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EinleUnng. 


Mn  Folge  meines  in  der  Berliner  medicinisohen  Ver- 
einsseitimg  1841.  Nr.  7 — 9.  erschienenen  und  in  be- 
sonderen Abdrücken  vertheilten  P.  M.  an  Deutschlands 
IrrenirsCe  über  die  Herausgabe  einer  allgemeinen  Zeit'' 
eekriß  für  Ayeiinfrte  u.  s.  w.  Mrurden  mit  denselben 
und  zunächst  mit  den  Milredactoren  und  den  Heraua*- 
gebem  der  letzten  Zeitschrift  für  Irrenheilkunde  die 
weiteren  Verhandlungen  zur 'Verwirklichung  des  Un- 
ternehmens aufgenommen  und  fortgeführt.  Das  end- 
liche Resultat  derselben  war  der  Prospect  vom  Septem- 
ber 184t. 

Aus  Rücksichten  gegen  die  meinerseits  geseh»» 
hene  Anregung  gab  man  mir  die  unverdiente  Ehre  der 
einstimmigen  Wahl  zum  Hauptredacteur  der  Zeitschrift. 
Ich  nahm  dieselbe^  wenn  auch  mit  begründetem  Miss- 
trauen gegen  meine  Kraft  und  Z^t^  doch  mit  begrün- 
deterem Vertrauen  auf  Unterstützung  des  Unterneh- 
mens Seitens  Deutschlands  Irrenärzte  an^  in  der  si- 
chern Voraussetzung,  dass  ich  bei  der  Fülle  des  zu 
erwartenden  Materials  zumeist  nur  die  Arbeit  der  Aus- 
w^ahl,  Superrevision  und  Zusammenstellung  haben 
würde.  —  Die  Erfüllung  blieb  aus.  Das  Iste  Heft 
sollte  Neujahr  1843  erschein«i>  es  lag  aber  Ende  Juni 
noch  nicht  genügendes  Material  für  ein  Heft  vor.  Un- 
ter diesen  Umständen  erklärte  ich  in  einem  motivirten 
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Circular  vom  1.  Juli  desselben  Jahres  an  Deutschlands 
Irrenärzte  meinen  Rücktritt  von  der  Hauptredaction 
der  von  denselben'  herauszugebenden  Zeitschrift.  Die 
bisherigen  eifrigen  Freunde  und  Förderer  der  Sache 
legten  sich  ins  Mittel  und  nicht  unerwartet  gingen 
nun  von  allen  Seiten  die  bestimmtesten  Zusicherungen 
von  Beiträgen  ein.  Selbst  der  Herr  Geheime  Staats- 
Minister  Eichhorn,  weldier  schon  früher  mit  beson- 
derem Interesse  von  dem.  Project  der  Zeitschrift  nä- 
here Kenntniss  genommen  hatte,  wünschte  den  Fort- 
gang und  das  Gedeihen  des  Unternehmens  und  hatte 
die  Gewogenheit,  dasselbe  auch  dadurch  wesentlich 
zu  unterstützen,  dass,  in  Rücksicht  auf  meine  Stel- 
lung zu  Seiner  Excellenz  Ministerium,  der  Redadion, 
so  lange  sieh  solche  in  meinen  Händen  befände,  die 
Akten  des  Ministeriums  in  Betreff  d«r  irrenangel^en- 
heiten  u.  s.  w.  huldreichst  zur  geeigneten  Benutzung 
gestellt  wurden! 

Das  ganze  Unternehmen  erlnelt  einen  hdhem, 
IhatkräRigen  Aufschwung,  es  gingen  reichliche  Bei- 
träge ein,  und  die  allgemeine  Zeitsehrift  für  Psychia- 
trie, herausgegeben  von  Deutschlands  Irrenärzten ,  tritt 
sonach  endlich  unter  den  früheren  Bedingimgen,  unter 
derselben  Redactioa,  aber  unter  glücklicheren  Anspi- 
elen ins  Leben. 

Diese  wenigen  Mtttheilungen  über  den  Bildungs- 
gang und  die  BUdungshemmung  unserer  Zeitschrift  war 
ich  der  Oeffentlidikeit  schuldig.  Sie  sind  zugleich  ein 
Beitrag  zu  dem  nunmehr  beginnenden  neuen  Abschnitte 
in  der  Geschichte  der  deutschen  psyckiatrisehen  Jour- 
nalistik, von  welcher  ich  in  dem  ersten  Theile  des 
genannten  P.  M.  eine  Skizze  gegeben  habe. 

Die  deutsche  Psychiatrie  steht  auf  einer  Stufe 
ihrer  Entwickelung,  auf  welcher  von  der  Vereinigung 
der  Irrenärzte  zur  Herausgabe  einer  gemeinsehnAlichen 
Zeitschrift  durch  die  Theorie  nidit  viel  Hemmendes 
zu  fürchten ,  wohl  aber  für  die  Praxis  viel  Förderndes 
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au  liolFen  ist.  Der  Verein  würde  nicht  zu  Stande  ge» 
komnien  sein^  wenn  die  Theorieen  sich  schroff  gegen- 
überständen nnd  nach  extremen  Richtungen  hin  ein- 
seitig in  der  Praxis  sich  geltend  machen  wollten;  die 
Verwirklichung  desselben  ist  der  objective  Beweis  für 
ein  mehr  oder  weniger  vorhandenes  höheres  theoreti« 
sches  Einheitsmoment  ^  um  welches  alle  einzelnen  di- 
vergirenden  Richtungen  sich  peripherisch  lagern.  Die« 
ses  Moment  der  Psychiatrie  ist  das  anthropol^scke^ 
welchem  der  Begriff  des  Menschen  als  eine  Einheit 
von  Leib ,  Seele  und  Geist  zum  Qrunde  liegt  und  wel»  * 
ches  als  das  naiürKche  zu  bez^nchnen  ist.  Mag  im- 
merhin dieser  anthropologische  Standpunkt  in  verschie- 
denartigster Weise  aufgefasst^  verstanden  und  miss- 
verstanden werden^  je  nach  Bestimmung  und  Unter- 
scheidung^ Verwechselung  und  Vermengung  der  Be- 
griffe von  Leib,  Seele  und  Geist ^  mag  selbst  in  den 
einzelnen  materialistischen^  dynamischen^  dualistischen, 
ethischen  und  speculativen  Theorieen  und  Systemen 
die  Idee  des  anthropologischen  Moments  latent  blei- 
ben —  dennoch  bildet  die  Voraussetzung  der  Einheit 
der  menschlichen  Natur  den  Hintergrund ,  die  Wurzel 
aller  künstlichen  Theorieen.  Und  so  gilt  auch  für  die 
Metamorphosen  der  theoretischen  Psychiatrie  jenes 
Goethe'sche  Wort:  ,,Alle  Gestalten  sind  ähnlich  und 
keine  gleichet  der  andern  und  so  deutet  der  Chor  auf 
ein  geheimes  Gesetz."  — 

Dass  das  anthropologische  Moment  die  latente 
Wurzel  sämmtlicher  Theorieen  und  Systeme  am  Baume 
der  Psychiatrie  ist,  beweiset  mehr  als  Alles  die  06- 
jeciive  Psychiatrie,  die  praktische,  fiiktische,  reale, 
von  der  Behandlung  der  einzelnen  Irren  an  bis  zur 
Behandlung  der  öffentlichen  Irrenangelegenheiten  im 
Allgemeinen  nach  allen  Beziehungen.  Ueberall  wo  die 
Psychiatrie  wirkend  und  gestaltend  ins  Leben  tritt, 
macht  sie  sich  und  wird  sie  frei  von  den  engen  Ban- 
den der  Theorie  und  stellt  sich  auf  den  freieren  an- 
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thropologiseben  und  zugleich  humanen  Standpunkt.  Die 
Theorieen  des  Bluts ^  der  Ganglien,  Nervenfaserungen, 
der  Leidenschaften,  Sünde  u.  s.  w.  reichen  nicht  aus, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Seelenkranke  in  der  Pri- 
vatpraxis oder  in  öffentlichen  Irrenanstalten  au  heilen 
und  zu  pflegen,  die  Rechte  der  Irren,  ihre  Disposi- 
tions-  und  Zurechnungsfahigkeit  festzusetzen  und  or- 
ganische, administrative  und  gesetzliche  Bestimmun- 
gen im  Irrenwesen  zu  treffen. 

Es  liegt  hierin  kein  Vorwurf  f&r  die  gewesenen 
und  bestehenden  Theorieen  der  Psychiatrie.  Wie  im 
Individuum,  so  ist  auch  in  der  Wissenschaft  die  für 
die  Zukunft  bedeutendste  Epoche  die  der  Entwicke-- 
lung.  Alle  gründlichen  und  tüchtig  ausgearbeiteten, 
selbst  einseitigen  ^Theorieen  der  Psychiatrie  haben  ih- 
ren objectiv  -  historischen  Werth.  Sie  sind  Selbst- 
zweck der  Wissenschaft  und  Mittel  zu  höhern  Zwecken 
für's  Leben.  Jenes  Wort  des  Dichters:  ,^Du  hast  den 
Geistern  der  Geschichte  ihr  Recht  gethan,  wenn  du 
sie  alle  nimmst  als  Fortschritt  auf  der  Bahn",  findet 
eher  auf  diejenigen  Männer  Anwendung,  welche,  wenn 
auch  nicht  ungestraft  unter  jenen  Palmen  wandelnd, 
doch  eine  jener  Theorieen  in  allen  ihren  Vertiefungen 
und  Windungen  erschöpft  haben,  als  auf  die,  einem 
charakterlos  hin-  und  herschweifenden  Eklekticismus 
anheimgefallenen. 

Dies  Anerkenntniss  schliesst  indessen  die  Einsieht 
nicht  aus,  dass  keine  Theorie  die  naturwahre  ist,  wel- 
che in  der  Praxis  und  im  Leben  uns  verlässt,  verlas- 
sen nebenbei  stehen  bleibt  und  ihren  Weg  für  sich 
geht,  sondern  dass  der  richtige  Wegweiser  zu  einer 
solchen  die  objective  Psychiatrie  ist  und  die  allen  ih- 
ren wirklichen  lobendigen  Gestalten  zum  Grunde  lie- 
gende anthropologische  Idee.  —  Die  im  Leben  ange- 
wandte, aus  dem  Wort  zu  That  gewordene  deutsche 
Psychiatrie  sei  unser  Versöhnungs- und  Vereinigungs- 
mittel,   wie  sie    unsere    gemeinsame  Ehrensache    ist. 


8<dioii  allein  deshalb ,  weil  die  Irrenärzte  nielit  nur  ihre 
Uebereeugong  von  der  Möglichkeit  der  Befreiung  der 
Wahnsinnigen  aus  der  doppelten  Knechtschaft^  der 
inneren  und  äusseren  ^  thatkräftig  zum  allgemeinen  Be- 
MTusstsein  erhoben  haben  ^  aus  welchem  allmählig  die 
jetzigen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalten ^  als  die  höch- 
sten Humanitats-  und  Wohlthätigkeitsanstalten^  sich 
entwickelt  haben  ^  sondern  auch  weil  sieinAllem^  was 
für  öffentliche  Irrenangelegenheiten  iiberhaupt  gesche- 
hen ist  und  geschieht^  die  geistigen  Incitamente  und 
die  Organe  der  Verwaltungsbehörden  und  Regierun- 
gen sein  sollen. 

Dem  höheren  und   allgemeineren  Standpunkte  der 
letzteren,    dem  Staatsorganismus^    muss  der  Organis- 
mas  der  Irrenangelegenheiten   untergeordnet  und  zu- 
gleich einverleibt  werden.    Lediglich  aus  diesem  orga- 
nischen gegenseitigen  Verhältniss  kann   die  objective 
Psychiatrie  für  sich   die  vollen.  Mittel  und  Kräfte  zu 
ihrem  wahrhaft  freien  und  selbständigen  Bestehen  und 
Gedeihen  gewinnen.      Wenn  hierdurch  einerseits  der 
etwaigen  überwiegenden  Anwendung  einseitiger  irren- 
ärztlicher theoretischer  Ideen  auf  das  Leben  Seitens 
der    Regierungen   nothwendig    entgegengewirkt   wird^ 
so  werden  dagegen  andererseits  durch  zeitige  und  ste- 
tige Zuziehung  von  Capacitäten  und  Sachverständigen 
Seitens  der  Regierungen  bei  Fragen  über  Irrenanstal- 
ten und  Irrenangelegenheiten  viele  Missgriffe  und  Män- 
gel vorweg  verhütet^  welche  erfahrungsmässig  die  unr 
ausbleibliche  Folge  der  rücksichtslosen  Ausschliessung 
technischen  Beiraths   sind   und  nach  der  Ausführung 
nicht  wieder  gut  gemacht  werden  können,    während 
durch  vorgängige  Benutzung  desselben  viel  Zeit,  Geld 
und  Kräfte  nicht  sowohl  verloren,  als  gewonnen  und 
zugleich  Besseres  ansUtt   des  Schlechten   geschehen 
wäre. 

Es  folgt  hieraus  ganz  einfach,  dass  die  obJ€Ciive^ 
angewandte  Psydiiatrie  unserer  Zeit  nicht  nur  unter 
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den  Irreairsten^  aoaderii  a«di  swuiciMii  diesen  und 
den  Regierungen  die  &dite  Vermittlerin  und  Vera&h* 
nerin  von  Theorie  und  Praxis^  Wort  und  That,  Idee  und 
Ausfuhrung,  Technik  und  Administration  mehr  und  mehr 
zu  werden  strebt,  d.  h.  nicht  in  der  Weise  des  per- 
pendikelartigen OsciUirens  zwischen  den  Gegensätzen, 
sondern  eben  in  der  Durchdringung  und  Einigung  die«* 
ser  Gegensätze  und  in  der  Erzeugung  eines  dritten, 
eigenthümKchen^  selbständigen  ^  positiven  Products  von 
jenen  beiden^  ähnlich  dem  Grün  \ou  Gelb  und  Blau, 
ähnlich  dem  Kunstwerk  von  Stoff. und  Idee,  ähnlich 
der  Seele  von  Leib  und  Geist,  ähnlich  der  Gegenwart 
von  Vergangenheit  und  Zukunft! 

Möge  die  gegenwärtige  allg^neiue  Zeitschrift  für 
Psychiatrie,  inmitten  der  divergirenden  theoretisch - 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Leistungen,  das 
höhere  Einigungsmoment  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens^  des  Gedankens  und  der  That,  der  Technik 
und  Administration  im  wohlverstandenen  Interesse  bei- 
der fest  im  Auge  behalten,  alsdann  wird  selbst  die 
offene,  würdige  Pol^nik  nicht  im  Stande  sein,  den 
Verein  deutscher  Irrenärzte  zur  Herausgabe  dieser 
Zeitschrift  zu  gefährden,  welche  der  literarisdie  Mit- 
telpunkt sein  soll  zur  Förderung  der  psychiatrischen 
Theorie  und  Praxis,  der  öffentlichen  Irrenanstalts- und 
Irrenangelogenheiten  nach  allen  Beziehungen,  zumal 
in  einer  Zeit,  deren  charakteristische  Bedeutung  und 
Arbeit  auch  hier  weniger  in  abstracten  Theorieen,  als 
im  thatkräftigen  Wirken  und  Schaffen  nach  aussen  hin 
besteht. 

Dem  in  dieser  Beziehung  die  Gegenwart  umfas* 
senden  Rundblicke  erscheinen  folgende  Höhenpunkte 
der  Psychiatrie. 

In  Frankreich ,  woselbst  gegenwärtig  die  ethische 
Theorie  und  Behandlung  der  psychischen  Krankheiten 
sich  mit  den  lediglich  matorialistischen  Prindpien  in 
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enftem  Kampfe  bandet  ^  —  an  welchem  die  K&nigl. 
Academie  der  Bleficiii  einen  sehr  beaseichnenden  An* 
Ibeii  genommen  hat  nnd  welcher  einen  der  Haupthebel 
derfranflösi^ehen  pajrcfaiatriachen  Literatur  bildet^  swar 
mit  Rlickbliek  auf  Caianis  fortgeführt  wird^  allein  der 
AusdmdL  einer  tieferen  allgemeinen  Reaction  ist^  als 
deren  Organ  für  Psychiatrie  vornehmlich  Leiiref  sidi 
gellend  macht,  nnd  dessen  endlidiea  Resultat  durch  ^ 
die  Theorie  der  Wechselwirkung  des  Somatischen  und 
Fsychisohen  hindurch  die  Hinneigung  sum  praktisch - 
anthropologischen  Standpunkte  sein  wird  —  herrscht 
mehr  als  je  das  Streben^  die  theoretischen  und  prak- 
tischen Ansichten  in  der  Psychiatrie  aussubreiten  ^  so 
wie  dieselbe  und  die  öffentlichen  Irrenanstalten  und 
Irrenangelegenheiten  zu  verv<rflkommnea. 

Die  Privat -Kliniken  für  Psychiatrie  mehren  sidi 
in  Paris  und  selbst  in  dta  Provinzen,  und  der  Wunsch 
nach  Brriehtung  einer  dffentlichen  Klinik  und  eines 
Lishrstidils  für  Irroiheilkunde  wird  h&ufiger  und  lauter 
ausgesprochen. 

Neuerlidist  ist  in  Paris  von  äusserlich  und  inner- 
lich hoch  stehenden  Männern  eine  Soci^te  patronage 
zur  Unterstützung  und  Beschützung  geheilter  weib- 
licher Irren  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Salpetriere 
gebildet  worden.  Die  Aufforderung  zur  Theilnahme 
ist  mit  einer  den  Zwecken  dieses  Schutzvereins  ent- 
sprechenden Wärme  und  Wurde  gefasst,  und  es  wird 
darin  besonders  grosses  Vertrauen  auf  die  erbetene  Mit- 
wirkung der  ,,Dames  patronesses"  gesetzt.  —  Bs  werde 
hier  noch  hinzugefugt,  dass  solche  Vereine  fiberall  bei 
nur  theilweiser  Erreichung  ihrer  grossen  Zwecke  den 
Irrenärzten  die  gr5ssten  Sorgen  bei  Entlassung  der  ar- 
aien  Gehellten  nehmen,  dem  erreichten  Ziel  der  Wie- 
dergenesung IM  der  Anstalt,  ausierhalb  derselben  die 
Btt^ischaft  der  Dauer  sichern,  den  noch  in  der  An- 
stalt befindlichen  Reconvalescenten  die  drückende  Sorge 
für  die  Zukunft  durch  die  Hoffnung  auf  des  Vereins 


H&lfe  Mndeni,  iiiFdge  dessen  selbst  die  viliige  Wie- 
derherstellung beschleunigen,  die  RüekflUle  und  da- 
durch endlich  die  Unheilbarkeit  der  Kranklmt  voAiaten 
helfen  und  so  nach  allen  Besiehungen  dea  persdnUcheB 
und  öffentlichen  Wohls  hin  ihre  segensreiche  Wirk* 
samkeit  ausbreiten  werden.  —  ^^Von  allen  Mühen  ist 
die  schönste  helfen  wie  man's  weiss  und  wo  man 
kann".  Die  Entstehung  ähnlicher  Schutzvereine  kön- 
nen wir  Irr^Darste  nur  anempfehlen  und  betreibm, 
zumal  wenn  die  Vereine  ihre  Wirksamkeit  auch  auf 
die  äusseren  büfgerlidien,  persönlichen  und  Eigen- 
thums -Verhältnisse  der  Seelenkranken  während  ihres 
Aufenthalts  in  den  Irrenanstalten  ausdehnen.  Wenn 
die  rechten  Männer  an  Gesinnung  und  Thatkraft  sich 
an  die  Spitze  stellen,  werden  solche  Schutzvermne 
auch  bei  uns  ins  Leben  treten. 

Ein  ähnliches  Werk  ist  die  beabsichtigte  Gr&i- 
dung  eines  Patronage  und  Asyls  der  Convalescenten 
der  Salpetriere,  sich  anschliessend  an  die  Einrichtung 
der  Ferme  St.  Anne  bei  Bicetre.  Es  handelt  sich 
um  Unterkommen,  Arbeit,  Fortsetzung  des  ärztUehen 
Raths,  religiösen  Unterricht,  so  nöthig  zur  Kräftigung 
der  Vernunft,  zur  Leitung  des  Gefühls  und  zur  Si- 
cherung gegen  Rückfalle.  Nach  der  Entlassung  finden 
sie  eine  moralische  Stütze  in  jedem  Patron  in  jedena 
Patronage,  welche,  nachdem  sie  dieselben  in  die  Ge- 
sellschaft wieder  eingeführt,  ihnen  in  den  verschiede- 
nen Lebensverhältnissen  mit  Rath  und  That  zur  Seite 
stehen.  (Langermann  verfolgte  schon  seit  1818  eine 
ähnliche  Idee  in  seinem  „Spital  für  unsicher  geheilte 
Seelenkranke",  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe,  ob* 
gleich  neu  und  bei  dem  herrschenden  Schlendrian  nir- 
gends ausgeführt,  doch  ganz  auf  die  Bedürfnisse  der 
menschlichen  Gesellschaft  gegründet  sei.  So  feiern 
wahrhaft  praktische  Ideen  selbst  nach  vieljährigcm 
Todesschlafe  endlich  ihre  Auferstehung  in  der  Wirk-^ 
Uchkeit.) 
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Das  grössie^  folgenreichste  Breigniss  in  Frank- 
reich auf  dem  Qebiete  der  objectiven  Psychiatrie  ist 
das  Irrengeseiz  vom  30.  Jani  1888.  Was  an  demsel- 
ben auch  noch  zu  wünschen  bleiben  mag,  mit  virilem 
Recht  konnte  der  Minister  des  Innern  in  seinem  Cir-^ 
cular  vom  Sä.  Juli  an  die  Präfecten  von  dem  Gesetze 
sagen  y  dass  es  mit  Dankbarkeit  von  allen  wahren 
Freunden  der  Humanität  aufgenommen  werden  wurde, 
dass  es  eine  wesentliche  Lücke  in  der  administrativen 
Gesetzgebung  ausfülle  und  ein  dauerndes  Ehrendenk- 
mal von  Frankreichs  Friedensepoche  sei.    < 

Das  Gesetz  erhebt,  was  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen ist,  alle  öffentlichen  Irrenanstalten,  von  de- 
nen mne  für  jedes  Departement  oder  nach  Umständen 
auch  für  mehre,  gefordert  wird,  zu  Staatsanstalten 
und  stellt  die  Privat -Irrenanstalten  unter  Aufsicht  des 
Gouvernements.  Das  Gesetz  entliält  eine  Menge  Be- 
stimmungen über  freiwillige  und  unfreiwillige  Aufnah- 
men, über  Belassung  der  Irren  in  Irrejuinstalten,  über 
Entlassung  aus  denselben,  über  deren  provisorische 
Aufnahme  in  den  Civil -Hospitälern,  in  welchen  zu 
diesem  Behufe  besondere  Irrenabtheilungen  eingerich- 
tet werden  können,  —  eine  Maassregel,  ;vvelche,  ohne 
das  Grundprincip  des  Gesetzes,  zu  gefährden,  nur  ein 
provisorischer  Nothbehelf  sein  kann,  und  deren  Ue-> 
beistände  und  vielfache  Inconvenienzen  der  Minister 
sehr  umsichtig  anerkennt  — ,  über  den  Transport  der 
Irren  und  das  ausdrückliche  Verbot,  dieselben  mit 
Verbrechern  zu  trausportiren,  oder  unterwegs  in  Ge- 
fangnissen abzusetzen. 

Nach  der  Künigl.  Ordonnanz  vom  18.  December 
1839  steht  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Irrenan- 
stalten unter  einem  verantwortlichen  Director,  wel- 
chem der  dirigirende  Arzt  des  Instituts  als  Chef  und 
Dirigent  aller  Theile  des  medicinischen  Dienstes  coor- 
dinirt  ist  —  Die  Direction,  die  Chef-  und  Hülfs- 
ärzte  werden  vom  Ministerium  des  Innern  entweder 


aus  den  vom  Präfeieien  pr&seniirten  drei  CandidaieD, 
eder  aus  denjenigen  Directoren^  Chef«-  und  HülfslrB- 
ten,  welche  schon  drei  Jahre  in  anderen  Ansialten  als 
soldie  functionirt  haben,  ernannt.  Moiivirt  werden 
diese  nachahmungswerthen  Bestimninngen  durch  die 
grosse  an  die  Verantwortlichkeit  der  obersten  Admi* 
nistration  eng  gebundene  Verantwortlichkeit  der  An- 
zustellenden, durch  die  Abweisung  selbst  der  mdg- 
Hdien  Voraussetzung  des  Einflusses  des  Lokalgeistes 
auf  die  Ernennung,  so  wie  insbesondere  durch  den 
dadurch  erweckten  Eifer  unter  den  Aerzten  und  durch 
die  der  Administration  gebotene  Gelegenheit:  durch 
eine  Art  von  regelmässigem  Avancement  die  vorzüg- 
licheren Beamten  zu  belohnen.  Die  Eleven  werden 
auf  beschränkte  Zeit  ernannt;  der  Minister  macht  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Stellen  für  Heranbildung  von 
Irrenärzten  aufmerksam  und  sagt,  dass  hierzu  die 
durch  Eifer,  Wissen  und  Talent  ausgezeichnetsten 
jungen  Leute  sich  drängten.  Wo  irgend  ausfuhrbar, 
werden  die  Stellen  selbst  auf  dem  Wege  des  Con- 
curses  vergeben.  Directoren  und  Chef-Aerzte  müssen 
in  den  Anstalten  wohnen,  was  früher  in  Betreff  der 
letzteren  fast  gar  nicht  der  Fall  war  und  jetzt  nur 
ausnahmsweise  auf  Genehmigung  des  Ministers  nach- 
gegeben wird. 

Die  Bestimmungen  wegen  der  gegenseitigen  Stel- 
lung des  Directors  und  des  Chef- Arztes  bilden  einen 
der  schwachen,  unsichem  Theile  des  Gesetzes.  Die 
französischen  Irrenärzte  wollen,  gleich  wie  bei  uns  in 
Deutschland,  Irrenanstaltsdirectoren  sein,  und  sie  wer- 
den solches,  die  sehr  grossen  Anstalten  ausgenom- 
men, durchsetzen.  Der  Bericht  des  Ministers  weiset 
schon  darauf  hin,  indem  derselbe  bemerkt,  dass  in 
Irrenanstalten  viel  mehr  als  in  anderen  öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanstaltcn  der  ärztliche  Dienst  der  we- 
sentlichste und  hauptsächlichste  sei,  und  dass,  wenn 
in  den  Irrenheilanstalten  es  möglich  wäre,  die  Functio- 
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nen  des  Direotors  und  Arfttes  ia  eine  Hand  zu  legen^ 
linzweifeliiaft  diurmus  mehr  Binheii  im  Ensemble  der 
Direetion^  mehr  Harmonie  im  Detail  aller  Dienet  Ver- 
richtungen resultiren  würde.  In  den  grossen  Btablis-* 
sements  sei  freilich  diese  Vereinigung  schwierig,  weil 
die  zu  umfassenden  Functionen  die  Kr&fite  eines  Man- 
nes übersteigen  wiirden,  wie  gross  aueh  sein  Eifer 
und  seine  Capacitat  sei;  alleiti  überall,  wo  der  Um- 
fang der  Gebäude  und  die  Wichtigkeit  des  administra- 
tiven und  arztlichen  Dienstes  es  gestalte,  bleibe  diese 
Vereinigung  beider  Stellen  sehr  wünschenswerth.  Des- 
halb ist  auch  im  Art.  13.  der  IL  Ordonnanz  die  Ver- 
einigung  beider  Functionen  der  Anordnung  des  Mini- 
sters überlassen.  Die  generellen  Dispositionen  ent- 
halten einen  Artikel,  wonach  in  öffentlichen  und  Pri- 
vat -  Irrenanstalten  in  der  männlichen  Abtherlung  nur 
männliche,  in  der  weiblichen  nur  weibliche  Personen 
den  Wärterdienst  versehen  dürfen,  Motivirt  wird  die- 
ser durchgreifende  Artikel  in  dem  mehrgedachten  Be- 
richte des  Ministers  des  Innern  durch  die  Brkenntniss 
der  Wissenschaft,  dass  das  Gegentheil  die  schwersten 
Inconvenienzen  in  Irrenanstalten  nach  sich  ziehe,  vor 
Allem  in  Betreff  gewisser  Geistesalienirten ,  und  durch 
die  gewonnene  Ueberzeugung  der  Administration  von 
gefährlichen  Missbräuchen  in  Bezug  auf  dicMoralität^). 


*)  Garns  einfach  und  conseqaent  isi  in  GeoiäAslieit  dieses 
Genetoe«  da«  bis  dahin  statt  geftindene  System  der  Terwaltnng: 
der  Irrenanstalt  zu  Mar^vüie  dnrch  die  barmher»i§en  Sohwe^ 
Stern  aufgehoben  worden.  Dies  zur  Berichtigung  einer  Aeuase^ 
rang  der  stfindischen  Untersuchungs  -  Commissjon  Aber  die  Ir* 
renheilanstalt  zu  Siegburg  in  ihrem  Berichte  vom  14.  Juni  1843, 
in  welchem  dieselbe  (VllO  versichert,  dass  sie  filr  jene  admi- 
niatrathre  Maantregel  ia  den  fiber  diesen  Gegenstand  gesammel- 
ten und  dem  Landtage  zur  Einsicht  vorliegenden  Verhandlan*. 
gen  eben  so  wenig  einen  vernünftigen  Grund  auAiufioden  ver- 
mocht habe ,  als  in  den  Nachforschungen ,  die  si6  über  ein  so 
aalßillendes  Verfahren  an  Ort  nnd  SteUe  einzuziehen  auf  das 
M>rgmtig«te  bemühet  war. 
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Die  von  dem  üinister  des  Innern  erlassenen  Cir* 
cukure  vom  &  Aogoei  1889  —  No.  44  —  und  vom  & 
und  14.  August  1840  —  No.  47  und  SB  —  enthelten 
über  Ausführung  einzelner  Artikel  des  Gesetzes  nä- 
here BesümmungeiL  Diese  lassen  für  uns  einen  durch- 
greifenden Mangel  des  ganzen  Gesetzes  hervortreten: 
nämlich  die  Nichtunterscheidung  von  besonderen  Irren- 
Heil-  und  Pflegeanstalten/  welche  letztere  bei  uns 
für  die  Unheilbaren  und  Gemeingefährlichen  bestimmt 
sind,  während  in  den  Heilanstalten  Heilbare  alier  Ka- 
tegorien ohne  alle  Rücksicht  auf  Oemeingefährlichkeit 
aufgenommen  werden.  —  Doch  auch  zur  Realisirung 
dieser  getrennten  Anstalten,  so  wie  zu  der  damit  zu- 
sammenhängenden bessern  gerichtlichen  Psychiotogie 
drängt  Frankreich  hin,  woselbst  nun  auch  die  Irren- 
angelegenheiten centralisirt  sind  und  schon  seit  Jahreii 
ein  General -Inspector  der  Irrenanstalten  gleichwie  in 
Belgien,  den  Niederlanden  und  in  Irland  angestellt  ist. 

In  Belgien  f  woselbst  ungeachtet  vieljähriger  Ver- 
handlungen über  die  Mittel  zur  Verbesserung  des  trost- 
losen ZuStandes  der  Irren  und  des  Irrenwesens  nichts 
Durchgreifendes  geschah,  weil  die  Sache  von  den 
höchst  verschiedenartigen,  kl<»nlichen  Provinzial-, 
Communal-  und  Personal- Interessen  zu  abhängig  ge- 
macht und  die  Einwirkung  von  Aerzten  ausgeschlos- 
sen ward,  wurde  endlich  vom  ressortirenden  Justiz- 
minister eine  Commission  niedergesetzt  zur  Vorlegung 
eines  Projects  für  die  Verbesserung  der  Lage  der  Ir- 
ren und  zur  Reform  der  Irrenanstalten  im  Königreich 
Belgien.  Diese  Commission  bestand  aus  10  Mitglie- 
dern, darunter  7  Aerzte3  sie  wählte  Belgiens  ersten 
Irrenarzt  zum  Präsidenten  und  den  hochverdienten  Ge- 
neral-Inspector  der  Gefängnisse  und  Wohlthätigkeiis- 
anstalten  zum  Secretair.  Die  Commission  stattete  ih- 
ren 178  Folioseiten  umfassenden  Bericht  unterm 
15.  October  1841  ab.  Der  Bericht  beginnt  mit  der 
Darstellung  des  Zustandes  der  in  den  7  Provinzen  be- 
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Siehenden  37  Irrenanstalten^  und  erfüllt  sodann  seine 
eigentliche  Aufgabe  in  19  Capiteln^  in  welchen  alle, 
die  Irren,  die  Irrenanstalten  und  die  administrativen 
und  gesetzlichen  Irrenangelegenheiten  betreffenden  Ver- 
hältnisse erörtert  werden,  und  zwar  in  einer  Weise, 
dass,  wenn  man  dem  Gegebenen  auch  nicht  überall 
beistimmen  kann,  dasselbe  doch  in  gar  vielen  Bezie- 
hungen höchst  lehrreich  ist  und  der  Tendenz  und  dem 
Inhalt  desselben  die- vollste  Anerkennung  gezollt  wer- 
den muss,  zumal  auch  wegen  des  aufgestellten  und 
durchweg  festgehaltenen  Princips:  dass  die  Verzöge- 
rung der  Verbesserung  des  öffentlichen  Irrenwesens 
fi'ir  ein  Humaniiätsverbrechen  zu  erklaren  sei,  und  dass 
das  öffentliche  sociale  Gewissen  keinen  andern  Richter 
habe,  als  das  individuelle.  —  Ausserdem  enthalt  der 
Bericht  noch  Beschreibungen  und  Pläne  einer  Normal- 
Irrenheilanstalt  für  400  Kranke  und  den  Entwurf  eines 
Irrengesetzes,  mit  beigefugten  auswärtigen. 

Ohne  uns  hier  auf  eine  des  Berichts  nur  einiger- 
maasseu  würdige  Kritik  einlassen  zu  können,  sei  nur 
noch  die  Bemerkung  hinzugefugt,  dass  kein  Staat  eine 
ähnliche,  den  vergangenen,  gegenwärtigen  und  eu- 
künftigen  Zustand  seiner  öffentlichen  Irrenangelegen- 
heiten umfassende  officielle  Darlegung  aufzuweisen  hat, 
und  dass  dieser  veröffentlichte  Bericht  in  der  Ge- 
schichte der  Psychiatrie  eine  bleibende  ehrenwerthe 
Stellung  einnimmt.  Möge  das  Gouvernement  und  die 
Commission  den  Lohn  ihrer  Bestrebungen  und  Be- 
mühungen in  der  bestmöglichsten  Verwirklichung  ih- 
rer Vorschläge  im  Vaterlande,  und  in  der  Anerken- 
nung und  Nacheiferung  im  Auslande  finden!  — 

In  den  Niederlanden  wurde  inzwischen  schon  un- 
term Se.  Mai  1841  (Staatsblatt  No.  SO)  ein  Gesetz 
über  Irrenanstalten  und  über  Aufnahme-  und  Entlas- 
sungs- Bedingungen  der  Irren  emanirt;  unterm  14. 
October  1841  (Staatsblatt  No.  41)  erschien  die  Kö- 
nigl.  Verordnung  über  die  Ausiuhrong  des  Gesetzes, 
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und  unterm  30.  dess.  M.  u.  J.  das  betreffende  Resrript 
des  Ministers  des  Innern  an  die  Gouverneure  der  ver- 
schiedenen Provinzen.  Das  Gesetz  theilt  die  Irren- 
anstalten in  Heil-  und  Bewahranstalten.  Der  König 
bestimmt^  2su  welcher  Kategorie  sie  gehören  sollen. 
Neue  Pflegeanstalten  dürfen  nicht  errichtet  werden^ 
Heilanstalten  nur  mit  Genehmigung  des  Königs.  Als 
Privat -Irrenanstalten  werden  diejenigen  Häuser  an- 
gesehen^ welche  mehr  als  3  nicht  verwandte  und  an- 
gehörige  Irre  enthalten.  —  Aus  Geist  und  Inhalt  geht 
deutHch  die  Beförderung  und  Bevorzugung  des  Heil- 
zwecks und  der  Heilanstalten  hervor.  Die  Probezeit 
der  Aufiiahme  in  eine  Heilanstalt  ist  auf  ein  Jahr  fest- 
gesetzt, kann  aber  nach  Ablauf  dessdben  noch  zwei- 
mal erneuert  werden,  also  der  Kranke  drei  Jahre  da- 
selbst versuchsweise  bleiben,  muss  aber  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  und  vor  Versetzung  in  die  Bewahranstalt 
nach  dem  Civilcodex  unter  Curat  el  gestellt  werden,  ohne 
dass  übrigens  die  nunmehrige  Entlassung  des  Kran- 
ken aus  der  Heilanstalt  bewirkt  werden  musie^  indem 
die  Wahl  hierüber  im  Allgemeinen  denen  freistehe, 
welche  die  Ermächtigung  zur  Unterbringung  nachge- 
sucht haben.  —  Wenn  gleich  diese  Bestimmungen 
im  fürsorglichsten  Interesse  für.  die  Heilungen  der 
Heilbaren  getroffen  sind,  so  erregen  sie  doch  die  nur 
zu  begründete  Besorgniss,  dass  die  Heilanstalten  mit 
der  Zeit  zu  blossen  Pflegeanstalten  herabsinken  wer- 
den, und  dürfte  diesem  unvermeidlichen  Uebelstande 
durch  den  höchst  weise  den  Anstaltsdirectoren  überall 
gesicherten  bedeutenden  Einfluss  bei  Aufnahmen  und 
Entlassungen  kaum  genug  vorgebeugt  werden  können. 

Uebrigens  werden  auch  nach  diesem  Gesetze  die 
Irrenanstalten,  sowohl  die  bestehenden  als  die  zu  er- 
richtenden, dem  Gouvernement  untergeordnet.  Und  so 
beginnt  mit  diesem  Gesetz  eine  zeitgemässe  hoffnungs- 
reiche Epoche  in  der  Geschichte  des  öffentlichen  Ir- 
renwesens im  Königreich  der  Niederlande. 
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Schon  früher  als  in  Frankreich  ^  Belgien  und  in  den 
Niederlanden  erschien  in  der  Schweiz  das  Genfer  Ge-« 
setz  vom  5.  Februar  1838  über  Unterbringung  und 
Beaufsichtigung  von  Irren:  der  dritte  Artikel  handelt 
von  .den  rechtlichen  Verhältnissen  der  Irren.  —  Die 
öffentlichen  und  Privat -Irrenanstalten  stehen  unter 
Oberaufsicht  des  Staatsraths.  lieber  Stellung  der 
Aerzte  zu  den  An;stalten  ist  nichts  gesagt,  sondern 
immer  nur  von  deren  Eigenthümern  und  Directoren 
die  Rede.  — 

Nicht  iibergehon  dürfen  wir  die  in  diesem  Lande 
von  einem«  wackern  Arzte  *  geschaffene  erste  Colonie 
Europas  zur  Heilwig  des  CreiinUmus  auf  dem  Abende 
berge.  Aus  der  breiten  Fläche  der  begränzten  An- 
sichten und  Principien  über  Heilbarkeit  und  Unheil- 
barkeit  der  Seelenkranken  ragt  dieser  gelungene  Ver- 
such einsam  wie  ein  Qebirge  hervor.  Würdig  allge- 
meiner Sympathieen  hat  das  Privatuntemehmen  die- 
selben in  vielfacher  Beziehung  erweckt,  und  es  ^teht 
äusserlich  und  durch  die  Resultate,  so  gesichert,  dasp 
die  Hoffnung  vorhanden  ist,  nächsten  Sommer  fünfzig 
aufnehmen  zu  können.  Die  segensreiche  Wirkung 
dieses  Instituts  wird  sich  mehr  und  mehr  weit  über 
seine  Qränzcn  hinaus  verbreiten  und  ein  grosses  Bei- 
spiel der  Nacheiferung  in  der  Sorge  für  Erzie- 
hung, Besserung  und  wenn  möglich  für  Heilung 
der  Unheilbarsten  unter  den  Unheilbaren  werden. 
Aehnliche  Institute  für  blödsinnige  Kinder  beste«* 
hen  und  entstehen  in  Paris;  zahlreiche  Schriften 
über  Cretinismus  und  angebornen  Blödsinn  sind  in  iler 
Schweiz,  in  Frankreich,  Deutschland  und  selbst  in 
England  hervorgerufen ,  desgleichen  sind  in  der  Schweiz 
Einleitungen  getroffen  zur  sorgfaltigen  statistischen 
Aufnahme  der  Zahl  der  Cretinen,  welche  auf  4000 
geschätzt  wird.  Ein  Lehrer  in  Salzburg  machte  zwar 
schon  in  den  Jahren  18t5  — 33  den  Versuch  einer  Un- 
terrichtsschule für  Cretins,  und  im  Kloster  Admont  in 
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Steyermark  bestand  auch  eine  Stiftung  für  ISCretins, 
allein  geschichtlich  aufgegangen  ist  dieser  Keim  erst 
jetzt  auf  dem  Abendberge.  — 

In  Italien^  woselbst  wegen  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse sehr  viele  Irrenanstalten  existiren^  schreitet 
gerade  jetzt  die  Ausbildung  tüchtiger  Irrenärzte,  der 
psychiatrischen  Literatur  und  der  Irrenangelegenheiten 
vorwärts.  Die  neuen  Heilanstalten  zu  Reggio  und  Tu- 
rin erfreuen  sich  eines  begründeten  ausgezeichneten 
Rufs.  Das  Administrations- Reglement  der  Turiner 
Anstalt  vom  Jahre  1837  enthält  7S  Artikel  und  die 
In|9tructionen  umfassen  493  §§.  In  Süd -Italien  sind 
besonders  zu  nennen:  die  vielbesprochenen  Anstalten 
zu  Aversa  bei  Neapel  und  zu  Palermo.  Statt  des  nicht 
'  mehr  zeitgemässen  Re^ements  von  Aversa  vom  Sten 
November  18S5  sollten  schon  im  Jahre  184S  neue  Ver- 
ordnungen geprüft  und  Sr.  Majestät  dem  König  beider 
Sicilien  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden.  — 

In  Portugal  y  Spanien  y  Griechenland  und  in  der 
Türkei  findet  die  Entwickelung  der  Psychiatrie  und 
des  öffentlichen  Irrenwesens  noch  keinen  fruchtbaren 
Boden.  Die  Blüthen  der  Humanitäts- Anstalten^  die 
Irren -Heil-  und  Pflegeanstalten  ^  gedeihen  nur  unter 
dem  Heil  und  der  Pflege  eines  gesegneten  langen  Frie- 
dens, geordneter^  ruhiger  Verhältnisse  und  glcichmäs- 
sig  mit  der  allgemeinen  Bildungsstufe  der  Nationen^ 
so  dass  in  der  Regel  der  Zustand  der  öflentlichen  Ir- 
renpflege eines  Landes  den  nicht  trügerischen  Maass- 
stab abgiebt  für  den  Grad  der  geistigen  Cultur  des- 
selben und  für  die  Höhe  seiner  sittlichen  und  intel- 
lectuellen  Freiheit  im  Allgemeinen. 

In  Portugal  giebt  es  keinen  namhaften  Irrenarzt. 
In  der  Irrenabtheilung  des  Hospitals  St.  Josc^  einem 
Bilde  jener  alten  Tollhäuser ^  werden  Irre  aus  allen 
Theilen  des  Reichs  aufgenommen.  Die  besonderen 
Zellen  sind  auf  beiden  Seiten  zwischen  den  Inflrmerien 
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angelegt;  die  frei  Herumgehenden  haben  ihre  SchlaF- 
räume  über  jenen  Zellen. 

In  Spannen  regt  sich  hie  und  da  der  Trieb  nach  dem 
Bessern  und  zwar  in  interessanter  Weise  zumal  von 
den  Frankreich  und  England  so  nahe  stehenden  Städ- 
ten Barcelona  und  Cadix  aus.  Die  Zeit  der  Sorge  für 
Irre  und  Irrenwesen  ist  indessen  für  Spanien  noch 
lange  nicht  gekommen,  eben  so  wenig  für  Griechenland. 

In  Conaianivwpel  sind  einige  Irrenanstalten,  eine 
für  Muselmanner  und  mehre  Privat-Institute  für  die  Grie- 
chen, Armenier  und  Franken.  Das  türkische  ist  das 
bedeutendste,  der  Plan  (nach  J.Moreau)  ähnlich  dem  Es- 
quirolschen  Ideal,  allein  im  Innern  wird  man  an  eine 
Menschen-Menagerie  erinnert;  starke  Fuss-  und  Hals- 
ketten sind  gewöhnlich;  an  gewissen  Tagen  der  Wo- 
che findet  freier  Eintritt  für's  Publikum  statt.  In 
Smyrna  ist  im  allgemeinen  Spital  für  Griechen  eine 
Irrenabtheilung,  in  Magnesia  eine  Irrenanstalt,  in  Cairo 
ist  die  einzige  Aegyptens  in  dem  allgemeinen  Hospi- 
tal (Moristan),  in  dem  grossen  Alexandrien  nichts. 

Ruuland  arbeitet  sich  zunächst  in  vereinzelten 
.massenhaften,  äusserlich  imponirenden  Formen  von 
Irrenanstalten  hervor  und  bekundet  dadurch  den  ent- 
sprechenden kräftigen  Willen.  Der  die  starre  Form  be- 
lebende Geist  der  Psychiatrie  ist  und  wird  von  Deutsch- 
land eingeführt  Nur  Deutsche  sind  die  geistigen  He- 
bel und  Träger  des  russischen  Irrenwesens.  Russland 
hat  noch  keinen  Irrenarzt  hervorbringen  können.  Dem 
Normal- Irrenhause  Russlands,  dem  Petersburger,  ste- 
hen Deutsche  vor;  ein  Deutscher  ist  der  Verfasser 
des  für  dasselbe  entworfenen,  den  übrigen  Anstalten 
des  Reichs  zur  Norm  dienenden,  vom  Kaiser  bestätigten, 
in  russischer  Sprache  auf  95  Seiten  in  14  Capiteln  er- 
schienenen Reglements  vom  Jahre  1832;  von  demselben 
ist  die  Preisaufgabe  des  Vereins  deutscher  Acrzte  zu 
St.  Petersburg  über  das  zweckmässigste  Irrenwart- 
personaL     Der  Einsendnngstermin  war  mit  dem  löten 
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September  v.  J.  abgelaufen,  der  Preis  ist  kurzlich 
zwischen  zwei  Deutschen  vertheilt.  —  In  Finnland 
besteht  die  neuerlichst  erbaute  und  wegen  der  Schön- 
heit der  Lage,  Gebäude  und  Gärten  sehr  belobte  Ir- 
renanstalt zu  Ilel«ingfors  mit  63  Kranken. 

Schweden  und  Nonoegen^  wo  bisher  selbstständigc 
Irrenanstalten  nicht  cxistirten  und  nur  in  den  Hos- 
pitälern einzelne  Abtheilungen  zur  Aufnahme  dcr^ 
wegen  Trunksucht  übrigens  sehr  zahlreichen,  Ir- 
ren angewiesen  waren,' welche  daselbst  einer  nach 
allgemeinen  Bestimmungen  geregelten  Pflege  entbeh- 
ren, beabsichtigt  zeitgemässe  Reformen  des  öfTent- 
lichen  Irrenwesens,  zunächst  durch  Aussendung  Ton 
Aerzten  ins  Ausland  zu  ihrer  Ausbildung.  Em 
Konig,  welcher  schon  als  Kronprinz  die  gründliche 
Reform  der  Strafanstalten  und  des  Strafwesens  zum 
Gegenstande  seiner  besonderen  hohen  Fürsorge,  selbst 
durch  eigene  literarische  Arbeiten,  machte,  wird  auch 
eine  neue  Epoche  für  Irrenanstalten  und  Irrenwesen 
ins  Leben  rufen,  und  eine  Nation,  welche  schon  seit 
Linn^  eine  Classification  der  Seelenkrankheiten  hatte 
und  welche  stets  einzelne  in  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  gewaltig  eingreifende,  grosse  Geister 
hervorgebracht  hat,  wird  auch  in  Zukunft  einen  sol-- 
chen  Irrenarzt  herausbilden. 

Dänemark  hat  seit  1808  seine  Irrenanstalt  zu  Bid- 
strupgaard,  welche  zwar  viel  Gutes  wirkt,  aber  den 
Anforderungen  der  Gegenwart  nicht  entspricht.  Aus- 
ser der  Irrenabtheilung  befindet  sich  dort  auch  eine 
Abtheilung  für  Altersschwache,  Sieche  u.s.w.,  in  wel- 
che zuweilen  epileptische  und  ruhige  unheilbare  Irre 
verlegt  werden.  (Ein  umfassender  statistischer  Be- 
richt über  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  und  über  das 
dänische  Irrenwesen,  welchen  die  Red.  dem  Dr.  J.  it. 
Huberiz  verdankt,  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte 
erscheinen.) 
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Für  die  deutsdien  Herzogthümer  Scklesung  ^  Bai'* 
stein  besteht  seit  1880  die  neuerbaute  gemischte  Ir- 
renanstalt bei  Schle9wig.  Sie  verdankt  ihren  weit- 
verbreiteten guten  Ruf  lediglich  ihrem  bisherigen  ärzt- 
lichen Vorstande  7  einem  der  gediegensten  durchge- 
bildetsten Irrenärzte. 

Wir  gehen  iiber  zu  dem  auch  in  der  Geschichte 
der  Psychiatrie  gross  und  mächtig^  seibstständig  und 
eigenthumlieh  da  stehenden  und  fortwirkenden  Staate, 
zu  Grossbritannien. 

England  ging  mit  seinen  Gesetzen  ^  betreffend  die 
Irrenanstalten  in  den  Grafschaften  und  die  Fürsorge 
und  Behandlung  der  Irren  vom  15.  Juli  1888  und  11. 
August  1838  allen  Staaten  voran.  Das  llnausreiehende 
und  Mangelhafte  der  Gesetze  hat  sich  mehr  und  mehr 
herausgestellt  und  noch  neuerlich  in  der  Unterhaus- 
sitzung vom  81*  September  1841  die  lebhaftesten  De«<- 
batten  veranlasst,  wobei  geradezu  von  einem  Mitgliede 
erklärt  wurde,  dass  die  Gesetze  nichts  taugten,  und 
namentlich  unter  den  in  Privat -Irrenanstalten  befind- 
lichen Personen  vielleicht  hundert  eben  so  gesund 
seien,  als  die  Parlaments -Mitglieder^  ja  dass  der 
Wahnsinn  als  eine  so  furchtbare  Heimsuchung  der 
Vorsehung  erscheine,  dass  er  seine  todbringende  Wir- 
kung nicht  nur  iiber  den  Geist  seines  Opfers ,  sondern 
selbst  über  dessen  nädiste  Angehörige  äussere,  indem 
er  sie  geneigt  mache,  neben  der  Gesellschaft  auch  das 
Andenken  derselben  los  zu  werden. 

Das  neueste  Gesetz  vom  5.  August  1848  ist  zwar 
ein  Fortschritt,  allein  an  durchgreifende  Controle  und 
Sicherung  der  persönlichen  Rechte  der  5600  Irren  in 
den  180  Privat -Irrenanstalten  des  ganzen  Königreichs 
ist  gar  nicht  zu  denken,  da  allbekannt  ist,  wie  oft 
und  i9ie  die  Commissarien  die  Revisionen  abhalten  und 
abzuhalten  vermögen,  wenn  sie  auch  eine  Guinee  pro 
Stunde  erhalten!  —  Wo  so  ungeheure  Missbräuche 
in   der  Ausdehnung  der  Privat -Irrenanstalten  einge- 
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rissen  sind,  dass  diese  dadoreh  aHein  jeder  weiteren 
tüchügen  jControle,  als  der  auf  dem  todten  Papier, 
über  den  Kopf  gewachsen  sind,  wo  iiberdies  die  Pri- 
vat-Irrenanstalten  grosstenlheils  das  Eigenthnn  sind 
nieht&rztiicher,  nicht  einmal  in  den  Anstalten  wohnen- 
der, sondern  dieselben  selbst  Verwaltern  überlassen- 
der Personen,  welche  ans  den  gemeinnützigen  An- 
stalten Bum  Theil  private  Fabrik -Wncher- Anstalten 
machen,  können  die  besten  Bills,  Commissionen  und 
Commissarien  nicht  mehr  fruchten.  Hier  thnt  es  vor 
Allem  noth:  die  Verantwortlichkeit  der  Bigenthimcr 
höher  su  steigern  und  ihnen  ganz  andere  Pflichten 
aufzuerlegen  als  bisher,  die  Ertheilung  und  Erneue- 
rung der  Concessionen  zu  Privat -Irrenanstalten  ins- 
serst  zu  erschweren,  deren  Aufhebung  in  Contraven- 
tionsfUlen  strenge  durchzufuhren,  die  geeigneten  zu 
öffentlichen  Anstalten  zu  erheben,  durch  Vermehrung 
und  Vervollkommnung  dieser  jene  entbehrlicher  zu 
machen,  und  ganz  vorzugsweise  auf  Abhülfe  der 
laxMi  gesetzUchen  Bestimmungen  über  Wahmriimung 
wßA  Sicherung  der  Hechte  dieser  Staatsunmundigen 
innerhalb  moid  ausserhalb  der  Irrenanstalten  ernstlich 
Bedacht  zu  nehmen,  weil  ohnedies  das  ganze  Oebaude 
der  Irrenpflege  jeder  festen  Grundlage  entbehrt« 

Wie  durchaus  unsicher  und  unklar  es  z.  B.  mit 
den  Principien  und  mit  dem  Verfahren  bei  Festsetzung 
der  Zurechnungsfahigkeit  in  CriminalfUlen  steht,  hat 
sich  neuerlichst  wieder  aufe  schlagendste  herausge- 
stellt bei  dem  Ausspruch  der  Geschwornen:  „Nicht 
schuldig  wegen  Wahnsinns"  über  Mac  Naughter,  den 
Mörder  von  Drummont.  Die  den  zwölf  Oberrichtem 
Englands  vorgelegten  fünf  Fragen  decken  die  Schwa- 
chen der  gesetzlichen  Bestimmungen  überZurechnungs- 
f&higkeit  auf. 

Beweiskr&aige  Thatsachen  für  diesen  Mangel  lie- 
fern auch  die  Abtheilungen  für  verbreckerhdie  irren 
h0^  dan  tofinanstaltmy  wo  aUain  1887  in  denen  von 
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Wales  138  sich  befanden.  Entweder  ist  der  ,,verbre- 
cherische  Irre"  ein  Verbrecher  oder  ein  Wahnsinni- 
ger. Ist  er  ersteres^  so  gehört  er  in  eine  Strafanstalt; 
ist  er  letateres ,  so  gehört  er  in  eine  Irrenanstalt  ohne 
das  brandmarkende  Pradicat^  welches  ihn  zeitlebens 
SU  einem  Verbrecher  stempelt.  Die  Abtheilung  ver* 
treckeri9eker  Irren  im  Irrenhause  ist  eine  Bntwfirdi- 
gung  dieses  Asyls,  eine  Schmach  für  die  übrigen  Ir- 
ren und  deren  Angehörige,  auch  wahrlich  kein  Büttel 
zur  moralischen  Besserung  oder  psychischen  Heilung 
derselben.  Die  ganze  Bezeichnung  dient  einerseits 
als  beklagenswerthe  Aushiilfe  für  ein  häufig  unzu- 
reichendes, laxes,  gesetzliches  und  gerichtsarzthches 
Verfahren  bei  Untersuchung  und  Feststellung  zweifel- 
hafter Gemuthszustande  und  der  Znrechnungsfahi^eit 
der  Inculpirten,  andererseits  gemeinhin  als  ein  Schlupf- 
winkel f&r  Umgehung  der  Strenge  des  Gesetzes,  ja 
selbst  als  ein  verfiihrerisches  Ableitungsmittel  von  je- 
der griindlichen  Erforschung  des  Gemüthszustandes 
des  Angeschuldigten,  so  wie  von  der  strengen  mora- 
lischen und  wissenschafUichen  Verantwortlichkeit  der 
Aerzte. 

Es  steht  eine  durchgreifende  Reform  dieses  Thei- 
les  der  Gesetzgebung  und  der  gerichtlichen  Medicin 
in  Aussicht.  Die  Regierung  hat  in  Folge  der  letzten 
Attentate  die  Sache  in  Erwägung  gezogen,  will  aber 
weislich  nichts  fibereilen,  damit  sie  nicht  unter  der  Ein- 
wirkung des  AugenbUcks  zu  handeln  scheine.  Unter- 
stützt wird  die  Regierung  unbedingt  durch  den  Bei- 
rath  der  grossen  Anzahl  ausgezeichneter  Irrenärzte, 
welche  ja  gerade  jetzt  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
Psychiatrie  unverkennbar  einen  hohen  Aufschwung 
nehmen» 

Der  Arbeiterverein  zu  London  klagt  in  seiner, 
der  Königin  durch  Lord  Russell  überreichten,  Adresse 
über  das  grenzenlose  Elend  der  Hassen  des  Volks 
gegen  eine  geringe  Anzahl  der  ihre  Leiden  nährenden 
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Bevorrechteten,  und  biitei  um  Ausdehnung  des  Wahl«> 
rechts  auf  die  ganae  erwachsene  Bevölkerung  de^  Kö- 
nigreichs, mit  alleiniger  Ausnahme  solcher  Menschen, 
welche  wegen  Verbrechen  verurt heilt,  oder  ihrer  Ver- 
nunft beraubt  sind!  —  Und  gerade  für  diese  letztere 
Klasse  unglücklicher  Armen  sind  durch  die  Fürsorge 
der  yyBevorrechiefen*'  in  England  für  ICrrichtung  und 
Erhaltung  von  Grafschafts -Irrenhäusern  von  1808  bis 
jetzt  mehr  als  sieben  Millionen  Preuss.  Thaler  veraus- 
gabt; die  Unterhaltung  der  armen  Irren  kostete  allein 
im  Jahr  1841  über  800,000  Thaler;  in  5cAo<l/aiirf  bestehen 
7  durch  Privat -Wohlthätigkeit  errichtete,  im  Ganzen 
treffliche,  Stiflungs- Irrenhäuser,  und  in  dem  in  die- 
ser Beziehung  zuletzt,  daher  am  besten  vorgesehenen 
Irland  11  Bezirks -Irrenhäuser  für  Arme,  mit  ver- 
hältnissmässig  eben  so  grossen  Kosten  und  mit  bes- 
serer Beaufsichtigubg  durch  einen  angestellten  Gene- 
ral-Inspector. 

Dass  diese  zahlreichen,  dem  Bedürfniss  jedoch  bei 
weitem  noch  nicht  genügenden  Asyle  zugleich  währe 
Freistatten  für  Ausbildung  der  Irrenärzte,  und  durch 
diese  der  Psychiatrie  und  Irrenangelegenheiten  Gross- 
britanniens sind,  ist  eine  glänzend  bewährte  Thatsache. 

Zu  den  wesentlichen  Verbesserungen  der  Irren- 
anstalten gehört  die,  dass  deren  oft  vollendete  äus- 
sere Form  und  Einrichtung  die  lebendige  Seele  mehr 
und  mehr  durchdringt.  Von  dem  früher  wohl  noch 
vorwaltenden  Drucke  des  mechanischen  einförmigen 
Getriebes  sind  die  Irrenanstalten  mehr  und  mehr  be- 
freiet worden  durch  den  sich  ihnen  organisch  assimili- 
renden  Verein  von  humanen  und  psychisch -anthropo- 
logischen Elementen. 

Eine  Treibhausfrucht  dieser  Entwickelung  ist  die 
Male  Abschaffung  sämmtlicher  mechanischer  Zwangs-, 
Beschränkungs-  und  Sicherungs- Mittel  der  Irren  in 
mehren  Irrenanstalten,  selbst  in  der  grössten,  der 
Hanweller.    Dieses  Phänomen  hat  mit  Redit  eine  so 
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grosse  Aufregung  und  Opposition  hervorgebracht,  dass 
auch  die  englischen  Irrenärzie  jetzt  in  zwei  Parteien 
zerfallen^  in  „nonrestrainers"  und  „restrainers."  MitHin- 
wcisung  auf  die  demnächst  hier  erscheinende  nähere 
und  gründlichere  praktische  Beleuchtung  dieser  hoch- 
wichtigen Frage  von  dem  mit  dem  englischen  Irren- 
anstaltswesen innig  vertrauten  Senio'r  unserer  deut- 
schen Irrenarzte,  werde  hier  nur  Folgendes  bemerkt. 

Die  totale  Abolition  aller  mechanischen  Zwangs- 
mittel wäre  in  England  nicht  möglich  geworden   ohne 
vorhergegangene  total  übertriebene   Anwendung    der- 
selben in  Irrenanstalten,    Das  Umspringen  in  das  ent- 
gegengesetzte  denkbarste  Extrem  ist    eine    Art   von 
Gewaltstreicb,    bedingt  einerseits   durch  die  in  Folge 
des  besseren  Geistes  eingetretene  Reaction  gegen  den 
früheren  zu  grossen  Mechanismus  und  Formalismus  im 
Getriebe  der  Irrenanstalten,  andererseits  durch  die  auch 
hier  noch  mangelnde  Klarheit  über  Begriff  und  Ausfuh- 
rung der  generellen  und,   was  das  Erste,  der  tWiri- 
duellen  psychisckefi  Irrenbehandlung.    Jene  Maassregel 
hat  bei  ihrem  vollgültigen  humanen  Schein  und  Sein 
doch  noch  etwas  ungebildet  Ipi^chiatrisches  an  sich; 
sie  erscheint  nur  als  die  erste  Stufe  zur  freieren,  ra- 
tionelleren psychischen  Behandlung  der  Irren  Behufs 
ihrer   allmähUgcn,    dem  Grade  ihrer  inneren  Freiheit 
entsprechenden  äusseren  Befreiung.     Es  ist  di<^  to- 
ioUle  Zwangsvernichtung  zunächst  nichts  als  die  Ne- 
gation des  blos  in  die  Augen  fallenden  medianischen 
äusserlichen  Zwangs.    Rücksichtslos,  d.  h.  mit  totaler 
Umgehung  aller  dem  indmduellen  Krankheitszustand 
anzupassenden   rationeUen  Indicationen    und    Cautelen 
durchgeführt,  erscheint  die  in  Rede  stehende  absolute 
körperliche  Nichtbeschränkung  der  Irren    als   ein    \n 
seinen  praktischen  Folgen  höchst  bedenkliches  Unter- 
nehmen, wenn  nicht  ein  absolut  idealer,  daher  prak- 
tisch undenkbarer  Geist  den  ganzen  Organismus  der 
Anstalt  und  alle  Güeder  desselben,  besonders  das  dabei 
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am  meisten  miileidende  und  mithaiideliide,  daher  be- 
theiligtste,  Warfpersonal  durchdringt  Täuschungen 
und  Enttäuschungen  können  nicht  ausbleiben.  Bei 
dem  besten,  ihdglichst  vollständig  zu  übersehenden 
Wartpersonal  kommen  Dinge  vor,  aus  welchen  der 
j^rzt  entnehmen  kann,  welche  Dummheiten  und  Ver- 
kehrtheiten im  Verhalten  gegen  die  Kranken  hinter 
seinem  Rücken  geschehen  mögen.  Es  erscheint  un- 
möglich, bei  wirklicher  Durchführung  des  Verbots  je- 
der körperlichen  Beschrankung  bei  ßämmiliehen  Irren 
einer  übergrossen,  daher  gar  nicht  zu  übersehenden 
Anstalt,  nur  zu  idmen,  welche  Schaar  von  heimlichen, 
schlechten,  ja  niederträchtigen  Quälereien  sich  die  sich 
selbst  uberlassenen  Wärter  gegen  einzelne  Kranke  zu 
Schulden  kommen  lassen  werden,  ja  lassen  müssen, 
der  Schläge  u.  s.  w.  gar  nicht  einmal  zu  gedenken. 
Im  Vergleich  hiemit  kann  der  verständig  angewandte 
iüffenbare  Zwang  zur  Wohlthat  werden,  wie  er  eine 
solche  für  die  Kranken  und  ihre  Umgebungen  in  einzel- 
nen Fällen  unbedingt  ist.  Ueberhaupt  ist  jede  absolute 
Position  oder  Negation  in  der  Methode  der  Behand- 
lung eine  Einseitigkeit,  und  so  geht  auch  die  Wahr- 
heit zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen  mitten  durch. 
—  Jeder  Irrenarzt  von  Ehre  wird  die  möglichste  Be- 
schränkung der  mechanischen  Zwangs-  und  Siche- 
rungsmittel sich  zur  heiligen  Pflicht  machen  und  schon 
deshalb  allein  werden  die  Nonrestrainers  eine  sehr  er- 
spriesslicheReaction,  ja  einen  wahren  Läuterungspro- 
eess  in  diesem  so  wichtigen  Theile  der  Irrenbehand- 
iung  veranlassen!  — 

Ein  schönes  Zeichen  der  Reife  der  Gegenwart 
zur  Aussaat  für  die  Zukunft  ist  auch  in  England  der 
beginnende  Unterricht  in  der  praktischen  Psychiatrie 
und  die  Benutzung  der  öffentlichen  Irrenanstalten  als 
Bildungsmittel  für  angehende  Aerzte.  Meine  in  Be- 
treff dieses  GegensUndes  schon  1839  und  in  der  Abb. 
^ber  Irrenanstalten   1840.  S.  191  —  SS8  mitgetheilten 


Ansiehten  und  Vorschlage  treten  dort^  gewiss  wobi 
ohne  mein  Zuthun,  ins  Leben.  Der  erste  Versueli 
wurde  1840  in  der  Anstalt  zu  HanweU  mit  sehn  hie- 
zu  besonders  befähigten  und  von  den  Aerzten  der 
grossen  Londoner  Krankenhauser  ausgewählten  8tu- 
direnden  gemacht.  Hierauf  und  in  Folge  anderweiti- 
tiger  Anregungen  ertheilten  selbst  die  Verwaltungen 
von  St  Lucas  und  sogfur  von  Bedlam  die  Autohsation 
zu  klinischen  Vorträgen  daselbst^  und  an  den  Präsi- 
denten dieser  unantastbaren  Königl.  Anstalt  ist  wie- 
derholt der  Antrag  auf  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
für  Psychiatrie  und  psychiatrische  Klinik  gestellt 
worden. 

Würdig  reihen  sich  diesen  Bestrebungen  zur  För- 
derung der  Psychiatrie  die  alljährlich  seit  1841  an  einem 
Irrenanstaltsorte  stattfindenden  Associationen  der  eng^ 
Ksehen  Irrenärzte  an.  Am  Schluss  der  zu  Nottingham 
gehaltenen  haben  die  Thcilnehmer  schon  den  Wunsch 
nach  Bildung  ähnlicher  Vereine  in  anderen  Ländern 
und  nach  Verbindung  derselben  untereinander  ausge-* 
drückt,  auch  erklärt,  sidi  bei  dem  ersten  Verein  dieser 
Art  auf  dem  Contlnent  repräsentiren  zu  lassen.  Von 
den  Franzosen  ist  dieser  Vorsdilag  in  mehren  Zeit- 
schritten  und  zuletzt  in  der  psyclnatrischen  freudig 
begrüssi  und  mit  Olüek  und  Geschick  anempfohkm. 
Bei  uns  in  Deutschland  sind  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  dergleichen  Vorschläge  zu  Versammlun- 
gen deutscher  Irrenärzte,  namentlich  von  preussischen, 
ausgegangen,  allein  nicht  zu  Stande  gekommen:  ein- 
mal weil  früher  die  Theerieen  zu  krass  und  feindlich 
sich  gegenüberstanden,  sodann  weil  die  allgemeinen 
Versammlungen  deutscher  Niaturforscher  und  Aerzte 
die  Irrenärzte  als  einen  Vheil  ihres  Gesammtorganis- 
mas  in  sich  aufnahmeu,  diese  daselbst  repräsentirt 
waren  und  sich  gleich  den  andern  Specialitäten  Gel- 
tung verschaffen  konnten,  fbrner  weil  das  Bedürfniss 
der  allgemeinen  halb  ofift^ellen  Zusammenkünflo  gros- 
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sen  Theils  befriedigt  ward  durch  die  freundschaftlichen 
Besiehungen  der  meisten  Irrenärzte  untereinander, 
durch  Correspondenzen  und  gegenseitige  Besuche; 
endlich  weil  jene  in  Aussicht  stehenden  persdnli^en 
Associationen  deutscher  Irrenärzte  eine  festere  Grund- 
lage und  erspriesslichere  Resultate  für  ihre  Zwecke 
erst  gewinnen  werden  durch  den  geistigen  Bund  der 
deutschen  Irrenärzte,  dessen  Organ  diese  Zeitschrift 
ist  (Dies  der  Sache  wegen  und  zur  Zurückweisung 
der  den  deutschen  Irrenärzten  ganz  neuerlichst  in  einer 
deutschen  Schrift  über  die  englischen  Irrenzustände 
auf  unerwartete  und  nicht  billige  Weise  gemachten 
Vorwürfe.)  Indem  wir  noch  schliesslich  den  lebhaften 
Wunsch  ausdrücken,  dass  die  englischen  Irrenärzte 
auf  ihrer  diesjährigen  Versammlung  im  Juni  zu  Lon- 
don den  Beschluss  zur  Herausgabe  einer  gemeinsamen 
Zeitsclirift  für  Psychiatrie  fassen  mögen,  wenden  wir 
uns  weiter  zu  den 

Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Daselbst 
befanden  sich  (Amer.  Almanac  1843)  nach  dem  Cen- 
stts  von  1840  weisse  Wahn-  und  Blödsinnige  14,506, 
farbige  S986,  zus.  17,434,  auf  17,063,353  Einw.,  mit- 
hin im  Verhältq^s  von  1:979.  Dies  Verhältniss,  wel- 
ches dem  durch  die  Zählung  der  Irren  in  der  Provinz 
Sachsen  im  Jahr  1836  sich  ergebenden  von  1:968  sehr 
nahe  tritt  und  auch  dem  in  andern  Staaten  entspricht, 
für  welche  man  günstigen  Falles  1  Irren  auf  1000 
Einw.  durchsdinittlich  annehmen  kann,  wurde  für  sehr 
gross  gehalten  und  mit  Rucksicht  hierauf  die  gesetz- 
gebende Macht  der  einzelnen  Staaten  zur  weiteren 
Gründung  öffentlicher  Asyle  für  die  medidnische  Be- 
handlung dieser  Unglücklichen  veranlasst.  Uebrigens 
hatten  die  Vereinsstaaten  schon  S3  Irrenanstalten  zur 
Aufnahme  von  S840  Kranken.  Von  jenen  sind,  mit 
Ausnahme  von  dreien,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
herrührenden,  80  in  den  letzten  S5  Jahren  geschaffen 
worden,   und  allein  11  von  1830—1840.  —     Bei  der 
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leisten  Sitzung  im  Senat  hielt  ein  Abgeordneter  aus 
Indiana  eine  treffliche  Rede  zu  Gunsten  einer  BiU  für 
Hergebung  von  45  Scctionen  Land  Seitens  jedes  Staates 
als  Beihulfe  zur  Fürsorge  der  Wahnsinnigen«  Wegen 
Mangel  an  Zeit  wurde  die  Bill  nicht  mehr  durchge- 
bracht,  alldn  es  war  die  Hoffnung  da,  dass  solches 
in  der  nächsten  Session  geseheben  wurde.  Bs  wird 
um  Auskunft  gebeten. 

Ein  eben  so  gewaltiger  Unterschied  wiezwisdien 
England  und  der  pyrenaischen  Halbinsel  in  Betreff  des 
üffentlichen  Irrenwesens,  besteht  auch  zwischen  Nord- 
und  Südamerika  y  und  zwar  im  Wesentlichen  aus  den- 
selben Gründen, 

Es  werde  nur  gedacht  der  Irrenanstalt  in  dem 
grossen  Hospital  zu  Mexico.  In  demselben  ist  es  her« 
gebracht,  dass  am  Tage  des  Schutzheiligen  diejenigen 
Irren,  deren  Zustand  es  irgend  erlaubt,  öffentlich  vor 
dem  Publikum  gespeiset  werden,  und  die  Aerzte  ver- 
sichern, in  dieser  Einrichtung  ein  bedeutendes  psy- 
chisches Heilmittel  zu  besitzen,  da  die  Pfleglinge  es 
sich  zur  grossen  Ehre  schätzen,  an  dieser  feierUchen 
Mahlzeit  Theil  zu  nehmen,  und  durch  die  Besorgniss, 
sich  davon  ausgeschlossen  zu  sehen,  ihre  Willens- 
kraft zur  Selbstbeherrschung  sichtlich  angeregt  und 
gestärkt  werde.  (Aehnliche  Ansichten  wurden  neuer- 
lichst besonders  in  Paris  bei  ähnlichen  eiteln  Preisge- 
bungen der  Irren  vorgebracht.}  Nachrichtlich  soll  der 
Kaiser  von  Brasilien  zum  Andenken  an  seine  Ver- 
mählung die  Errichtung  eines  Irrenhauses  in  Rio  de 
Janeiro  befohlen  und  sollen  zu  dem  Zwecke  auch 
viele  dortige  Privatleute  grosse  Summen  beigesteuert 
haben. 

Bndlich  heimgekehrt,  mdge  es  uns  vergönnt  sein, 
ein  Weilchen  in  unserem  gemeinsamen  deuiecken  Fa- 
iertande  zu  rasten. 

Für  den  Zustand  der  Psychiatrie  und  öffentlichen 
Irrenangelegenheiten  ist  der  Zustand  der  öffentlichen 
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IrreaansUllcn  maßgebend ^  man  kann  sagen,  Ummui- 
gebend.  Diese  sind  die  Eniwiekelungsheerde  jener^  ja 
selbst  der  Irrenärzte. 

Der  JKnitf^rif «of  hatte  nach  der  statistischen  Zäh<» 
lang  von  1687  zwar  38  Irrenanstalten  mit  4696  Irren 
und  einem  Staatsaufwand  von  VUßSI  fl.  C;  allein 
hiervon  gehen  die  t6  der  itali&nischen  Lande  nnd  Cht- 
liziens  ab.  Dalmatien,  Siebenburgen  und  die  Militar- 
gr&niM»  haben  kein  dergl.  Institut.  In  Ungarn  wurde 
Buerst  das  Tymauer  Krankenhaus  auch  fiir  Irre  ein- 
gerichtet, sp&ter  aber  vom  Grafen  Nadalikjß  ein  Lokal 
in  Waitsen  gekauft  und  bu  einem  Irrenhause  be- 
stimmt; die  Vorbereitungen  zu  dem  in  Pesth  schwe- 
ben. Die  IS  restirenden  Irrenanstalten  waren  hodist 
mangelhaft  construirte,  mehr  nur  polizeilichen  Aufbe- 
wahrung als  zur  Heilung  bestimmte  und  sind  nur  all- 
mihlig  den  Forderungen  einer  verständigen  Sanit&ts- 
poUzei  angepasst;  jedoch  quantitativ  und  qualitativ 
durchaus  nicht  den  Anforderungen  der  Gegenwart  ent- 
sprechend, mit  alleiniger  Ausnahme  von  den  zu  Hmll 
und  Prag.  Diese  reihen  sich,  zumal  nachdem  im  Laufe 
dieses  Jahres  der  Neubau  der  Irrenanstalt  zu  Prag 
für  ISO  heilbare  vollendet  und  mit  der  jetzigen,  dann 
Pflegeanstalt  für  SSO  unheilbare,  in  relative  Verbin- 
dung gebracht  sein  wird,  den  besten  deutschen  Irren- 
anstalten an,  abgesehen  freilich  von  der  Lage  der  Pra- 
ger und  ihrer  Verbindung  mit  dem  grossen  allgeniei- 
nen  Krankenhause,  und  vorausgesetzt,  dass  die  Irren- 
anstalt mit  Vollendung  ihrer  höheren  Entwickelungsstufe 
für  majorenn  erklart,  von  der  Bevormundung  der  Kranken- 
anstalts-Direction  befreit  und  sUtt  des  Primararztes  ei-^ 
nenDirector  erhalten  werde  —  Wünsche,  deren  Erfül- 
lung unzweifelhaft  ni«dit  allein  der  Irrenheil-  und  Pflege- 
anstalt, sondern  auch  dem  aUgemeinen  Krankenhause 
und  dessen  Director  zu  Gute  kommen  würden.  Möge 
daher  des  glorreichen  Habsburger  Hauses  bKUiender 
Erzherzog,  wdcher  jetzt  in  der  Hauptstadt  des  treuen 


Kftnigreichs  als  Landes -Chef  waltet^  der  irelRiGheii 
and  einsigen  HvmaniUits-AostaU  für  Heilung  and 
Pflege  der  Irren  im  ganzen  Lande  denjenigen  Geist 
der  Organisation  verleihen  y  welchen  die  Irrenheilanstalt 
zn  Hall  in  Tyrol  der  Gnade  des  Kaiser  Franz  schon 
seit  Knger  als  zehn  Jahren  verdankt!  — 

Die  KaiserHadi  entbehrt  noch  immer  eine  ihrer 
Würde  und  der  Grossartigkeit  sonstiger  Institute  ir- 
gend adäquate  Irrenheil-  und  Pflegeanstalt.  Die  Vor- 
bereitungen hieztt  sind  in  vollem  Gange.  Der  blosse 
Beschluss  von  oben  herab  zur  Gründung  einer  neuen 
grossen  Irrenheilanstalt  ist  zum  gütigen  Hebel,  Trä- 
ger und  Forderer  der  Psychiatrie  und  des  öffentlichen 
Irrenwesens  geworden.  An  diesem  Krystallisations- 
punkt  schiessen  die  in  der  Medicin  im  Allgemeinen 
bisher  aufgelöset  enthaltenen^  unscheinbaren  psychia- 
trischen Bestandtheile,  Ausdruck  und  Gestalt  gewinnend, 
an.  Wien  hat  z.  Z.  keine  einzige  Notabilität  im  Fache 
der  Psychiatrie.  Bruno  Gaergen^  der  ,,  überaus  tbä- 
tige,  durch  höhere  Interessen  geleitete  Psychiatriker '' 
und  Besitzer  einer  ausgezeichneten  Privat -Irrenanstalt, 
und  der  hoffnungsreiche  Kostler^  welcher  zu  einem 
solchen  von  Seiten  des  Staats  erst  herangebildet  wer- 
den sollte,  sind  todt.  Die  wechselnden  Primarärzte  der 
Irrenabtheilung  des  grossen  k*lL.allg.  Krankenhauses  sind 
meist  nur  vorübergehende  Irrenärzte  aus  Zufall,  nicbl; 
aus  Nothwendigkeit  und  innerem  Beruf.  Ein  seibst- 
ständlges  umfassendes  Werk  über  praktische  Irrenheil- 
kunde  hat  Oesterreich  noch  nicht  aufzuweisen.  —  Und 
doch  ist  kaum  von  Seiten  der  Staatsregierung  die  Sa- 
che der  Irrenanstalten  aufgenommen,  als  schon  die 
einzelnen  Gubemien  auch  hiefiir  eine  frischere  für- 
sorgliche Thätigkeit  entwickeln,  die  k..k.  medidnischen 
Jahrbücher  früher  vermieste  Berichte,  Notizen  u.  s.  w. 
über  auswärtige  Irrenanstalten  von  auf  Staatskosten 
reisenden  dsterreichischen  Aerzten,  so  wie  psychia- 
trische Artikel  liefern,  welche  sich  als  Producte  reifli-' 
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eher  Ueberlegnng  und  lange  gosammelter  nur  zurück- 
gehaltener Erfahrung  offenbaren  und  au  der,  durch  die 
für  diesen  Sommer  genehmigten  ausserordentlichen  Vor- 
trüge über  ,, ärztliche  Seelenkunde"  an  der  k.  k.  l^ie- 
ner  Hochschule >  belebten  Hoffnung  berechtigen,  das» 
auch  die  Psychiatrie  sich  in  dem'Maasse  entwickeln 
wird,  als  sie  Gegenstand  der  besondern  Staatsfür- 
sorge  ist. 

Die  Medicinal-Verwallung  und  Gesetzgebung  Oester- 
reichs,  welche  wegen  ihrer  anerkannten  Vortrefflich- 
keit, eingestanden  und  uneingestanden ,  die  Grundlage 
der  mancher  deutschen  Staaten  bildet,  giebt  neben  den 
schon  bestehenden  Verordnungen  und  Reglements  über 
Irrenanstalten  die  Bürgschaft,  dass  unter  weiser  um- 
sichtiger Prüfung  und  Benutzung  des  Bestehenden  in 
anderen  Staaten,  Treffliches  geschaffen  und  die  Irren- 
heilanstalt bei  Wien  als  eine  Musteranstalt  für  den 
Kaiserstaat  sich  erheben  werde,  zumal  als  die  öffent- 
lichen Institute  dieser  Kategorie  auch  für  Staatsan- 
stalten erklärt  worden  sind  und  daher  in  Erzie- 
lung ihrer  höchsten  Zwecke  nicht  aufgehalten,  be- 
schränkt und  behindert  werden.  Vor  Allem  muss  in- 
dessen die  oberstlcitende  Staatsbehörde  als  technischen 
Sachverständigen  und  Beirath  einen  Mann  erwählen, 
welcher  nicht  durch  äussere  Veranlassung,  sondern 
durch  inneren  Beruf  hiezu  auserkohren  ist,  welcher 
ausser  der  allgemeinen,  tieCeren  wissenschaftlichen  und 
humanen  Durchbildung,  mit  dem  Zustande  der  theore- 
tischen und  praktischen  Psychiatrie  und  der  öffentli- 
chen Irrenangelegenheiten  innigst  vertraut  ist  und 
welcher,  nicht  blos  ein  reproductiver,  sondern  ein 
productiver  Kopf,  bei  der  ihn  durchdringenden  Einheit 
gründlichen  Wissens  und  gediegener  Erfahrung  die 
subjective  und  objective  Kraft  und  Befähigung  hat 
und  giebt:  an  dem  grossen  Werke  nach  dem  ihm 
zugetheilten  Maasse  zu  arbeiten*,  das  Fertige  zu  lei- 
ten  und  an  der  eventuellen  Muster  -Irrenanstalt  als 
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Heilkunftiler^  Lehrer  und  Beamter  segensreich  für 
die  Irren,  für  die  ärztliche  Jugend  und  für  sein  Va- 
terland zu  wirken! 

In  Bayerfi  ist  notorisch  das  öffentliche  Irrenwesen 
noch  immer  aufTallcnd  zurück.  Das  Gouvernement  hat 
bisher  diesen  für  das  Gemeinwohl  durchaus  unentbehr- 
lichen Humanitätsanstalten  keineswegs  nur  einen  klei- 
nen Theil  der  auf  die  Kunst  und  auf  die  Restauration 
der  Klöster  verwandten  Kosten  und  Sorgfalt  zugebil- 
ligt. Bayern  hat  die  noch  nennenswerthen  gemischten 
Irrenanstalten  zu  Baireuth,  Bamberg,  Würzburg,  die 
Kreisannenanstalt  zu  Frankenthal  und  einige  andere, 
welche  aber  keinesfalls  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart entsprechen.  Das  dicht  bei  München  in  Giesing 
belegene  ^,To]lhau8''  ist  sprichwörtlich  als  schlecht  be- 
kannt und  so  überfBlIt,  dass  die  Irren  nicht  einmal 
immer  nach  dem  Geschlechte,  gehörig  gesondert  wer- 
den können.  Der  weit  vorgerückte  Bau  einer  Irren- 
heilanstalt bei  Erlangen  ist  seit  längerer  Zeit  gar  ins 
Stocken  gerathen.  Mit  dem  bisherigen  Gesammtaof- 
wande  für  Erlangen  sind  zur  Herstellung  von  Irrenan- 
stalten verausgabt:  303,566  fl.  und  seit  dem  Schluss 
des  Jahres  18  IS  liegen  noch  weiter  zur  Verfügung 
383,637  fl.  Wenn  aber  die  einzelnen  Kreise  foitfah- 
ren  sich  zu  isoUren,  wie  solches  schon  im  Oberpßd- 
zischen^  Regensburgschen  und  Schwäbisch -Neuburg- 
schen  geschehen  ist  durch  Anlegung  kleiner  Lokalitäten 
zur  Aufnahme  einer  geringen  Zahl  von  Irren  ^  wie 
z.  B.  zuPrül  und  Irrsen,  und  die  Regierung  hiegegen 
nicht  kräftiger  einschreitet,  so  werden  Mittel,  Zeit, 
Kräfte  und  Zwecke  zersplittert  und  es  geschieht  kein 
tüchtiger  Schritt  vorwärts.  In  diese  trübe  und  betrü- 
bende Aussicht  isi  ein  erquickliches  Licht  geworfen 
durch  die  Erklärung  des  Hrn.  Ministers  d.  Innern  (in 
der  73sten  Sitzung  der  Stände  von  1843):  dass  gegen 
die  Trennung  der  Heilanstalten  von  den  Bewahran- 
stalten  von  den  erfahrendsten  Aerzten  erhebliche  Be- 
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denken  aufgestellt  seien,  dass  es  für  Bayern  drei  sol- 
cher relativ  verbundenen  Irrenheil-  und  Pflegeansial- 
ten bedSirfe  und  dass  dieselben  nothwendig  mit  den 
Umver$iUiien  in  enge  Verbindung  gebracht  werden 
müssten,  weil  die  Irrenanstalten  ihre  Zwecke  nicht  voll- 
ständig erreichen  könnteuj  wenn  sie  nicht  zugleich  be- 
nutzt würden  für  Heranbildung  tüchtiger  Irrenärzte , 
die  sich  diesem  mühseligen  Geschäfte  mit  Sachkennt- 
niss  und  Liebe  hingeben. 

In  dem  Knrfurstenthum  Heuen  mit  seinen  Jahr- 
hundert alten  obsoleten  Irren -Detentionshausern  zu 
Hajfna  und  Merxhamen  und  sonstigen  kümmerlichen 
Nothbehelfen,  den  sogenannten  Irrenabtheilungen  der 
Landkrankenhäuser,  wird  es  doch  nun  endlich  einmai 
Zrit,  dass  die  seit  Jahren  hin  und  her  gezogenen 
Ansichten  und  Bedenkon  über  Wahl  des  Orts  und 
Art  der  Anlegung  einer  Irrenheilanstalt  zu  einem  be- 
friedigenden Resultate  gelangen,  da  die  Lage  der  heil- 
baren Irren  besonders  eine  beklagenswerthe,  die  Zahl 
der  unheilbaren  stets  im  Zunehmen  und  eine  steigende 
Last  für  die  Communen  sein  muss. 

In  dem  Grossherzoglich  HeuUehen  Hospital  und 
Irrenhause  Hofheim  bei  Darmstadt  muss  die  Persön- 
lichkeit des  dirigirenden  Arztes  die  grossen  Mängel 
dieses  Vereins  heterogener  Zwecke  möglichst '  aus- 
zugleichen und  zu  vermitteln  suchen.  Auch  dasHer- 
zogtbum  Braunschweig  erwartet  noch  eine  bessere  Ir- 
renanstalt als  die  in  der  Hauptstadt  bestehende. 
Im  Grossherzogthum  Weimar  werden  die  Vorbereitun- 
gen zur  Herstellung  einer  neuen  Irrenheil- und  Pflege- 
anstalt bei  Jena  getrofl'en.  Die  Heil-  und  Pflege- 
anstalt im  Königreich  Sachsen  auf  dem  Sonnensiein 
hat  neuerlichst  durch  Beförderung  und  Veränderung 
der  Stellung  des  ärztlichen  Vorstandes,  desgleichen 
durch  die  Stellung  des  zweiten  Arztes  zum  Recon- 
valescontenhause,  erhebliche  Verbesserungen  erfahren. 
Die  grosse  Landes -Pflegeanstalt  zu  Colditz  ist  eine 
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der  wenigen^  welche  gleich  den  grossen  Heilanstalten 
einen  ärztlichen  Director  hat. 

Die  beabsichtigte  Errichtung  einer  grossen  Irren- 
heil- und  Pflegeanstalt  für  400  Kranke  in  Hamburg 
ist  in  Folge  des  grossen  Brandungliicks  wohl  nur 
vertagt. 

Die  Grossherzoglich  Mecklenburg  -  Schwerimehe 
Heilanstalt  Sachsenberg  ist  dermalen  durch  Ausfuhrung 
eines  neuen  besonderen  Gebäudes  Für  Tobsüchtige  noch 
verbessert  und  erweitert  worden^  ohne  hierdurch  in 
ihrem  Ziele  nach  höherer  Vervollkommnung  abge- 
schlossen zu  haben.  Desgleichen  ist  in  der  relativ 
verbundenen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalt  zu  HUdes" 
heim  im  Königreich  Hannover  eine  zweckmässige  Er- 
weiterung durch  Errichtung  einer  Filialanstalt  auf  ei- 
nem hiczu  acquirirten  Areal  im  Werke.  Die  Franko 
furfer  Irrenanstalt  besteht  fort. 

Im  Herzogthum  Nassau  geschieht  Grosseres  durch 
den  in  der  Ausführung  begonnenen  Neubau  einer  Heil- 
anstalt (Schuberg)  ganz  in  der  Nähe  der  Eberbacher 
Pflegeanstalt. 

Im  Königreich  Württemberg  ist  durch  die  Heil- 
anstalt Winnenthal  und  durch  die  besondere,  auch  durch 
die  Wahl  des  Directors  bethätigte,  Fürsorge  für  die 
rcformirte  Pflegeanstalt  zu  Zwiefatten  das  Irrenwesen 
trefflich  organisirt.  Desgleichen  sieht  die  für  das 
Grossherzogthum  Baden  seit  IVs  Jahren  eröffnete, 
von  Grund  aus  mit  fast  600,000  fl.  neugebaute  relativ 
verbundene  Heil-  und  Pflegeanstalt  IllefMU  für  l&O 
Heilbare  und  250  Pfleglinge  einer  dankbaren  segens- 
reichen Zukunft  entgegen,  und  hat  noch  ihre  Depot- 
anstalt  in  der  verbesserten  Siechenanstalt  zu  Pforz- 
heim. — 

In  dem  Preussischen  Staat  muss  von  dem  Regie- 
rungsantritt  Sr.  Majestät  Friedrich  Wilhelm  IV.  für 

ZeitfC&r.  f.  Pfychiatrie.  !•  Hti,  C 
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Wohlthatigkcits-  und  Krankenanstalten  im  Allgemei- 
nen und  insbesondere  auch  für  Irrenanstalten  eine 
neue  lebens-  und  thatkräftige  Epoche  datiren. 

Während  die  nach  amtlichen  Berichten  von  mir 
zusammengestellte  und  in  der  Berliner  medic.  Vereins- 
Zeitung  1838  abgedruckte  Generaltabelle  in  den  Ir- 
renanstalten Prcussens  am  1.  Januar  1835  einen  Ir- 
renbestand von  1720  nachwes,  war  derselbe  den  1. 
Januar  1840  schon  auf  ««09  gestiegen,  abgerechnet 
ppt.  60,  welche  in  einigen  in  der  ersten  Tabelle  nicht 
vorhandenen  Communal- Krankenanstalten  sich  befan- 
den. Und  jetzt  ist  unzweifelhaft  von  den  wenigstens 
15000  Irren  im  Preuss.  Staate  eine  noch  grössere  Zahl 
untergebracht  und  wird  dieselbe  in  den  nächsten  Jah- 
ren noch  bedeutend  zunehmen. 

Denn  es  ist  nicht  nur  die  Erbauung  von  drei  gros- 
sen Irrenheil-  und  Pflegeanstalten  für  die  Provinzen 
Sachsen,  Ost-  und  Westpreussen  im  Werke  und 
Werden,  sondern  es  werden  z.  Z.  fast  sämmtlichc 
Irren -P/fejcanstalten  erweitert,  weil  dieselben,  früher 
für  das  Bedürfniss  zum  Theil  zu  gross  erscheinend, 
späterhin  dasselbe  durchaus  nicht  mehr  befriedigen 
konnten  -^  eine  bei  der  Errichtung  neuer  Irrenanstal- 
ten höchst  beachtenswerthe  praktische  Lehre! 

Nachdem  in  der  Provinz  Preussen  länger  als  fünf- 
zehn Jahre  erfolglos  wegen  Errichtung  von  Irrenan- 
stalten verhandelt  worden  war,  fasstcn  jä'ic  Stände  in 
Folge  der  AUerhöchsten  Proposition  vom  13.  März 
1841  und  der  derselben  beigefügten  ausführlichen  Denk- 
schrift des  Hrn.  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal  -  Angelegenheiten  bereitwilligst  den 
grossartigen  Bcschluss  zum  Neubau  von  zwei  relativ 
verbundenen  Irrenheil  -  und  Pflegeanstaltcn.  Die ,  aus- 
ser dem  zu  dem  vorliegenden  Zweck  überwiesenen  Do- 
nativ  nebst  Grundstücken ,  Revenuen  und  Capitalien  des 
Klosters  Neuenburg  und   der   Irrenanstalt  zu  Königs- 
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bergy  noch  erforderlichen  sehr  beträchtlichen  Mehrko- 
sten für  Anlage  der  beiden  Institute  werden  aufge- 
bracht durch  eine  jährliche  Ausschreibung  von  30000 
Thalem,  so  lange  solche  nöthig.  Die  Vorbereitungen 
sind  noch  nicht  so  weit  gediehen^  dass  mit  dem  Bau 
der  Anstalten  begonnen  werden  kann. 

Schon  im  Landtags  -  Abschiede  für  die  Provinz 
Sachsen  vom  31.  December  1838  wurde  nach  dem  An- 
trage der  Stande  die  Erbauung  einer  Provinzial- Ir- 
renanstalt auf  dem  bereits  erkauften  Weinberge  bei 
Halle  genehmigt.  Dem  .den  «8.  Februar  1841  eröff- 
neten 6ten  Landtage  wurden  in  einer  Königl.  Propo- 
sition die  ausgearbeiteten  Baupläne  der  relativ  verbun- 
denen Heil-  und  Pflegeanstalt  für  150  Heilinge  und 
«50  Pfleglinge  nebst  Kostenanschlage  von  260,000  Tha- 
lern vorgelegt,  und  die  Ausfiihrung  des  Baues  in  der 
projectirten  Art  und  Ausdehnung  in  der  beigeschlos- 
senen Denkschrift  des  Hrn.  Ministers  der  geistlichen, 
Unterrichts  -  und  Medicinal  -  Angelegenheiten  anem- 
pfohlen. Die  Stände  erklärten  sich  nur  für  die  sofor- 
tige Herstellung  des  grösseren  Theils  der  Anstalt  nach 
dem  vorgelegten  Plane,  und  für  Vollendung  des  Gan- 
zen mit  der  Zeit  und  je  nach  dem  eintretenden  Be- 
dürfniss.  Des  Königs  Majestät  genehmigten  zwar  die- 
sen Beschluss,  verhiessen  jedoch  den  Vorschuss  des 
die  vorhandenen  Fonds  übersteigenden  Mehrbedarfs, 
falls  der  ganze  Bauplan  ausgeführt  würde.  Der  Bau  ward 
Frühjahr  184S  in  Angriff  genommen.  Den  8.  October 
desselben  Jahres  nahm  Se.  Majestät  das  Grundstück  und 
den  Bau  in  Augenschein.  Diese  Ehre,  die  umsichtige 
und  thätige  Behandlung  und  Leitung  der  Sache  durch 
die  Ständische  Commission  und  den  Herrn  Ober -Präsi- 
denten, sowie  die  zweckmässige  Ausführung  des  Baues, 
wovon  ein  grosser  Theil  der  zum  7ten  Landtage 
Deputirten  sich  an  Ort  und  Stelle  überzeugt  hatte, 
brachten  einen  frisdien  Aufschwung  in  die  ganze  An- 
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gelegenhcit.     Die  Stände   betrachteten   in    der  19len 
Plenarsitzung  ^^die^  wenn  auch  erst  in  der  Entwickc- 
lung  begriffene  Anstalt  mit  demjenigen  Stolze ,    wel- 
cher das  genugthnende  Bewusstscyn  in  ihnen  erzeogen 
musste^  mit  Anstrengung  und  grossen  Opfern  ein  In- 
stitut ins  Leben  gerufen  zu  haben ^  welches,  den  An- 
forderungen der  Menschlichkeit  und  des  Wohlthätig- 
keitstriebes  entsprechend ,    auf  eine  der  Provinz  wür- 
dige Weise  sich  entfaltet."     Die  sofortige  Vollendung 
des    ganzen  Baues    wurde  jedoch    nicht  beschlossen, 
sondern  nur  die  Ausfuhrung  noch  eines  Gebäudes.  Die 
hierdurch,  durch  kleinere  Nachbauten ,  Beschaffung  des 
Utensilienbedarfs   u.  s.  w.    nöthig    gewordenen   35000 
Thaler  wurden  vorschussweise  von  der  Gnade  Sr.  Ma- 
jestät erbeten  und  durch  den  Landtags -Abschied  vom 
31.  December  1843  bewilligt,   in  dem  zuversichtlichen 
Vertrauen,    dass  die  Stände  ihrerseits  bereitwillig  aQe 
Mittel  anwenden  würden,    um  die  für  die  Provinz  so 
wichtige    Irrenheil-    und  Pflegeanstalt    nach    den    für 
zweckmässig  erkannten  Plänen    so  bald    als    möglich 
zur  völligen  Ausführung  zu  bringen.    Es  wird  diesem 
Königlichen  Vertrauen  bald  durch  die  That  entsprochen 
werden  müssen,  in  Erwägung:  erstens,  dass  das  Ganze 
einen    in  seinen  einzelnen   Theilen  organisch  zusam- 
menhängenden, ohne  Gefährdung  der  Zwecke  unzer- 
trennlichen Gebäude -Verband  bildet;    zweitens,  dass 
durch  die  für  jetzt  unterbliebene  Herstellung  der  drei 
Irreuanstaltsgebäude  einer  (linker)  Seite,    nämlich  ei- 
ner Heil-,  einer  Pflegeanstalt  und  eines  Gebäudes  für 
Tobsüchtige,    die  im  ganzen  Plan  vollkommen  durch- 
geführte Idee  der  relativen  Verbindung  und  Trennung 
der  Heilanstalt  von  der  Pflegeanstalt  nach  allen  Be- 
ziehungen nur  äusserst  unvollkommen  realisirt  werden 
kann;    drittens,   dass   die  jetzige   Form  des  in  seiner 
Ganzheit  so  schönen    und    abgeschlossenen  Gebäude- 
verbandes einem  Torso  gleicht,    welchem  die  Extre- 
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mitäten  einer  Seite  fehlen ;  viertens^  dass  die  vollstän- 
dige Ausführung  der  projectirten  Directions-,  Admi- 
nistrations-  und  Oekonomiegebäude^  bei  einer  halbsei- 
tigen Ausführung  der  eigentlichen  Irrenanstaltsgebäude^ 
ganz  unverhältnissmässig  hohe  Unterhaltungskosten 
und  Besoldungen  erheischt^  und  fünftens  endlich^  dass 
nach  Uebernahme  der  in  den  jetzigen  Anstalten  zu  * 
Halle,  Zeitz  und  Magdeburg  befindlichen  Irren,  der 
gegen  den  Schluss  dieses  Jahres  zu  eröffnende  Theil 
des  Instituts  bald  besetzt  sein  i^ird. 

In  Pommern  ist  seit  der  in  meiner  Abhandlung 
über  Irrenanstalten  1840  gegebenen  Skizze  des  Zu- 
standes  der  Preuss.  Irrenanstalten  die  Irrenpflege  -  und 
Siechenanstalt  zu  Rügenwalde  für  60  Kranke  eröffnet 
und  in  Stralsund  eine  dergleichen  für  S6  arme  Irre 
und  einzelne  Sieche  aus  Neuvorpommem,  während 
schon  im  Jahre  1829  in  dem  Regierungsbezirk  804 
Irre,  d.  h.  1  auf  1000  Einw.,  gezählt  wurden. 

In  der  Provinz  Brandenburg  ist  seit  1841  in  der, 
für  die  zum  Landarmenverbande  der  Kurmark  gehöri- 
gen Irren  des  platten  Landes  und  der  kleinen  Städte 
bestimmten,  Land -Irrenanstalt  zu  NeU'Ruppin  eine 
verbesserte  Organisation  ins  Leben  gerufen  worden, 
hauptsächlich  durch  Anstellung  eines,  anstatt  des  frü- 
heren Inspectors,  in  der  Anstalt  wohnenden  und  die- 
selbe zunächst  ^hrigirenden  Arztes,  wodurch  und  durch 
welchen  den  alten,  nunmehr  von  der  Landarmendi- 
rection  anerkannten  hauptsächlichsten  Mängeln  ein  Ende 
und  gl^chzeitig  der  frische  Anfang  gemacht  worden 
ist  zur  Durchführung  der  von  jeder  einigermaasscn 
zweckmässigen  Irrenanstalt  unzertrennlichen  Einrich- 
tungen, was  um  so  schneller  und  sicherer  gelingen 
wird,  als  der  dirigirende  Arzt  in  seinen  Bestrebungen 
und  Vorschlägen  zur  Verbesserung  des  Instituts  von 
der  vorgesetzten  Ständischen  Landarmendircction  leb- 
haft unterstutzt  wird.     Natürlich  stellen  sich  di^Hci- 
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längs -Resultate  seitdem  schon  gunstiger.  Von  der 
Standischen  Irrenanstalt  zu  SaraUy  bestimmt  für  die 
Neumark  ^  die  Niederlausitz  und  den  Kottbuser  Kreis 
und  den  1.  Januar  1840  einen  Bestand  von  1S8  Irren 
habend^  ist  nichts  Neues  zu  sagen.  .  Die  Errichtung 
einer  neuen  Irrenheil-  und  Pffegeanstalt  für  die  Resi- 
denzstädte Berlin  und  Potsdam  stellt  sich  als  ein  im- 
mer dringender  werdendes  Bedürfhiss  heraus.  Ohne 
die  vielbesprochenen  allbekannten  Gründe  noch  einmal 
zu  wiederholen ;  sei  hier  nur  noch  bemerkt^  dass  die 
der  Erweiterung  bedürftige  Charite  die  Lokalien  der 
in  ihr  provisorisch  untergebrachten  Irrenabtheilung  zu 
anderen  Zwecken  viel  besser  verwenden  kann^  und 
dass  die  unheilbaren  Communal- Irren  der  Residenz, 
in  Ermangelung  jeder  fürsorglichen  Einrichtung,  auf 
das  nothdürftigste  im  ganzen  Staate  in  dem  Berliner 
Armenhause  untergebracht  werden  müssen,  und  die 
Zahl  der  daselbst  -befindlichen  Unglücklichen  den  1.  Ja- 
nuar d.  J.  schon  die  bedenkUche  Hohe  von  88  erreicht 
hatte,  von  welchen  die  in  Tobsucht  zurückverfallenden 
Unheilbaren  wieder  nach  der  Charitd- Heilanstalt  ge- 
liefert werden  können.  —  Möge  die  Seitens  des  Herrn 
Ministers  Eichhorn  auch  diesem  Gegenstande  zugewen- 
dete besondere  Fürsorge  baldigst  zum  erwünschten  Ziele 
fuhren,  und  wenn  irgend  möglich  der  Neubau  einer 
Königlichen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalt  für  die  Re- 
sidenzstädte des  Preussischen  Staats  sich  erheben! 

In  Schlesien  steht  die  Standische  Provinzial-Heil« 
anstalt  zu  Leubus  in  vollem  Flor,  insbesondere  auch 
die  Pensionsanstalt  für  zahlende  Kranke  höherer  Stande, 
welche  aUmählig  von  12  auf  18  und  «4  gestiegen  ist, 
und  die  Aufnahmegesuche  noch  nicht  immer  befriedi- 
gen kann.  Vielleicht  wird  daselbst  noch  mit  der  Zeit 
durch  Benutzung  des  leerstehenden  theils  der  frühern 
Prälatur  eine  den  Verhaltnissen  angemessene  Pflege- 
austak  für  eine  besondere  Klasse  von  daselbst  unge- 
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heilt  und  gemeingefUirlieh  gebUebeuen  Proyinzial-Irren 
cingcriGhtet  werden  können.  Die  Provinzial-Irren- 
PdegoansUUen  zu  Plagwitz  und  Brieg  sind  neuerlichst 
auch  erweitert,  vorzüglich  die  letztere,  —  in  welcher, 
beiläufig  bemerkt,  auch  Blutegel-  und  8eidenzucht 
getrieben  wird,  —  von  100  bis  160  Aufnahmestcllen, 
ohne  dass  die  bedeutenden  Exspectantenlisten  und 
Wartegelder  überflüssig  geworden  wären. 

Die  Irrenheilanstalt  des  Grossherzogthums  P^sen  zu 
Owinsk  bei  Posen  blüht  mehr  und  mehr  auf,  zumal 
seitdem  die  Stände  auf  dem  letzten  Landtage  in  höchst 
Uberaler  Weise  die  Freistellen  von  SO  bis  auf  56  ver- 
mehrt haben.  Auch  denkt  man  hier  schon  an  Errich- 
tung einer  mit  der  Heilanstalt  auf  demselben  Grund- 
stück in  relative  Verbindung  zu  bringenden  Pflege- 
anstalt. 

Die  Irrenheil-  und  Pflegeanstalt  für  die  Provinz 
Wesfpkalen  zu  Marsberg  kommt,  möchte  man  sagen, 
gar  nicht  recht  zur  Ruhe,  wegen  rastloser  Verbesse- 
rungen und  Erweiterungen,  zumeist  bedingt  durch  die 
jetzige,  den  Stamm  des  Ganzen  bildende,  von  Haus 
aus  zu  kleine  und  mangelhafte  Pflegeanstalt.  Erst  im 
October  v.  J.  ist  ein  besonderes  neues  Gebäude  für 
Tobsüchtige  eröffnet,  und  schon  wieder  sind  nicht  un- 
erhebliche Auf-,  An-  und  Umbauten  im  Werke.  Der 
schönste  Lohn  für  diese  unausgesetzten  Bestrebungen 
des  Directors,  der  Stände  und  des  Ober -Präsidenten 
um  Verbesserung  der  Anstalt  ist  die  verhältuissmässig 
immer  steigende  segensreiche  Wirksamkeit  derselben. 
Allein  die  Geschichte  des  Instituts  giibt  abermals  die 
leider  nodi  immer  von  den  Ständen  vielfach  verkannte 
ernste  Mahnung,  dass  zu  Anfang  hergestellte  wohl- 
M\e  aber  unausreichende  Einrichtungen  mit  den  Jah- 
ren so  viel  Straf-  und  Reuegelder  entrichten  müssen, 
dass  davon  ein  zweckmässigerer  Neubau  mit  bedeu- 
tender Zeit-,  Geld- und  Unruhe -Ersparuug  hätte  aus- 
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gefuhrt  werden  kSnnen.  —  Ein  Depot  jFur  unheilbare 
nicht  gemeingefährliche  epileptische^  sieche  Irre  hat 
Marsberg  jetzt  durch  die  letzte  wahre  Wohlthatig- 
keitsanstalt;  die  treffliche  Provinzial  -  Siechenanstalt 
zu  Geseke  bei  Paderborn^  erhalten. 

In  der  Rkeinprovinz  ist  gerade  gegenwärtig  und 
während  die  einzige  Provinzial  -  Irren/ieiVanstalt  für 
ihr  Fortbestehen  als  solche  zu  kämpfen  bat^  für  Zweck- 
massigere  Organisation  und  nothwendige  Erweiterung 
der  P/Iejfeanstalten  sehr  viel  theils  geschehen,  theils 
in  nahe  Aussicht  gestellt.  Die  Departemental- Pflege- 
anstalt für  den  Regierungsbezirk  Coblenz  zu  Sl.  'no^ 
mas  bei  Andernach  ist  allmählig  fast  um  das  Doppelte 
für  das  Aufnahmebedürfniss  erweitert,  desgleichen  ist 
die  zu  Dusseldorf  erweitert  und  verbessert  und  be- 
sonders neuerUchst  wieder  durch  Herstellung  eines  ab- 
gesonderten Gebäudes  für  Tobsüchtige  und  äusserst 
Unreinliche;  der  Regierungsbezirk  Trier  hat  gerne 
bedeutende  Pflegeanstalt  in  Trier;  im  Regierungsbe- 
zirk Aachen  ist  eine  Reorganisation  der  Pflegean- 
stalt in  den  Gebäuden  des  Aachener  Annundatenhau- 
ses  im  Gange,  und  für  den  Regierungsbezirk  CSh 
endlich  ist  man  bei  dem  weder  ausreichend  noch  zweck- 
mässig zu  reformirenden  Zustande  des  BürgerhospiUls 
zu  Cöln  mit  Entwerfung  der  Zeichnungen,  Pläne  u.  s.  w. 
für  Errichtung  einer  Departemental- Irrenpflegeanstalt 
in  der  Nähe  von  Siegburg  auf  «- 300  beschäftigt 

Zu  einer  Zeit,  wo  dies  AUes  für  Befestigung  und 
Vervollständigung  der  Organisation  der  Irrenpflegc- 
anstalten  in  sämmtlichen  fünf  Regierungsbezirken  der 
Rheinprovinz  theils  geschehen,  theils  im  Werke  ist, 
fassen  die  Rheinischen  Stände  auf  dem  letzten  Land- 
tage Beschlüsse,  welche  die  einzige  in  der  ganzen 
Provinz  ein  Vierteljahrhundert  lang  bestehende  Irren- 
heilansialt  zu  Siegburg  in  eine  Pflegeanstalt  um- 
wandeln.      Zufolge     dieser    Standischen    Beschlüsse 
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wurde  die  Rheinprovmz  5  Departementql ^Irrenffiege^ 
anstalten  und  eine  iVovtn^iii/- Irrenpflegeanstalt,  aber 
keine  Heilanstalt  mehr  haben.  —  Dagegen  tritt  gerade 
jetzt  ein  in  dem  Centrum  des  Irrenwesens  der  Rhein- 
provinz gebildeter  Arzt  ganz  unerwartet  und  selbst 
im  Widerspruche  mit  seiner  frühern  ^^Beleuchtung  der 
Ständischen  Beschlüsse"  hinterher  mit  dem  Vorschlag 
heraus:  für  jedes  Departement  der  RheinproAinz  eine 
kleine  Irren -jETeiVanstalt  für  50  —  60  Kranke  neu  zu 
schaffen,  und  aus  der  fletVanstalt  Siegburg  eine  Pro- 
vinzial-P/Zejfeanstalt  zu  machen,  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  mit  übergrossen  Kosten  hergestellte  Sieg- 
burger  Anstalt  kaum  zum  dritten  Theil  mit  ihren  Räum- 
lichkeiten für  eine  event.  Provinzial-Irrcnpflegeanstalt 
ausreichen,  daher  grosse,  übrigens  unausführbare  An- 
bauten nothwendig  machen  würde,  weil  schon  jetzt 
über  400  Pfleglinge  in  den  resp.  Irrenpflege  -  und  Kran- 
kenanstalten untergebracht  sind,  und  nach  Herstellung 
der  Cölner  über  600  untergebracht  werden  müssen, 
sodann,  dass  die  jetzt  bestehenden  Departemental -^ 
Pflegeanstalten  mit  grossen  Anstrengungen  und  Ko- 
sten zum  wahren  Besten  [organisirt  da  stehen,  ohne 
femer  zu  bedenken,  was  aus  allen  diesen  Anstalten 
werden  soll,  und  dass  man  in  der  Wirklichkeit  solche 
sauer  erworbenen  und  segensreich  wirkenden  Institute 
nicht  einer  Idee  wegen  hinopfem  wird,  noch  end- 
lich, dass  gar  nicht  die  iKeit  der  wirklichen  Her- 
stellung der  intendirten  fünf  kleinen  Irrenheilanstalten 
abzusehen  ist,  für  denjenigen,  welcher  weiss,  wie 
viele  Jahre  hingehen,  bevor  selbst  bei  reiner  Grund- 
lage, d.  h.  wenn  nichts  da  ist,  ein  solches  Institut  ins 
lieben  tritt  «—  und  diese  Vorschläge  den  Rheinischen 
Standen  gegenüber,  welche  grossen  Theils  überhaupt 
Irrenheilanstalten  für  überflüssig  halten!  —  Es  be- 
dingen jene  Vorschläge  unsers  werthen  Mitarbeiters, 
lediglich  vom  Standpunkte  der  Administration  aus,  eine 
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totale  Umkehrung  aller  dort  bestehenden  Irrenaustalta- 
Verhältnisse  und  sind  so  unpraktisch  als  unaseitig, 
ganz  und  gar  abgesehen  selbst  von  der  anderw^tig 
gegebenen  und  zu  erwartenden  wissenschaflUch-tech- 
nischen  Beweisführung  von  der  Unzweckmässigkeit 
der  Anlegung  kleiner  zerstreuter  Irrenheilanstalten 
und  von  den  Vorzügen  grösserer^  oder  deren  relativer 
Verbindung  mit  Pflegeanstalten  ^  welche  Verbindung, 
als  die  nicht  absolut  aber  relativ  beste  aus  admini- 
strativen ^  moralischen,  wissenschaTtlichen  und  prakti- 
schen Gründen  noch  fest  steht,  und  auch  durch  die- 
sen Anstoss  an  keinem  Punkte  erschüttert  werden 
kann. 

Jene  Standischen  Beschlüsse,  namentUch  die  mit 
der  Reducirung  der  Heilanstalt  zu  einer  Pflegeanstalt 
in  Verbindung  stehende  Ueberlassung  derselben  an  die 
barmherzigen  Schwestern,  so  wie  die  demnadi  den 
Aerzten  anzuweisende  untergeordnete  Stellung  erschei- 
nen in  der  That  ohnmächtig  und  vorübergehend,  ge- 
genüber der  gewaltigen  Macht  der  Thatsachen  und 
den  ruhigen,  festen  Grundsätzen,  welchen  wir  in  die- 
ser Rücksicht  überall  ringsumher  bei  den  civilisirtesten 
Staaten  begegneten,  indem  dieselben  gegenwärtig  wie 
aus  einem  Geiste  heraus  that-  und  gesetzkräfUg  dahin 
wirken,  vorzugsweise  IrrenAeiVanstalten  zu  organtsiren 
und  den  Aerzten  für  dieselben  und  für  die  Irrenan^^e- 
legenheiten  überhaupt  eine  entscheidende  Stellung  und 
Wirksamkeit  mehr  und  mehr  zu  sichern.  Wenn  die 
gährenden  Elemente  sich  geklärt  haben  und  aufgeklärt 
sein  werden,  werden  die  alten  edeln  Kardinaltugenden : 
Massigkeit,  Gerechtigkeit,  Besonnenheit  und  Stärke, 
so  mächtig  auch  schon  bei  den  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Discussionen  auf  dem  letzten  Rheinischen 
Landtage  sich  erhebend,  bei  den  bevorstehenden  wei- 
teren Verhandlungen  dieser  erleuchteten  Versammlung 
noch  maassgebender  wirken  und  die  endlichen  Rosol- 
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täte  für  Organisation  der  dortigen  Irrenanstalts-  und 
Irrenangelegenheiten  hoffentlich  nur  segenbringend  sem. 
Diese  skizzirten  Andeutungen  des  gegenwärtigen 
ZuStandes  von  Preussens  Irrenanstalten  —  deren  nä- 
herer Darstellung  wir  mit  Zuversicht  von  den  an  den- 
selben fungirenden  Herren  Collegen  entgegensehen  — 
erscheinen  als  genügend  beweiskräftig  für  die  voran- 
gestellte These,  dass  die  Entwickelung  der  öffentlichen 
Irrenanstalten  mit  dem  Regierungsantritt  des  Königs 
in  eine  neue  thatkräftige  Epoche  getreten   ist   und  in 
erster  Linie  mit  der  in  den  übrigen  deutschen  Staaten 
steht.  —  Jedoch  sind  die  preussischen  ausnahmsweise 
allein  nicht  Staats  - ,  sondern  Standische  Institute.    Dies* 
liegt  darin,    dass  die   einzelnen   Provinzen    die  Ver- 
pfliditung,  aber  auch  die  Ehre  und  den  Ruhm  haben, 
die    Schöpfer    und    Erhalter    derjenigen    öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten  zu   sein,    welche  der  Natur 
der  Sache  nach  den  ersten  Rang  unter  den  Kranken- 
heilanstalten einnehmen,    da   sie  alle  und  die  besten 
Einrichtungen  dieser  mit  den  eigenthümlichen  für  die 
Seelenkranken  und  deren  Heilung  in  sich  vereinigen. 
Die  Frage:    Sollen  die  IrrenheilanMtalten  Staatsan'^ 
stalten  sein'i   bedarf  einer  ausführlichen,  umsichtigen 
und  allseitigen  Erörterung,  welche  unserer  Zeitschrift 
zur  Beantwortung  vorbehalten  bleibt,  und  werde  hier 
nur  gelegentlich  bemerkt,    dass  diese  Frage  durch  die 
letzten  Beschlüsse  der  Rheinischen  Stände  in  Betreff 
der  Irrenheilanstalt  zu  Siegburg  sehr  in  den  Vorder-* 
grund  gedrängt  ist,  insbesondere  durch  die  wiederholt 
gegebenen  Erklärungen    der  Untersuchungs-Commis^ 
sion,    dass  sie  es  „als  die  einzige  Aufgabe  der  An- 
stalt   betrachte,    aus    staatspolizeilicheu    Rücksichten 
möglichste  Vorsorge  für  die  Geisteskranken  der  Pro- 
vinz zu  treffen  unter  gänzlicher  AusschUessung  aller 
Nebenzwecke,  wie  z.B.  Erwerbung  eines  europäischen 
Rufs,  Förderung  der  Wissenschaft  u.  s.  w.,  und  dass 
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alle  Ausgaben,  welche  zur  Erreidiung  dieses  polizei- 
lichen Zweckes  nicht  absolut  nothwendig  seien ,  nur 
als  Opfer  bezeichnet  werden  müssten,  so  wie  end- 
lich durch  die  auch  schon  auf  früheren  Landtagen  laut 
gewordene  und  mehrseitig  unterstützte  Aeussening, 
dass  die  Siegburger  Anstalt,  deren  Aufhebung  nur 
deshalb  nicht  vorgeschlagen  werde.,  weil  sie  ein  faii 
accompU  sei,  gegen  ein  Avcrsionalquantuni  dem  Staate 
überlassen  werden  möge.  — 

Preussen  hat  ebendeshalb,  weil  die  Irrenheilan- 
stalten  nicht  Staatsanstalten  sind,  bisher  noch  kein 
allgemeines  organisches  Staatsgesetz  über  Irre  und 
Irrenanstalten  haben  können,  und  gegen  andere  Staa- 
ten in  dieser  Beziehung  zurückbleiben  müssen.  Jedoch 
bilden  die  Statuten  und  Reglements,  mit  einem  Worte, 
die  Organisationen  der  verschiedenen  Provinzial-frrenan- 
stalten  und  Irrenangelegenheiten,  von  denen  die  spateren 
die  gewonnenen  Erfahrungen  der  früheren  inländischen 
und  ausländischen  in  sich  aufgenommen  haben,  und  welche 
sämmtlich  von  den  höchsten  Provinzial-  und  Staats- 
behörden resp.  entworfen,  superrevidirt  und  bestätigt 
werden,  ein  viel  mehr  einiges  als  getrenntes  organi- 
sches Ganzes  und  zugleich  eine  breite,  sichere,  die 
besonderen  provinziellen  Verhältnisse  und  Interessen 
berücksichtigende  allgemeine  historische  Unterlage  für 
naturgemässe,  freie  Gestaltung  ui^d  Anwendung  eines 
durchgreifenden  allgemeinen  Irrengesetzes,  welches  bei 
uns  um  so  sicherer  geschaffen  und  um  so  ruhiger  ab- 
gewartet werden  kann,  als  die  eigentlichen  gesetz- 
Uchen  Bestimmungen  über  Seelenkranke,  Wahn-  und 
Blödsinnigkeits- Erklärungen,  über  Einleitung  der  ge- 
richtlichen Explorationen  in  Betreff  der  in  den  Irren- 
heil- und  Pflegeanstaltcn  befindlichen  Irren,  —  wobei 
die  möglichst  befriedigenden  Rücksichten  auf  die  per- 
sönlichen Rechte  und  zugleidi  auf  den  Heihsweck^  ge- 
nonunen  sind,  —  über  Geist,  Methode  und  Form  der 
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gcrichldäi'ztliGhen  Gemüthszustancls  -  Untersnchungen, 
über  Revision,  Superreviston  s&mmtlichcr  betr.  Ver- 
handlungen durch  die  Provinzial-Verwaltungs-  und 
Medicinal-Collegien  in  erster,  so  wie  durch  das  Mini- 
sterium der  geistlichen  Angelegenheiten  und  die  K.  wis- 
scnschaflliche  Deputation  für  das  Medicinahvesen  in 
zweiter  Instanz  theils  feststehend  seit  lange  geordnet 
waren,  theils  besonders  in  den  letzten  Jahren  mehr 
ausgebildet  und  vervollständigt  worden  sind,  wobei 
selbst  auch  schon  die  grössere  Berücksichtigung  der 
praktischen  Irrenheilkunde  beim  Untenrichtswesen  und 
bei  den  Prüfungen  nicht  ausser  Acht  gelassen  ist. 

Statistische  Zählungen  der  Irren  in  den  einzelnen 
Provinzen,  namentlich  in  der  Rheinprovinz,  in  Schle- 
sien^ Westphalcn,  Sachsen,  auch  in  Posen,  theil weise 
in  Pommern  und  Preussen,  sind  zwar  bewirkt  worden, 
allein  zu  verschiedenen  Zeiten,  nach  verschiedenen 
Methoden,  und  daher  unvollständig,  am  vollständigsten 
in  Westphalen  und  demnächst  in  der  Provinz  Sach- 
sen. Dasselbe  ist  mit  demselben  verschiedenen  und 
zweifelhaften  Erfolge  in  vielen  andern  deutschen  Län- 
dern geschehen ,  neuerlichst  noch  in  Braunschweig  auf 
sehr  beachtenswerthe  Weise.  —  Jedenfalls  sind  die 
statistischen  Irrenverhältnisse  Deiitschlands  nur  erst 
Fragmente  ohne  Vollständig'keit  und  Einheit.  — 

Es  erscheint  daher  als  eine  der  Aufgaben  unserer 
^Zeitschrift,  dass  wir  deutschen  Irrenärzte  über  die 
Principien  und  die  Methode  der  statistischen  Aufnahme 
der  Irren  in  Deutschland  uns  einigen  und  sodann  ge- 
meinsam dahin  mitwirken,  dass  demgemäss  zu  einer 
Zeit  nach  einer  Methode  eine  allgemeine  Zählung  der 
Irren  in  ganz  Deutschland  vorgenommen  wird  und  die 
Resnltate  in  unserer  Zeitschrift  niedergelegt  werden. 


Es  möchte  diese  Zeitschrift  überhaupt  gern  ein 
allgemeinee  Organ  und  Förderungsmittel  für  das  ge- 
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sammle  Gebiet  der  ibeoreÜMhen^  praktischen  and  an- 
gewandtea  Psychiatrie  nach  allen  Beziehungen  znr 
Wissenschaft  und  zum  Leben  werden.  RuckwärU 
blickend  auf  die  leicht  hingeworfene  Skizze  des  Zu- 
standes  der  objectiven  Psychiatrie  in  der  Gegenwart, 
erkennen  wir,  Bezug  nehmend  auf  den  Sten  Abschnitt 
des  P.  M.^  als  die  wesentliche  Aufgabe  der  Zeit- 
schrift, dass  sie  das  Vergangene  und  Bestehende,  das 
in  der  Idee  und  Ausfuhrung  Begriffene,  das  zu  Be- 
wirkende und  zu  Unterlassende  aufnehme,  darlege  und 
erörtere,  in  theoretisch -praktische  Irrenheilkunde,  in 
Irrenanstalts-  und  Irrenangelegenheiten,  in  gericht- 
liche Psychologie^  in  Literatur  n.s.w.  referirend,  kri- 
tisircnd,  direct  und  indirect  belebend  und  fördernd 
eingreife,  mit  der  höhern.  Tendenz:  durch  den  Ver- 
ein von  Deutschlands  Irrenärzten  generelle  Fragen 
der  gesammtcn  Psychiatrie  nach  allen  Beziehungen 
zur  Besprechung,  Erörterung  und  event  zur  Erledi- 
gung zu  bringen,  um  so  durch  vereinte  Kraft  und 
Thätigkeit  für  Ausbreitung  und  Vervollkommnung 
der  deutschen  Psychiatrie  und  Irrenangelegenheiten 
iiberhaupt  möglichst  gemeinsam  zu  wirken.  Nur  zu 
gut  wissen  wir,  dass  diese  Idee  eben  nur  eine  Idee 
ist;  welche  ohne  alle  Selbstfiberhebung  und  Täuschung 
hingestellt  wird;  allein  trotz  dem  dürfte  es  nidit  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  diese  Zeitschrift  nicht 
ein  Product  Dieses  oder  Jenes  ist^  sondern  ein  Pro- 
duct  der  Zeit  und  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
in  der  Entwickelung  der  Psychiatrie.  In  dem  P.  M. 
von  1841  konnte  noch  gesagt  werden,  dass  Deutsch- 
land bisher  einzig  und  allein  psychiatrische  Zeitschrif- 
ten gehabt  habe.  Jetzt  steht  es  zu  unserer  Freude 
nicht  mehr  isolirt  da,  sondern  Frankreich  und  Belgien 
ha})en  seitdem  bezügliche  Journale ^  für  Italien  ist  ein 
solches  von  Ragusa  her  in  Aussicht  gestellt,  und  Eng- 
land wird  unsern  oben   lebhaft   geäusserten  Wunsch 


XL  VII 

nach  Eröffnung  einer  Zeitschrift  für  Psychiatrie  hof- 
fentlieh baUlmöglichst  auf  würdige  Weise  erfüllen. 

Dass  durch  diese  gleichzeitigen  gemeinsamen  Be- 
strebungen die  psychiatrische  Journalistik  und  Welt- 
literatur sehr  erleichtert,  das  Gesammtinteresse  für 
Psychiatrie  und  öffentliche  Irrenangelegenheiten  noch 
gesteigert,  die  Voraussicht  von  wahrhaften  Nutzen 
bringenden  Associationen  der  Irrenärzte  einzelner  und 
mehrer  Nationen  näher  gerückt  werden  muss:  wer 
möchte  es  vorweg  abläugnen? 

Das  Gedeihen  unserer  Zeitschrift  ist  keinesweges 
gebunden  an  die  zufallige  Redaction,  sondern  an  die 
nothwendige  Mitwirkung,  Theilnahme  und  Begünstigung 
des  Unternehmens  Seitens  der  Herausgeber,  Mitarbei- 
ter, Regierungen  und  des  Publikums.  Indem  wir  da- 
her noch  einmal  dem  zuversichtlichen  Vertrauen  uns 
hingeben,  dass  auch  die  übrigen  Regierungen  und 
Staatsbehörden  Deutschlands  den  von  dem  Chef  des 
Königl.  Preuss.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medieinal- Angelegenheiten  zuerst  gege- 
benen hohen  Zusicherungen  nachfolgen,  dass  die  Mit- 
herausgeber —  die  Directoren  der  grossen  Landes-  oder 
Provinzial  -  Irrenanstalten  —  nicht  nur  selber  regel- 
mässige Beiträge  liefern,  sondern  in  Gemässheit  des 
P.  M.  für  Mittheilung  alles  hieher  gehörigen  Interes- 
santen aus  ihren  Bezirken,  so  wie  für  Beiträge  von 
den  dortigen  Aerzten  und  Juristen  sorgen  werden, 
dass  ferner  die  Mitarbeiter  —  von  denen  wegen  der 
mehrseitigen  Anfragen  manche  zu  früh  genannt,  andere 
übergangen  seyn  können  —  ihre  gegebenen  bestimm- 
ten Zusicherungen  erfüllen  mögen,  und  indem  wir 
endlich  noch  die  das  Unternehmen  hebende  und  eh- 
rende Nachricht  hinzufugen,  dass  Irrenärzte  aus  flo/- 
landf  der  Schweiz  und  aus  Dänemark  sich  demselben 
als  Sprach-  und  Stammverwandte  angeschlossen  ha- 
ben,   schUessen   wir  die  Einleitung  und   eröffnen  die 
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Zeitschrift  fär  allgemeiae  Psydiiatrtc  mit  dem  Be- 
wusstsein,  dass  die  Verwirklichung  eines  Vereins  der 
deutschen  Irrenärzte  zur  Herausgabe  derselben,  unter 
Aufhebung  aller  theoretischen  und  geistigen  Schlag- 
bäume, ein  an  sich  eigenthümliches  nicht  unwichtiges 
Ereigniss  für  deutsche  Psychiatrie  in  ihrem  Verhalt- 
niss  zur  Wissenschaft,  zur  Praxis  und  zum  öffent- 
lichen Leben  ist,  und  somit  als  unsere  gemeinsame 
Ehrensache  aufgefasst  und  behandelt  werden  muss. 

Damerow» 


Bericht 

tlber   die 

Wirksamkeit    der    Heilanstalt 

WiDDeithal 

vom  1.  März  1840  bis  28.  Febr.  1843. 

Von 

Dr.  Z  eller  ^ 

KSnigl.  WUrttemb.  Hofratb  und  Direclor  der  K.  HeilansUJt. 


wlf  ie  von  den  ersten  sechs  Jahren  des  Bestandes  unse- 
rer Heilanstalt  keines  vergangen  war  ^  in  welchem  nicht 
im  Kleineren  oder  Grösseren  die  Zweckmässigkeit  und 
Harmonie  der  baulichen  Einrichtung  des  Hauses  ver- 
vollständigt worden  wäre,  so  ruhte  auch  in  den  letz- 
ten drei  Jahren  die  hohe  Staatsfursorge  nicht ,  dem  Be- 
stehenden sowohl  im  Innern  als  im  Aeussern  und  in 
der  Umgebung  der  Anstalt  immer  Neues  hinzuzufügen, 
das  seine  Nützlichkeit  erhöhte  und  dem  Einzelnen  und 
Ganzen  eine  noch  freundlichere  Gestalt  und  Erschei- 
nung verleihen  konnte.  Vor  Allem  verdient  hier  die 
harmonische  Herstellung  des  früheren  Oekonomiege- 
bäudes  mit  Einrichtung  von  fünf  weiteren  Kranken- 
zimmern und  der  Verlegung  des.  Saales  zum  vöUigen 
Austrocknen  der  fertigen  Wäsche,  aus  der  obersten 
Etage  des  Frauenflügels  in  das  Oekonomiegebäude  und 
die  Gewinnung  von  drei  neuen  schöden  Krankenzimmern 
mit  einem  lichten  geräumigen  Vorplatz  zu  freier  Be- 
wegung in  dem  Corridor  dieser  Etage  genannt  zu 
werden. 

ZeiUichr.  f.  Ptychiatrie.  !•  Hfl.  1 


Diese  neue  Einrichtang  macht  es  möglich  ^  wenn 
es  nach  Umst&nden  wunschenswerth  und  heilsam  er- 
scheint ^  Reconvalescenten  auch  ausserhalb  des  An- 
staltsgebäudes in  noch  grosserer  Freiheit  und  Behag- 
lichkeit wohnen  zu  lassen ,  als  in  den  für  sie  inner- 
halb des  Hauptgebäudes  bestimmten  Abtheilungen,  bei 
ansteckenden  Krankheiten  die  von  ihr  ergriffenen 
Pfleglinge  ganz  aus  dem  Bereiche  des  übrigen  Ver- 
kehrs zu  bringen,  oder  bei  grösseren  baulichen  Ver- 
änderungen ohne  Störung  für  die  regelmässige  Benü- 
zung  der  übrigen  Krankenräume  das  Nöthige  vollen- 
den zu  können. 

Dass  im  Allgemeinen  aber  die  Reconvalescenten 
aus  vielfachen  Rücksichten  nur  höchst  selten  durch 
eine  grössere  Entfernung  vom  Mittelpunkt  der  Anstalt 
gewinnen  können  und,  je  näher  sie  dem  Leben  und 
Wiedereintritt  in  die  Welt  stehen,  umsomehr  der 
Nähe  und  Hülfe  der  Pfleger  und  Berather  ihrer  Krank- 
heit für  die  mit  jedem  Tage  kostbarere  und  inhaltsrei- 
chere Zeit  ihres  zu  Ende  gehenden  Aufenthalts  in  der 
Anstalt  bedürfen,  haben  wir  an  andern  Orten,  freilich 
im  Gegensatz  gegen  die  Erfahrungen  einiger  anderer 
Anstalten,  ausgesprochen  und  die  Wahrheit  unserer 
früheren  Ansicht  mit  jedem  Jahre  entscheidender  ken- 
nen gelernt.  ' 

Die  Einrichtung  zweier  schönen  Altäre,  die  äus- 
sere Vollendung  der  Orgel,  die  entsprechende  Ver- 
schönerung der  Kanzel,  wie  die  Aufhängung  eines  ge- 
schmackvollen Kronleuchters  —  haben  zur  Hebung 
und  würdigen  kirchlichen  Haltung  unserer  Gottesdien- 
ste nicht  Wenig  beigetragen  und  auf  die  Pfleglinge  den 
freundlichsten  und  wohlthätigsten  Eindruck  gemacht, 
wie  die  immer  voller  und  harmonischer  heranwachsen- 
den Gartenanlagen  die  Aussicht  in  das  liebliche  Thal 
immer  mehr  verschönern  und  die  ganze  Landschaft 
allmählich  wie  einen  zusammenhängenden  grossen 
Park  erscheinen  lassen. 


Wie  aber  nach  Aussen  und  Innen  gestrebt  wur- 
de^ ein  immer  fröhlicheres  Gedeihen  der  Anstalt  sn 
befördern,  so  durften  wir  uns  auch  vom  Inland  so- 
wohl als  vom  näheren  und  fernen  Ausland  der  er- 
munterndsten Anerkennung  und  eines  stetig  wachsen- 
den Vertrauens  erfreuen ,  wie  diess  am  klarsten 
aus  den  Tabellen  über  die  Aufnahme  neuer  Kranken 
hervorgeht. 

Selten  ist  in  dem  Zeitraum  der  letzten  drei  Jahre 
ein  Krankenzimmer  länger  als  etliche  Tage  leer  ge- 
standen. Die  grosse  Anzahl  von  Ausländern,  79  un- 
ter 158  neu  aufgenommenen  Pfleglingen,  die  doch  kei- 
nem Inländer  je  die  Aufnahme  unmöglich  gemacht 
hätte,  trug  fortwährend  viel  dazu  bei,  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  und  ein  reges  In- 
teresse in  dem  wechselseitigen  Verkehr  der  Kranken 
zu  erhalten,  die  Annehmlichkeit  des  hiesigen  Auf- 
enthalts und  dessen  heilsame  Wirkung  durch  Ver- 
mehrung der  Vergnügungen,  der  ästhetischen  und  lit- 
terarischen Bildungsmittel,  wie  überhaupt  der  geselli- 
gen und  menschlichen  Beziehungen  zu  erhöhen  und 
ihm  den  Anschein  eines  freieren  Zusammenlebens  zu 
verleihen. 

Immer  allgemeiner  beginnen  die  Vorurtheile  zu 
weichen,  die  eine  unseelige  Zeit  gegen  die  Unglück- 
lichsten aller  Kranken  erzeugt  hat,  wenn  auch  noch 
geraume  Zeit  vergehen  mag,  bis  sie  bei'Aerzten  und 
Laien  völlig  vertilgt  sein  werden,  und  alle  Welt  ein- 
sehen lernt,  dass  es  eben  so  wenig  eine  Schande  ist 
und  sein  kann,  geisteskrank  zu  sein  als  von  einem 
Nervenfieber  ergriffen  zu  werden;  zu  welchem  glück- 
lichen Resultate  die  Kranken  und  Genesenen  selbst 
das  Meiste  beitragen  werden:  wie  denn  unlängst  einer 
unserer  Reconvalescenten  mit  Recht  bei  einem  Besu- 
che, den  er  bei  seinen  Verwandten  abstattete,  gegen 
deren  Klagen  und  Bedauern,  dass  er  in  emer  solchen 
Anstalt  sein  müsse,  erwiderte,  jetzt  bedürfe  er  eiaes 
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solchen  mitleidigen  Bedauerns  nicht  mehr,  da  er  ge- 
borgen sei,  während  ihm  Niemand  Mitleiden  gezeigt 
hätte,  ehe  er  diese  Hüire  gefunden.  Gerade  aus  die- 
sem immer  mehr,  vorzüglich  durch  Genesene,  sich 
verbreitenden  Vertrauen  gegen  unser  Institut  schöpfen 
auch  wir  eine  immer  grössere  Unterstützung  und  För- 
derung unserer  Bestrebungen,  indem  so  mancher  ei- 
ner solchen  Hülfe  Bedürftige  oder  noch  im  innern  ver- 
borgenen Kampfe  mit  der  Krankheit  Begriffene  uns 
seine  Blicke  zuwendet  und  die  Zahl  derer,  welche 
selbst  in  unser  Asyl  verlangen  oder  doch  mit  grösse- 
rer Bereitwilligkeit  und  vertrauensvoller  Erwartung  zu 
uns  kommen,  immer  grösser  wird.  Nicht  selten  ist 
uns  das  Vertrauen  der  Kranken  auf  die  rührendste 
Weise  entgegen  gekommen,  und  dass  damit  für  eine 
glückliche  Cur  ein  Grosses  gewonnen  ist,  ist  klar. 
Sollte  uns  dieses  Glück  femer  erhalten  oder  gar  ver- 
mehrt werden,  so  würde  die  Hülfe  der  Anstalt  immer 
mehr  in  einem  Zeitraum  nachgesucht  werden,  in  dem 
sie  auch  noch  mit  Sicherheit  geleistet  werden  kann, 
in  dem  ersten  Stadium  der  Seelenstörung,  in  dem  der 
Schwermuth,  das,  wenn  es  auch  gleich  mit  dem  Cha- 
rakter der  Hoffnungslosigkeit  bezeichnet  ist,  doch  den 
auch  in  dem  kränksten  Menschenherzen  nie  ganz  und 
für  immer  zu  zerstörenden  Trieb  nach  Glück  und  Freude 
so  wirksam  zeigt,  dass  der  Kranke  selbst,  wenigstens 
zeitweise  noch,  nach  Dem  greift,  was  ihm  noch  Ret- 
tung bringen  kann.  Es  muss  immer  klarer  werden, 
dass  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Heilung  solcher 
Kranken  in  ihren  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  Stande 
kommen  kann,  in  welchen  sich  Alles  gegen  einen 
glücklichen  Erfolg  vereinigt. 

Es  ist  auch  eine  so  schwere  Kunst,  den  Kranken 
bei  seiner  gänzlich  veränderten  Stellung  zu  sich  selbst^ 
zu  Gott  und  der  Welt  recht  zu  verstehen,  dass  nur 
die  sorgsamste,  Jahre  lange  Uebung  und  Erfahrung 
das  Rechte  finden  lässt  und  man  doch  immer  wieder, 


wenn  man  nun  auch  glaubt,  auf  eine  gewisse  Tiefe 
und  Höhe  der  Erke^nntniss  gekommen  zu  sein,  sich 
sagen  muss,  man  bedürfe  noch  unendlich*  mehr  Licht, 
um  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen zu  können ;  was  nun  der  Kranke  selbst  in 
seinem  eigensten  gesunden  Wesen ,  was  Fremdartiges^ 
nicht  zu  ihm  Gehöriges  sey,  und  wie  darnach  die 
ganze  geistliche  und  leibliche  Behandlung  gehalten 
werden  müsse.  Man  sollte  glauben,  dass  nur  denen, 
die  den  Kranken  nicht  in  seinen  gesunden  Tagen  ge- 
sehen hätten,  diess  schwer  fallen  könne,  den  Ange- 
gehörigen aber  ein  Leichtes  sein  müsse;  allein  diese 
selbst  begreifen  gewöhnlich  das  veränderte  Thun  und 
Treiben  desselben  am  wenigsten,  und  wenn  sie  es  be- 
greifen, so  fehlt  ihnen  in  der  Regel  der  Gieichmuth, 
die  Liebe,  die  Geduld  oder  die  Macht,  den  Kranken 
oach  seinen  veränderten  Verhältnissen  richtig  zu  be- 
handeln. 

Dürfen  wir  aber  von  einem  Fortschritt  der  gan- 
zen Entwicklung  der  Heilanstalt  reden,  so  liegt  er 
doch  gewiss  darin,  dass  wir  immer  seltener  einem 
Kranken  innerlich  Unrecht  thun,  immer  schneller  sein 
eigenstes  Selbst  und  was  er  bedarf  erkennen ,  und  mit 
immer  grösserer  Ruhe  die  geistigen  Mittel  handhaben, 
und  immer  mehr  begreifen  lernen,  wo  es  zu  sprechen, 
wo  es  einfach  ärztlich  zu  handeln  gilt.  So  sind  auch 
Zwang,  Widerspruch,  Einschüchterung,  so  nothwen- 
dige  und  unentbehrliche  Hebel  sie  oft  sind,  doch  im- 
mer mehr  auf  einen  kleinen  Umfang  beschränkt  wor- 
den, je  mehr  wir  die  Leidenschaftlichkeit,  den  Muth- 
willen  und  die  Boshaftigkeit  mancher  Kranken  doch 
nur  als  Symptome  eines  körperlichen  Leidens  erken- 
nen lernten ,  mit  dessen  Hebung  sie  ohne»  viele  Worte 
zu  verschwinden  pflegen. 

Man  sollte  es  für  ein  Leichtes  halten,  wenn  man 
einmal  die  Ueberzeugung  hat,  dass  alle  Seelenstörun- 
gen auf  leiblicher  Alteration  als  nächster  Ursache  be- 
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ruhoa^  in  jedem  Augenblick  alles  Widrige,  was  es  von 
Kranken  zu  erfahren  gibt,  zurecht  zu  legen;  allein  in 
taglichem  und  stündlichem  Verkehr  mit  ihnen  ist  es 
doch  schwierig  genug,  sich  stets  auf  einer  solchen 
Höhe  zu  halten,  dass  man  ihnen  Nichts  übel  nimmt, 
und  diese  geduldige  und  nüchterne  Gesinnung  auch 
allen  denen  einflösst,  die  zur  Mithülfe  am  Kranken- 
dienste berufen  sind.  Vieles  in  letzterer  Beziehung 
wird  überall  zu  wünschen  bleiben  und  man  muss  sich 
bescheiden,  eine  immer  vernünftigere  Ansicht  und  Ge- 
wohnheit in  diesen  Theil  des  psychiatrischen  Haus- 
halts zu  bringen,  so  lange  nicht  auch  dieser  schwer- 
ste Krankendienst  aus  reiner  Menschenliebe  und  Barm- 
herzigkeit übernonunen  wird,  da  er  eine  Hingebung, 
eine  Selbstverl&ugnung  und  einen  Verein  von  geistigen 
Fähigkeiten  erfordert,  wie  sie  um  keinen  Lohn  er- 
kauft werden  können,  und  in  allen  Standen  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören. 

Jede  einzelne  mit  diesen  Kräften  und  diesem  Wil- 
len ausgerüstete  Persönlichkeit,  die  wir  so  glücklich 
sind  zu  unserer  Hülfe  zu  haben,  ist  auch  ein  wahres 
Kleinod  und  ein  Schatz  der  Anstalt,  und  nie  hat  es 
uns  ganz  daran  gefehlt,  was  wir  dankbar  bekennen 
müssen.  *) 


*J  Man  hat  schon  in  frfiherer,  namentlich  aber  in  neuster 
Zeit  wiederholt  vorgeschlagen,  den  Krankendienst  anch  an  Irren- 
anstalten den  barmherzigen  Schwestern  zu  fibertrageu; 
allein  gewiss  ist  diess  von  Niemand  geschehen,  der  ans  eigener 
gründlicher  und  längerer  Erfahrung  die  Bedürfnisse  und  Caute- 
len  solcher  Anstalten  kennt,  so  wenig  wir  gesonnen  sind,  die 
hohen  Verdienste  dieses  Ordens  um  Erankenpflege ,  wie  wir  sie 
an  andern  Krankenbänsem  kennen  lernten,  in  Frage  sn  stel- 
len. Schon  die  Bflcksicht  auf  die  so  streng  gebotene  Trennung 
der  Geschlechter,  die  so  häufig  unter  den  Irren  vorliandene 
sexuelle  Aufreizung,  die  Verletzung  der  Pflichten  des  Schaam- 
gefühls  und  die  physische  Unmdglichkeit  tobende  und  wider- 
spenstige männliche  Kranke  zu  bändigen,  lässt  ihn  bei  männli- 
chen Irren   als  vdllig  unthunlich   erscheinen,    auch  abgeselien 


Je  letdenscharisloser,  gerechter^  geduldiger  und 
liebevoller  die  ganze  Hausordnung  gehandhabt  wird, 
je  stiller  sie  ihren   Gang  geht,  um  so  gewisser  und 


von  dem  wichtigem  Pnucte,  daaa  die  barmherzigen  Schwestern 
gewiflsermaassen  Geistliche  sind  und  desshalb  nur  Ar  eine  gans 
ungemischte  katholische  Gemeinde  von  Gemöthskranken  sich 
eignen  kdnnen,  nun  und  nimmermehr  aber  für  Irre  anderer 
Confessionen,  da  das  religiöse  Element  in  der  Behandlung  von 
Geisteskranken  eine  der  höchsten  Stellen  einnimmt,  wie  es  bei 
der  Entstehung  nud  Ausbildung  des  Wahnsinns  so  oft  die  grdsste 
Rolle  spielt,  und  confessionelle  Unterschoidongen  Im  kranken 
Zustande  erfahrungsmässig  noch  eine  ganz  andre  Bedeutung  ge- 
winnen als  im  gesunden,  wie  überhaupt  mit  Ausnahme  des  bldd- 
sinnigen  Zustandes  alle  geistigen  Eindrucke  im  wahnsinnigen 
Zustande  viel  schärfer  und  tiefer  genommen  werden  als  in  der 
normalen  psychischen  Verfltissung.  Aber  auch  abgesehen  von 
diesen  nicht  nu  beseitigenden  Hindernissen  fragt  es  sich,  ob  die 
barmherzigen  Schwestern,  die  ihrer  Natur  nach  nur  in  einer 
gewissen  Selbstständigkeit  gedeihen  und  ihre  ganae  wohlthatige 
Kraft  entfalten  können,  dem  streng  monarchischen  Regiment 
einer  gut  und  kräftig  geleiteten  Heilanstalt  sich  so  im  Leibli- 
chen und  Geistigen  nnteranordnen  vermögen,  wie  dieses  cur 
ErfQllnng  ihrer  hohen  Aufgabe  unumgänglich  aothMrendig  Ist. 
Dans  aber  gerade  dieser  Punct  zur  Schattenseite  der  Wirk- 
samkeit der  edlen  Schwestern  gehört  und  wenigstens  eben  so 
viele  berühmte  Autoritäten  sie  in  Beziehung  auf  völlige  Unter- 
orduung  unter  den  leitenden  ärztlichen  Willen  tadeln  als  in 
Schutz  nehmen,  ist  gewiss.  Sie  sind  eine  Corporation ,« wenn- 
gleleh  eine  höchst  ehrenwerthe,  und  so  theilen  sie  auch  als  sol-^ 
che  deren  Vorafige  und  Mängel.  Dass  aber  aach  ans  dem 
jSchoosse  der  evangelischen  Kirche  der  Pflege  und  Behandlung 
Geisteskranker  noch  die  ersehnte  Hülfe  zuwachsen  kann,  zeigt 
die  Erfahrung  an  so  manchen  neuen  Krankenanstalten  andrer 
Art.  Wer  wollte  es  läugnen,  dass  die  barmherzigen  Schwe- 
stern Frankreichs  auch  in  der  Wart  und  Pflege  Geisteskranker 
Grosses  und  Rflhmliches  geleistet  haben  nnd  dass  sie  theilweise 
sogar  aus  den  früheren  Stätten  des  Grauses  nnd  des  Jammers 
menschliche  Zufluchtshäuser  geschalfen  haben)  allein  was  will 
das  heissen  in  Betracht  der  höheren  Forderungen  der  jetzigen 
Zeit  und  des  gransenhaften  Znstandes,  in  dem  trotz  ihrer  viel- 
jahrigen  Wirksamkeit  an  den  Ihnen  anvertrauten  Irrenanstalten 
diese  geblieben  sind! 
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wohlth&tiger  wird  auch  der  neue  Ankommlüig  von 
ihrer  Bewegnng  ergriffen ,  um  so  gewisser  die  kranke 
Selbstsucht  in  ihm  fiberwunden,  und  sein  in  einseiti- 
ger Lust,  Traurigkeit,  Furcht  und  Bitterkeit  dem  Le- 
ben und  der  Gemeinschaft  der  Menschen  entfremdetes 
Gemfith  der  grossen  Ordnung  der  Welt  wieder  zuge- 
führt 

Die  bisherigen  Erfolge  konnten  uns  fortwährend 
nur  ermuthigen,  auf  den  von  Anfang  an  festgehalte- 
nen Principien  zu  beharren,  deren  Anwendbarkeit  so 
einfach  und  natürlich  ist,  dass  sie  in  jedem  vork<Mn- 
menden  Falle  mit  Leichtigkeit  erprobt  werden  konnte. 

Den  ärztlichen  Gesichtspunkt  nie  aus  dem  Auge 
zu  verlieren  und  in  dem  Wirrwarr  aller  geistigen  und 
leiblichen  abnormen  Erscheinungen  den  einfachen  pa- 
thologischen Zustand  oder  Prozess  im  Organismus 
heraus  zu  finden  und  auf  die  einfachste  und  natür- 
lichste Weise  gemäss  den  auch  sonst  anerkannten 
Heil^esetzen  zu  heben«  blieb  stets  unsere  oberste 
Maxime,  während  auf  der  andern  Seite  Alles  aufge- 
boten wurde,  die  Seele  anzutreiben,  in  ihrer  eigenen 
Wiedergewinnung  sich  der  fesselnden  organischen 
Uebermächtigkeit  zu  entziehen  und  ihre,  naturgemässe 
Selbstständigkeit  wieder  zu  erringen,  und  zwar,  wie 
die  Genesis  der  Seelenstörungen  fast  immer  als  Pri- 
märleiden ein  Erkranken  des  Gemüths  nachweist,  vor- 
züglich von  dieser  Seite  aus  durch  die  Herstellung 
des  rechten  Selbstgefühls,  entsprechend  der  rechten 
leiblichen  Selbstempfindung,  die  rechte  Selbsterkennt- 
niss  und  Sclbstgesetzgebung,  die  volle  Harmonie  der 
einzelnen  Persönlichkeit  herzustellen. 

Dass  wir  aber  den  ganzen  leiblichen  Organismus 
in  weiterem  Sinne  als  Seelenorgan,  und  die  Seele 
selbst  in  diesem  Organ  als  das  kräftigste  und  leben- 
digste Prinzip,  als  das  eigentliche  Leben  des  Lebens 
betrachten  und  wir  —  wie  von  ihr  aus  Verderben  und 
Zerstörung,  ja  der  Tod  selbst  erfolgen  kann,  ebenso 


Leben  und  Genesung  erwarten,  haben  wir  früher  wie- 
derholt ausgesprochen ;  und  wie  die  Orthopädie  von  der 
rohen  Mechanik  bis  zur  Gymnastik  Fortschritt  und  in 
einem  gesunden  Spiel  der  Glieder  dicf  kräftigste  Hülfe 
zur  gesunden  Zurückformung  und  Gestaltung  finden 
lernte,  so  suchten  auch  wir  vom  Anfang,  dem  6e- 
sammtfortschritt  in  der  Psychiatrie  gemäss,  die  frCiher 
in  der  rohsten  Mechanik  befangen  war,  in  der  Er- 
weckung und  Wiederbelebung  einer  gesunden  Geistes- 
thätigkeit  die  kräftigste  Hülfe  zur  Herstellung  des 
kranken  Seelenorgans,  und  zwar  in  seiner  gesamm- 
ten,  nicht  allein  in  seiner  centralen  Gliederung,  nie 
vergessend,  dass  das  höchste  und  freieste  Leben  des 
Geistes  auf  dunklen  und  unbewussten  physiologischen 
Vorgängen  und  Trägern  ruht,  und  dass  alles  Bewusst- 
seyn  nicht  seinem  letzten  Grunde,  wohl  aber  seiner 
irdischen  Vermittlung  nach,  aus  diesen  geheimnissvol- 
len schöpferischen  Bildungsprozessen  entspringt  und 
jeden  Augenblick  einer  Erregung  und  Rektifikation 
durch  die  körperliche  Empfindung  bedarf.  Wir  such- 
ten deshalb  auch  neben  der  allgemeinen  Ordnung  und 
Bewegung  im  Hause  jeder  gesunden  eigen thümlichen* 
Strebung  so  viel  Freiheit  und  Spietraum  als  möglich 
zu  gestatten,  und  so  weit  es  nur  sein  iLonnte,  den 
Einzelnen  gewähren  zu  lassen,  und  grade  so  wieder 
die  einzelnen  Kranken  dem  allgemeinen  Wohl  nützlich 
und  dienstbar  zu  machen.  Es  ist  in  solchen  Anstalten 
ebensoviel  und  fast  bedeutungsvollerer  Wechsel  des 
geselligen  Lebens  als  in  Bädern,  nur  sind  in  der  Re- 
gel die  Beziehungen,  die  sieh  zwischen  den  Einzelnen 
bilden,  unendlich  tiefer,  inniger,  fruchtbarer,  sie  er- 
grreifen  den  ganzen  Menschen,  und  die  gemeinschaft- 
lichen geistigen  Leiden  schliessen  das  innerste  Gemüth 
auf.  Es  ist  Niemand  zuzumuthen,  der  es  nicht  selbst 
mit  erlebt  hat,  es  nur  zu  glauben,  welches  acht  mensch- 
liche und  vernünftige  Leben  in  diesen  Kreisen  gefiihrt 
werden  kann,  von  denen  so  manches  Rohe,  Lieblose 
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und  Thörichte  des  gewohnlicheii  Treibens  ausgesdüos- 
sen  ist,  und  die  dem  ächten  Humor ,  der  sich  nicht 
selten  unter  unsern  Kranken  findet,  den  reidisten  Stoff 
xur  eigenen  und  fremden  Ironie  darbietet,  der  aber  nur 
selten  die  Beimischung  des  herslichsten  und  achcmend- 
sten  Mitleidens  fehlt.. 

Es  ziehen  auf  diese  Art  die  merkwürdigsten  und 
mannigfaltigsten  Gruppen  über  unsere  Bühne,  die  ihre 
verschiedenen  Lebensrollen  oft  mit  so  grosser  Laune 
und  Virtuosität  spielen,  als  es  nur  immer  in  der  grossen 
Welt  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  gerade,  dass  so 
manches  versäumte,  verachtete  und  verschüchterte  Ta- 
lent sich  hier  in  das  rechte  Licht  stellen  kann  und  Je- 
der gewiss  sein  darf,  das,  was  er  ist,  auch  wirklich 
zu  gelten,  thut  jedem  Einzelnen  wohl  und  dem  Gan- 
zen gut  und  schafft  die  Heilanstalt  zu  einer  Art  gei- 
stiger Heimath  um. 

Ein  Geistlicher,  der  bei  uns  genas,  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Geist;  tiefem  Gemüth  und  reicher  bild- 
nerischer Phantasie  predigte  wiederholt  in  unserem 
Betsaale.  Er  hatte  in  der  gemeinschaftlichen  Leidens- 
schule die  Tiefe  des  menschlichen  Elends  und  die  Hülfe 
der  erbarmenden  Liebe  Gottes  erfahren.  Seine  Worte 
waren  Worte  des  Lebens,  sie  drangen  zum  Herzen 
der  gesunden  und  kranken  Zuhörer,  und  ihre  Wirkung 
wird  bei  Vielen  von  nie  endender  Dauer  sein.  Die 
ganze  kranke  Gemeinde  fühlte  sich  mit  gehoben,  dass 
einer  aus  ihren  Reihen  an  heiliger  Stätte  verkündigen 
durfte,  was  Gott  an  einer  Menschenseele  thut,  und  es 
mit  solcher  Kraft  und  solchem  Geist  zu  thun  vermochte. 

Jahre  können  vergehen,  bis  ein  Anderer  wieder,  mit 
solchen  Gaben  und  solcher  Gesinnung  ausgerüstet.  Glei- 
ches in  unserem  Hause  zu  leisten  vermag.  So  wechselt  die 
Gestalt  unseres  Lebens  beständig,  und  was  einmal . 
möglich  und  schicklich  bei  uns  war,  kehrt  vielleicht 
nie  in  gleicher  Weise  wieder. 
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Die  gUuMsendste  Saison,  die  wir  bis  jetzt  erlebten, 
war  die  im  Sommer  1842,  in  welchem  ein  ganz  unge- 
wöholich  grosser  Zusammenfluss  zahlreicher  und  kunst- 
begabter Männer  und  Frauen  Statt  fand,  so  dass  es 
oft  schwer  war,  so  vielfache  geistige  Regungen  und 
Strebungen  mit  dem  gemessenen.  Gange  des  Ganzen 
in  den   rechten  Einklang  zu  bringen. 

Poesie,  Malerei,  Musik  waren  fast  in  überreichem 
Maasse  gepflegt,  besonders  letztere  mit  wahrer  Vir- 
tuosität und  Kennerschaft  von  mehreren  Frauen  ge- 
trieben, so  dass  sie  mit  ihren  Conoerten  die  grösste 
Begeisterung  unter  den  Männern  erregten,  die  wie- 
derum in  Gedichten,  Zeichnungen  und  Kränzen  ihren 
Dank  zu  bezeugen  suchten. 

Noch  nie  war  bis  dahin  ein  solches  reges  und  ge- 
meinschaftliches geistiges  Leben  und  Treiben  auf  dem 
Frauenflügel  gewesen,  noch  nie  hatte  eine  solche  Be- 
rührung der  Männer  und  Frauen  Statt  gefunden,  wie 
diess  besonders  durch  die  musikalischen  Produktionen 
veranlasst  wurde,  so  dass  auch  der  improvisirte  länd- 
liche Ball  beim  Schlüsse  der  Heuernte  in  jenem  Som- 
mer eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewann,  indem 
diessmal  die  ganze  Axistokratie  unserer  Frauen  den 
lebhaftesten  Antheil  daran  nahm.  Diese  Berührungen 
erregten  unter  ihnen  sovielfach  den  Wunsch,  die  all- 
jährliche Fahrt  auf  den  Hohenstaufen  mitzumachen, 
dass  demselben  mit  sorgfältiger  Auswahl  der  Theilneh- 
mer  und  Theilnehmerinnen  entsprochen  wurde. 

Das  Wagniss  gelang,  und  Alles  ging  in  soldier 
Ordnung  und  mit  solchem  Anstand  vor  sich,  dass  Nie- 
mand, der  zufällig  in  diese  Gesellschaft  getreten  wäre, 
eine  Ahnung  davon  bekommen  hätte,  in  Mitten  eines 
Kreises*  von  Geisteskranken  zu  sein. 

Dessen  ungeachtet  ist  uns  ein  solcher  Verkehr 
der  Geschlechter  in  einer  Anstalt  so  bedenklich  er- 
schienen, dass  wir  den  von  sdbst  bei  den  damals  vor- 
handenen Persönlichkeiten  sich  darbtelenden  Versuch 


nicht  leicht  zum  zweitenmal  machen  möchten,  indem 
auch  bei  dieser  ganz  ungewöhnlich  gunstigen  Con- 
stellation  beim  tieferen  Erforschen  der  Eindrücke  und 
Wirkungen  auf  die  so  leicht  entzündbaren  Qemüther 
der  Kranken  bei  Eiinzelnen  die  Keime  einer  gefahr- 
lichen daraus  entsprungenen  Leidenschaft  nicht  zu  ver- 
kennen waren. 

Die  früheren  geistigen  und  leiblichen  Beschäfti- 
gungen der  Kranken  wurden  in  gleicher  Weise  fort- 
gesetzt, so  dass  wir  in  dieser  Beziehung  nichts  Xeues 
zu  erwähnen  haben,  und  auf  die  früheren  Berichte 
verweisen   müssen. 

Der  Besuch  der  theatralischen  Vorstellung  einer 
reisenden  Schauspieler -Gesellschaft  gewährte  den  ver- 
flossenen Winter  vielen  Pfleglingen  ein  ungewöhnliches 
Vergnügen,  Mrieman  denn  Alles,  was  Zeit  und  Stunde 
bringt,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kranken  zu  er- 
greifen sucht,  um  das  Haus  der  Schmerzen  und  des 
Jammers  so  viel  möglich  zu  einer  freundlichen  Ruhe- 
stätte umzuwandeln.  Dass  aber  Alles,  was  wir  von 
solchen  Freuden  und  Erheiterungen  ersinnen  können, 
den  tiefsten  Grund  des  Leidens  nicht  berührt,  nur 
oberflächliche  Seelenwunden  auf  diese  Art  geschlossen 
werden  können  und  nur  die  Religion  den  tiefsten  Le- 
bensschmerz zu  mindern  und  zu  heilen  vermag,  ist 
uns  auch  in  diesen  drei  Jahren  wieder  recht  klar  und 
fühlbar  geworden.  Die  wahre  Freude  kann  nur  auf 
dem  ächten  Lebensemst  ruhen,  und  nur  die  Religion 
löst  die  tausendfachen  Misstöne  in  der  Welt  in  fried- 
liche Harmonie  auf  und  zeigt  uns  in  dem  Jammer  und 
der  Zerrissenheit  der  irdischen  Erscheinungen  die  ewige 
Ordnung  und  die  ewige  Liebe. 

So  Viele  können  noch  immer  nicht  begreifen,  wie 
man  Geisteskranken  predigen ,  wie  man  ohne  Schwär- 
merei und  Wahnsinn  zu  befördern ,  zu  ihnen  von  gött- 
lichen Dingen  reden  könne,  weil  sie  nicht  einseben, 
wie  der  Geisteskranke  gleichsam  ein  Doppelleben,  ein 
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gesundes  and  ein  krankes,  ein  Wach«-  und  ein  Traum- 
leben fuhrt,  und  dass  ein  Unterschied  ist  zwisdien 
Geist  und  Seele  des  Menschen ,  welche  letztere  in  ganz 
anderer  Weise  als  jener  auf  physiologischen  Vorgän- 
gen beruht.  Diese  zeigt,  was  die  Leiblichkeit  allein 
in  ihrer  wunderbaren  Bildung  vermag,  wahrend  die 
eigentliche  Freiheit  des  Gedankens  und  der  That  in 
dem  besteht,  was  der  Körper  nicht  zu  Stande  bringt, 
wenn  gleich  jeder  acht  geistige  Akt  zugleich  ein  see- 
lischer und  ein  leiblicher  Vorgang  ist 

Die  neuere  rein  mechanische  und  atomistische  Be- 
trachtungsweise des  psychischen  Lebens  hat  nur  Eines 
dieser  Momente,  und  auch  dieses  nur  in  höchster  fiün- 
seitigkeit  aufgefasst  und  eben  darum  nichts  erklärt, 
weil  sie  verkannte,  dass  die  einfachste  Empfindung 
schon  wieder  eine  seelische  Einheit,  ein  empfindendes 
Wesen  voraussetzt,  das  nach  eingebornen  Gesetzen 
die  Aussenwelt  sich  einbildet  und  zum  Bewusstsein 
bringt  Es  bleibt  aber  von  dem  grössten  Interesse, 
immer  mehr  den  physiologischen  Mechanismus  zu  er- 
forschen, da  so  Vieles,  was  wir  ohne  weitere  Unter- 
suchung auf  Rechnung  der  freien  Thätigkeit  der  Seele 
setzen,-  dem  leiblichen  Ich  zugeschrieben  werden  muss, 
und  der  meisten  Menschen  Leben  ein  rein  organischer 
und  creatürlicher  Akt  bleibt,  der  nur  darum  den  all- 
gemeinen Vemunficharakter  trägt,  weil  die  ganze 
menschliche  Natur  auf  Vernunftigkeit  berechnet  ist, 
und  ein  grosser  Theil  der  Menschen  mehr  ohne,  ja  ge- 
gen seinen  Willen  vernünftig  ist,  als  mit  ihm. 

Gerade  aber  in  diesen  Zuständen,  in  welchen  die 
Vernunftigkeit  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ganz 
suspendirt  sein  soUte,  wirkt  diese  höchste  Kraft  in 
uns,  unser  eigentliches  Selbst  auf  eine  oft  unverkenn- 
bare Weise,  wenn  sie  auch  ihre  volle  Macht  erst  in 
der  beginnenden  Genesung  entfaltet,  und  bei  dem  tie- 
feren Versinken  in  Blödsinn ,  wie  bei  den  höheren  Gra- 
den der  Tollheit,  von  keiner  geistigen  Einwirkung,  die 
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Rede  sein  kann.  Wir  können  aber  mit  aller  Bestimmt- 
heit versichern  y  dass  unter  den  aufgenommenen  Kran- 
ken Wenigstens  eben  so  viele  in  ihren  gesunden  Ta- 
gen wahrhaft  vernünftige  und  geistige  Menschen  sich 
befanden  9  als  in  der  übrigen  Gesellschaft  auch^  und 
dass  wohl  eben  so  viele ,  die  genasen^  aus  dieser 
schwersten  Leidensschule  geläutert  und  veredelt  her- 
vorgingen, als  andere  Gesunde  aus  ihren  Lebenskäm- 
pfen; denn  die  Zahl  derer,  die  unter  den  Schlägen  des 
Schicksals  weiser  und  glücklicher  zu  sein  lernen,  i8t 
leider  überall  gering. 

Man  hat  uns  schon  oft  gefragt,  ob  denn  nicht  in 
unserer  Anstalt  der  religiöse  Wahnsinn  besonders  häufig 
zu  finden  sey;  allein  wenn  auch  bei  der  im  Gkinzen 
gegen  andere  Länder  vorherrschenden  religiösen  Rich- 
tung unseres  Volkes  der  Wahnsinn  oft  diese  Färbung 
hat,  wie  denn  die  herrschenden  Neigungen  und  An- 
sichten auch  in  der  Seelenstörung  sich  geltend  machen, 
so  können  wir  doch  mit  Wahrheit  nicht  Einen  Fall 
anfuhren,  in  welchem  die  übertriebene  schwärmerische 
Frömmigkeit  die  ausschliessliche  Veranlassung  der 
Krankheit  gewesen  wäre,  während  in  den  meisten  die 
eigentliche  Entstehungsursache  in  den  Motiven  zu  su- 
chen war,  die  einen  Menschen  zu  dieser  vermeintlichen 
Frömmigkeit  gebracht  haben,  oder  diese  plötzlich  er- 
wachende völlig  unvermittelte  Sinnesänderung  nur  das 
Hauptsymptom  des  bereits  ausgebrochenen  oder  erst 
sich  verbereitenden  Wahnsinns  bildete. 

Die  Unmacht  des  gewöhnlichen  Trostes  hat  der 
Kranke  genugsam  kennen  gelernt,  so  mancher  Schleier, 
so  manche  bunte  Maske  ist  auch  für  ihn  gefallen ,  sein 
eigener  und  seiner  Leidensgenossen  tiefer  Jammer  hat 
seinen  Blick  in  die  Nichtigkeiten  der  Welt  so  ge- 
schärft, sein  Verlangen  nach  einer  tiefern  Befriedigung 
und  Befreiung  seines  ganzen  Wesens  so  erhöht,  dass 
es  ihm  nicht  zu  verargen  ist,  wenn  er  endlich  statt  des 
Flugsandes  Felscngrund  unter  sich  zu  haben  wünscht 
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Und  woher  sollten  diejenigen^  welche  berufen  sind^ 
inmitten  so  vielen  Jammers ,  so  vieler  Schrecken  und 
der  verletzendsten  Erschütterungen  zu  arbeiten ,  so  viel 
Kraft,  Qeduld,  Hoffnung  und  Liebe  hernehmen,  als  sie 
bediirfen,  wenn  es  nicht  aus  dieser  Quelle  alles  Guten 
wäre? 

Was  nun  die  Kurresultate  selbst  betrifft,  so  sind 
sie  im  Allgemeinen  dieselben  geblieben,  wie  früher, 
kleine  Schwankungen  abgerechnet,  die  hier  wie  über- 
all im  Leben  vorkommen.  Bs  gibt  auch  in  solchen  An- 
stalten gute  und  schlimme,  Glücks-  und  Fehljahre,  oft 
folgt  sich  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Kranken,  bei 
denen  man  im  ersten  Augenblick  die  besten  und  sicher- 
sten Hoffnungen  fassen  kann,  oft  eine  Reihe  solcher, 
die  nicht  genesen  oder  sterben. 

Die  Zahl  der  in  den  letzten  drei  Jahren  Aufge- 
nommenen betrug:  S68,  —  161  Männer  und  97  Frauen, 
der  Genesenen:  98,  der  Gebesserten:  79,  also  der  im 
Ganzen  mit  günstigem  Brfolg  Behandelten:  17t,  der 
ungeheilt  Entlassenen:  59,  der  Gestorbenen:  36.  Indem 
ersten  Triennium  waren  aufgenommen  worden:  174, 
davon  mit  günstij^m  Erfolg  behandelt:  6S.  Im  zwei- 
ten Triennium  waren  aufgenommen  worden:  tl3,  mit 
günstigem  Erfolg  behandelt:  111.  Von  647  der  Total- 
summe aller  bisher  Aufgenommenen  sind  daher,  nach 
Abzug  des  Bestandes,  im  Verhältniss  von  100  gene- 
sen: 40,  S3  Bfänner,  17  Frauen,  wurden  gebessert 
M^  —  15  Männer,  8  Frauen,  blieben  ungeheilt:  98 
Personen,  15 Männer,  8  Frauen,  starben:  13,  9  Män- 
ner, 4  Frauen.  Der  .Grund,  warum  diessmal  die  Zahl 
der  genesen  Entlassenen  gegen  die  —  der  genesen 
Beurlaubten  im  Verhältnisse  zu  den  früheren  Berich- 
ten so  sehr  zurücksteht,  ist  einzig  ^er,  dass  wir  im 
AJlgemeinen  einen  viel  längeren  Termin  für  die  Probe- 
zeit der  Genesung  angenommen  haben,  besonders  in 
allen  Fällen,  wo  auch  nur  entfernt  ein  Rückfall  zu  be- 
sorgen war,  lieber  einige  Jahre  länger  zuwarteten,  um 
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einen  desto  sicherern  Erfolg  sn  haben,  und  dem  Ge- 
nesenen,  so  lange  er  es  bedurfte,  unsere  Zufluchts- 
stätte offen  zu  halten.  Unter  den  in  den  letzten  drei  Jah- 
ren ungeheilt  Entlassenen  wurden  gleich  bei  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Anstalt  für  unheilbar  erkannt:  5  Männer 
und  11  Frauen;  rechnet  man  hinzu,  dass  überhaupt  47 
der  neu  Aufgenommenen  bereits  an  der  Form  derVer- 
riicktheit  litten,  deren  meist  Jahre  langes  Bestehen  vor 
der  -Aufnahme  in  die  Anstalt  nach  kurzer  Beobachtung 
und  eigener  Erforschung  sich  ergab,  und  bedenkt  man^ 
dass  diese  Form  als  eine  unter  100  Fallen  kaum  ein- 
mal Hoffnung  bietende  sich  überall  herausgestellt  hat, 
so  hebt  sich  das  günstige  Resultat  noch  mehr. 

Die  alte  Beobachtung,  dass  im  Allgemeinen  die 
Prognose  um  so  günstiger  ist,  je  kürzer  die  Krank- 
heit gedauert  hat,  und  dass  die  Heilbarkeit  mit  wach- 
sender Geschwindigkeit  abnimmt,  je  länger  die  Krank- 
heit angedauert,  je  später  eine  methodische  Behand- 
lung in  einer  Anstalt  angewendet  wurde,  lehren  auch 
die  letzten  Resultate  wieder  aufs  Deutlichste.  Von  84 
bis  zu  */a  Jahr  Krankheitsdauer  Aufgenommenen  ge- 
nasen: 57,  wurden  wesentlich  gebessert:  14,  zeigten 
also  im  Ganzen  günstige  Resultate:  71;  von  57  bis  za 
einem  Jahr  Dauer  der  Krankheit  Aufgenommenen  ge- 
nasen vollständig  nur:  SO,  theilwcise  dagegen  nur :  16, 
bei  Sjähriger  Dauer  der  Krankheit  genasen  unter  44 
vollständig  nur:  8,  theilweise:  SO,  bei  Sjähriger  gena- 
sen vollständig  unter  S7  nur  noch:  6,  und  die  Zahl  der 
Gebesserten  sank  ebenfalls  auf  9,  bei  4  und  mehr  Jah- 
ren genasen  unter  36  nur  noch:  4,  wurden  dagegen 
gebessert  noch:  19,  ein  Beweis  auf  der  andern  Seite«, 
dass  auch  bei  längerer  Dauer  der  Krankheit,  wo  nicht 
Genesung,  doch  noch  wesentliche  Besserung  möglich 
ist,  wenn  gleich  im  Allgemeinen  unsere  Erfahrung 
lehrte,  dass,  wenn  nicht  binnen  Jahresfrist  wenigstens 
ein  siditbarer  Schritt  zur  Besserung  geschehen  ist,  sie  nur 
höchst  selten  mehr  in  einem  späteren  Zeitraum  eintritt. 
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Ueber  Recidive  haben  wir  ods  BohoD  früher  im 
AUgemeinmi  weill&iifiger  aiiegesprochen.  Auch  ihre 
Proportion  sn  den  dauerhaften  Heilungen  isl  im  Gän- 
sen dieselbe  geblieben ,  sie  wurden  von  uns  in  der 
Regel  gleich  beim  Austritt  mit  siemlicher  G.ewissbeit 
voraus  gesehen^  weil  wir  die  alte  Ursache,  Trinksucbt 
oder  dergL  fortbestehen  sahen  ^  oder  eine  gewisse  Pe«> 
riodicit&t  aas  der  früheren  Wiederholung  der  Krankheit 
annehmen  mussiraj  denn  in  keinem  der  angeführten 
Falle  war  nicht  schon  vor  der  ersten  Aufnahme  ein 
Rückfall  vorgekommen.  Dass  aber  auch  bei  wieder* 
holten  RückfikUen  noch  dauerhafte  Heilung  möglich  ist, 
geht  ebenfalls  aus  unsern  Beobachtungen  hervor  ^  aber 
auch  lichte  vernunftige  Zwischenräume  von  Monaten 
und  Jahren  sind  für  das  kurze  Menschenlebea  doch 
ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn,  so  dass  es  sich 
aller  Mühe  verlohnt,  sie  dem  Kranken,  wenn  es  mög- 
lich ist,  2u  verschaffen,  wie  man  sich  glücklich  schä- 
tzen würde,  einen  unheilbar  Erblindeten  nur  auf  kurze 
Zeit  seine  Sehkraft  zurückgeben  zu  können.  Nicht 
selten  gelingt  auch  bei  wiederholter  Kur,  was  bei  der 
ersten  Aufnahme  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  be- 
sonders wenn  sich  der  Kranke  gerade  in  einer  Le- 
bensperiode befindet,  die  für  die  Consolidirung  seiner 
gesammten  Gesundheit  von  entscheidendem  Einfluss  ist. 

Nicht  die  Häufigkeit,  nicht  die  Dauer  der  Krank- 
heit an  und  für  sich  entscheiden  in  letzter  Instanz 
über  die  Heilbarkeit  eines  Falles,  sondern  weit  mehr 
die  Form  der  psychischen  Störung  und  der  Charakter 
der  sie  begleitenden  körperlichen  Leiden. 

Was  das  Alter  der  Kranken  betrifft,  so  haben 
wir  diessmal  selbst  die  Bestätigung  der  Erfahrung  er- 
halten, dass  auch  in  zarter  Jugend  Seelenstörung  vor- 
kommen kann.  Es  war  diess  bei  einem  Knaben  von 
9  Jahren  der  Fall,  der  zuerst  an  Melancholie,  dann  an 
Manie  erkrankte  und  erst  geraume  Zeit  nachher  in 
halben  Blödsinn  verfiel.    Viele  wollten  diese  Erfahrung 

Zeiurhr.  f.  Pijchiatri«.  li  Rl>.  S 
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geradezu  laagnen;  alleiu  uicht  nur  aus  andern  Anstal- 
ten ^  sondern  auch  aus  anderweitigen  eigenen  Erfah- 
rungen haben  wir  Fälle  von  psychischem  Erkranken 
in  einer  noch  zarteren  Jugend^  in  einem  Alter  von  4, 
5  und  6,  Jahren  kennen  gelernt^  und  zwar  in  allen 
den  Formen^  in  denen  sich  der  Wahnsinn  bei  Erwachse- 
nen ausspricht.  Das  eigentliche  Blüthenalter  der  Krank- 
heit ist  aber  auch  nach  unsern  Erfahrungen  bei  Männern 
der  Zeitraum  vom  M.  bis  SOsten  j  beim  weiblichen  (3e- 
schlecht  vom  30.  bis  zum  40sten  Jahre.  In  einem  Alter, 
in  welchem  es  den  Mann  nach  allen  Seiten  zu  maass- 
losem Genuss  und  Streben  verlockt  und  es  gilt^  für*« 
ganze  Leben  seine  Stellung  zu  gewinnen  ^  während  die 
geistige  und  körperliche  Entwicklung  noch  nicht  genug 
consolidirt  oder  erst  in  vollem  Gange  ist^  sind  für  ihn 
tausend  Momente  gegeben ,  die  seine  leibliche  und 
geistige  Gesundheit  zumal  gefährden,  während  die 
welkende  Blüthenzeit  für  das  weibliche  Geschlecht  und 
die  mit  ihr  immer  mehr  schwindenden  Hoffnungen  auf 
Lebensglück  in  dem  späteren  Zeitraum  die  grössere 
Anzahl  von  psychischen  Erkrankungen  in  dieser  Pe- 
riode genugsam  erklären. 

Dass  Wittwen  im  Allgemeinen  schütz-  und  hülf- 
loser und  aller  Noth  und  Drangsal  des  Lebens  mehr 
ausgesetzt  sind  als  Wittwer,  und  die  Zahl  der  letz- 
teren deshalb  in  den  Krankenlisten  aller  Anstalten 
entschieden  geringer  sein  muss,  ist  einleuchtend,  doch 
gleicht  sich  in  allen  diesen  statistischen  Momenten 
auch  so  vieles  durch  andere  Ursachen  wieder  aus,  dass 
nur  aus  einer  Vergleichung  von  vielen  tausend  Fällen 
sichere  Resullate  gewonnen  werden  können,  wie  denn 
z.  B.  der  ledige  Stand  für  beide  Geschlechter  gleich  viele 
Veranlassung  zu  Seelenstörung  gibt,  und  wenn  auch 
im  Allgemeinen  der  verheirathete  Mann  mehr  gebor- 
gen ist,  als  der  un verheirathete,  doch  auch  der  Fälle 
nicht  wenige  sind,  wo  gerade  in  der  ehelichen  Ver- 
bindung   die  Hauptquelle    der   Seelenstörung   gesucht 
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werden  moss.  Oleicherweise  ist  es  mit  den  verschie- 
denen christlichen  Confessionen.  Die  Zahl  der  Auf- 
nahme stimmt  einfach  aus  dem  Grunde  nicht  mit  der 
Gesammtzahl  der  katholisdien  und  evangeUsdien  Be- 
völkerung Württembergs  überein  ^  weil  die  Heilanstalt 
mehr  in  dem  Mittelpunkte  der  evangelischen  Landes- 
theile  liegt  ^  wie  denn  die  zufalligsten  Ursachen  oft 
einen  stärkeren  Zufluss  von  Kranken  aus  einer  Ge- 
gend oder  aus  einem  Ort  bedingen^  wie  es  denn  ge- 
vnsa  auch  reiner  Zufall  war^  dass  die  meisten  aufge- 
nommenen Katholiken  gleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Anstalt  sehr  wenig  Hoffnung  auf  Heilbarkeit  darboten, 
und  der  katholische  Seelsorger  deshalb  auch  im  Durdi« 
schnitt  ein  viel  unfruchtbareres  Feld  für  seine  Wirk- 
samkeit vorfand. 

Man  muss  sich  überhaupt  ausnehmend  hüten ,  in 
einzelnen  Momenten  die  Erklärung  über  die  Entste- 
hung des  Wahnsinns  zu  suchen,  da  die  Erfahrung 
täglich  mehr  die  Verkettung  der  verschiedenartigsten 
Umstände  als  die  Gesammtursache  der  Seelenstdrung 
zeigt  und  die  Rechnung  nicht  früher  geschlossen  wer- 
den darf,  ehe  alle  Ziffern  in  ihr  aufgenommen  wor- 
den sind. 

Die  Vorurtheile  über  alle  diese  Verhältnisse  bei 
Geisteskrankheiten  gehen  in's  Unendliche,  sowohl  bei 
Laien  als  bei  Aerzten.  Um  nur  eines  zu  erwähnen, 
glauben  Viele,  aller  Erfahrung  zuwider,  der  ungebildete 
"Mann  erkranke  mehr  aus  leiblicher,  der  gebildete  mehr 
aus  geistiger  Veranlassung,  wie  wenn  der  ungebildete 
von  anderem  Fleisch  und  Blut,  Herz  und  Sinn  und 
ein  weniger  ächter  Mensch  wäre,  als  der  sogenannte 
gebildete.  Ebenso  allgemein  ist  die  Annahme,  dass 
die  Männer  vorzüglich  aus  Stolz,  die  Frauen  aus 
Liebe  erkranken,  wir  haben  aber  in  9  Jahren  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  wenigstens  ebensoviel  Männer 
aus  Kummer  über  unglückliche  Liebe  erkrankten,  als 
weibKche  Individuen,  dass  aber  auch  bei  beiden  Ge- 
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schlechiern  diese  Ursache  nidit  ein  eiuBigesmal  allem 
stand  und  die  verschiedensten  geistigen  und  leiblichen 
Ursachen  diesen  Kummer  begleiteten. 

Kaum  weniger  unzuverlässig  ist  das  Verhältniss 
der  Erkrankungen  nach  den  Geschlechtern  überhaupt, 
obgleich  die  Zahl  der  Männer  unter  den  aufgenomme- 
nen Kranken  bei  uns  mit  jedem  Jahre  grösser  er- 
scheint als  die  der  Frauen. 

Die  muthmasslichen  und  gewissen  Ursachen  die- 
ser Erscheinungen  wurden  schon  früher  erwähnt.  Vor 
allem  ist  es  die  grössere  Schwierigkeit^  die  geistes- 
.  kranken  Männer  in  ihren  Verhältnissen  ku  verpflegen, 
theils  wegen  der  vorherrschenden  Form,  theils  wegen 
ihrer  natürlichen  Stellung  zu  den  Familien  und  zur 
Gesellschaft, 

Erst  die  künftigen  genauen  fortlaufenden  Zählun- 
gen aller  im  Lande  vorhandenen  Geisteskranken  wer- 
den hierüber  mehr  Aufschlüsse  geben  ^  wenn  gleich 
vorauszusehen  ist^  dass  auch  dann  besonders  in 
grösseren  Städten  viele  Fälle  der  öffentlichen  Kunde 
werden  entzogen  bleiben. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  ist  sich  im  Ganzen  eben- 
falls so  ziemlich  gleich  geblieben ;  sie  betrug  im  Durch- 
schnitt von  100  Kranken  13.  Die  Zahl  aller  Todes- 
fälle von  Eröffnung  der  Anstalt  bis  zum  letzten  Fe- 
bruar 1643  war:  78,  --  48  Männer,  C5  Frauen^  also 
eine  un^eich  grössere  Anzahl  von  Todesfallen  unter 
den  Männern  als  unter  den  Frauen,  was  sich  aus  dem 
Umstand  erklären  wird,  dass  die  weibHche  Natur  über- 
haupt nachgiebiger  ist  als  die  männliche,  und  beson- 
ders krankhafte  Veränderungen  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark, in  welchen  in  der  Regel  die  Todesursache  ge- 
funden wurde,  bei  Männern  viel  häufiger  sind  ^.wäh- 
rend bei  Frauen  die  Störungen  in  diesen  Organen  viel 
länger  dynamisch  bleiben  und  das  Ganghensystem  wie 
im  gesunden  so  im  kranken  ZusUnde  bei  ihm  eine 
überwiegende  Rolle  spielt. 
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In  sehr  vielen  Fällen  ist  aber  die  Schwierigkeit, 
die  Todesursache  sicher  zu  bestimmen,  sehr  gross, 
da  sich  oft  eine  ganze  Reihe  pathologischer  Verände- 
rungen auch  in  den  wichtigsten  Organen  des  vegeta- 
tiven Lebens  findet,  und  noch  schwerer  zu  bestimmen 
ist,  in  welcher  Reihenfolge  und  ursächlichen  Asso- 
ciation die  einzelnen  Veränderungen  vorgegangen  sein 
mögen,  weshalb  sich  für  den  Liebhaber  von  Hypo- 
thesen hier  ein  unendliches  Feld  aufthut.  Dass  das 
Leben  ein  Kreis  ist,  überall  Anfang,  überall  Ende, 
überall  Uebergang,  lehrt  auch  die  Nekrologie,  die  uns 
ohnediess  in  den  meisten  Fällen  nur  Produkte,  keinen 
Prozess,  kdn  Produzirendes  zeigt,  und,  wir  mögen 
uns  dagegen  sträuben  wie  wir  wollen,  doch  nur  inso- 
weit zum  eigentlichen  Verständniss  verhilft,  als  es 
uns  gelingt,  aus  dem  Todten  wieder  Lebendiges  zu 
construiren.  Entschieden  bleibt  nur  das,  dass  je  frü-> 
her  der  Tod  eintritt,  um  so  seltener  Veränderungen, 
besonders  im  Gehirn  und  Rückenmark  gefunden  wer- 
den, und  umgekehrt  auch  in  denjenigen  veralteten 
Fällen,  in  welchen  ursprünglich  kein  Symptom  von 
Gehirn-  und  Rückenmarksleiden  mit  Ausnahme  der 
Störung  des  Bewusstseins  zu  bemerken  war,  ja  die 
eigentliche  Vorstellungskraft  oft  nur  wenig  und  ober- 
ilächUch  zu  leiden  schien,  doch  mehr  oder  minder  Stö- 
rungen im  Ernährungsleben  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks sich  finden. 

Auf  welchen  verschiedenen  Wegen  dieselben  pa- 
thologischen Veränderungen  sich'  bilden  können,  zeigt 
am  meisten  der  Umstand,  dass  fast  in  allen  chro- 
nischen Fällen,  auch  da,  wo  im  ganzen  Verlauf  der 
Krankheit  alle  Entzündungssymptome  fehlten,  doch 
ihre  sämmtlichen  Produkte  sich  vorfanden,  und  dass, 
wenn  man  aus  Analogie  diese  bestimmten  Zustände 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  im  Leben  annehmen 
konnte  und  demgemäss  das  Heilverfahren  einrichtete, 
doch  ebenso  wenig  mit  einem  antiphk>gistischen  Ap- 


parat,  als  mit  excitirenden  und  tonischen  Mitteln^  im 
Fall  man  die  mangelnde  Centralinnervation  als  letzten 
Grund  der  Blutstockung,-  der  passiven  Congestion, 
Hyperämie  und  asthenische  Entzündung,  oder  wie  man 
diesen  Zustand  nennen  will^  vermuthete,  im  Stande 
war,  den  Krankheitsprocess  aufzuheben,  und  oft  die 
Frage  nach  der  causa  proxima  der  eigentlichen  Ursa- 
che dieser  Lebenshemmung  oder  Erschöpfung  ganz- 
lich unbeantwortet  blieb. 

Wie  ähnlich  auf  das  organische  Leben  ganz  ent^ 
gegengesetzte  Ursachen  einwirken  können,  sieht  man 
nirgends  deutlicher  als  bei  dem  allbekannten  Beispiel 
von  Erfrieren  der  Pflanzen,  wo  man  auf  den  ersten 
Anblick  eher  an  die  Statt  gehabte  Einwirkung  einer 
übermässigen  feuchten  Hitze  als  an  Kälte  erinnert  wird. 

Dass  das  Irresein  eine  Krankheit  und  kein  Irr- 
thum  ist,  kann  man  am  deutlichsten  an  diesem  iodt- 
lichen  Ausgang  der  Seelenstörung  sehen.  An  Irrthum 
und  Unsittlichkeit  allein  stirbt  Niemand,  so  kolossal 
sie  auch  sein  mögen.  Die  Vernachlässigung  und  der 
Missbrauch  des  Seelenorgans  in  dieser  Beziehung  hat 
eine  unendliche  Gesundheitsbreite ;  Hochmuth ,  Dumm- 
heit, Lasterhaftigkeit  machen  nicht  einmal  Kopf- 
schmerzen. 

Man  will  in  neuerer  Zeit  den  Begriff  der  d3ma- 
mischen  Störung  ganz  aus  der  Medidn  verbannen; 
allein  gewiss  mit  Unrecht.  Wie  wäre  es  sonst  mög- 
lich, dass  nicht  selten  die  genaueste  anatomische  Un- 
tersuchung bei  jahrelangem  Bestand  der  Seelenstö- 
rung nichts  Abnormes  findet,  wie  bei  jahrelangen  Lei- 
den anderer  Organe  als  der  Centralorgane  für  Em- 
pfindung, Vorstellung  und  Bewegung.  Form  und  Mi- 
schung sind  Bedingungen  jeder  organischen  Thätigkeit, 
und  jede  organische  Thätigkeit  greift  wieder  bestim- 
mend und  verändernd  in  Bau  und  Mischung  ein.  Die 
bildende,  Form  und  Mischung  bestimmende,  nach  den 
Bedürfnissen  verändernde,    erhaltende    und    mehrende 


und  sie  nach  eingeborenen  Gesetzen   der  höchsten  in- 
dividuellen  Zweckmässigkeit   gebrauchende  Kraft    ist 
aber  nicht  wieder  die  blosse  Wirkung  dieser  Poten* 
zen,  wenn  sie  gleich  wie  alles  Sein  durch  ihr  eigenes 
Thun  sich  erhält^  und  in  diesem  Bilden  und  SchajBTeu 
eben  das  zu  Stande  bringt,    was  wir  Leben  nennen. 
Wie  schon  ein  falscher  Ton  in  eine  Flöte  geblasen 
durch   die  feinste  Zergliederung   und    mikroskopische 
Betrachtung  nirgends  in  dem  Instrumente  sichtbar  wird 
und  doch  gewiss  vorhanden  ist,  und  so  sich  gewisser- 
maassen  einer  dynamischen  Veränderung  nähert,    so 
ist  diess  noch  in  ganz  anderer  Weise  im  Organismus 
und  namentlich   in  den  Nerven  und  seinen  Centralor- 
ganen   der  Fall.     Der  falsche  Ton,  die  falsche   Stim- 
mung kann  wieder  durch  gute  Töne  zurecht  geblasen, 
das  Leben   von  seiner  Verirrung^  von  seiner  Krank- 
heit zu  seiner  rechten  harmonischen  gesunden  Thätig- 
keit  zurückkehren  ohne  alle  erkennbare  nuUerielle  Ver- 
änderungen, wenn  die  Krankheit  nicht  zu  lange  und 
zu  verletzend  eingewirkt  hat,  ja  aus  dem  zeitweisen 
Schweigen  aller  Krankheitssymptome  bei  entschiede- 
nen organischen  Leiden,  bei  einer  oft  an  völUge  De- 
struktion grenzenden  Entartung  oder  Verzehrung,  wie 
z.  B.  bei  einer  hitzigen  Gehirnwassersucfat  noch  einige 
Stunden  vor  dem  in  Folge  der  profusesten  Ausschwi- 
tzung im  Gehirn  erfolgenden  Tode  zuweilen  die  Riiek- 
kehr  der  vollkommensten  geistigen  Klarheit  beobach- 
tet wird,  geht  sogar  die  relative  Freiheit  des  Lebens 
von  seinen  Organen  hervor,  wie  es  bei  niederen  Or- 
ganisationen und  Geweben  die  zerstörten  Gebilde  wie- 
der aufbaut  oder  ganz  neue  schafft.    Jedes  Organ  hat 
eine  Summe  von  disponibler  Kraft,  die  allmählich  oder 
schnell  missbraucht  oder  verbraucht  worden  kann,  ohne 
dass  nothwendig  der  Grundstock  und  das  Grundgewebe 
sdibst  angegriffen  wird,    und  in  dieser  Kraft  beruht 
eben  die  Funktion  des  einzelnen  Organs,  die  eigentlich 
nur  das  Leben  selbst  in  seinen  einzelnen  Schöpfungen 
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iflt.  Ist  aber  eiumal  nicht  die  disponible  Kraft  allein, 
sondern  die  Dispositionskraft  selbst  erschöpft  und  aer- 
stort^  dann  findet  keine  Restauration  mehr  Statt  und 
der  partielle  Tod  ist  eingetreten.  Gäbe  es  kein  sol- 
ches dynamische^  Leben  ^  so  liesse  sich  auch  nicht 
begreifen,  wie  iiberhaupt  ein  Mensch  von  einer  leibli- 
chen oder  geistigen  Krankheit  genesen  könnte. 

Dass  gerade  die  Todesfalle  in  der  ersten  Zeit  des 
Brkrankens  besonders  häufig  sind,  ist  eine  allgemeine 
Erfahrung.  In  diesem  Stadium  kommen  diejenigen 
Formen  von  Seeleustörung  am  meisten  vor,  die  den 
nervösen  Fiebern  am  nächsten  stehen.  Ihr  Verlauf  ist 
ungewöhnlich  rasch  und  auch  sonst  bleibt  er  bis  su 
dem  fast  immer  tödtlichen  Ende  bei  näherer  Betrach- 
tung ein  anderer.  Es  fehlt  überhaupt  der  Psychiatrie 
noch  sehr  an  genauer  Kenntniss  der  Uebergangsfor- 
men  vom  fieberhaften  Delirium  zu  den  gewöhidichen 
Formen  des  Wahnsinns,  aber  nicht  minder  an  der 
rechten  physiologischen  Basis  zur  Erkenntniss  dieser 
pathologischen  Erscheinungen.  Es  ist  so  wahrschein- 
lich, dass,  wie  jeder  einzelne  Nerve  seine  eigene 
Funktion  hat,  und  umgekehrt,  jede  Funktion  ihren 
bestimmten  Nerven,  auch  das  Gehirn  selbst  seine  rein 
zum  psychischen  Dienst  bestimmten  Organe  lonthält, 
die  für  sich  erkranken  können,  ohne  dass  das  Ernäh- 
rungs-  und  Bew^egungsleben  irgendwie  verletzt  wird, 
und  dass  in  der  eigenthümlichen,  von  der  entzündli- 
chen und  paralytischen  Affektion  abweichenden  Art 
und  Gruppiruug  dieses  Erkrankens  die  nächste  Ursa- 
che und  die  verschiedenen  Formen  der  Seelenstörung 
zu  suchen  sind,  und  doch  sind  wir  trotz  aller  mögli- 
chen alten  und  neuen  scharfsinnigen  Anstrengungen 
noch  sehr  fern  von  der  Lösung  dieser  Räthsel  und 
wissen  noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  sagen, 
welche  Sphären  im  Gehirn  ausschliesslich  dem  Dienst 
dos  intellektuellen,  des  motorischen  und  vegetativen 
Lebens  zugetheilt  sind,  und  noch  weniger,  in  welchen 


und  in  wie  vielfachen  bestimmten  Lebens  -  und  Funk» 
tionsbeziehuHgen  die  einseinen  Parthieen  des  Gehirns 
zu  einander  stehen^  wenn  auch  der  Schleier,  der  das 
Verhältttiss  der  einzelnen  Gehimparthieen  zum  übrigen 
Nervensystem  und  den  einzelnen  Gebilden  der  Brust 
und  des  Unterleibs  noch  verbirgt,  etwas  durchsichti- 
ger zu  werden  beginnt.  Ist  es  ja  doch  noch  nicht 
einmal  gelungen,  das  anatomische  Verhältniss  der 
grauen  und  weissen  Nervensubstanz  in  ihrer  Oesammt- 
gliederung  kennen  zu  lernen,  und  noch  weniger,  ihre 
physiologische  Lebensstellung  zu  einander  zu  verste- 
hen. Jedenfalls  haben  auch  wir  noch  keine  patholo^- 
sche  Veränderung  im  Gehirn  und  Rückenmark  gefun- 
den, die  nicht  auch  bei  den  Sektionen  anderer  an  ge- 
wdhnlichen  Krankheiten  ohne  fieberloses  und  chroni- 
sches Delirium  Verstorbener  wiederholt  gefunden  wor- 
den w&re,  und  ebensowenig  können  wir  eine  nur  dem 
Irresein  eigene  pathologische  Veränderung  in  andern 
Organen  nennen. 

Wir  haben  die  in  dem  letzten  Rechenschaftsbericht 
gewählte  und  festgestellte  Bezeichnung  der  einzelnen 
Hauptformen  von  Seelenstörung  fortwährend  als  so 
brauchbar,  einfach  und  naturgemäss  erprobt,  dass  wir 
nicht  umhin  können ,  sie  auch  für  diessmal  und  für  die 
Zukunft  als  entsprechende  Bezeichnung  beizubehalten, 
besonders  auch,  weil  uns  die  Genesis  und  der  Ver- 
lauf der  Geisteskrankheiten  durch  sie  am  naturge- 
mässesten  charakterisirt  zu  sein  scheint. 

Die  Schwermuth  ist  auch  nach  unsem  neuesten 
Beobachtungen  die  Grundform  der  meisten  Seelenstö- 
rungen, so  dass  es  ganz  zur  Ausnahme  gehört,  wenn 
sie  übersprungen  wird,  oder  ihr  Mangel  nur  scheinbar 
ist,  indem  das  melancholische  Stadium  entweder  von 
der  Umgebung  nicht  erkannt  wurde,  da  es  in  vielen 
'Fällen  dem  gesunden  Leben  und  einer  gesunden  Trau- 
rigkeit nahe  steht,  oder  von  den  Kranken  selbst  aufs 
sorgfältigste  verborgen  wird,  oder  ein  Zwischenraum 
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von  Monaten  und  Jahren  die  beiden  Stadien  der  Me- 
lancholie und  Manie  von  einander  scheidet,  ja  einzelne 
glaubwürdige  Fälle  von  andern  Irrenärzten  berichtet 
werden,  in  denen  die  Stadien  zwischen  Mutter  und 
Kind  getheilt  erscheinen,  indem  die  Mutter  während 
der  Schwangerschaft  schwermuthig  war  und  die  Krank- 
heit des  Sohnes  oder  der  Tochter  gleich  im  ersten 
Anfall  den  vollen  Charakter  der  Tollheit  an  sich  trug. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  den  Begriff  des 
Gemüths  ganz  aufheben  wollen  und  als  dunkle  und 
unentwickelte  Vorstellungen  dargestellt,  damit  aber  nur 
eine  grosse  Verwechslung  begangen,  indem  man  den 
beständigen  Kreislauf  unserer  geistigen  Thätigkeit  zwi- 
schen Vorstellung  und  Gefühl,  die  Wiederholung  und 
Verwandlung  der  Gefühle  in  Vorstellungen  und  der 
Erregung  des  Gemüths  durch  Vorstellungen  für  einen 
und  denselben  nur  stufenweise  gegliederten  Prozess 
nahm,  während  doch  die  Gefühle,  welche  die  Vor- 
stellungen begleiten,  die  Freude  oder  die  Traurigkeit, 
die  sie  hervorrufen,  nicht  dasselbe  sind  mit  den  Ge- 
dankenbildem ,  sondern  die  unmittelbar  empfundenen 
Veränderungen  und  Bewegungen  in  dem  Zustand  der 
Seele  selbst,  die  sich  zwar  im  Allgemeinen  auf  die 
zwei  Grundempfindungen  des  Schmerzes  und  der 
Lust,  auf  Liebe  und  Hass,  auf  Anziehen  und  Abstos- 
sen  zurückfuhren  lassen,  aber  in  tausendfältiger  Va- 
riation die  ganze  Summe  aller  Schwingungen  des 
menschlichen  Herzens  in  sich  schliessen.  Vorstellen 
und  Fühlen  sind  ihrer  ganzen  Natur  nach  so  verschie- 
dene Vorgänge  in  unserem  Innern,  dass  sie  die  Spra- 
che aller  Völker  von  Anbeginn  als  verschiedene  Akte 
bezeichnet  hat  Schon  manchem  Verbrecher  ist  es 
leid  genug  gewesen,  das  Gefühl  seiner  Schuld  nicht 
wegdenken  zu  können;  und  wen  hat  das  aufwallende 
Gefühl  und  die  Leidenschaft  noch  nicht  in  seiner  Be- 
trachtung, in  dem  ruhigen  gesetzmässigen  Bildungs- 
gange seiner  Gedanken  gestört?  Ist  der  Kampf  des 
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Geistes  mit  der  Leidenschaft^  mit  Hass,  Liebe,  Stolz, 
Habsucht,  Wollust,  Genusssucht,  Traurigkeit,  Ver- 
zweiflung nur  ein  einfaches  statisches  Spiel  von  Vor- 
stellungen? Die  adäquatesten  Ideen  sind  es  ja  gerade, 
die  von  der  Leidenschaft  angefall^i  werden,  und  der 
Sieg  der  Vernunft  ist  nur  die  Niederlage  der  Begierde. 
Was  das  Rechte  ist,  ist  gewöhnlich  bald  gefunden, 
aber  schwer  gethan.  Ohne  diese  geistige  Gliederung 
ist  die  ganze  psychische  Natur  des  Menschen  nicht 
zu  begreifen.  Gefühl  und  Gedanke  ist  so  eins  und  so 
verschieden,  wie  Licht  und  W&rme,  und  jedes  in  sei- 
ner Art  relativ  so  selbstst&ndig,  als  irgend  ein  Organ 
gegen  ein  anderes,  mit  dem  es  in  so  naher  Lebens- 
beziehung steht,  wie  es  bei  ihnen  der  Fall  ist.  Sie 
können  in  vollkommener  Harmonie  zu  einander  stehen, 
aber  eben  so  sehr  eines  von  dem  andern  sich  lösen, 
eines  das  andere  befeinden  und  überwältigen,  wenn 
auch  gleich  nur  das  Eine  untrennbare  Ich  in  beiden 
lebt.  Das  Gemüth  ist  das  Vermögen  der  Affekte  und 
Leidenschaften,  seine  Empfänglichkeit  und  Reaktions-. 
Ahigkeit  ist  bei  einzelnen  Menschen,  bei  diesen  selbst 
wieder  zu  einzelnen  Zeiten  unendlich  verschieden. 
In  ihm  liegt  der  Brennpunkt,  wie  im  Gedanken  der 
Lichtpunkt  der  leiblichen  und  geistigen  Gesammt  -  oder 
Selbstempfiudung,  das  Herz  der  Persönlichkeit.  Seine 
Tiefe  oder  Flachheit,  seine  Kraft  oder  Unmacht,  seine 
Flüchtigkeit  oder  nachhaltige  Treue,  seine  K&lte  oder 
Entzündbarkeit,  seine  Enge  oder  seine  Weite,  seine 
Reinheit  und  Schönheit,  oder  seine  Unlauterkeit  und 
Verworrenheit  bestinmien  weit  mehr  als  die  Art  und 
Weise  der  individuellen  Gedankenbildung  die  persön- 
liche Teilnahme  an  der  Welt ,  und  üben  einen  wenig- 
stens eben  so  mächtigen  Einfluss  auf  den  einzelnen 
Gedanken  und  die  einzelne  That  und  den  aus  der  be- 
wussten  Wiederholung  der  Bestrebungen  und  Hand- 
lungen sich  bildenden  Charakter  des  Menschen,  als 
die  Art  und  der  Umfang  der  Erkenntniss  bestimmend 


t8 

und    maassgebend    auf  das  eiiuEelne  Gefühl    und   die 
ganze  Erziehung  des  Qemülhs  einwirkt.    Die  Akte  des 
Gemülhs  tragen   in  Allem  den  Charakter  des  Unwill- 
kührlichen  und  Gebieterischen.     Was  in  diesen  Kreis 
tUlty  erfüllt  den  Menschen  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Drange  der  IVothwendigkeit ,  der  unumstosslichen  Ge- 
wissheit,  daher  aber  auch  der  Wahn  der  Leidenschaft, 
dass  des  Herzens  Stimme  Gottes  Stimme  sey,  daher 
überhaupt  die  so  h&ufige  Verwechslung  und  Vermen- 
gung  von  Göttlichem  und  Fleischlichem,  vom  Höch- 
sten und  Niedrigsten,  wenn  dem  Gedanken  sein  Recht 
nicht  eingeräumt  wird,  Licht,  Maass  und  Ordnung  in 
die  Gefühlswelt  zu  bringen,   wie   der  Gedanke  ohne 
Fülle  und  Leben  ist  ohne  das  Gefühl,  und  der  hellste 
Kopf  durch  inseitige  Abstraktion  zu   ^nem  Todten- 
köpf  wird,  der.  kalt  und  herzlos  durchs  Leben  geht. 
Ob  wir  nun  im  Gehirn  auch  das  Organ  des  Q^- 
müths,  den  Sitz  des  sens  affectiv  y    wie  es  Guislain 
bezeichnend  nennt,  zu  suchen  haben,  wie  diess  Viele 
glauben,  so   dass  alle  dagegen  sprechenden  Erschei- 
nungen und  Wahrnehmungen    von  einer  organischen 
Vermittlung  desselben  in  den  Brust-  und  Unterleibs- 
nervongeflechten    nur    als  Reflexe    der  nicht  nur  als 
Vorstellungen,  sondern  auch  als  Gefühl  selbst  im  Ge- 
hirn vermittelten  sensiblen  Erregungen  zu  betrachten 
w&ren,  oder  vielmehr  in  dem  Gangliensystem  selbst 
das  eigentliche  Organ  für  diese  psychische  Sphäre  zu 
suchen  ist,  das  nur  wieder,  wie  jedes  andere  leibUche 
und  geistige,  nutritive,  motorische  und  sensible  Organ^ 
seine  Repr&sentationsstelle  im  Gehirn  hätte,  von  wo 
aus  es  Sitz  und  Stimme  im  Rathe  der  Gedanken   er- 
hält, ist  freilich  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  zu  sa- 
gen; das  aber  bleibt  doch  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich,  wenn  nicht  gewiss,   dass  wenigstens   zur 
completen  Vollziehung  des  Gefühls  das  Gangliensystem 
so  nothwendig  ist,   als   der  Muskel    zur   Bewegung. 
Abgesehen   von  dem,  was  die  gewölmlichste  Bmpfin- 
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dang  und  Seltotbeobachlung  der  Gesnnden  in  dieser 
Beziehung  uns  an  die  Hand  gibi^  nach  welcher  die 
psychische  Bedeutung  der  Brust  und  des  Unterleibs 
dem  schlichtesten  wie  dem  denkendsten  Kopfe  gleich 
klar  und  gegenwärtig  ist^  weisen  die  Empfindungen 
fast  aller  Schwermüthigen  und  vieler  Rasenden  auf 
eine  selbstst&ndige  Affektion  des  Gangliensjrstems  hin, 
die  nicht  nur  wie  eine  vorübergehende  aura  epilefiiiea 
dem  Sturme  im  Kopfe  vorangeht,  sondern  Monate  und 
Jahre  lang  ohne  eigentliche  Störung  der  Intelligenz, 
ja  oft  ohne  irgend  eine  einzelne  krankhafte  Vorstel- 
lung, bestehen  kann.  Die  Sensationen  der  meisten 
Schwermüthigen  bezeichnen  die  Gegend  der  Herzgrube 
als  den  Punkt,  von  dem  ihre  Angst,  Traurigkeit,  ihr 
Unmuth,  Druck  und  ihre  Verzweiflung  ausgehen*  Die 
dort  liegenden  grossen  Nervengeflechte  scheinen  ein 
Haupti^ammelplatz  der  zerstreuten  Gefühle  zu  sein, 
wenn  wir  gleich  denselben  so  wenig  eine  ausschliess- 
liche Dignität  zuweisen  wollen,  als  es  bis  jetzt  ge- 
lungen ist,  in  dem  viel  gegliederten  Organ  des  Ge- 
hirns einen  letzten  physiologischen  Focus,  den  eigent- 
lichen organischen  Einheitspunkt  aller  Gedanken  zu 
finden.  Die  meisten  neueren  physiologischen  Untersu- 
chungen schlagen  dem  monarchischen  Gelüm  zu  Liebe 
den  ganzen  übrigen  Iieib  todt  nnd  machen  ihn  zu  ei- 
ner reinen  Gliederpuppe,  w&hrend  bei  aller  Supre- 
matie, '  die  die  Natur  ihm  beim  Menschen  ertheilte^ 
doch  die  Gesammtverfassung  des  Lebens  nur  als  eine 
constitutionelle  Monarchie  zu  betrachten  ist. 

Die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des  Gehirns 
und  Herzens,  die  entschiedene  Priorit&t  der  Wirksam- 
keit des  letzteren,  die-  selbst  bei  gänzlicher  Losrei»- 
sung  aus  allem  Verband  in  ihm  fortdauernde  spontane, 
keinen  Augenblick  wahrend  des  ganzen  Lebens  schlum- 
mernde Kraft  weisen  auf  seine  hohe  Selbstständigkeit 
hin,  die  es  wohl  einzig  den  in  ihm  enthaltenen  Gan- 
glienknoton  vordankt,  und  in  gleicher  Kraft  vermit- 
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telt  wahrscheinlich  das  gesammle  Gangliensystetn  au- 
ionomisch^  trotz  dem,  dass  es  so  wenig  als  das  Ge- 
hirn fiir  unmittelbare  äussere  Eindrücke  empfänglich 
ist,  das  Gefühl.  Die  geringen  Reizungen ,  welche  vom 
Gehirn  und  Ruckenmark  aus  auf  die  vom  Ganglien- 
nerven versorgten  Eingeweide  hervorgebracht  werden 
können,  beweisen  ohnediess  weiter  nichts,  als  was 
sich  von  selbst  versteht,  dass  das  Gangliensystem  in 
innigem  Rapport  mit  den  genannten  Organen  steht^ 
wie  das  Gtehirn  ebenso  von  allen  Theilen  des  Körpers 
aus  in  Erregung  gesetzt  werden  kann.  Auch  die  psy- 
chische Bedeutung  des  Bluts  und  der  Blutbew«gung  in 
den  Affekten  gibt  dieses  Verh&ltniss  kund.  Ja  wenn 
es  auch  gelingen  sollte,  den  anatomischen  Ursprung 
und  Verlauf  des  Gangliensystems  aus  dem  Gehirn  und 
Rückenmark  vollkommen  zu  demonstriren,  so  weisen 
doch  alle  unbefangenen  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen darauf  hin,  dass  durch  den  Hinzutritt  der  Be- 
legungsmasse von  Nervenmark  ihre  Kraft  und  Funk- 
tion wesentlich  eine  andere  wird,  als  die  der  übrigen 
Rückenmarks-  undGehimnerven.  Am  sichtbarsten  wird 
das  Verh&ltniss  der  relativen  Unabhängigkeit  des 
Gangliensystems  im  Schlafe,  in  welchem  alle  Organe 
der  Willkühr  ruhen,  und  nur  die  von  dem  Ganglien- 
system innervirten  Gebilde  thätig  bleiben,  die  in  ge- 
heimnissvoller Weise  dem  Oberhaupte  aus  dem  dun- 
keln Sehachte  des  Lebens  den  neuen  Lebenstag  her- 
aufführen. 

Wie  das  Gehirn  und  Rückenmark  den  willkührli- 
chen  Dienst  versehen,  der  für  das  organische  Leben 
in  Aufsuchung  des  Unterhalts  und  in  der  gesammten 
Stellung  zur  Aussenwelt  nothwendig  ist,  und  dem 
Gangliensystem  der  unwillkürliche  Dienst  im  Haushalt 
des  Lebens  zukommt,  so  entsprechen  sich  auch  die 
geistigen  durch  diese  beiden  Systeme  vermittelten  Funk- 
tionen, der  Gedanke  in  seiner  Freiheit,  das  Gefühl  in 
seiner  Unwillkührlichkeit  und  Nothwendigkeit. 
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So  bedeutungsvoll  als  Mittelglied  swischen  Gehirn 
und  Gangliensystem  ^  zwischen  Gehirn  und  Nerven 
überhaupt  das  Ruckenmark  auch  ist,  so  gross  sein 
organischer  Einfluss  auf  beide,  auf  Vorstellung  und 
Gefühl,  so  können  wir  doch  wenig  Gründe  für  die  An- 
nahme finden,  den  Sitz  des  Gemüths  in  das  Rücken- 
mark zu  verlegen. 

Die  gewöhnliche  Abwesenheit  oder  das«Verschwin- 
den  aller  körperlichen  Störungen  oder  wenigstens  der 
Empfindung  von  solchen  bei  Gemüthskrankheiten,  bei 
denen  die  Intelligenz  nur  secundär  ergriffen  erscheint, 
mit  Ausnahme  der  im  Ganzen  seltenen  hysterischen 
und  hypochondrischen  Form,  lassen  schon  auf  die  Af- 
fektion einer  besonderen  Nervenprovinz  schliessen,  die 
nicht  für  die  Apperception  von  somatischen  Empfin- 
dungen als  solchen  bestimmt  ist,  so  dass  man  endlich 
ungesucht  dahin  kommt,  da  jeder  Art  von  Sensation 
erwiesenermaassen  besondere  Nerven  zugetheilt  sind, 
Gefühlsnerven  im  Gegensatz  gegen  gewöhnliche  Em- 
pflndungs-  und  Bewegungsnerven  anzunehmen,  in 
welchen  nicht  die  einzelne  Empfindung,  sondern  immer 
nur  die  Totalität  des  Zustandes  zum  Bewnsstsein 
kommt. 

Jedes  Organ  hat  seine  Lust  und  seine  Unlust, 
wenn  es  ungehemmt  in  seiner  Kraft  wirken  kann  oder 
darin  gestört  und  aufgehalten  wird ,  wie  der  willkühr- 
liche  Muskel,  das  Sinnorgan,  so  das  Gehirn,  das 
Rückenmark  und  zwar  ebensowohl  in  ihren  einzelnen 
Punkten  und  Parthieen,  als  in  ihrer  Ganzheit,  und 
doch  ist  noch  ein  so  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
einzelnen  Schmerz  und  der  Traurigkeit,  dem  einzel- 
nen sinnlichen  Kitzel  und  der  Heiterkeit  und  Freu- 
digkeit der  Seele;  und  nicht  einmal  eine  Hemmung  der 
Gehimfunktion,  wie  sie  beim  heftigsten  bis  nahe  an 
die  Bessinnungslosigkeit  gehenden  Kopfschmerze  ein- 
treten kuin,  ist  im  Stande,  dem  Geiste  seine  heitere 
Stimmung  zu   rauben,   so  lange    er  sein  Leiden  still 


und  gelassen  trägt ,  ebensowenig  als  die  höchste  Mat- 
tigkeit und  Erschöpfung  der  sensiblen  und  motorisdien 
Kräfte^  ja  ein  Cumulus  von  körperlichen  Qualen  und 
Peinigungen,  und  Fesseln ,  die  den  ganzen  Leib  ge- 
fangen halten  und  jeden  Uebergang  vom  Gedanken  in 
Strebungen  und  That  *  verhindern,  so  gewiss  diese 
Einwirkungen  bei  vielen  Individuen ,  auch  schon  in  den 
niedersten  Graden,  allen  Lebensmuth  niederschlagen 
und  die  Seele  in  die  tiefste  Traurigkeit  versenken. 
Dagegen  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  die  stärksten 
und  besonnensten  Charaktere  bei  manchen  körperlichen 
Zuständen,  besonders  in  den  Organen  des  Unterleibes, 
seltener  der  Brust,  weich  wie  ein  Kind,  launisch,  em- 
pfindlich und  verletzbar  wie  eine  Hysterische,  zaghaft 
und  traurig  wie  der  von  Natur  Kleinmüthigste,  wer- 
den. Deshalb  können  wir  weder  im  Mangel  an  Tonus 
des  Gehirns  noch  des  Rückenmarks  die  nächste  und 
ausschliessliche  Ursache  der  Melancholie  suchen,  wenn 
diese  auch  nicht  selten  von  solchen  Affektionen  aus 
entstehen  mag.  Das  Verhalten  des  Geistes  selbst  zu 
diesen  Vorgängen  und  der  Zustand  des  Gem&ths  sind 
es  weit  mehr,  die  hier  bestimmend  einwirken,  als 
die  Sensibilität  und  die  motorische  Kraft  des  Gehirns 
und  Rückenmarks;  und  wenn  wir  auch  häufig  finden, 
dass  Schwermüthige  sich  über  Mangel  an  Denkfähig- 
keit, noch  häufiger  aber,  dass  sie  sich  besonders  im 
Beginn  der  Krankheit  neben  einzelnen  vorherrschen- 
den, quälenden  Vorstellungen  über  eine  Hast  und 
Flucht  und  einen  Ueberfluss  in  ihrer  Ideonbildung  be- 
klagen, so  sind  diess  doch  alles  nur  Nebenklagen  ge- 
gen den  Einen  grossen  und  stehenden  Kummer,  dass 
sie  das  Vermögen  zu  fühlen  und  zu  lieben  verloren 
hätten,  dass  sie  denken  könnten  was  sie  wollten, 
aber  ihren  Gedanken  der  Nachhall  der  Empfindung  in 
ihrer  Brust  fehle,  dass  sie  mit  dem  Gefühle  sich  selbst 
verloren  hätten  und  der  Verstand  ihnen  nur  geblieben 
sei,  ihr  grenzenloses  Elend  zu  beleuchten.    Die  Stö- 


rungen  in  der  Intelligeiiz  sind  in  diesem  Stadium  der 
Heelenstörung  entschieden  secundarer  Art,  und  daher 
auch  die  Unterscheidung  zwischen  Qemüths-  und  Gtoi« 
steskrankheit  vollkommen  gerechtfertigt  Worin  aber 
diese  Hemmung  begründet  ist,  ist  schwer  s^u  sagen. 
Der  Jammer  über  die  vermeintliche  Gefühllosigkeit 
geht  oft  bis  znr  Verzweiflung:  es  fehlt  also  das  eine 
Moment,  der  geistige  Antheil  am  Gefühl,  ketneswegs 
ganz,  allein  das  leibliche  JMkkliugen  und  Schwingen 
der  entsprechenden  Nerveuparthieen,  und  so  lange 
dieses  nicht  zuriickkehrt,  haftet  kein  Trost  und  kein 
Zuspruch;  der  Kranke  antwortet,  wie  glücklich  er 
w&re,  wenn  es  Wahrheit  w&re,  dass  er  wahnsinnig 
sei;  allein  die  vermeintliche  fürchterliche  Gewissheit 
des  ewigen  selbstverschuldeten  Verlorenseyns  quält 
ihn  fort  und  fort.  Weinend,  schluchzend,  händerin'* 
gend,  zitternd  vor  Herzeleid  am  ganzen  Körper,  ver- 
sichert er,  dass  er  es  fühle,  dass  er  kein  Gefühl  habe, 
und  ihm  damit  alle  irdischen  und  himmlischen  Güter  ge* 
nommen  seien;  und  nur  darum  gehen  seine  VcNrstel- 
lungen  nicht  in  Strebuugon  über,  weil  ihm  die  Quai 
über  seine  Gefühllosigkeit,  der  Mangel  an  der  rechten 
Selbstempfindung  alle'  Thatkraft  raubt,  und  ihm  ein 
Unvermögen  vorspiegelt,  das  in  der  Art  und  in  dem 
Grade  gar  nicht  vorhanden  ist,  indem  er  oft  und  viel  zu 
denken  und  zu  handeln  fähig  ist,  ohne  die  Möglich* 
keit  dazu  zuzugestehen,  wie  z.  B.  mancher  Schwer* 
müthige  niciit  Kraft  zur  kleinsten  Bewegung,  zum  eui- 
fachsten  Briefe  zu  haben  wähnt,  und  doch  die  gröss- 
ten  Lasten  hebt,  die  weitesten  und  anstrengendsten 
Gänge  selbst  ohne  Ermüdung  macht,  und  die  trefllich- 
sten  und  scharfsinnigsten  Abhandlungen  schreiben 
kann,  die  Liebe  zu  den  Seinigen  und  aller  Welt  gänz- 
lich verloren  zu  haben  wähnt,  und  doch  in  tausend 
Sorgen  für  Andre  sich  abquält,  von  Gott  sich  für  im- 
mer trotzig  losgetrennt  zu  haben  glaubt  und  doch  auf 
nichts  Anderes  sinnt,  als  wie  er  die  Gemeinschaft  mit 
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ihm  wieder  gewinneu  möge.     Daher  beruht  audi  die 
Melancholie  nicht  in  einer  einfachen  etwa  nur  über- 
mässigen Traurigkeit^  sondern  in  einem  traumartigen 
Widerspruch  von  Erscheinungen^  der  in  den  meisten 
Fftlleu,  neben  der  Trauer  und  der  Veraweiflung^  mit 
der  höchsten  sinnlichen  Begehrlichkeit  erfüllt,  welche 
Wahrnehmung  für  edlere  Seelen  die  Vollondong  der 
Pein  und  die  Vergewisserung  ist,  dass  sie  um  ihres 
eigenen  Verderbens  ^Wllen  also  leiden  müssten,  und  in 
einer  Umkehrung  der  eigentlichsten   und  liebsten  Ge- 
fühle und  Neigungen,  so  dass  den  Kranken  die  Men- 
schen und  Dinge  am  widerlichsten  berühren,  die  bis 
dahin  seine  höchste  Lust  und  Freude  gewesen  waren. 
Die  Blitleidenschaft  des  Gehirns  zeigt  sich  nicht  allein 
in  der  Schwierigkeit,  die  Traurigkeit  durch  andere  Rei- 
hen von   Vorstellungen  aufzuheben,   oder  direkt   um- 
stimmend in  die  kranke  Gefühlswelt  einzugreifen,  wie 
diess  auch  bei  dem  Uebcrmaass  der  Traurigkeit  eines 
Gesunden  der  Fall  ist,   sondern  in   der   völligen  Un- 
macht,   sich   aus  der  drückenden  Stimmung  zu  erhe- 
ben, noch  mehr  aber  und  bezeichnender  in  dem  Bliss- 
verh&ltniss  der  Traurigkeit    zu    dem  wirklichen    oder 
vermeintlichen  Grund   derselben    und   in   der  kranken 
Unklarheit  über  sich  selbst,  wenn  auch   hierin  Affekt 
und  Wahnsinn  sich  oft  nahe  genug  stehen.     Der  Geist 
ist  ganzlich   unter  die  Botmässigkeit  des  Gefühls  ge- 
rathen,  er  muss  glauben-,  was  ihm   das  Gefühl  auf- 
dringt, weiss  aber  oft  mit  einem  erhöhten  Scharfsinn 
und    unendlicher  Dialektik    seine    traurigen   Gedanken 
und  Selbstanklagen  auszuführen  und  zu  rechtfertigen, 
so  dass  die  treffendsten  Widerreden  nur  neue  Veran- 
lassung geben ,  dieselben  meisterhaft  zu  entfalten,  gane 
in  fthnlicher  Weise,  wie  wir  bei  den  niederen  Graden 
der  Manie,    nur   mit    einer  andern  Selbstempfindung, 
eine  erhöhte  Verstandesth&tigkeit  finden  können. 

Es  ist  wie  wenn    die  Gefuhlsnerven    in   solchen 
Zuständen  in  einen  dem  Einschlafen  oder  der  Taub- 
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heh  der  Nerven  der  &us8eren  Glieder  ähnlichen  Zn- 
stand  versetsi  w&ren^  und  das  Zusammensein  von  Ge- 
fikUlosigkeit  und  Uebergefuhl,  von  An&sthesis  und 
Hyperästhesis  daraus  entspränge  ^  dass  die  in  ihrer 
natürlichen  Strömung  gehinderte  Sensibilität  an  dem 
Hemmungspimkte  sich  krankhaft  anhäufte^  und  auleUst 
der  Uebergang  der  Melancholie  in  Manie  dadurch  er- 
folgte^ dass  gleichsam  die  angestaute  Nervenkraft 
gewaltsam  über  die  vorliegenden  Hindernisse  uberflu- 
thete^  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Manie  im  Keime 
fertig  in  der  Sdiwermuth  enthalten  liegt.  In  einem 
ganz  andern  wenn  gleich  in  manchen  Stücken  analo- 
gen Zustaade  ist  das  Nervensystem  bei  einer  gesunden 
Traurigkeit^  die  deshalb  auch  auf  den  animalischen 
und  seelischen  Haushalt  einen  ganz  andern^  viel  ver- 
derblichem Einfluss  ausübt.  Dass  gerade  aber  das 
Uebermaass  von  gesunder  Traurigkeit^  von  langem 
bittern  Kummer  und  Gram  eine  solche  Regellosigkeit 
in  den  Gemüthsnerven  am  häufigsten  erzeugt^  ist  eine 
alltägliche  Erfahrung^  wie  denn  überhaupt  der  Excess 
einer  Thätigkeit  die  gewöhnlichste  Veranlassung  des 
Brkrankens  eines  Organs  ist  und  mit  diesem  nicht  al- 
lein eine  quantitative,  sondern  auch  eine  qualitative 
Veränderung  der  Funktion  zu  erfolgen  pflegt. 

Die  Melancholie  entwickelt  sich  aber  auch  zuwei- 
len, ohne  alle  vorausgegangene  geistige  Unbilden, 
rein  durch  leibliche  Vorgänge,  die  in  geringerem  Grade 
auch  den  gesunden  Menschen  mit  einer  ihm  selbst 
unerklärlichen  Traurigkeit  erfüllen,  wie  uns  oft  um- 
gekehrt eine  Fröhlichkeit  ohne  irgend  eine  erkennbare 
entsprechende  ursächliche  Vorstellung  ergreift  Das 
Nervensystem  ist  offenbar  in  solchen  Zeiten  ganz  in 
derselben  Verfiissung,  in  welche  es  ein  andermal  durch 
wirkliche  Affekte  versetzt  wird,  und  so  entsteht,  wenn 
der  Verstand  die  eigentliche  Natur  dieses  seelischen 
Zustandes  sich  nicht  klar  zu  machen  weiss,  eine  völ- 
lige  Krankheit   des  Gemüths   und   des  Geistes.     Die 
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alteren  Pathologien  bezciclineten  deshalb  auch  den  Pri- 
mitivzustand  der  Seelenatörung  als  Morosität,  l^ii* 
muth,  kranke  Verdriesslichkeit.  Diese  Zustände  und 
Stimmungen  in  ihrer  angeborenen  Anlage  und  Perma- 
nenz bestimmen  die  Gemüthsarten  oder  Temperamente, 
die  nur  auf  einen  bestimmten  Grad  sich  zu  steigern 
brauchen,  um  in  wirkliche  Schwermuth  und  Tollheit 
überzugehen.  Wie  aber  in  dem  Zustande  der  Schwer- 
muth der  Kranke  über  sein  Unvermögen  sich  zu  tlu- 
schen  pflegt^  so  überschätzt  der  Tolle  seine  Kraft  und 
sein  geistiges  Vermögen ,  wenn  er  gleich  wirklich  Vie- 
les in  diesem  Zustande  der  kranken  Erregung  vermag, 
was  er  im  nüchternen  Zustande  nicht  vermöchte. 

In  beiden  Zuständen^  in  dem  der  Manie  uud  Me- 
lancholie^ handelt  es  sich  nicht  allein  von  einer  ein- 
fachen Unterdrückung  und  Verminderung  oder  Stei- 
gerung der  Scclenkräftc  ^  sondern  von  der  gänzlich 
veränderten  Beziehung  des  Geistes  zu  sich  und  zur 
Aussenwelt.  Die  Persönlichkeit  des  Kranken  mit  der 
adferirtcn  abnormen  Selbslempfindung  ist  in  beiden 
zum  kranken  Mittelpunkt  aller  Erscheinungen  gewor- 
den, die  in  den  Kreis  seiner  Wahrnehmung  fallen^ 
und  wenn  ihm  auch  die  volle  Klarheit  über  die  Bezie- 
hungen von  Menschen  und  Dingen,  abgesehen  von 
seiner  Person,  geblieben  ist,  so  ist  doch  seine  Stellung 
zu  sich  selbst  und  damit  zur  Welt  eine  andre  gewor- 
den, und  da  er  den  Grund  dieser  veränderten  Empfin- 
dungs-,  Anschauungs-  und  Handlungsweise  gar  nicht 
oder  nur  halb  oder  momentan  in  einer  Krankheit  sei- 
ner Selbst  erkennt,  so  ist  für  ihn  in  letzter  Beziehung 
eine  andere  Causalitätsreihe  eingetreten,  als  die  Wirk- 
lichkeit sie  darbietet,  so  dass  er  bald  seine  eigenen 
Handlungen  für  die  nothwendigen  Consequenzen  der 
Handlungen  Anderer,  bald  die  Handlungen  und  Schick- 
sale Anderer  als  durch  ihn  veranlasst  und  bedingt  be- 
trachtet. Darin  beruht  auch  ein  weiterer  wesentlicher 
Untersehied    zwischen    gewöhnlicher  Traurigkeit    und 
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der  Melancbolie,   und  der  Beweis,  dass  e»  kciue  Gc- 
iBüifaskrankheit  ohne  Störuiig  des  Geistes  geben  kaniu 
In  dem   melancholischen    und   maniacalischen  Irresein 
wird  der  Mensch   aus  einem  Denker  ein  Gedachtes, 
aus  einem  Dichter  ein  Gedicht,  aus  einem  Wollenden 
ein  NichtgewoUtes.     Die  dienenden  bildnerischen  und 
schöpferischen  Kräfte  haben  den  Meister  vom  Stuhle 
gedrängt,  und  wie  beim  Klampfe  folgen  die  sonstigen 
Diener  der  Willkuhr  einem  fremden  Geheiss.     Daher 
der   stets  wiederkehrende  Gkiube    des   Kranken    und 
seiner  Umgebung  an  eine  fremde  uuheimliche  Macht, 
die  über  sie  gekommen  sei.    Noch  immer  suchen  Viele 
das  Wesen  des  Irreseins  in  der  Bildung  absolut  phan- 
tastischer und  fabelhafter  Ideen,  die   gewöhnlich   nur 
die  Begleiter  eines  fieberhaften  Delirium  oder  sicherer 
Verstandeszerruttung  sind,    und  verkennen   die  eben 
bezeichneten  Grundzuständc  der  Seelenstörung,  wenn 
diese  nicht  den  Kranken  über  alles  3Iaass  und  Ziel  in 
seinem  Thun  hinausrcissen ,  und  erst  dann  glauben  sie, 
dass  er  reif  für  eine  Heilanstalt  sei,   wenn  diese  Pri- 
märzustände längst  vorüber  sind   und  der  Krankheits- 
process  halb  erloschen   und  in  Bildung  einzelner  oder 
vieler  Wahnideen    und    einer    habituellen  Perversität 
des  Gemüths  und  Verstandes  erstarrt  ist. 

Einen  grossen  für  die  Prognosen  ungemein  wich- 
tigen Unterschied  bildet  aber  in  der  Melancholie  der 
Umstand,  ob  der  Kranke  die  Ursache  seiner  Qualen 
in  sich  selbst  und  in  der  Macht  des  Bösen,  oder  in 
Andern  und  in  der  Ausscnwelt  überhaupt,  in  Sclbst- 
verschuldung  oder  in  Verfolgung  und  Behexung  sucht, 
indem,  wenn  nicht  die  der  Schwermuth  zu  Grunde 
liegenden  oder  sie  begleitenden  körperlichen  Störungen 
einen  tödtlichen  Ausgang  des  Leidens  herbeifiihren, 
die  Genesung  beniahe  in  allen  Fällen  der  ersten  Art 
zu  erwarten  steht,  im  andern  Falle  aber  der  Ueber- 
gang  der  Melancholie  in  Verrücktheit  gleich  von  vorn 
herein  mit  allem  Grund  zu  befürchten  ist:  eine  Bemer- 
kung, die  schon  unsere  Kranken  selbst  gemacht  haben. 


Die  Manie  sieht  entschieden  in  einem  ähnlichen 
Verh&ltniss  zur  Melancholie ,  wie  die  Fieberhitze  zum 
Fieberfrost  9  sie  ist  eine  Reaktion  ^  die  daher  im  All- 
gemeinen eine  günstigere  Prognose  als  die  Schwer- 
muth  zulässt,  wenngleich  auch  der  Uebergang  in 
Unheilbarkeit  bei  ihr  viel  rascher,  als  in  der  letztem, 
erfolgen  kann,  daher  auch  die  längere  Dauer  der  Heil- 
barkeit im  Allgemeinen  bei  Frauen,  weil  sie  viel  län- 
ger in  dem  Stadium  der  Schwermuth  zu  verharren 
pflegen.  Auf  die  mannigfaltigste  Weise  können  diese 
Zustände  auch  in  einander  greifen,  und  in  kürzeren 
und  längeren  Perioden  sich  ablösen,  und  je  öfter,  je 
regelmässiger  dieses  Ebben  und  Fluthen  wiederkehrt, 
um  so  trüber  wird  die  Aussicht  auf  Genesung.  In 
geringerem  Maasse  findet  eine  solche  Fluktuation  in 
den  Seelen  der  meisten  Menschen  Statt,  und  je  schär- 
fer sie  sich  gegen  einander  abgrenzen,  um  so  mehr 
nähern  sich  diese  Schwankungen  der  wirklichen  Krank- 
heit; aber  fast  immer  wird  man  finden,  dass,  wenn 
man  die  Summe  der  Lebhafligkeit  zwischen  beiden  Pe- 
rioden glcichmässigvcrtheilen  könnte,  dadurch  gerade  das 
gesunde  Glcichmaass  von  Lebendigkeit  hergestellt  wäre. 

Die  Grade  der  Trübung  und  der  Verkehrung  des 
Verstandes  können  in  beiden  Zustanden  unendlich  ver- 
schieden sein;  so  lange  aber  der  Uebergang  in  Ver- 
rücktheit oder  in  Blödsinn  nicht  erfolgt  ist,  das  heisst, 
so  lange  sich  nicht  losgerissen  von  dem  Boden  der 
kranken  gemüthlichen  Belastung  oder  des  kranken 
Uebermuths  ein  systematischer  Wahn  mit  Aufhellung 
des  übrigen  geistigen  Horizonts  festgesetzt  hat,  oder 
die  Zeichen  der  intellektuellen  oder  physischen  Läh- 
mung erschienen  sind,  in  welchem  Falle  übrigens  häu- 
fig das  körperliche  Wohlbefinden,  und  zwar  oft  in  ei- 
nem hohen  Grade,  wiederkehrt,  ist  auch  die  Ilofinung 
auf  Heilbarkeit  nicht  aufzugeben. 

Wie  fast  bei  allen  Krankheiten,  in  denen  das 
Nervensystem  eine  vorherrschende  Rolle    spielt,   der 
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gebildete  Hann  eher  Hoffmuig  hat  ^  sieb  glücklidi  durch- 
zuschlagen, wie  sich  diess  bei  Krankheiten  aur  dem 
Lande  und  auf  dem  Meere,  besonders  bei  dem  Militair, 
unter  Elend  aller  Art  so  oft  gezeigt  hat,  so  wird  auch 
bei  Geisteskrankheiten  der  Gebildete  im  Allgemeinen 
leichter  genesen,  als  der  ungebildete^  für  vernünftige 
Vorstellungen  und  Erregungen  weniger  empfängliche 
lind  erzogene  und  namentlich  die  Natut  und  ihre  Ge- 
setze weniger  genau  kennende  Mensch,  wenn  er  gleich 
auf 'der  andern  Seite,  einmal  in  einen  solchen  selbst- 
standigen  Wahn  verstrickt,  um  so  weniger  von  ihm 
sich  loswinden  kann,  je  methodischer  und  scheinbar 
rationeller  er  denselben  auszubilden  vermag.  Unter 
den  weiblichen  Kranken  unserer  Anstalt  zeigte  sich 
diese  Erscheinung  der  leichtern  Heilbarkeit  in  den 
gebildeten  Standen  noch  auffallender,  als  bei  den  mann- 
lichen Pfleglingon. 

Je  leidenschiAlicher,  thörichter,  eigensinniger, 
rechthaberischer  ein  Mensch  vor  der  Krankheit  war, 
um  so  mehr  ist  audi  der  Uebergang  in  Unheilbarkeit 
zu  befurchten,  selbst  wenn  die  Erscheinungen  sonst 
noch  so  günstig  für  einen  glücklichen  Ausgang  wären; 
doch  ist  auch  die  wohlgeordnetste  und  disdpltnirteste 
Seele  nicht  vor  diesem  traurigen  Ausgang  gesichert, 
besonders  wenn  nach  dem  Zurücktreten  der  allgemein 
Ben  kranken  Erregung  des  Sensorium  noch  einzehie 
Halludnationen  vorzüglich  des  Gehörs  zurückbleiben, 
ohne  dass  der  Patient  ihren  kranken  Ursprung  erkennt. 

Die  Form  der  Verrücktheit  ist  diejenige,  welche 
so  oft  noch  Aerzte  veranlasst.  Kranke  als  von  sehr 
guter  Prognose  uns  zuzuschicken,  die  längst  unheil- 
bar und  in  ihrem  Wahne,  oft  aller  Welt  verborgen, 
gänzlich  festgebannt  sind.  Die  vorausgegangenen 
Formen  der  Sehwermuth  und  der  Tollheit  verleihen 
zwar  dem  ganzen  Zustand  des  Kranken  oft  noch  ein 
bestimmtes  Colorit,  sind  aber  nur  intercurrirende  Er- 
scheinungen, und  in  den  von  diesen  gemüthlichen  Auf- 
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regungen  freiesten  Zeiten  dauert  die  intellektuelle  Stö- 
rung mit  alier  Starke  fort,  wenngleich  nur  wie  ein 
seltsamer  handgreiflicher  Irrthum^  den  Jeder  gleich 
wegraisonniren  zu  können  glaubt  ^  den  der  Kranke  auch 
mit  einem  ironischen  selbstgefälligen  Lächeln  hundert- 
mal, wenn  man  will,  zurücknimmt,  aber  nur,  um  ihn 
in  seinem  Innern  immer  weiter  auszuspinnen  und  zu 
pflegen,  und  den  er  auch  so  gross  zieht,  dass  endlich 
ein  Zusammenstoss  und  Bruch  mit  der  Aussenwelt 
erfolgen  muss,  in  welchem  der  Kranke  nicht  selten  bei 
dem  ursprünglich  besten  Charakter  zum  Verbrecher 
wird,  da  für  ihn  das  ganze  Hechtsverhältniss  ein  an- 
deres geworden  ist,  und  die  Verfolgung,  die  er  ver- 
meinthch  von  aller  Welt  oder  einer  einzelnen  Person 
erfahrt,  ihm  in  seinen  Augen  das  volle  Hecht  zur 
Nothwehr  und  Selbsthfilfo  gibt.  Der  besonnene  be- 
rechnende Charakter,  den  diese  Form  von  Seelenstö- 
rung gewöhnlich  an  sich  trägt,  macht  diese  Art  von 
Kranken  zu  den  für  die  Gesellschaft  gefahrlichsten, 
obgleich  sich  in  dieser  Kategorie  auch  Individuen  fin- 
den, die  mit  ihrem  fixen  Wahn  alle  mögUche  Liebens- 
würdigkeit, grosse  geistige  Tüchtigkeit  und  hohen 
Seelenadel  vereinigen.  Führt  aber  ein  solcher  Aus- 
bruch den  Kranken  endlich  alsManiacus  einer  Anstalt 
zu,  so  ist  natürlich  von  keiner  eigentlichen  Heilung 
mehr  die  Bede,  im  Gegen theil  sind  die  Fälle,  in  wel- 
chen die  Unterbringung  in  einer  Anstalt  eine  Ver- 
schlimmerung erzeugte,  fast  Alle  aus  dieser  Klasse 
von  Geisteskranken,  da  sie  diese  Maassregel  nur  als 
die  Vollendung  des  ihnen  von  der  Gesellschaft  oder 
ihren  Angehörigen  zugefugten  Unrechts  betrachten, 
ihr  Groll  und  ihre  Erbitterung  nun  keine  Grenzen  mehr 
kennt,  und  der  letzte  Damm  niedergerissen  ist,  der 
ihre  Leidenschaft  bis  dahin  noch  einigermaassen  in 
Schranken  gehalten  hatte.  Ob  der  Uebergang  in  Ver- 
rücktheit bereits  Statt  gefunden  hat  oder  nicht,  ist 
oft    schwer    zu    ergründen,    besonders   bei   kürzerer 
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Beobachtung 9  und  das  um  so  mehr,  je  vollständiger 
das  Gepräge  leiblidier  und  geistiger  Krankheit  aus  der 
ganzen  äussern  Erscheinung  verschwunden  ist.  In 
dieser  Form  allein  kann  man  mit  Recht  von  fixen 
Ideen  reden,  in  allen  andern  sind  sie  nur  ein  unbe- 
stimmter Ausdruck  und  ihr  einzelner  Inhalt'  ist  von  viel 
geringerem  Belang.  Sinnestäuschungen  sind  die  ge- 
wöhnlichen Begleiter  dieses  partiell^i  Gehirnleidens^ 
als  weldies  man  es  zu  betrachten  fast  genöthigt  ist.  So 
wenig  ungünstig  sie  für  die  Prognosen  im  Stadium 
der  Manie  sind,  in  welchem  sie  selten  ganz  fehlen, 
so  bedeutungsvoll  sind  sie  bei  dem  Zurücktreten  der 
Manie  und  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Melan- 
cholie. Der  Ausdruck  ,, Sinnestäuschungen"  ist  an 
und  für  sich  ein  sehr  uneigentiicher,  es  sind  jedesmal 
Störungen  des  Gehirns  selbst,  deren  Wirkungen  nach 
aussen  projicirt  werden,  die  aber  dem  Kranken  die 
Bestätigung  seiner  innern  Apperception  sind  und  auch 
den  schärfsten  Verstand  in  Kurzem  zu  den  unglaub- 
lichsten Annahmen  bringen,  wenn  sich  das  Gehirn  von 
den  Angriffen  der  Krankheit  noch  nicht  so  weit  erholt 
hat,  dass  sie  von  dem  Genesenden  als  Nachklänge  d«r 
Geisteskrankheit  erkannt  werden  und  damit  allen  ihron 
verderblichen  Zauber  verlieren.  Wüssten  die  Ver- 
ruckten  nicht  mit  so  grosser  Klugheit  an  sich  zu  hal- 
ten, so  würde  man  finden,  dass  die  Halludnationen 
nur  in  den  seltensten  Fällen  in  dieser  Form  von  See- 
lenstörung ganz  fehlen,  und,  wenn  sie  auch  nicht  fort- 
dauern und  aufs  Neue  sich  wiederholen,  doch  ihr  frü- 
heres Vorhandensein  die  Hauptbasis  für  den  Fortbe- 
stand des  Wahnsinns  bildet.  So  sind  z.  B.  Gehörtäu- 
schungen eines  der  constantesten  Symptome  der  aus 
gesdilechtlicfaer  Schwächung  und  Ueberreizung  ent- 
standenen Verrücktheit,  und,  wenn  sie  auch  schein- 
bar zurücktreten  und  der  Kranke  nichts  mehr  von  ih- 
nen wissen  will,  so  pflegen  sie  doch  zurückzukehren, 
und  zwar  in  all  ihrer  verderbliehea  Kraft,  wenn  der 
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Genesene  sie  nicht  aus  freien  Stucken  und  ohne  flien 
Bückhalt  als  einen  Irrwahn  preisgegeben  hat.  Gerade 
Kranke  aus  dieser  Klasse  sind  es  oft^  die  aus  freien 
Stücken  sich  in  den  Schutz  der  Anstalt  flüchten^  weil  sie 
glauben,  da  würden  sie  verstanden,  erhört  und  ihnen  zu 
Recht  und  Buhe  Verhelfen.  Oft  scheint  sich  die  Ver- 
rücktheit, besonders  bei  Trunkenbolden,  lediglich  auf  das 
sittliche  Verhältniss  zu  besdiränken.  Es  ist  für  den 
Menschen  eine  organische  Unmöglichkeit  geworden, 
sein  Unrecht  und  seine  Schuld  einzusehen  und  zu  las- 
aen,  wenn  er  auch  tausendmal  Reue  heuchelt  und  in 
Schmerzensthränen  zu  zerfliessen  scheint,  wenn  man 
ihm  seine  Lebens-  und  Handlungsweise  zu  Gemüthe 
fuhrt,  und  er  sich  innerhalb  der  gezogenen  Schranken 
ganz  legal  und  verständig  zu  benehmen  weiss.  Zu- 
weilen ist  aber  auch  die  Verblendung  und  Verbitte- 
rung seines  ganzen  Wesens  so  gross,  dass  ihm  mchi 
einmal  oberflächlich  beizukommen  ist,  und  man  in  ei- 
nem fortwährenden  Kriegszustande  mit  ihm  zu  leben 
genöthigt  ist,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre,  ihn 
wahnsinniger  Aeusserungen  und  toller  Handlungen  aus 
seinem  Leben  in  der  Anstalt  zu  überfuhren,  während 
man  gewiss  sein  darf,  dass,  sobald  er  nur  der  Bot- 
mässigkeit  gegen  die  Gesetze  der  Anstalt  sich  ent- 
rückt fühlt,  seine  Krankheit  in  den  tollsten  und  ver- 
kehrtesten Handlungen  sich  kund  thut,  so  dass  man 
diese  Form  der  Verrücktheit  nicht  mit  Unrecht  eine 
moralische  nennen  kann. 

Aus  der  Tabelle  über  die  Momente,  welche  als 
entferntere  oder  nähere  Ursachen  der  Seelenstörung 
angesehen  werden  können,  geht  klar  hervor,  dass  un- 
ter einer  besondern  Zusammenwirkung  von  Umständen 
jede  leibliche  Krankheit  zur  Erzeugung  von  Geiates- 
krankheit  fahren  kann,  so  wie,  dass  umgekehrt  alle 
gewöhnlichen  leibUchen  Krankheiten,  ohne  diese  seeli- 
sdie  Affektion  zu  erzeugen,  ihren  Lauf  machen  kön- 
nen, dass  also  pathische  Störungen  der  gewöhnlichen 
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Art  in  der  Mehrsahl  der  Fälle  nur  als  Gelegenheits- 
ursachen  für  das  eigen! faumliche  Nervenleiden  zu  be- 
trachten sind 7  das  wir  Seelenstörung  nennen^  die  Be- 
seelung aber  der  Krankheit^  der  Akt^  durch  den  sie 
in  der  Regel  zu  einer  psychisdben  wird^  durdi  ge- 
waltsame urplötzliche  oder  lange  fortwirkende  psy- 
chische Einwirkungen ;  besonders  deprimirender  Art, 
herbeigeführt  wird.  Nur  in  den  seltensten  fallen  fehlt 
dieser  Antheil  der  Seele  bei  Bildung  der  Gemüths- 
krankheit,  und  doch  kann  auch  mit  derselben  oder 
noch  grosserer  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass 
es  kein  seelisches  Thun,  kein  seelisches  Leiden  gibt, 
das  nicht  im  höchsten  Qrade  tausend-  und  abertau- 
sendmal die  Seele  eines 'Menschen  erschüttert  hätte, 
ohne  dass  daraus  eine  Krankheit  des  Gemüths  ent- 
sprungen wäre.  Kein  Organ  von  allen  kann  so  viel 
Unbilden  und  Eingriffe,  Erschütterungen  und  Ver- 
nachlässigungen, Missbrauch  und  Anstrengungen  er- 
tragen, als  das  Seelenorgan.  Die  heftigsten  Leiden- 
schaften, die  Sturmfluth  aller  Gefühle,  die  furchtbar- 
sten Schwankungen,  der  grellste  Wechsel  der  Em- 
pfindungen, die  grausamste  Pein,  die  höchste  Thor- 
heit  in  allen  Nöthen  des  Lebens  zerbrechen  das  zarte 
Saitenspiel  der  Seele  so  selten,  dass  schon  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  die  Erklärung  der  Seelenstö- 
rungen aus  blos  geistigen  oder  gar  sittlichen  Ursachen 
als  unstatthaft  verworfen  werden  muss.  Selbst  die 
erbliche  und  familiäre  Anlage,  doch  eines  der  häufig- 
sten und  bedeutendsten  genetischen  Momente,  liat 
nach  unserer  Erfahrung  nur  ganz  selten  allein  so  über- 
mächtig gewirkt,  dass  ihr  geradezu  die  Veranlassung 
der  Seelenstörung  zugeschrieben  werden  konnte.  Im 
Gegen theil  waren  es  dieselben  Ursachen,  die  ein  an- 
dermal ohne  diese  erbUche  Disposition  als  die  einzigen 
Bedingungen  einer  Seelenstörung  betrachtet  werden 
musston.  So  sehen  wir  uns  von  selbst  zu  einer  all- 
seitigen pathologischen  Erforschung  auch  in  der  Psy- 
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chiatrie  gedräogt^  wenn  wir  nicht  gewaltsam  unsere 
Augen  für  die  Wahrheit  verschliessen  wollen ,  und  je 
specieUer  die  Forschung  gehalten  'wirij  um  so  frucht- 
barer muss  sie  fiir  die  Erkenntniss  und  Therapie  der 
Seelenstoruugen  werden ,  und  so  haben  wir  uns  auch 
bemüht  9  gemäss  unserer  eigenen  wirklichen  Erfahrung, 
die  Krankheitsmomente  zusammenzustellen» 

Wir  begegnen  zuerst  der  scrophulösen  und  rha- 
chitischen  Anlage^  als  einer  häufig  pradisponirenden 
Ursache.  Es  kann  diess  nicht  verwundern,  wenn  man 
die  mit  dieser  Beschaffenheit  gegebene  grosse  Erreg- 
barkeit und  Verletzbarkeit  des  ganzen  Nervensystems 
und  den  geringen  Tonus ,  der  diesen  Naturen  eigen 
ist,  in  Betracht  zieht. 

E^ne  wenig  oder  gar  nicht  genannte  pr&disponi- 
rende  fernere  Ursache  ist  der  habituM  apopleeiicHSj  der, 
wie  er  zu  Schlaganiallen  disponirt,  so  auch  zu  andern 
Gehirnkrankheiten  und  namentlich  zu  Seelenstörungcn 
geneigt  macht.  Das  anatomische  und  physiologische 
Verhältniss  desOehirns  und  Ruckenmarks,  der  Brust - 
und  der  Unterleibsorgane  bei  dieser  Constitution  macht 
die  angegebene  Erscheinung  leicht  erklärlich.  Das 
Auftreten  der  Seelenkrankbeit  bei  diesem  Körperbau 
geschieht  in  der  Regel  mit  heftigen  maniacalischen 
Zuftllen  und  Paroxysmen  von  halb  apoplektiscber,  halb 
epileptischer  Art.  Auch  der  Ausgang  ist  meistens 
apoplektischer  und  paralytischer  Art  und  selten  gun- 
stig, wenn  auch  die  Genesung  vollständig  eingetreten 
zu  sein  scheint. 

Diese  Fälle  scheinen  besonders  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  machen ,  dass  die  Seelenstörung  mit 
Melancholie  zu  beginnen  pflegt;  aber  meist  nur  schein- 
bar. In  allen,  in  welchen  uns  die  vitaanfeacta  genau 
bekannt  geworden  ist,  ging  ein  wirklicher  oder  sich 
sehr  annähernder  Zustand  von  Sdiwermuth  dem  Aus- 
bruch der  Krankheit  voraus,  während  ohne  diese 
vorausgegangene  psychische  Verfassung  in  Folge  ei- 
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nes  Schlagflusses  wohl  aach  mafaiaeaUsche  Zufälle  er- 
scheinen können^  die  aber  selten  ohne  die  Haupt- 
symplome  von  apoplekiischen  Leiden  und  mehr  unier- 
geordneter  und  intercurrirender  Art  sind. 

Dass  Störungen  in  Hämorrhoiden  zu  allen  Zeiten 
als  prftdisponirende  Ursachen  erkannt  worden  sind, 
bedurfte  kaum«  einer  Erwähnung^  wenngleich  ihre  Un- 
terdrückung oder  Belention  und  die  sich  daraus  erge- 
benden verschiedenartigen  Folgen  am  besten  wieder 
zeigen  y  wie  es  wieder  auf  ganz  besondere  Umstände 
ankommt,  dass  sie  als  genetische  Mcmiente  bei  den 
Seelenstörungen  wirken.  Die  nahe  Beziehung  des 
fibrösen  Systems  zu  Gehirn  und  Herz  ist  längst  be- 
kannt und  kommt  sowohl  bei  Verwundungen  als  bei 
rheumatischen  und  arthritischen  Leiden  oft  genug  zum 
Vorschein. 

Wir  hatten  mehrere  Fälle,  wo  ganz  entschieden 
Leiden  dieser  Art  den  Uebergang  zu  Seelenstörungen 
bildeten.  Wie  tief  diese  Eingriffe  auf  das  Sensorium 
ohne  erkennbare  Metastasen  oder  Metaschematismen 
gehen  können ,  zeigt  der  Umstand,  dass  diese  Ursa- 
chen gerade  in  den  Fällen  oft  mitgewirkt  haben,  wo 
der  Uebergaog  der  Seelenstörung  in  partielle  Ver- 
rüditheit  bald  erfolgte,  während  sehr  häufig  auf  an- 
derm  Wege  entstandene  Verrücktheit  auf  analoge 
Weise  durch  centrifugale  Reizung  in  den  Krank^i 
die  mannigfaltigsten  der  arlkr.  uaga  nahe  kommenden 
Sensationen  erregt,  welche  sie  oft  auf  den  Wahn  von 
leibhaften  Einmrkungen  und  Verfolgungen  brachten. 
Eine  der  fruchtbarsten  Quellen  der  Seelenstörung  bleibt 
der  übermäsmge  Saamen Verlust,  sei  es  nun  dass  er 
nur  durch  Pollutionen,  Onanie,  oder  sonstige  Aus- 
schweifungen herbeigeführt  wird,  wenngleich  Onanie 
die  meisten  Opfer  liefert,  und  doch  auch  diesem  Laster 
unzähligemal  gefröhnt  wird,  ohne  dass  es  diese  trau- 
rigen Folgen  hat,  während  uns  nicht  Bin  Fall  vorkam, 
dass  zu  grosse  Enthaksamkeit   und  Keuschheit   eine 
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Seelensloning  herbeigeführt  h&Ue,  und  in  allen  den- 
jenigen Fällen,  in  welchen  die  vulgare  Meinung  den 
Grund  und  die  Ursache  der  Seelenstorung  darin  suchte, 
nachzuweisen  war,  dass  andere  Krankheitsreize  na^ 
mentlich  h&morrhoidalischer  Art  den  Geschlechtstrieb 
auf  eine  Weise  erregten ,  dass  daraus  eine  wirkliche 
Unfreiheit  entstand.  Wenn  die  blosse  Enthaltsamkeit 
einen  Menschen  zur  Scelenstörung  bringen  könnte,  so 
müsste  diese  Erscheinung  in  den  verschiedenen  De- 
tentionshäusern  äusserst  häufig  sein,  und  doch  hört 
man  nichts  von  der  Art.  Der  Mensch  ist  im  gesun- 
den Zustande  auch  darin  ein  Freigelassener  der  Na- 
tur, und  gerade  die  Enthaltsamkeit  gibt  ihm  Kraft, 
den  Trieb  in  Schranken  zu  halten,  während  die  Be- 
friedigung der  Leidenschaft  dieselbe  nährt  und  stei- 
gert, wie  diess  bei  jeder  andern  der  Fall  ist  Dass 
die  Sunde  der  Onanie  auch  beim  weiblichen  Geschlechte 
grosse  und  ganz  ähnliche  Verwüstungen  anriditet,  ha- 
ben auch  wir  erfahren. 

So  gewiss  bei  diesen  Quellen  der  Seelenstörungen 
die  eigene  Schuld  des  Menschen  im  Ganzen  gross  und 
unverkennbar  ist,  so  gebietet  doch  auch  hier  gerade 
wieder  die  Menschlichkeit,  gerecht  und  billig  zu  sein, 
und  nicht  ohne  Weiteres  den  Stab  über  diese  Un- 
glöddichen  zu  brechen,  die  oft  in  einem  Alter  und 
unter  Umständen  in  diese  Sunde  verstrickt  werden,  in 
welchen  es  für  sie  eine  Unmöglichkeit  ist.  Böses  und 
Gutes  zu  unterscheiden,  oder,  wenn  sie  es  erkennen, 
der  Verführung  oder  kranken  Heizung  zu  wider- 
stehen. 

Oft  wird  diese  Gewohnheit  lange  fortgesetzt,  und 
der  Mensch  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  er  in  ei- 
ner solchen  Sünde  steht.  Gewiss  die  Unkenntniss 
dieser  dunkelsten  und  mächtigsten  Seite  unserer  Na- 
tur, eine  widernatürliche  Erziehung,  die  den  Trieb  zu 
früh  erweckt,  die  angeborene  Reizbarkeit  und  Schwä- 
che dieser  Organe,  die  jeden  körperlichen  und  geisti- 
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gen  Reiz  gerade  auf  diese  Glieder  leitet^  endlicli  die 
Verfahrung,  ja  selbst  die  ungesdiickte  Weise,  wie 
gewöhnlich  die  Lehrer  und  Erzieher  dieser  Unglück- 
Uehen  gegen  dieses  Uebel  kämpfen,  mit  der  sie  be- 
ständig die  Aufmerksamkeit  auf  den  verderblichen 
Heiz  richten,  der  am  besten  durch  Vergessen  und 
Einschlummern  bei  gehöriger  körperhcher  Behandlung 
überwunden  wird,  ja  die  direkte  Beobac^uog,  dass 
Onanie  geradezu  schon  in  vielen  Fällen  ein  Symptom 
der  Krankheit  sei,  lassen  milder  über  diese  Sünde  ur- 
theilen,  die  sieh  härter  straft  als  jede  andere. 

Jahre  lang  kämpft  manche  edle  Natur  in  unend- 
licher Pein  und  Verzweiflung,  und  nicht  selten  enden 
diese  ohnmächtigen  Versuche  mit  dem  Selbstmord,  wie 
uns  eine  traurige  Reihe  von  Fällen  bekannt  ist,  wo 
Niemand  in  dem  blühenden  Jünglinge  den  heimlich 
fressenden  Schaden  erkannte. 

Manche  Aerzte  sind  freilich  gleich  bei  der  Hand^ 
den  Unglücklichen  andere  Hülfe  zu  bieten,  indessen 
abgesehen  davon,  dass  sie  einem  Knaben  sie  doch  ver- 
sagen müssen,  bedenken  sie  nicht,  dass  sie  gewöhn- 
lich zur  alten  Leidenschaft  nur  eine  neue  verwandte 
mit  allen  ihren  verderbhchen  Folgen  hinzufügen  und 
den  Kranken  nur  einer  neuen  sittlichen  Selbstent- 
zweiung zuschleudern. 

Wie  mandien  Fluch  haben  wir  aus  dem  Munde 
solcher  Unglücklichen  über  solchen  unseMgen  Rath 
aussprechen  hören !  GeUngt  es  aber  nur  selten,  da  dem 
Kranken  zu  helfen,  wo  er  selbst  mit  allen  Kräften 
gegen  den  Feind  kämpft,  so  ist  es  um  so  mehr  eine 
Unmöglichkeit,  wo  die  frechste  Lüge  den  Thatbestand 
des  Lasters  gänzlich  läugnet,  wie  diess  in  gleicher 
Weise  bei  keinem  andern  der  FaU  ist,  die  Mithülfe 
der  Kranken  bei  der  Heilung  gänzlich  fehlt,  oder  so«* 
gar  im  Gegentheil  bei  der  längst  geschehenen  Ein- 
sehläferung  des  Gewissens  und  dem  Verschwinden 
der  moralischen  und  physicluNi  Kraft  die  Sünde  selbst 
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BW  einem  fleisehlicben  Messiaslham  erlioben  wurde. 
Dass  auch  sonstige  Htorungen  im  Sexualleben  der 
Frauen  eine  bedeutende  Quelle  für  Seelenkrankheiien 
abgeben  müssen,  ist  leicht  ersichtlich;  doch  ist  es 
merkwürdig,  dass  das  weibUche  Geschlecht  im  Allge- 
meinen darin  viel  mehr  erdulden  kann,  als  das  mann- 
liche, und  dass  ^iele  Störungen  in  dieser  Funktion  bei 
geisteskranken  Frauen  nur  secnndärer  Art  sind^  wie 
die  refentio  menthim  wenigstens  ebenso  häufig  erst 
zu  einer  Seelenstörung  hinzutritt,  als  sie  dersel- 
ben bedingend  oder  mitbedingend  vorangeht.  In  kei- 
nem Falle  fast  sieht  man  deutlicher,  welches  Zusam- 
menwirkens von  Umstanden'  es  bedarf,  eine  Seelen- 
störung zu  erzeugen,  als  bei  der  Unordnung  der  mo- 
natlichen Periode.  Sind  schon  die  Kreise  unzahlbar, 
die  ein  in's  Wasser  geworfener  Stein  erregt,  und  die 
Abänderungen,  die  jeder  einzelne  vorstehende  feste 
Punkt  in  der  Verbreitung  der  Wellenschlftge  bildet, 
80  ist  diess  im  organischen  Leben  noch  in  ganz  an- 
. derer  Weise  der  Fall.  J)ie  Verkettungen  der  Wirkun- 
gen sind  hier  unendlich,  da  jede  Wirkung  wieder  als 
selbststandige  Ursache  auftritt.  Ist  eine  Unterdrückung 
der  Menses  Folge  einer  heftigen  Gemüthsbewegung 
oder  eines  anhaltenden  Grames,  so  ist  ihre  Bedeutung 
eine  ganz  andere,  als  wenn  sie  in  Folge  anderweiti- 
ger Störungen  aufgetreten  wäre;  deshalb  geht  sie 
auch  oft  ihren  sclbstständigen  Gang,  ohne  irgend  ei- 
nen weitern  Einfluss  auf  den  Bestand  der  Seelen- 
störung auszuüben. 

Oft  trennen  sieh  auch  im  weitern  Verlaufe  die 
anfänglich  ursächlich  zusamm.enhängenden  Affektionen 
der  einzelnen  Organe  und  Systeme,  und  täuschen  da- 
mit die  Hoffnung,  die  man  auf  ihr  Verschwinden  ge- 
baut hat. 

Unter  den  prädisponirendcn  Ursachen  für  Seelen- 
störung nehmen  die  nervösen  Fieber  eine  bedeutende 
Stelle  ein,  die  wohl  in  der  Wirklichkeit  noch  grosser 
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sein  tnag^  als  in  unsern  Tabellen ^  da  wir  so  oft  von 
diesen  früheren  Leiden  gar  keine  oder  nur  anfallige* 
Kunde  erhalten,  weil  oft  Jahre  zwischen  ihnen  und 
dem  Ausbruch  einer  Seelenstörung  liegen.  Das  Leben 
vergisst  aber  nichts,  keine  Beleidigung,  die  es  je  er- 
fahren hat,  wenn  sie  auch  oft  ein  ganzes  Dasein  hin- 
durch vergessen  und  latent  scheint,  wie  diese  bei 
äusseren  Verwundungen  eine  allgemeine  Thatsaohe  ist. 
Nach  Zeit  und  Umständen  erwacht  das  Andenken  an 
die  frühere  Verletzung  wieder  und  diese  wird  zum 
fruchtbaren  Mutterboden  der  Krankheitskeime  eines 
neuen  Leidens.  Auch  der  unmittelbare  Uebergang  von 
Nervenfiebern  zu  Seelenstdrungen  ist  nichts  Seltenes, 
das  Fieber  schweigt  gewöhnlich  auf  einen  starken 
psychischen  Reiz  und  die  Seelenstörung  ist  fertig. 

Störungen  der  Hautlhätigkeit,  sei  es  nun  ihrer 
einfachen  Funktion  oder  von  Ausschlägen  und  sonsti- 
gen kranken  Absonderungen  derselben,  sind  nach  un- 
serer Erfahrung  eine  sehr  häufige  Veranlassung  für 
die  Bildung  von  Seelenstörungen  und  nicht  ganz  sel- 
ten ohne  alle  andere  begleitende  körperliche  Ursachen, 
häufiger  aber  noch  in  Verbindung  mit  andern,  beson- 
ders psychischen  Affektionen.  Dass  Krankheiten  des 
Gehirns  selbst  eine  mächtige  Veranlassung  zu  Seelen- 
störungen sein  müssen ,  versteht  sich  von  selbst.  Be- 
sonders gehören  hierher  starke  Gehirnerschütterungen, 
die  oft  viele  Jahre  zuvor  sich  ereignet  haben  und  wohl 
noch  viel  häufiger  sind,  als  uns  notorisch  bekannt 
wurde;  dunklerer  Natur  aber  sind  manche  scheinbar 
rein  peripherische  Kopfwunden,  deren  Einfluss  auf  die 
Funktion  des  Gehirns  zuweilen  sich  so  gross  zeigt, 
dass  die  äusseren  Kopfnerven  fast  als  dgentlicho 
Hülfsnerven  für  das  Gehirn  erscheinen  könnten.  Wie 
sie  entschieden,  besonders  bei  angestrengten  Denk- 
operationen, mit  in  Thätigkeit  gezogen  sind,  und  das 
gesammte  Haupt  in  einer  bestimmten  Spannung  er- 
scheinen lassen,  was  sich  sowohl  für  die  eigene  Dm- 
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piodung  als  für  fremde  Beobachtung  an  dem  Kopfe 
^nes  Denkenden  kund  gibt,  ebenso  üben  sie,  wenn 
sie  nicht  in  eine  harmonische  Erregung  versetzt  wer- 
den können ,  wie  z.  B.  bei  einer  rheumatischen  Affek- 
tion des  Kopfes,  rückwärts  einen  sehr  beeinträchti- 
genden Einfloss  auf  die  Energie  des  Gehirns  ans. 
AehnUche  Beobachtungen  finden  sich  in  dem  —  im 
6ten  Bande  der  vermischten  Abhandlungen  von  Pe- 
tersburger Aerzten,  in  dem  3jährigen  Bericht  der  Pe- 
tersburger Irrenanstalt  vom  Jahr  1836,  1837  u.  183& 
Wie  selten  langsam  entstandene  und  allmählig  sich 
ausbildende  Degenerationen  im  Gehirn  selbst  ohne  Mit- 
leidenschaft des  übrigen  Nervensystems,  des  allgemei- 
nen Blutumlaufs,  der  Ernährung  u.  &  w.  eigentliche 
Seelenstörung  herbeifuhren,  und  wie  sie  erst  in  der 
Periode,  in  der  sie  vernichtend  auf  die  Vitalität  selbst 
einwirken,  Störungen  der  Intelligenz  und  Delirien, 
noch  mehr  aber  einfache  Aufhebung  der  Empfindung 
und  Bewegung  herbeifuhren,  davon  sind  auch  uns 
manchfache  Belege  zu  Theil  geworden.  Es  sind  auch 
Fälle  vorgekommen,  in  welchen  entschieden  derglei- 
chen pathologische  Veränderungen  als  die  eigentlidien 
letzten  Ursachen  bei  ganz  prämeditirten  Selbstmorden 
betrachtet  werden  mussten,  und  zwar  bei  Individuen, 
bei  denen  man  bis  zum  letzten  Augenblick  nicht  die 
leiseste  Störung  der  Intelligenz,  ja  zuweilen  nicht  ein- 
mal irgend  eine  kranke  Verstimmung  des  Qemüths 
wahrnehmen  konnte. 

Erschütterung  des  Rückenmarks  wirkte  einigemal 
so  urplötzlich  auf  die  Erzeugung  von  Geisteskrankheit, 
dass  der  Patient  selbst  oder  seine  Umgebung  im  Au- 
genblick die  in  dem  Individuum  vorgegangene  Verän- 
derung bemerkte.  Einige  Fälle  zeigten,  wie  das  Ge- 
hirn von  einem  einzelnen  Sinnorgan  aus  in  eine  idio- 
pathische Alteration  versetzt  wlsrden  kann,  und  be- 
stätigten es,  dass  von  einer  jeden  einzelnen  Nerven- 
faser aus  unter  günstigen  Umständen  ebensowohl  See- 
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lenstorung  wie  eio  andermal  Tetanus  und  Epilepsie 
entstehen  kann.  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  trau- 
matische fieberlose  Delirium  besonders  nach  Bruch- 
operationen. 

Merkwürdig  war  ein  Fall,  wo  der  Patient  bei  ei- 
ner gewohnlichen  Brechruhr,  aber  in  grosser  Gemüths- 
Spannung  über  den  Ausgang  einer  Amtsbewerbung,  in 
eine  allgemeine  Schwäche  und  darauf  unmittelbar  in 
einen  dreitägigen  Schlaf  verfiel,  und  in  der  entschiede- 
nen Form  von  partieller  Verrücktheit  erkrankt  >vieder 
erwachte,  die  jetzt  noch  nach  Jahren  ganz  denselben 
stereotypen  Charakter  an  sich  trägt.  Viel  öfter  als 
es  uns  wohl  zurKenntniss  kam,  mögen  ausgebliebene 
Blutungen  und  Secretionen  wie  aus  der  Nase,  Schnu- 
pfen u.  dgl.  Veranlassung  zur  Seelenstörung  gegeben 
haben. 

Zu  grosse  leibliche  und,  geistige  Anstrengungen 
gehören  ebenfalls  zu  den  bedeutendsten  Ursachen  der 
Seelenstörung.  Die  Empfindlichkeit  steigert  sich  be- 
kanntlich bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  umgekehrtem 
Verhältniss  mit  der  sinkenden  Kraft,  und  eine  krank- 
haft erhöhte  Eindrucksfähigkeit  muss  auch  den  psy- 
chischen und  physischen  Schädlichkeiten  offene  Bahn 
machen.  Es  ist  aber  in  der  That  merkwürdig,  wel- 
ches Uebermaass  von  geistiger  Anstrengung  allein, 
ohne  die  Begleitung  von  verzehrenden  Leidenschaf- 
ten oder  körperlichen  Schädlichkeiten,  ertragen  virer- 
den  kann,  ohne  dass  Seelenstörung  die  nothwendige 
Folge  wäre,  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  kann 
man  mit  Hecht  dem  zu  vielen  Studiren  allein  die  Ur- 
sache von  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  zuschreiben. 
Die  Natur  setzt  solchem  übermässigen  Treiben  mehr 
oder  weniger  von  selbst  Gränzen ,  während-  zur  Lei- 
denschaft immer  Kraft  genug  vorhanden  ist 

Glücklicherweise  ist  bei  uns  das  Branntweintrinken 
im  Ganzen  noch  ein  sporadisches  Laster,  wesshalb  auch 
die  Trinksucht  in  unserem  Lande  verhältnissm&ssig  viel 
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weniger  Opfer  als  anderwärts  und  meist  nur  im  Verein 
mit  andern  Ursachen  liefert.  Am  giftigsten  wirkt  der 
Qeouss  geistiger  Getränke,  wenn  derselbe  im  Zorn  und 
Kummer  Statt  findet ,  am  erschöpfendsten  im  Verein 
mit  geschlechtlichen  AusschweiAingen ,  in  welchen  Fäl- 
len das  Licht   an  zwei  Enden  brennt. 

Wiederholt  hatten  wir  die  Beobachtung  zu  machen, 
dass  die  Trinksucht  nicht  selten  nur  aus  einem  un- 
glücklichen Versuch  entsprang,  der  Schwermut h  los  zu 
werden.  Die  seltenen  Falle  von  eigentlicher  kranker 
Trinksucht  im  Gegensatz  zur  Unfreiheit  der  Leiden- 
schaft und  Gewohnheit  konnten  wir  immer  nur  als  pe- 
riodische Melancholie  und  Manie  erkennen.  Sie  er- 
schienen meist  im  Herbste,  wenn  die  Blätter  fielen^, 
manchmal  nur  alle  3  oder  3  Jahre,  bei  andern  alljähr- 
lich, und  erschöpften  sich  gewöhnlich  in  wenigen  Wo- 
chen, Tagen  oder  Stunden.  In  einzelnen  Fällen  war 
diese  Art  von  Trinksucht  von  allen  Vorläufern  eines 
podagrischen  Anfalls  begleitet.  Nur  Ein  Individuum 
wurde  uns  als  an  eigentlichem  Delirium  tremens  lei- 
dend zugeführt.  Der  Grund  davon  mag  einerseits  in 
dem  angegebenen  Umstände  der  bei  uns  geringeren 
Branntweinpest,  andererseits  darin  liegen,  dass  das 
Delirium  tremens  einen  sehr  acuten  Verlauf  zu  haben 
pflegt  und  zu  seiner  Kur  in  der  Regel  nichts  als  Ent- 
haltsamkeit bedarf,  wesshalb  auch  die  Patienten  an 
ihren  Heimatsorten  behandelt  zu  werden  pflegen. 

Dass  auch  der  Obstwein  lange  im  Uebermaass  oder 
unter  Verdruss  und  Aerger  genossen  zum  Säuferwahn- 
sinn fuhren  kann,  davon  sind  auch  uns  Fälle  bekannt 
geworden. 

Dass  eine  mangelhafte  und  verkehrte  Erziehung 
oft  den  Grund  zu  einer  spätem  Seelenstörung  legt, 
ist  eine  Allgemeine  Erfahruung,  wie  denn  überhaupt 
der  Einauss  der  Erziehung  auf  die  leibliche  und  gei- 
stige Entwicklung   und   die  Sducksale  des  Menschen 
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kaiun  in  irgend  einem  andern  VerhalinUBe  so  sichtbar 
mrd;  wie  in  solchen  Krankheiten. 

Wie  jeder  Gedanke  und  jedes  Gefühl  seinen  leib- 
Uchcn  Reflex  hal^  so  muss  natiirlich  auch  die  ganze 
geistige  Erziehung  zugleich  im  leiblichen  Leben  sich 
ein-  und  abbilden;  und  wie  unter  der  Leitung  einer 
vernünftigen  Erziehung  schwache  Organe  des  Denkens 
sich  so  sicher  starken^  als  Muskeln ,  Knochen  und  Ban- 
der bei  einer  gehörigen  Gymnastik,  ja  kein  Organ  hierin 
bildsamer  und  erziehbarer  erscheint  als  das  Gehirn  und 
gesammte  Nervensystem,  so  muss  eine  verkehrte  Er- 
ziehung das  beste  Seelenorgan  zerrütten,  und  um  so 
leichter  und  gewisser  eines,  das  8<dion  von  Natur  dis- 
harmonisch und  sdiwach  gebildet  ist.  Darin  liegt  auch 
ein  Grund  weiter,  warum  die  Erblichkeit  bei  Seelen- 
störungen eine  so  grosse  Rolle  spielt,  da  die  Erzeuger 
in  der  Regel  auch  die  Erzieher  sind,  und  die  schlum- 
mernde Anlage  zur  Seelenstörung  durch  die  Unvernunft 
der  letzteren  früh  erweckt  und  gross  gezogen  wird* 

Die  freudigen  excitirenden  Gemüthsbewegungen 
geben  nur  höchst  selten  Veranlassung  zur  Seelenstö- 
rung, und,  wenn  es  der  Fall  ist,  so  geschieht  es  ge- 
wöhnlich im  grellen  Gegeitsatz  gegen  die  kurz  zuvor 
bestandene  Angst,  Traurigkeit  und  Verzweiflung,  wäh- 
rend die  laug  und  tief  wirkenden  Affekte  des  Kummers 
und  Grams  die  häufigste  psychische  Veranbissnng  sind, 
und  mit  dieser  BIrfahrung  auch  die  Grundansicht  über 
die  Bildung  der  Seelenstörung  ans  einer  übermässi- 
gen Schmerzhaftigkeit  und  die  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Irreseynsformeji  aus  der  Schwermuth  — 
wie  sie  besonders  Guislain  dargethan  hat,  eine  neue 
Bestätigung  erhält,  wenn  auch  mit  der  Beschränkung, 
dass  es  in  der  Regel  noch  anderer  leiblicher  Momente 
bedarf,  den  Seelenschmerz  auf  eine  solche  Höhe  zu 
steigern,  dass  er  zu  einer  selbstständigen  alle  Gefühle 
und  Ideen  beherrschenden  kranken  Stimmung  wird, 
wie  sie  sich,  einmal  ausgebildet,  gerade  an  den  unbe- 
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deutendsten  und  nichtigsteii  Gegenstiaden  am  meisien 
bturkundei. 

Zorn  und  Aerger  geben  nur  «elien  Veranlassung 
zu  Seelenstftrung.  Es  liegt  von  vom  herein  zu  viel 
Reaktion  in  diesen  Affekten,  als  dass  viel  Nachiheil 
von  ihnen  auf  Leib  und  Seele  haften  bliebe,  wahrend 
der  Schrecken,  besonders  beim  weiblichen  GesoMechte, 
eine  grosse  Rolle  spielt  und  insof^n  für  die  genetische 
Ansicht  der  Seelenstörungen  von  besonderer  Widitig- 
keit  ist,  als  er  am  meisten  unter  den  Affekten  dar- 
thut,  dass  sie  auch  ohne  alle  moralische  Verschuldung 
entstehen  können,  indem  Niemand  so  weit  gehen  wird, 
zu  behaupten,  dass  ein  rechtschaffener  und  frommer 
Mensch  keinem  Schrecken  unterworfen  sei. 

So  verschiedenartig  die  Krankheitsmomente  bei 
den  Seelenstörungen  sein  können,  so  verschiedenartig 
sind  auch  die  organischen  Vorgänge,  unter  denen  die 
Krankheit  sich  schnell  oder  langsam  zum  Guten  ent- 
scheidet. In  vielen  Fällen  kann  man  keine  kritischen 
Erscheinungen  bemerken,  die  Krankheit  hört  plötzlich 
oder  in  leichten  Uebergängen  auf,  und  auch  nicht  Bin 
Zeichen  weist  darauf  hin,  auf  welche  Weise  die  Re«- 
convalcscenz  zu  Stande  kommt;  in  andern  Fällen  sind 
dagegen  kritische  Bewegungen  und  Vorgänge  nicht  zu 
verkennen.  Sie  entsprechen  in  der  Regel  den  der  See- 
lenstörung zu  Grunde  liegenden  oder  sie  begleitenden 
körperlichen  Momenten,  und  bestehen  in  der  Wieder- 
kehr normaler  oder  qualitativ  oder  quantitativ  verän- 
derter Secretionen,  oder  in  der  Wiede^erscheinung  frü- 
her bestandener,  die  relative  Harmonie  der  organischen 
Verrichtungen  bedingender  Ausstösse,  wie  herpes,  acho^ 
res  u.  dgl,  wobei  wir  aufs  Neue  nicht  selten  die 
Beobachtung  machen  konnten,  dass  die  geistige  Ruhe 
und  Klarheit  zuerst  wiedergekehrt  waren,  und  die 
schwerfalligeren  palbablen  aurudcgebliebenen  pathischen 
Produkte  der  neuen  gesunden,  das  Leben  des  Seelen- 
organs zuerst  befreienden  Bewegung  erst  in  den  fol- 
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genden  Tagen  nachkamen^  so  dass  es  freilich  wie 
bei  allen  kritischen  Vorgangen  im  einzelnen  Falle  scbvrer 
SU  «itscheiden  ist^  was  Folge  und  Ursache  der  Gene^ 
sung  gewesen  sein  mag. 

Zn  solchen  Vorgängen  wünscht  man  sich  oft  Au- 
genzeugen aus  der  Klasse  deijenigen^  die  alle  Qual 
und  Noth  des  Wahnsinns  einzig  in  Sünde  und  eigener 
Verschuldung  suchen^  damit  sie  sich  selbst  überzeug* 
ten,  wie  auf  einmal  unter  solchen  leiblichen  Processen 
die  entlastete  Psyche  den  alten  Muth  und  Gottesglau- 
ben wieder  gewinnt  ^  und  in  freudiger  dankbarer  Liebe 
alle  Welt  umfasst^  und  nicht  begreift^  wie  sie  in  die- 
sen bösen  Traum  hinein  gerathcn  ist,  der  den  inner- 
sten, köstlichsten,  und  gewissesten  Hoffnungen  und 
Ueberzeugungen  ihrer  ganzen  Vergangenheit  zuwi- 
der sie  umdüstert  und  gefangen  gehalten  hatte. 

Haut  und  Darmkanal  sind  die  Hauptorgane  für 
diese  kritische  Bewegung,  seltener  geschehen  sie  durch 
die  Nieren,  Schneider'schej Membran  u.  s.  w.,  am  sel- 
tensten durch  die  Speicheldrüsen.  Bei  krankhafter  Ve«- 
nositat  bildeten  Furunkel  oft  die  einzige  aber  auch  ent- 
scheidende Ausgleichung.  Oft  ist  es  nur  die  Rück- 
kehr eines  früher  bestandenen  peripherischen  Nerven-*- 
leidens,  wie  Migräne,  Magenkrampf  u.  s.  w.,  eine 
Auflösung  des  MetaSchematismus,  mit  welcher  die  re- 
lative Harmonie  der  Central- Sensibilität  wieder  her- 
gestellt wird. 

Der  Wiedereintritt  oder  die  Regelung  der  Periode 
sind,  wie  schon  bei  den  genetischen  Momenten  ange*- 
geben  wurde,  häufiger  Folgen,  Begleiter  und  Mehrer 
derObnesung,  als  Begründer  derselben,  nur  in  den  sel- 
teneren Fällen  ganz  entschieden  das  Letztere.  Nicht 
genug  kann  man  immer  wieder  auf'  den  Unterschied 
aufmerksam  machen,  der  durch  die  besondere  Asso^ 
ciation  der  pathologischen  Momente,  vorzüglich  aber 
durch  die  individuelle  Beziehung  der  einzelnen  Oliedej 
und  Parthieen  des  Nervensystems  zum  Gehirn,  in  den 
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einzelnen  Fallen  von  Seclenslorung  entsteht.  Man 
glaulK  gewöhnlich,  in  dem  Bau  des  Nervenqrstems  eine 
unendlich  grossere  Constans  als  in  der  Bildung  jedes 
andern,  ja  einen  fast  stereotypen  Charakter  annehmen 
au  müssen,  und  doch  seigt  sich  bei  einer  genauen  Ver- 
gleichung  in  den  einzelnen  Gehirnen  die  grosste  Man-- 
nigfaltigkeit  der  Bildung  sowohl  in  den  grösseren  Par-* 
thieen,  als  in  dem  Ursprung  der  Nerven  selbst,  be- 
sonders der  meditlh  oblongata^  der  einzelnen  zarteren 
Fasergebilde  und  ihrer  verschiedenen  Gestaltung  und 
Verbindung  gar  nicht  zu  gedenken,  die  uns  zum  deut* 
Uchsten  Beweise  dienen  können,  dass  der  Knoten  des 
Lebens  bei  jedem  Menschen  wieder  anders  geschlun* 
gen  ist.  Es  ist  dicss  ein  Verhäitniss,  welches  auch 
die  Resultate  der  Experimente  an  lebendigen  und  todten 
Thiercn  derselben  Gattungen  und  Art,  wenn  sie  mit 
der  grössten  Sorgfalt  und  Gleichheit  wiederholt  wer- 
den, oft  so  unendlich  verschieden  erscheinen  lasst. 
Die  psychische  Beziehung  und  Bedeutung  der  einzel- 
nen Organe  und  organischen  Thäti^cit  ist  daher  auch 
bei  den  Einzelnen  ausserordentlich  verschieden,  daher 
auch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  kritischen  Bedeu- 
tung der  einzelnen  organischen  Vorgänge,  wie  ene  in 
gleicher  Weise  bei  den  genetischen  Momenten  sich, 
herausstellte. 

In  einigen  Stallen  erschöpfte  sich  offenbar  der  Krank- 
heitsreiz einfach  in  heftigen  Tobanfallen,  die  wie  starke 
Entladungen  der  krankhaft  in  Gehirn  und  Rüdienmark 
angehäuften  Sensibilität  erschienen,  wie  das  einzige 
Heilverfahren  unseres  beliebtesten  Volkspsychiaters 
darin  besteht,  einen  maniacalen  Sturm  auch  bei  Me- 
lancholischen zu  erregen,  in  welchen  die  Krankheit 
^ich  selbst  austobt,  ein  so  gewagter  Versuch ,  dass  es 
nicht  fehlen  kann ,  dass  iu  sehr  vielen  Fällen  eine  un- 
heilbare Zerüttung  und  Erschöpfung  des  Nervensystems 
die  Folge  ist. 
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Die  mannichfachste  Leibesbewegung  ^  zu  der  man 
die  Geisteskranken  veranlasst,  ist  grdsstentheils  ein 
ähnlicher y  nur  milder  und  verständiger  Versuch,  den 
Ueberreiz  der  Cen^alorgane  abzuleiten,  wie  diess  die 
Natur  selbst  in  dem  Vorgang  der  Ausgleidiung  der  ge- 
sunden Affekte  an  die  Hand  gibt» 

Entzündungen  einzelner  Theile,  wie  namentlich  des 
Peritoneums,  sind  bei  uns  selten  als  kritische  Meta- 
morphosen aufgetreten,  während  sie  in  manchen  Insti- 
tuten Frankreichs  sehr  häufig  sind.  Ebenso  selten  wa- 
ren eigentliche  spastische  Erscheinungen  als  Krisen, 
doch  haben  wir  sie  zweimal  aufs  aufTallendste  bei  me- 
lancholischen Frauen  in  dem  Uebergehen  von  Schwer- 
muth  in  das  heftigste  Asthma  beobachtet.  Die  seeli- 
sche Bangigkeit  hatte  sich  in  eine  rein  körperliche 
Beengung  des  Athmens  verwandelt  und  darin  ihr  Ende 
gefunden,  und  unter  der  stärksten  Athemnoth  versi- 
cherten die  Kranken,  wie  leicht  und  ruhig  es  ihnen  in 
ihrem  Gemüthe  geworden  sei,  und  wie  sie  allen  ihren 
Muth  und  ihre  Freudigkeit  wieder  gefunden  hätten. 
Diese  Fälle  schliessen  sich  an  die  allgemein  bekannten 
Erfahrungen  über  die  Alternation  von  Seelenstöruugen 
mit  Lungenleiden  an.  Ob  bei  diesem  Uebergang  der 
Melancholie  in  Asthma  ein  Wechsel  der  Affektion  in 
den  einzelnen  Gehimparthieen  dieser  Metamorphose  der 
Krankheit  vorausging  und  zu  Grunde  lag,  oder  nur  der 
Gegensatz  des  peripherischen  gegen  das  Central-Leiden 
die  Kranklieit  entschied,  ist  natürUch  schwer  zu  be- 
stimmen ;  dass  aber  im  Allgemeinen  die  Genesung  meist 
auf  revidsorischem  Wege  zu  Stande  kommt,  ist  wohl 
gewiss,  wie  diess  auch  bei  andern  Krankheiten  der' 
Fall  ist. 

Das  Rückenmark  selbst,  wie  von  seiner  kranken 
Erregung  nicht  selten  die  Geisteskrankheit  ihren  Ur- 
sprung nimmt,  wird  auch  häufig  d^  Organ  für  tem* 
poräre  und  zweifelhafte  Verminderung  oder  Hebung  des 
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Gehirnlcidens,  sowohl  in  entzündlicher  als  paralytischer 
AiFektion  desselben. 

In  solchen  materiellen  Bndigungen  ^der  Seelenstö- 
ningen  liegt  gewiss  ein  Hauptbeweis  für  das  eigentli- 
che Wesen  derselben^  dass  sie  Krankheiten  sind,  wie 
jede  andere,  auch  denselben  pathologischen  Gcseteen 
unterworfen,  und  dass  es  eine  lächerliche  und  grau- 
same Behauptung  ist,  sie  Für  identisch  mit  Sünde  und 
Leidenschaft  zu  halten,  ebenso  gewiss  als  aus  der  zu- 
fälligen Abwesenheit  solcher  materiellen  kritischen  Er- 
scheinungen in  vielen  andern  nur  der  grosse  Antheil 
sichtbar  wird ,  welchen  die  Seele  selbst  an  dieser  glück- 
lichen Wendung  der  Krankheit  hat.  In  der  Funktion 
jedes  Organs  hegt  auch  die  Hauptmacht  seiner  Wie- 
derherstellung, und  so  findet  sich  auch  die  Seele  in 
'hrer  eigenen,  selbst  in  ihrer  kranken  Thätigkeit  wie- 
der zurecht  ^  und  die  Krisen  sind  auch  geistiger  Art, 
wenn  gleich  ohne  Zweifel  immer  unmerkbare  Verän- 
derungen im  Nervenleben  sie  begleiten,  wie  umgekehrt 
alle  materiellen  Krisen  nur  die  Bedingungen  für  das 
geistige  Wiedererwachen  und  nicht  dieses  selbst  sind. 

Die  aufgedrungene  fremdartige  Lebensrichtung  wird 
überwältigt  durch  die  eingeborene  perennirend  fortwir- 
kende. Oft  kehrt  das  Seelenorgan  nur  durch  die  io 
der  Ruhe  erfolgte  Erstarkung  zu  seiner  ursprüngUchen 
gegliederten  Dienstbarkeit  zurück.  Es  fügt  sich  auPs 
Neue  und  um  so  schneller  und  dauerhafter  dem  Wii* 
len  und  Gebrauch  des  Geistes,  je  geordneter,  natur- 
gemässer,  kräftiger  und  stetiger  die  Anstrengungen 
desselben  sind,  sein  verlorenes  Reich  wieder  zu  ge- 
winnen. Ilieirin  liegt  vor  Allem  die  Zaubermacht  einer 
Anstalt,  dass  sie  den  Kranken  in  eine  Welt  der  streng- 
sten Vernunftordnung  und  des  gemessensten  Ideen- 
^angs  versetzt  und  das  übermächtige  Beispiel  so  vie- 
ler Anderer,  die  sich  ihm  unterwerfen,  auch  seinen 
kranken  IVillen  zur  Unterwürfigkeit  bringt.  Wir  er- 
lebten aufs  Neue  Beispiele,  dass  der  Eintritt   in    die 
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Aastalt  hinreiehte,  den  Kranken  ans  seiner  Traumwell 
in  die  Wirklichkeit  'Zn  versetzen^  und  ihm  ahne  Bei- 
hülfe ven  Arzneien  seine  geistige  Klarheit  und  Ruhe 
wieder  zu  geben.  Man  darf  sich  darüber  nicht  wun- 
dem, wenn  man  darandenkt,  wie  sdinell  zuweilen  ein 
hoher  Grad  von  Berauschung  durch  mnen  starken  gei- 
stigen Bindruck  zur  vollen  Nüchternheit  übergehen 
kann.  Dass  ein  solcher  Eindruck  mit  dem  Eintritt  in 
die  Anstalt  nicht  bei  jedem  Kranken  erfolgen ,  4ass  er 
nicht  bei  jedem  haften  und  die  übermächtigen  körper- 
lichen Veranlassungen  des  Wahnsinns  gänzlich  über- 
wältigen kann,  ist  natürlich;  doch  liegt  in  dieser  Er- 
fahrung allein  schon  der  grösste  Beweis  der  hohen 
Wirksamkeit  der  psychischen  Heilmethode.  Als  schein- 
bares Widerspiel  erlebten  wir  aber  auch  aufs  Neue, 
dass  die  Flucht  im  ersten  Zeitpunkt  der  beginnenden 
Genesung,  welche  den  Kranken  mit  unwiderstehlicher 
Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Heimat  zu  erfüllen  pflegt, 
den  Fortschritt  in  der  Reconvalescenz  so  schnell  und 
mächtig  förderte,  dass  sie  eigentlich  von  ihr  aus  da- 
tirt  werden  konnte  und  der  Genesene  damit  eben  seine 
wiedererlangte  Klarheit  bewährte,  dass  er  nun  die 
Nothwendigkeit  und  Heilsaiiikeit  der  Anstalt  für  sich 
erkennend  gern  so  lange  noch  in  ihr  verweilte,  als 
man  es  für  die  Befestigung  seiner  Gesundheit  für  dien- 
lich und  räthlich  erkannte. 

Gerade  in  Beziehung  auf  unsere  obige  Behauptung, 
dass  die  ablötende  Methode-  die  grösste  Summe  von 
wirklich  glücklichen  Heilungen  aufzuzeigen  hat*,  ver- 
anlasst uns  noch  zu  einigen  therapeutischen  BMuer- 
kungen. 

So  oft  wir  es  auch  versuchten ,  direkt  auf  das  ver- 
stimmte Nervensyntem  einzuwirken,  besonders  durch  nar- 
kotische Mittel,  so  ist  uns  das  doch  nur  in  den  seltensten 
Fällen  gelungen.  Der  Erfolg  war  entweder  ein  ganz 
nichtiger,  oder  ein  nur  vorübergehend  guter,  odtoeineeikC^ 
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flchiedene  Verachlimmerung,  wUurend  das  Heil  verfahren^ 
das  indirekt  durch  Entfernung  der  Mheren  und  spateren, 
n&heren  und  ferneren  Ursachen  oder  durch  Ableitung 
auf  die  gesammte  Peripherie  oder  einzelne  Grenzorgane 
von  Secretionen  zu  wirken  suchte,  die  kranke  Be- 
adiaffenheit  des  Blutes  hob^  eine  gesundere  Ernährung 
und  einen  freieren  Blutlauf  erzeugte,  kurz  die  Basis 
alles  animalischen  Lebens,  die  Vegetation  ordnete  und 
kr&fUgte,  in  der  Regel  auch  von  dem  gewünschten 
Erfolg  begleitet  war. 

Nur  die  Digitalis  aus  der  Klasse  der  narkotischen 
Mittel,  die  aber  auch  auf  das  vegetative  Leben  einen 
so  mächtigen  Einfluss  übt  wie  auf  das  sensible  und  be- 
sonders auf  das  QaugUensystem,  wie  es  scheint,  fast 
im  Gegensatz  gegen  das  Cerebrospinalsystcm  influirt, 
wandten  wir  oft  und  viel  mit  gutem  Erfolg  an,  aber 
immer  mit  genauer  Berücksichtigung  des  Tones  und 
der  Erregung  des  arteriellen  Gefasssystems,  der  Ur- 
sachen der  letzteren  und  der  Beschaffenheit  des  Bluts, 
so  weit  sich  diese  aus  der  Gesichtsfarbe,  dem  Bau  und 
Leben  der  Arterien  und  Hautnerven  und  der  Qualität 
und  Quantität  der  Se-  und  Excretionen  erkennen  licss. 

In  den  Absonderungssystemen  liegt  auerkannter- 
maassen  die  Haupthülfe  der  Natur,  Störungen  im  sen- 
siblen und  motorischen  Leben  auszugleichen,  und  gerade 
in  den  mehr  oder  weniger  zu  Tage  kommenden  Ver- 
änderungen derselben  liegt  auch  die  Hanptanzeige,  w^o- 
hin  wir  vorzüglich  den  Zug  der  Lebensthätigkeit  zu 
leiten  haben. 

Reizungen  der  Haut  wirken  selten  so  günstig,  als 
man  gewöhnlich  glaubt.  Laue  und  kalte  Bäder  werden 
immer  ein  souveränes  Mittel  bleibet,  während  stär- 
kere Reizung  der  Haut  bis  zur  Blasenbildung  und  Aus- 
schlägen meist  nur  dann  günstig  wirken ,  wenn  gerade 
Störungen  in  der  Hautthäti^eit  selbst  das  Seelen- 
leiden begründeten  oder  beiorderten. 
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Noeh  immer  werden  uns  viele  Kranke  sugeiahrt^ 
die  man  durch  starke  und  schmerzhafte  Erregung  der 
Ilautn^ven  zu  heilen  versuchte  und  noch  kränker 
machte  7  indem  man  diesen  Umstand  übersah  oder  die 
Reizung  zu  nahe  am  Kopfe  anbrachte,  wo  sie  statt 
abzuleiten  die  kranke  Erregung  des  Gehirns  noch  mehr 
gesteigert  und  den  Patienten  gegen  ärztliche  Einwir- 
kung} überhaupt  auf  das  Höchste  erbittert  hatte.  Ebenso 
kamen  wiederholt  Kranke,  die  durch  unzeitige  Ader-' 
lasse  aus.  dem  Stadium  der  einfachen  Schwermuth 
schnell  in  die  heftigste  Manie  versetzt  worden  waren, - 
mit  der  weitern  Gefahr,  in  diesem  unnützen  Blutver- 
lust auch  das  Haupt remedium  der  Ausgleichung  der. 
Krankheit  verloren  zu  haben  und  einem  unheilbaren 
Blödsinn  entgegengefuhrt  zu  sein. 

Der  Unterleib  ist  das  Organ,  wo  die  Psyche  die 
Nachtstücke  ihres  Lebens  ablegt,  jdes  Irdischen  sich 
entledigt;  kein  Wunder,  wenn  daher  zu  allen  Zeiten 
der  Darmkanal  bei  den  Kuren  von  Geisteskrankhei-* 
ten  vorzüglich  in  Anspruch  genommen  und  auch 
bei  uns  als  das  Hauptorgan  der  Ausgleichungen  aner- 
kannt wurde ,  wie  denn  allein  schon  die  Bedeutung  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals  für  den  ganzen  mensch- 
lichen Haushalt  immer  grosser  erscheint,  je  mehr  man 
sein  Augenmerk  auf  seine  Zustände  richtet.  Es  wird 
immer  wahrscheinlicher ,  dass  der  Zustand  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals  auf  das  Gesammtgefubl  des  Wohl- 
seins oder  Unwohlseins  die  Lebensspannung  und  Ab- 
spannung weit  mehr  Einfluss  hat,  als  der  irgend  eines 
anderen  Gewebes,  dass  aber  auch  andero^eitige  krank- 
hafte Zustände  im  Gehirn  und  Rückenmark  sich  in  ihr 
besonders  leicht  reflektiren.  Ursache  und  Wirkung  sind 
hierin  aber  freilich  oft  schwer  zu  unterscheiden,  wie 
wir  bis  auf  diesen  Tag  das  eigentliche  Vorh&ltniss  vom 
Typhus  zum  Darmgeschwür  noch  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  bestimmen  können  und  oft  genöthigt  sind, 
die   verschiedenen    Krankheitssymptome    nur    als   die 
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Aeosserungen  Eines  und  desselben  KranUieitsprocesses 
zn  betrachten.    Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  der  Zu* 
stalid  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  im  Leben  oft 
anendlich  schwer  zu  erkennen  ist.    Wir  weisen  zum 
Beleg  für  das  Letztere  nur  darauf  hin,  dass  wir  in 
mehreren  Fällen  beim  Tode  im  Jejunum  entzündungs- 
artige  Hyper&mie   und    beginnende  oder    ausgebildete 
brandige  Stockung  und  Destruktion  des   Gewebes  mit 
starkem  Erguss  von  schwarzem  schmierigen  Blut  und 
Eiter  gefunden  haben,   die  im  Leben  durch  keinerlei 
Symptome  von  Zungenbeleg,  Alteration  des  Appetits, 
Schmerz,  selbst  nicht  bei  sehr  empfindlichen,   auf  alle 
ihre  leiblichen  Vorgänge  ängstlich  lauschenden,   ihrer 
selbst  vollkommen    bewussten   Individuen,   Fieber,  ja 
nicht   einmal  in  veränderten  Ausleerungen  sich  ange- 
kündigt hatten,  indem   in  dem  Traktus  der  Gedärme 
durch  deren  fortlaufende  assimilirende  Kraft  diese  krank- 
haften Secrete  selbst   wieder  verdaut  worden  waren? 
eine  immer  kothartigere  Beschaffenheit  annahmen  und 
im  Rectum  als  wirkliche  natürliche  Kothmassen  da  la- 
gen, wie  sie  im  Leben  excemirt  worden  waren.     So 
begegnet  es  uns  alle  Tage,  dass  auch  andere  bekannte 
körperliche  Leiden ,  ^-  weil  das  Band,  das  das  ganze 
Nervenleben  zusammenhält,  aufgelöst  ist  und  die  Re- 
flexwirkungen  in  Empfindung  und  Bewegung  des  Ge- 
fässsystems   theilweise  oder  gänzlich  fehlen,  —  nicht 
oder  nur  mit  der  höchsten  Schwierigkeit  und  nur  vermu- 
thungsweise  erkannt  werden  können,  wenn  sie  nicht 
einer  Probe  wie  der  Auscultation  u.  s.  w.   unterwor- 
fen werden  können;  und  doch  liegt  Alles  daran,  dass 
der  eigentliche  pathologische  Zustand  gehörig  in  sei- 
ner vollen  Besonderheit  erfasst  und  demgemäss  auch 
die  Therapie  so  individuell  wie  möglich  gehalten  wird 
Was  die  Diät  unserer  Kranken  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  haben  wir  in  der  Regel  gefunden,    dass 
eine  kräftige  und  reidiliche  Kost,  da  wo  die  Natur 
sie  selbst  durch  grössern  Hunger   und  grössere  Assi- 
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milatioDskraft  bei  fortwährendem  grösseren  Kraftauf- 
wand verlangt  7  g.anz  an  ihrem  Platze  ist^  und  die 
früher  üblichen  Hungerkuren  nur  in  den  seltensten 
Fällen  mit  Vortheil  angewendet  werden  können. 

Wir  haben  in  den  früheren  Berichten  diese  Rubrik 
unseres  psychiatrischen  Haushalts  nicht  namentlich 
angegeben  7  und  holen  es  deshalb  auf  mehrfaches  Ver- 
langen nach;  dass  wür  bei  fieberhafter  und  nicht  fie- 
berhafter AiTektion  gastrischer  Art^  besonders  der 
erstercn^  auch  Monate  lang  die  einfachste  und  mono^ 
tonsteDiät  beobachten  lassen  ^  bis  sich  der  mehr  laute 
oder  mehr  leise  Reizungszustand  gänzlich  verlo- 
ren hat,  und  dass  wir  besonders  sorgfältig  in  ein- 
zelnen Fällen  allen  Genuss  von  Fleischbrühe  aus- 
schliessen,  nur  Wassersuppe  oder  Milch  und  Milch- 
speisen reichen ;  und  dass  wir,  so  viel  als  nur  möglich 
ist,  allen  Pfleglingen  das  ganze  Jahr  hindurch  frisches 
und  dürres  Obst  aller  Art  zu  reichen  suchen. 

Die  tägliche  Kost  besteht  in  Folgendem ;  und  zwar 
für  die 

Iste  Klasse. 
Frühstück : 
Täglich  Kaffee  mit  1  Weck  oder  Milchbrod. 

Um  10  Uhr: 
Täglich  ^/%  Pfd.  weisses  Brod^  oder  1  Weck  oder 
Milchbrod  mit  Obst. 

Mittagessen : 
Täglich  Suppe,  Rindfleisch  mit  Zugehör,  fei- 
nerem Gemüse  mit  Beilage,  Braten  oder  Omelettes  mit 
Salat;  am  Sonntag  Nachtisch,  und  auf  besondere  An- 
ordnung der  Direktion  auch  Kaffee,  sodann  täglich 
W  Pfd.  weisses  Brod. 

Bemerkung. 
Grüne   Gemüse,    als   Braun-    oder    Sommerkohl, 
Weisskraut,    gelbe    Rüben  .u.  s.  w.,    sowie  Gemüse 
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von  Kartoffeln,  mnd  wöchentludi  4  — Smal,  Mehlspei- 
sen etwa  nur  tmal  zu  reichen. 
Vcsperbrod : 

Täglich  */4  Pfd.  weisses  Brod  mit  Obst  J  auch  für 
weibliche  Pfleglinge,  Theo  und  Milch. 
Abendessen : 

Täglich  Suppe  und  mit  Abwechslung  Braten,  C6- 
telettes,    Omelettes,    Eierhaber    mit  Salat,    auch    mit 
Abwechslung  Braten  mit  gedörrtem  Obst,  eingemach- 
tes Kalbfleisch  und  geröstete  Kartoffeln. 
Bemerkung: 

Die  Mittags-  und  Abendsuppen  bestehen  in 
Weckenfleischsuppe,  Kartoffelsuppe  mit  Wecke,  Gries- 
suppe,  Körbelsuppe,  Pricssleinsuppe,  feineren  Rü- 
bcleinsuppe,  eingelaffcncn  Flädlein,  Nudel-,  Sago- 
und  Knöpf  lein  -  Suppe. 

Gemüse 
nach  der  Jahreszeit  besteht  in 
Braun-  und  Sommerkohl,  Weisskraut,  gelben  und 
weissen  Rüben,  Sauer  -  und  Süsskraut,  Schnittkohl, 
Mangold,  Schwarzwurzeln,  Spargel,  Spinat,  grüne 
und  eingemachte  Bohnen,  Bairisch  Kraut,  Kartoffel- 
schnitz und  Kartoffelknöpflein,  Laubfrösche ,^  Fleisch- 
knöpflein, Dampfnudeln  mit  Milch  oder  Obst,  Reiss 
und  Griosbrei  und  Auflauf,  verschiedenem  Pudding, 
frischem  und  gedörrtem  Obst. 

Das  Zugehör  zum  Rindfleisch  kann  bestehen  in 
Senf,  rothen  Rüben,  Kresse,  Meerrettig,  Häringsalat, 
Zwiebel-,,  Sardellen-   und  Peterling- Saucen,  Kuku- 
mern,  Boraken  und  eingemachtem  Obst. 

Die  Beilage  zum  Gemüse:  in  Geflügel,  geräucher- 
tem Schinken,  Zungen,  Bratwurst,  Cötelettes,  ge- 
backenen  Eiern,  gerösteten  Kartoffeln,  Omelettes, 
Eierhaber  u.  s.  w. ;  auch  können  statt  der  gewöhnUchen 
Braten  zuweilen  Hasen,  Rehbraten  und  Fische  gereicht 
werden.    Die  Fleischportion   besteht  bei  allen  Pfleg- 
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lingen   in    Vs  ^^^m    ^^^   ^^^   Kalbfleisch    beträgt    sie 

y,  Pfd.,    wenn    sie   den   Hanptbestandtheil    oder    ein 

Hftuptgericht  der  Mahlzeit  ausmacht. 

Ute  Klasse. 

Frühstück: 

Gersten -Kaffee  mit  1  Weck  oder  Milchbrod. 

Um  10  Uhr: 
V4  Pfd.  weisses  Brod  mit  Obst. 

Mittagsessen: 
Täglich  Suppe,  Rindfleisch  mit  Zugehör,  Gemüse 
mit  Beilage,  Sonntags  auch  Braten  und  Salat  und  tag- 
lich y^Pfd.  weisses  Brod. 

Bemerkung: 
Mehlspeise   wird   wöchentlich    nur   zweimal   und 
übrigens  wie  bei  L  Klasse  grünes  Gemüse  gereicht. 

Vesperbrod: 
Täglich  V4  Pfd.  weisses  Brod  mit  Obst 

Abendessen: 
Täglich  Suppe,  Sonntags  und  Freitags  Braten  mit 
Salat,  oder  mit  Obst,  oder  eingemachtes  Kalbfleisch 
mit  Kartoffeln,  Montag,  Mittwochs  und  Samstags 
Milch  -^  oder  Mehlspeise  und  Dienstags  und  Donners- 
tags saure  Milch. 

Bemerkung: 
In  Beziehung  auf  Quantität  der  Fleischportionen, 
sowie  auf  Qualität  der  Suppen  und  Gemüse,  auch  Bei- 
lagen hiezu  und  Zugebör  zu  Rindfleisch,  wie  bei 
I.  Klasse.  Getränke  für  die  L  und  II.  Klasse  an  Wein 
und  Most  werden,  wenn  solche  ausnahmsweise  Statt 
finden  dürfen,  der  .Anstalt  in  den  Ankaufs -Preisen 
besonders  ersetzt. 

Illte   Klasse. 
Frühstück: 
TägBch  Milch-,  Wasser-  oder  gebrannte  Suppe 
mit  schwarzem  Brod. 

ZdtocIU'.  f.  Psychiatrie.  !•  Hft.  5 
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Um  10  Ulir: 
Y^  Pfd.  schwarzes  Brod. 

Mittagsessen : 

Täglich  Suppe,  am  Dienstag,  Donnerstag,  Freitage, 

Samstag    und    Sonntag    Rindfleisch,    täglich   Gemüse,, 

auch   abwechselnd  am   Sonntag  statt   Rindfleisch  und 

Gemüse  Braten  mit  Salat,  auch  y^Vfi.  schwarzes  Brod. 

Vesperbrod : 

Täglich  Y«  Pfd.  schwarzes  Brod  und  Va  Q^^  Most. 

Abendessen : 
Täglich  Suppe ,  am  Montag  und  Freitag  gesottene 
KartofTeln,   am   Dienstag,    Donnerstag    und    Samstag 
saure   Milch,    am    Mittwoch    Mehl-  oder    Milchspeise 
und  am  Sonntag  Braten  mit  Salat. 
Bemerkung : 
Die  Mittags-  und  Abendsuppen  bestehen  in 
Ories-,   Nudel-*,    Erbsen-,    aufgekochten  gebrannten 
Rübelein-  und  Wassersuppen,  Hafergrütze. 

Die  Gemüse  in 
Erbsen,  Linsen,  Kartoffeln,  Schnitzen,  Kartoffelknopf- 
lein, Gerste,  sauren  Erdbirnen,  sauren  und  geschmälz- 
ten Späzlein,  oder  in  Fleischbrühe,  Winter-  und  Som- 
merkohl,  Bohnen,  weissen  und  gelben  Rüben,  Spinat, 
Mangold,  Kohlraben,  saurem  und  süssem  Kraut,  fri- 
schem und  gedörrtem  Obst  mit  gcbackenen  Dampf- 
nudeln. 

Die  Quantität  der  Suppe   und   Gemüse   ist  ange- 
nommen 

bei  Suppen  Gemüse 

I.  Classe  zu   1  Quart.  7,  Quart. 

II.  Classe  zu   1  Quart.  »/^  Quart. 

Morgensuppe 
IIL  Classe  zu  1%  Quart.  1  Quart. 

Mittag-  und  Abendsuppe 
1  Quart. 
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Zum  Schlüsse  können  wir  auch  hier  es  nicht  un- 
terlassen auf  unsere  frühere  dringende  Bitte  aufs 
Neue  zurück  zu  kommen ,  doch  ja  die  Kranken  nicht 
mit  List  und  Täuschung  der  Heilanstalt  zuzusenden, 
da  wir  jedesmal  in  solchen  Fällen  die  schlimmsten 
Folgen  von  dieser  vermeintlichen  Klugheit  und  Güte 
entstehen  sahen,  und  unsere  ganze  Stellung  zu  dem 
Kranken,  die  nur  auf  Wahrheit,  Liebe  und  Vertrauen 
gegründet  sein  kann,  für  lange  Zeit  oder  für  immer 
gestört  wurde  und  ein  Riss  zwischen  dem  Kranken 
und  den  Seinigen  entstand,  der  bei  Manchen  für  das 
ganze  Leben  bleiben  wird. 
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mem  Beseerungs- 
lomnenen. 

B-U«. 

Krankhelts- 
forn. 

Summe. 

Von  den 
Beurlaubten 
später  de- 
finitiv ent- 
lassen. 

der  zu 

einemHeil- 

Yersuche 

Anfgenom- 

menen. 

der  zu 
einem  Bes- 
sernngB- 
Yersuche 
Aufgenom- 
menen. 

M. 

P. 

M. 

F. 

M. 

F. 

äcliwerinuth :' 
Tollheit: 
Yerracktheit! 
Blödsinn  : 

14 
29 
63 
2S 

0 
2 
2 

"o" 

0 
0 

1 

6 

16 

0 

0 

9 

13 

0 

0 

7 

3 

16 

7 

6 
8 
3 
3 

129 

♦ 

1 

22 
33 

22 
20 

33 

20 

55    I  42 
"97 
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Tak.  ¥01. 

Momente,  welche  als  entferntere  oder  nähere 
Ursachen  angesehen  werden  können« 


M.    F. 

Erblich«  Anlage 

a.  fflr  sich  allein  4      1 

b.  hl  Verbiadung  mit 
andern  Umständen      75    60 

Btttfernt  erbliche  Anlage  S'i  15 
Familiäre  Anlage  na 

Nerven -Krankheiten  15  18 
Uebermächtfge  indivi- 

dnelle  Anlage 

a.  für  sich  allein  2      2 

b.  in  Verbindung  mit 
andern  Umstanden      73    41 

c.  als  Hysterie  sich 
darstellend  —      6 

Frühgeburt  2 

Scropheln  und  Rhachitis  10  22 
Angeerbte  oaucrdse  Dys- 

krasle  —      1 

Vorherrsohende  Veno- 

sitat  —      5 

Apoplektischer  Habitoa  23  — 
Fehlerhafter  Schädelban  4  „ 
Allgemeine  Blutffille  ,9      3 

Abdominelle        „  2      3 

Hämorrhoiden  9  anomale  30      1 


„        mit  Arthritis    3      „ 
Arthritis  12      9 

Gehemmte  Entwfcklnng  3  2 
Pnbertäts- Entwicklung  7  „ 
Yerkfimmerung  1.  Hodens  1  — 
Sarcocele  1    — 

Varicocele  funicnll  sperma- 

tici  1    — 

Samen  -  Verloste  durch 

Pollutionen,   Onanie, 

gescblechtlicbe  Ans- 

schweifuiigen  143     10 

(Onanie  fflr  sich  oder  bei 

atleiniger  Anlage  26.) 
Unter dräcknng  der 

Menstruation  *—    12 

Yerlialtung  derselben: 

a.  primär  —      9 

b.  secundär  —    18 
Ausbleiben  der  Men- 
struation "^     8 

Aufhören     ,9      iv  "^      7 

Unregelmässigkeit  — 
(bei  2.  Proftis.)  —    20 


Schwanfenobafl 
Wochenbett 

Schwächungen  durch  au 
häufige  Wochenbetten 
Milchgeschäft 
Missbraocb  von  emae- 

nagogis 
Syphilis 
Mercurialknr 
Fieberhafte  Krankheiten 
entsändliches ,  gastri- 
sches, intermitUrendee 
Fieber 
nervöses  Fieber 
Cholera  und  Missbrauch 

Yon  Opium 
H  itaiges  Glieder  weh 
Zurücktreten  und  Aus- 
bleiben von  Podagra 
Unterdrückung  und  Aus- 
bleiben von  Schnupfen 
Unterdrückung  von  Nes- 
selaussohlag 
yon       Krätse 
„      Achoren 
„       Flechten 
„       Fussge- 
geschwüren 
„  Fuss- 

eeh  weissen 
Aufliören  eines  langjäh- 
rigen Hustens 
„        von  Lnngen- 

schwindsncht 
„       von  lioogen- 

entaündnng 
„    einer  Halsbräune 
„       „      Gelbsucht 
Sonnenstich 
Kopfverletzung  und 
Hlrnerschfitterung 
HirnentJBündnng 
Schmerahafte  Kopflelden 

überhaupt 
Hirnschlag 
Schlafsucht  (sopor) 
Entbehrung  des  Schlatb 
Convnl^oaea 


V 

»> 


->' 


M. 

F. 

— ' 

2 

— 

9 



4 

— 

7 

^_ 

4 

4 

— 

2 

"■" 

3 

S 

19 

7 

1 



3 

1 

2 

— 

2 

— 

,   - 

1 

22 

6 

1 

3 

.2 

5 

2 

- 

7 

2 

•^ 

1 

3 

— 

^_ 

3 



1 

„.^ 

1 

3 

1 

12 

6 

6 

— 

l 
2 

3 

6 

— 

1 

_ 

1 

— 

3 

— 
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M.    F. 


BflGkenBarfcs-Kr- 

flCbatteruDg 
,,  Leiden 

itarch  Rhachitis 
,,    Rheamatisi 
AiMaroM,  arthritische 
Augen  -  EnUündung 
nnd  X«  grosse  An- 
Btrengang  der  Angen     3    — 
Grippe  2      1 

Irritation  des  Hersens     —      2 
Stdmngen  in  den  Unter- 

leitM  -  Organen  3      6 

Nenraigia  coeliaca  1    — ^ 

Xieberleiden  i    — 

Colik  1    — 

Rohr  1      1 

Bandwnrmkur  —      i 

Hernie  1    — 

Langwieriges  schmerz- 

iialles  Fossleiden            1  •— 

Kriittene  MissiMMidinngen  4  1 

Eotbelirungen  überhaupt     1  1 

Zu  stariies  Aderlassen       2  — 

Allgemeine  Wassersucht  —  1 

Missbrauch  von  tonicis      1  — 
ErkUtnngen  C^inmal  bis 

jinm  Scheintod)             11  4 

Sommerhitze                      2  — 


—      3 

US     1     — 


UebernAssige  und  unge- 
regelte geistige  und 
körperliche  Anstren- 
gungen 

Zn  vieles  Lesen 

UebermAssiger  Genuss 
von  excitirendeu   Ge- 
tränken (Kaffee,  Theo) 

Skiufen: 
a.  Rausch 
h.  fflr  sich  allein 

c.  in  Verbindung  mit 
andern  Unist&nden 

d.  ii|sbesondere  mit 
Fressen 

e.  mit  geschlechtlichen 
Ausschweifungen 

f.  mit  Kummer 
Sittliche  Verdorbenheit 
Mangelhafte  Erniehung 
Fehlerhafte  ^ 
Freude 
Kummer 

a.  für  sich  allein 

b.  bei  blosser  Anlage 
c«  mit   andern   Um- 

stünden 
Zorn  und  Aerger 
Schrecken 
Angst 
Psychische  Ansteckung 


M.    F. 


39     10 
2     — 


2     — 

7    — 

32      3 


37  — 

45  — 

1  3 

13  4 
21  14 

2  — 

10  17 

14  23 

154  117 

4  4 

9  24 

7  4 

—  8 


Tmh.  KK. 


m9  schwermüthige  Form  herrschte  Im  Allgemeinen 

vor  bei 
Sie  ging  in  einem  frühem  oder  demselben 
voraus  und  über  in 
1.  Tollheit  bei 
2        „       und  Verrücktheit  bei 

3.  „       und  Blödsinn  bei 

4.  Verrücktheit  bei 

5.  Blödsinn  bei 


M.      F. 
67      89 


79 

62 

42 

11 

20 

9 

22 

IS 

6 

7 

236     1 

193 

■«• 

in  FAIIen  429 

^  63,9 :  100. 
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Behandelt  wurdeu 


aus  den  hohem  Stanite 
„      „   niedern    „ 


Tmh.  3L 

HBii  günstigem 

Krlblge 

Bl*       IT« 

96      64 

117      75 


mit  ungünstigen 
Erfolge 
M.      F. 
60      28 
68      4g 


Täh.iaL 


sind  ausgetreten. 

BesUnd. 

Von  den  Aufgeuom neuen 

gene- 
sen. 

gebes- 
sert 

unge- 
heilt. 

gestor- 
ben. 

M. 

F. 

M.|F. 

LSU 

IFJ 

MJ 

^ 

M. 

F. 

nK  dem  2ten  AnfMIe 
„     „     3ten       ,, 

„     ,»     ♦*•»       w 
„     „     5ten       „ 

,,     9»    7ten      „  u.  n. 
(periodisch) 
Zun  2ten  Male 

„     3teu     „ 

„     4ten     „ 
Von  deu  nit  dem  mehr  als 
IteuAufallezumJteuMal 
u.  in  neuen  Erkrankungs- 
oder Verschlinmerungs  - 
FUlen  jsn  wiederholten 
Malen  Aufgenonnenen 

"19 
1 
3 
2 
0 

1 
9 
4 
0 

3 

17 
2 
1 
2 
1 

1 
8 
4 
2 

5 

1 
0 
1 
0 

1 

9 
1 
0 

2 

2 
4 
0 
0 
0 

0 

1 

0 

1 
1 

3 

1 

0 
0 

0 
8 

2 
0 

0 

4 

i 
0 
0 
0 

0 

4 
0 
0 

0 

3 
0 
0 
0 
0 

0 

1 

0 
0 

0 

2 

0 
0 

1 

0 

1 

2 
0 
1 

0 

2 
1 
0 
0 
0 

0 

7 
1 
0 

3 

4 
0 
0 
0 

1 

0 
6 
0 
0 

•3 
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Tau.  Xn« 

Genesungs-  und  Besserungs- Momente. 


M.    F. 

Keine  bei  119    43 

2}tftrk«iigderCoii8CiUitlon  15      3 
,,      „Haotikätigkeit  2    » 
TeraehniiKS  der  Secre- 

iiomen  fiberhaopt  S      8 

VemehroDg  der  Hlaer- 

rlioidalAanclieldoBiEeii  18  2 
Vemelirang  der  Darm  - 

und  Crallen  -  Aasflcbei- 

dnns«n  9    17 

Venneliniiig  der  Sehleim- 

AoseeheidD^^en  1      2 

Veraeftran^  der  Schleim- 

.4aii9cheidaDgeB  d.  Nase  1  — 
Belchlfeike  Schweieee  4  8 
PoilDtlonen  8    * 

Artkritisclie  o.  podagri- 

«che  Aosecheidnogen  2  — 
Fomncaloee  o.  paetnioee 

Aaestdsse 
RryMpelatoee  a.  iierpeii- 

eche  AttJ^stöMe 
Blterung  mit  physiscbem 

tfehmera 
Nasenbluten 
Begniirang  and  Wieder- 

•Intrltt  der  Men- 

atmation  —    49 


12  8 

—  8 

2  — 

8  2 


M.    F. 

Wiederkehr  von  Fasage- 

achwtiren    1    — 
9f  ff  Ackeren  — >      i 

9,  ,9  Flechten    2      2 

»1  »>   FuM- 

achweiasen    3 
99  99FuMgichi    2 

99  99   ArthriUa  -^ 

99  99  fieberhaf- 

ter Gelbsucht  — 
»5  99    Migräno  •— 

I^nugen  -  Eitemng  2    ^ 

Fieberhafte  Bewegungen    8 
Nervenfieber  l 

Entaflndungen  einaeliier 

Theile  2    — 

ErschfipfuDg  1     — 

Tobsucht  3    — 

Krämpfe  —      2 

Verschwinden  ^iner 

Heraneuralgie  ^      1 ' 

Wochenbett  —      2 

Flacht  4      1 

Eintritt  iu's  Baaa  1      3 
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Tai».  XIII. 

Sections  -Er  Funde. 


Sporen  yon  Schadeleindrack  1 

Oasohwöre  in  der  t^tirnhölile  1 
Hyperloiie  and  jeii  grosser  Gefttesrefchthnm  der  harten 

Hirnhaut  1 

„          der  iiineni  Gehirn-  und  Hßckenniarksh&uie  1 

Varicosität  derselben  und  des  RucJceumarlcB  2 
Verwachsung,  Trübung,  Verdickung  uud  «u  grosser  Ge- 

fässrelchthnni  der  Innern  Gehirn-  und  Rnckennarks- 

hftute  (bloss  bei  MAnnern)  10 

Plastischer  Erguss  in  dieselben  4 

Blutiger          „               „                   .  8 

„               „        in  die  WirbeIhShIe  1 

RUererguss  in  die  Innern  Gehirnhäute  1 
8eroser  Erguss  in  die  Arachnoideal  -  und  Ventricolarhöhte 

mit  Erweiterung   der  letstern    und  meistens   auch 

Erweichung  ihrer  WAnde  22 

Hyperämie  des  Gehirns  und  Rfickenmarks  4 

EutzOnd liehe  Hyperämie  derselben  4 

Erweichung  im  Gehirn  2 

,,           ,,    Rfickeumark  19 

Apoplektische  Höhle  im  corp.  striat.  deztr.  1 

Verhärtung  des  Gehirns-  und  Rückenmarks  2 

Atrophie  des  Gehirns,  besonders  der  vordem  Lappen  6 

Hypertrophie  des  Gehirns  1 

„            eines  einzelnen  Gyrns  1 

Verengerung  der  Gehirn -Ventrikel  2 

Missbildong  des  kleinen  Gehirns  i 

Hypertrophie  der  pachionischen  Körper  3 
Zellige  Masse  yon  Kirscheiigrösse    auf  der  Scheitelhöhe 

zwischen  den  Gehirnhäuten  1 

Knochenerde- Ablagerung  in  die  falz,  cerebri  1 

,,                   ,,            „  den  plez.  choroid.  i 

„                   „            „  die  arachn.  spinal.  1 

,,                    „             „  die  Venen  des  Gehirns  1 

Granulöse  Hypertrophie  der  Kehlkopfschleimhaut  1 

Hyperämie  der  Lungen  bis  zur  Splenisation  t 

(Splenisatioii    «i        ,9  2 

Hepatisation  ,,        99  4 

Vereiterung  ,)        „  14 

Brandige  Zerstörung  2 

Thell weise  Obsolescenz  mit  Tnbercalhöhlen  1 
Vollständige  Compression  der  Lungen  dnrch  üliermässige 

FettbilduRg  in  der  Pleurahölfle  1 

Wasser  in  der  letztern  und  in  den  Lungen  2 

M        im  Herzbeutel  3 

Hypertrophie  des  Herzens  4 

„             ,,         ,«           mit  Eiterung  1 

Er^veiterung  des  ganzen  Herzens  oder  einzelner  Ventrikel  4 

Entzündliche  Hyperämie  des  Herzens  1 

Incrnstationen  der  Aorta  und  der  Klappen  3 
Theilweise  brandige  Zerstörung  des  Zwerchfells  und  des 

Magens  mit  Dislocation  des  Magens  in  die  Brusthöhle  1 
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Veaase  Hyperftaie  des  Unterleilui  ttberhaopt 

„  n         des  Magens  aiid  Dfinndarms 

Dislocatioa  des  Magens 
EnreiteroDg  ,,        y, 
Scirrbns  pylori 
Venöse  HjperAaiie  des  Dfinndarms 

^  ,j    Bit  VerdickoDg  der  Scbleinliaot 

,,  9,    und  YereiternDg  „  ,, 

„  „    mit  Erweichang    „  „ 

Dlslocation  des  colon  transv. 
KDoreie  Erweiterung  desselben 
FlecbtcB-  and  Booaartige  Entartung  der  INokdaniiseblcIgi- 

baat  (nobr) 
Splenisation  der  Leber 
Hjrperfropbie  „       « 
Blotcrgnss  in  dieselbe 
Abscessbildang  in  derselben 
Gallensteine 

Entxündlicbe  Hyperftmie  der  Nieren 
Hypertrophie  und  Vereiterung  derselben 
Hyperämie  des  utems 
Fiberlden  in  demselben 
Vereitenimr  der  i*allopiwhen  R0hre 
Entartung  der  Eierstocke 
Kirscbengrosse  Blntb6blen  In  denselben 
Hydatiden  an  denselben 

,,         ^         ,9    and  jiogleicb  am  ateros  nnd  der  Wase 
Allgemeine  Wassersacht 


2 
5 


12 


C}e«ckichtiicker  IJekerklick 

der 

öffentlichen  Irrenangelegenheiten  im 
Köni^eiche  der  Niederlande, 

von 

Dr.  jr«  sr«  Bamaer, 

dirigircndea  ArsU  der  ProTiimial-IrrenanaUU  m  Zfltpben. 

Jfie  frühere  Geschichte  der  öffentlichen  Irrenpflege  in 
den  Niederlanden  übergehe  ich^  da  der  Herr  Dr.  Jur. 
J.  Spröder  in  seiner  ausgezeichneten  Inaugural-Ab«- 
handlang  de  legibu9  et  imiilulie  in  cammodum  mente 
oHeHaiarumy  Utrecht  1888^  mit  der  nöthigen  Kürze 
alles  Bemerkenswerthe  aus  jenen  Zeiten  wiedergegeben 
hat^  und  beginne  mit  der  Epoche,  wo  der  Pflege  der  Gei- 
steskranken mehr  spedeli  Seitens  des  Staats  gedacht 
wurde ;  und  das  Schicksal  der  Irren  nicht  mehr  zu- 
fUliger  Weise  einen  Platz  in  den  Gesetzen  erhielt 

So  wie  bekannt,  wurde  das  Gesetzbuch  Napoleon 
am  1.  März  1811  in  den  Niederlanden  eingefuhrt|  und 
zu  der  nämlichen  Zeit  auch  das  französische  Strafge- 
setzbuch, welches  noch  heute  hier  in  Kraft  ist,  da 
bisher  nur  ein  kleiner  Theii  der  so  lange  erwarteten 
hoU&ndischen  Strafgesetzbücher  der  gesetzgebenden 
Macht  vorgelegt  worden  ist.  Jedermann  kennt  die  in- 
humanen Worte,  welche  jenes  Strafgesetz  in  Bezug 
auf  Geisteskranke  enthält,  wonach  diese  namentlich  den 
schädlichen  und  wilden  Thieren  gleichgestellt  wurden, 
denn  da   heisst   es   (Art.  574):   Ceux   qui   laieeeromf 
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dhaguer  des  imefuös  oti  furieux^  oa  anhnaux  malfai-^ 
Sans  09i,  f^races  seronty  ete.  —    Indesrnn  hatten  die 
belr.  Arükd  des  bürgeriidien  GesetsbuGhes  mehr  Be« 
sug  ftof  die   andauernd  Geisteskranken ,    als  auf  die 
heilbaren  9  deren  in  jenen  Gesetzen  nicht  gehörig  ge- 
dacht ist.    Hierauf  wurde  der  König  sehen  im  Anfange 
seiner  Regierung  aufmerksam  gemacht ,   und  demzu- 
folge erging  am  IC  Februar  181«  (Staatsblad  No.  85) 
eine  Verordnung^  welche  in  vielen  Besiehungen  hu- 
man genannt  werden  kann.    Denn  die  Nothwendigkeit 
der  Interdiction  und  der  öffentlichen  Bekanntmachung 
der  Geisteskrankheit   wurde  durch  diese  Verordnung 
aufgehoben,  wie  Prof.  Sektoeder  van  der  Kolk  in  sei- 
nen Bfdmftin^fii  over  de  wetgeimg  n^Benedekrtmkzin' 
nigem  S.  47  bemerkt  und  dabei  zugleich  festgestellt,  dass 
alle  diejenigen,  wekshe  wegen  Gmrteszerrfittung,  uber- 
m&ssiger  Verschwendung  oder  anderer  Ausschweifungen 
und  sdilechten  Betragens  2um  Genuss  der  Freiheit  un- 
nUiig  seien  oder  derselben  sich  unwerth  geneigt,  ohne 
Pronessferm  in  einem  Besserungshause  w&hrend  eines 
Jahres  konnten  confinirt  werden,    nach  dessen  Ver- 
ianf  das  Confinement  jedesmal  von  Nenem  beantragt 
and  zugestanden  werden  konnte ;  es  wurde  dieses  auf 
Antrag   der  Anverwandten    oder    auf  Requisition  des 
öffentlichen  Ministeriums  durch  die  OerichUbank  erster 
Instann  bewirkt  und  diese  Dispositionen  waren  einem 
hohem  Urtheil   bei   dem   hohem  Omchtshofe    unter- 
ipvorfen. 

Vielieicht  verwundert  man  sich,  däss  iidi  ein  Ge- 
setz, wonach  die  unglücklichsten  aller  Menschen,  die 
Oeisteskranken,  den  Verschwendern  gleidigestelh 
wurden,  ein  humanes  Gesetz  nenne,  allein  es  war 
human  in  Bezug  auf  den  ZnsUnd  der  IrrenanstaMen, 
wie  sie  allgemein  zu  der  Zioit  eingerichtet  waren. 
S&wcifelsohne  ward  diese  Verordnung  entworfen,  damit 
die  baldige  Aufeahme  der  Geisteskranken  in  den  Irren- 
anstalten leichter    gemadit  werde,   denn  es  war  die 

Ztitschr.  f.  Pfyclüatri«.  !•  H(t.  6 


8« 

MogKehkeit  des  Heilens   von  dem  Auslftude  her  be- 
kannt, 80  wie  auch  dessen  Beförderung   durch    eine 
lialdige  Aufnthnie  in  den  Anstalten;  es  erhelk  diese 
Absicht  der  Regierung  aus  einer  spätem  königlichen 
Verordnung  vom  II.  April  1818,   deren  Inhalt  wird 
besprochen  werden.     Der  grösste  Fehler  jener  Vcr- 
4>rdnung  war  der,  dass  sie  entworfen  wurde  mit  Hin- 
blick auf  die  Pariser  IrreoansUlten,  Sonnenstein  u.  s,  w. 
<ihne  den  ZusUnd  d^  Anstalten  in  diesem  Lande  äu- 
vor  untersucht  su  haben;  denn,  wie  Prof.  Sekroeder 
van  der  Kolk   (Bedenkingen,  S,  6)    richtig  bemerkt, 
muss  die  Verbesserung  der  IrrenansUtten   der  Ver- 
besserung der  Gesetae  vorhergehen,  nicht  diese  jener. 
Weh^em  Schicksale  die  Gmsteskranken  m  frü- 
heren Zeitm  in  den  Niederlanden  unterlagen,  erheUt 
aus  van  Swiefen^s  Berichten  in   seinen  CommenUren 
HOL  5i4  4ind5Sl,  obwohl  an  dieser  letnten  Stelle  nicht 
besonders  erw&hnt  wird,  ob  er  in  diesrai  Lande  die 
dort   mitgetheilte   Geschichte   beobachtet   habe.     Seit 
der  Zeit  jedoch  war  die  Pflege  der  Irren  wenig  oder 
gar  nicht  verbessert,  und  während  das  Ausland  rieh 
der    schönsten    Resultate    rühmen   konnte,   bheb    die 
Irrenpflege  bei  uns  noch  so,  dass  der  berühmte  Prof. 
Sehroeder  van  der  Kolk  {praiio  de  deUta  eura  infau^ 
stam  maniaeorum   $oriem  emendandi  eotgue  Mnandiy 
in  noHra  pdria  nimU  neghetOy  Utr.  1887.  S.  IS)  noch 
49agen  konnte:  Si  vero  jam  ad  patriam  ocido»  adverio^ 
nescio  utr  um  me  gravius$noerorecommmwrijanpi»dore 
suffundi  sentiam.    In  der  That!  eingesperrt  in  kleinen 
Räumen,  von  zehn  Fuss  in  der  Länge  und  acht  Fuss 
in  der  Breite,  deren  Thüren,  5  bis  8  Zoll  dick,  überall 
mit  Bisen  beschlagen,  mit  fürchterlichen  Riegeln  ver- 
schlossMi    und  mit  einer   kleinen  Oeffhung  versehen 
waren,  durch  welche  ihnen  die  Speisen  in  einer  ei- 
sernen Sdiüssel  zugesteckt  wurden,  welche  nnt  einer 
starken  Kette  an  den  Thürrahmen  befestigt  war,  — 
fahrten  die  Geisteskranken  das   elendeste  Leben  auf 
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einem  Hauren  Stroh,  nackend  in  ihren  Unreinigkeilen 
herumkriechend,  niemals  erquickt  durch  den  Genuas 
einer  reinen  Luft,  welche  durch  eine  Oeflhung  ober- 
halb der  Thür  erneuert  wurde;  allein  diese  Luft 
kam  aus  einem  Zimmer,  welches  vom  Warter  bewohnt, 
und  worin  gekocht,  gebraten  u.  s.  w.  wurde,  und  wenn 
man  dazu  nimmt,  dass  meistens  5 — 8  solcher  Höhlen 
auf  ein  Wärterzimmer  kamen  ^  wird  man  sich  v<Nrstel- 
len  können,  was  für  eine  Luft  hier  war.  So  wie  in 
van  Swieien's  Zeiten,  waren  Stockschlage;  Ketten 
und  Hunger  die  Mittel  zur  Bewahrung  der  Ordnung 
(vergL  Sehroeder  rrm  der  'Kolk  oratio,  p.  86)  und  Sehr. 
V.  d,  K.  spricht  (erat.  p.  87)  von  Irrenh&usem,  wo 
Geisteskranke  beider  Geschlechter  mit  einander  ein- 
gesperrt waren,  und  der  abscheulichsten  Unzucht  sich 
hingaben;  auch  spricht  er  von  einer  Frau,  deren  Ge- 
lenke in  Folge  der  Einsperrung  an  einander  gewach- 
sen waren,  und  welche  nachher  mit  wiederhergestell- 
ten Geisteskräften  und  versteiften  Gliedmaassen  ihr 
Schicksal  beweinta  Ein  ähnlicher  Fall  ist  mir  vorge- 
kommen, und  noch  wird  der  Mann  in  der  Zutphen- 
schenHeil-  und  Pflege -Anstalt  gepflegt,  der  40  Jahre 
in  einer  jener  Höhlen  eingesperrt,  nicht  nur  den  Ge- 
brauch seiner  Gliedmaassen  verloren  hat,  sondern  ganz 
in  einander  gewachsen  mit  den  Knieen  am  Kinne  sitzt; 
dieser  hat  jedoch  den  Verstand  nicht  wiederbekommen* 
Noch  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  wurden  hier  zu 
Zfitphen  die  Irren  in  ihrem  Kerker  den  Neugierigen 
für  ein  kleines  Trinkgeld  gezeigt.  Ja  es  ist  mir  ein 
Fall  bekannt,  wo  ein  Geisteskranker,  der  in  einer  be- 
sondcm  Abtheilung  der  Gefängnisse  eingesperrt  war, 
bat,  man  solle  ihn  aus  Mitleid  mit  den  übrigen  Ge- 
fangenen zusammen  lassen,  welches  ihm  zugestanden 
wurde.  Allein  diese  Geschichten  können  Niemand  ver- 
wundern, da  das  nämliche  noch  im  J.  1819  in  Frankreich 
geschah,  wie  man  bei  Ferrm  lesen  kann,  und  doch 
war  der  grosse  Impuls  zur  Verbesserung  des  Schick«^ 
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sals  der  Geisteskranken  von  diesem  Lande  ausgegan« 
gen,  und  Niederland  halte  so  viel  Unglück  überstan- 
den, dass  CS  damals  nicht  im  Stande  war,  einem  «n- 
tergeordneten  Belange  grosse  Opfer  zu  bringen. 

Es  geschah  jedoch  einiges,  und  wurde  ».  B.  durch 
eine  kdnigliclie  Verordnung  vom  «1.  October  18SS 
festgestellt,  dass  wenn  zur  augenblickHchen  Fürsorge 
Geisteskranke  in  den  Grf&ngnissen  u.  s.  w.  aufgenom- 
men würden,  die  Verwaltungen  derselben  gleich  darauf 
dem  Gouverneur  der  Provinz  Mittheilung  des  Gesdhe- 
henen  machen  sollten-,  aber  dies  verbesserte  die  Pflege 
der  Geisteskranken  im  Allgemeinen  nicht,  denn  die  Ir- 
renanstalten waren  keiner  gesetzlichen  Untersuchung 
unterworfen  iSckroeder  rm  det^Kolky  BedenUngen  571), 
und  die  königliche  Verordnung  vom  11-  April  1818 
hatte  in  dieser  Beziehung  noch  keine  Früchte  ge- 
tragen. 

Es  wurde  in  dieser  Verordnung  eine  allgemeine 
Untersuchung  der  Irrenanstalten  in  dem  ganzen  Kö- 
nigreiche befohlen,  damit  diejenigen  Anstalten,  welche 
dem  Zwecke  der  Heilung  der  GeisUeknmken  irgend 
entsprachen,  bestehen  blieben  und  verbessert,  die 
übrigen  aber  aufgehoben  wiirden;  auch  solle  allmählig 
die  zureichende  Zahl  neuer  Anstalten  hergestellt  wer- 
den, wobei  insbesondere  die  localen  VoriiUtnisse  in 
Betracht  kommen  sollten;  endlich  wurde  bei  dieser 
Verordnung  einiges  in  Bezug  auf  die  Geldmittel  fest- 
gestellt, aus  welchen  jene  Anstalten  errichtet  werden 
sollten.  —  Die  königl.  Verordnung  vom  11.  April  1818 
scheint  eine  allgemeine  Untersuchung  der  Irrenhauser 
zu  Folge  gehabt  zu  haben  (J.  ran  der  Ikmerif  Ge- 
schiedenis  en  beginnlen  der  nederlandische  wetgeving, 
betrekkelyk  de  gestiebten  Voor  krankzinnigen,  en  de 
wyze  hunner  opneming  in  en  ontslag  uit  dezelven.  Am- 
sterdam 1841.  8.  T.}^  hat  aber  anfanglich  keine  Resul- 
tate gehabt;  es  wurde  zwar  in  Folge  eines  Circulares 
des   Administrators    der    Armenangelegenheiten    vom 
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87.  October  1824    eine   statkstische    MUlbeilung    dem 
Ministerium  des  Innern  über  die  wahrscheinliche  Zahl 
der  Geisteskranken   in  dem  Königreiche  eingeschickt^ 
aber  das  Leos  der  Irren  wurde  nicht  verbessert ,  und 
die  Verbesserungen^  welche  Statt  gehabt  haben  in  dem 
Zeitraum  von  1880 — 1838,  sind  mehr  den  Bemühungen 
der  einssehien  Personen  und  Verwaltungen,  als  denen 
der  Regierung  zuzuschreiben.    Die  medicinische  Com- 
misston  von  Amsterdam   und  die  provinzieUen  Staaten 
von  Frieshmd  gaben  sich  die  nöthigc  Mühe^  die  all-» 
gemeine  Aufmerksamkeit    auf.  die   Geisteskrankheiten 
rege  zu  machen;  jene  schrieb  im  J.  tS81  eine  Preisfrage 
über  die  Geisteskrankheiten  aus,  worauf  der  berühmte 
OuislaiH   1885    den  Preis    erhielt,    und    diese   stellte 
1886  eine  ähnliche  Preisfrage  auf^  worauf  sie  jedodi 
keine  genügende  Antwort  bekam.    Von  1834 — 33  be- 
müliten  die  provinziellen  Verwaltongen  sich  für  Her- 
stellttng  zweckmässiger  Irrenanstalten,  was  insbeson^* 
derc  in  den  Provinzen  Gelderland,  Overyssel  und  Gro- 
ningen geschah,    und  schon  früher  wurde  das  Irren- 
haus  zu  Utrecht   durch    die  Bemühungen   des   Prof. 
Schroeder  van  der  Kolk  aus  einem  abscheulichen  Ker- 
ker zur  zweckmassigen  Irrenheilanstalt  erhoben«    Man 
liest    die  Geschichte  dieses  Irrenhauses  seit  1831   in 
den  Anmerkungen  zu  der  oben  citirten  Rede  des  Prof, 
Schroeder  van  der  Kolk    Die  jährhcban  Einkünfte  dior 
ser  Anstalt  waren  3000  F.,  woraus  mai^  keine  genü- 
gende Summe  ersparen  konnte,  um  die  nothigea  Vcr-* 
besserungen  herzustellen;  diese  datiren  von  1830,  als 
Hrn.   Prof.  Sehr,  van  der  Kolk  die  klinische  Professur 
zu   Amsterdam  angeboten  wurde,  wdche  er,  obwohl 
mit  dOTselben  viele  Vorthcile  verbunden  waren,  aus- 
schlug, unter  dem  Beding,  dass  ihm  von  Säten  der  Stadt 
Utrecht  eine  Summe  von  zehntausend  Gulden  zur  Ver^ 
besserung   der    Utrechtischen  Irrenanstalt   zu  Gebote 
gestellt  würden    mit    der  Zeit   hat  diese  Irrenwstall 
sich  ellmahlig  vcrgrössert :  der  Ruf  des  Professors  als 
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Psychiater  flosste  den  Familien  der  Geisteskranken 
Zutrauen  ein,  und  sie  schickten  ihre  Kranken  dorthin, 
statt  ins  Ausland;  hierdurch  vermehrten  sich  die  Ein- 
künfte dieser  Anstalt  allm&hlig,  und  aus  eigenen  Mit- 
teln erhob  sie  sich  zu  der  H5hc,  worauf  sie  jetzt 
steht,  das  heisst  zu  einef  der  vorzuglicheren  Irren- 
anstalten Europa's,  und  idi  gebe  von  den  vielen  Ir- 
renanstalten, weldie  ich  gesehen,  in  vielen  Beziehun- 
gen der  Utrechtischen  Anstalt  den  Vorrang.  Allein 
hierdurch  wurde  nur  noch  eine  kleine  Zahl  der  Gei- 
steskranken zweckm&ssig  versorgt:  die  besprochenen 
Verbesserungen  betrafen  nur  die  höheren  St&ade  der 
Gesellschaft  und  die  Irren  der  Provinz  Utrecht,  wel- 
che zu  den  kleinsten  des  Landes  gehdrt,  in  den  übri- 
gen blieb  es  im  Wesentlichen  wie  früher.  Es  be- 
standen in  diesem  Lande  im  J.  1840  sechsundzwan- 
zig Häuser,  worin  Geisteskranke  verpflegt,  und  8(6 
Geisteskranke  bewahrt  wurden;  in  dem  oben  eitir- 
ten  Werke  von  J.  van  der  Honert  findet  man  eine 
statistische  Tabelle  über  jene  Irrenhäuser,  woraus 
unter  Anderm  erhellt,  dass  es  in  Friesland  und  Dren- 
the  keine  einzige  Irrenanstalt  giebt.  —  Erst  im  Jahre 
1887  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Angelegen- 
heit rege  gemacht  durch  die  Rede,  welche  Prof.  Schroe" 
der  van  der  Kolk  am  16.  März  bei  der  Uebergabe  des 
Rectorats  der  Utrechtischen  Universität  hielt,  und  wo- 
von schon  im  Anfange  des  folgenden  Jahres  eine  hol- 
ländische Uebersetzung  erschien.  Diese  Rede  gab  den 
ersten  Impuls  zur  Verbesserung  der  öffentlichen  Ir- 
renangelegenheiten in  diesem  Lande,  und  bald  darauf 
beschäftigte  sich  die  Regierung  mit  der  Sache,  wie 
aus  einem  Circular  erhellt,  das  der  Minister  des  In- 
nern am  18.  Mai  den  deputirten  Staaten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  zuschickte.  Es  heisst  hierin: 
Die  Pflege  der  Geisteskranken  in  diesem  Königreiche 
ist  höchst  mangelhaft;  —  die  meisten  Irrenanstalten 
dienen  nur  zur  Absonderung  der  Irren;  -*•  die  Erlhh- 
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riing  hat  bewiesen^   d«S8  es  heiHmre  und  unheilbaro 
Geisteskranke  giebt,  dass  die  Heilung  ejceepüs  ejrct« 
piemlk    nor   in   besonders    dazu    eingerichteten   An- 
stalten vor  sich  gehen  kann^  und  dass  der  Zustand 
der    Unheilbaren    in    gut    eingerichteten   Irrenanstal- 
ten   gar    sehr  zu  verbessern  und  zu  lindern  ist;  — 
das   Beispiel   des   Auslandes    hat   in    unsenn    Lande 
Nachahmung   gefunden^    und    zu    Utredü   aus  .einer 
höchst   fehlerhaften    Bewahranstalt  eine   gute   Irren- 
heilanstalt  hervorgebracht ;  —  der  König  wünscht,  dass 
die  nöthigen  Verbesserongen  in  Bezug  auf  Irrenange- 
legenheiten   bewirkt   werden,   und    die   Bemühungen^ 
welche  anf&ngUch  a»   versdiiedenen  Orten   statt  ge- 
funden, anerkennend,  hat  es  Sr.  Majestät  geschienen, 
es   bedürfen   dieselben  einer  Leitung,   damit  sie  den 
Zweck  erfüllen,  und  die  Unkosten  nicht  zu  untiber- 
kömmlidien  Schwierigkeiten  fuhren  möditen;  —  zur 
Realisation  dieses  Vorhabens  bedarf  Se.  Mafestat  der 
kräftigen  Hitwirkung  der  provinziellen  Verwaltungen^ 
worauf  Se.  Miy.   rechnet;  —    sehr   grosse  Anstalten 
seien  besonders  in  diesem  Lande  widitigen  Schwie- 
rigkeiten unterwerfen,   daher  Se.  Majestät  wünscht: 
seinen  Zweck  in  dieser  Hinsidit  zu  errdchen  durch 
die  Verbesserung  der  best^enden  Anstalten,  um  nur 
dort,   wo  es  nicht  auf  andere  Art    geschehen  kann, 
neue  Anstalten  herzustellen,  besonders  solcher,  wel-» 
ehe  der  ganzen  Provinz«  dienen  könnten;  —  Se.  Maj. 
wünscht  eine  Mittheilung  der  provinziellen  Verwaltuap* 
gen.  in  Bezug  auf  die  Bedürfnisse  jeder  Provinz  be- 
sonders. —   Das  Maximum  der  in  den  Anstalten  zu 
pflegenden   Oetsteskranken    sei    zweihundert;   —    es. 
werde  dem  Circulare  der  Entwurf  einer  Irrenanstalt 
beigegeben,  welche  zwedun&Ssig,  einfach,  unkostbar 
und  ausführbar  sei;  bei  dem  Vorhaben  zur  Verbesse- 
rung einer  Anstalt  kann  man  die  Ausfuhrung  aUmäh- 
lig  und  nach  den  Bedürfnissen  geschehen  lassen;  — 
man  muss  sich  im  Anfange  insbesondere  bemühen^  die 


Emrichtimgeii  für  die  ntedereD  Klassen  der  Gesellschaft, 
und  je  nsoh  den  Bedikifnissen  f&r  die  höhereu  Klasse 
henusteUen;  —  weiter  wird  eine  Berechnung  der  Ko- 
sten gegeben  9  welche  die  Pflege  der  Oeisteskrsnken 
ans  den  niederen  Klassen  verursachen  würde.  Es 
wünscht  Se.  Ma}.,  dass  die  provinziellen  Verwaltiui-» 
gen  die  Ausgabe  der  Gelder  nicht  bewilligen,  weiche 
snr  Ausführung  umgenügender  Verbesserungen  dienen. 
Damit  die  Aufnahme  und  nameoAlich  die  baldige  Auf-* 
nähme  in  die  Anstalt  «i  befordert  werde ,  wird  die  Re- 
gierung die  nathigen  Maassregeln  treffen ,  w^oruber  sie 
die  Meinung  der  deputirten  Staaten  kennen  möchta  — 
Eine  grosse  Schwierif^eil  bestehe  in  der  Wahl  tüch- 
tiger Irrenarste,  da  es  bisher  keine  solche  in  Aesem 
Lude  gegeben  habe,  weil  die  Aecate  der  IrreMuistal- 
ten  die  Irren  nur  besnehen,  wenn  andere  Krankheiten 
sich  dem  Irresein  zugesellen;  zur  Bildung  der  Irrenärzte 
findet  sidi  die  Gelegenheit  zu  Utrecht  vor,  woMn  aum 
am  besten  junge  Dootores  med«  wahrend  der  Zeit  von 
einem  oder  zwei  Jahren  hinschicken  solle,  damit  sie 
sieh,  unter  Führung  des  Rrof.  Sebroeder  van  d^r  Kolky 
zu  ihrem  zukünftigen  Beruf  vorbereiten,  auch  selbst 
eine  Geld -Zulage  von  Sdten  des  Staates  bekom- 
men könnten;  die  Circulare  wurden  mit  dem  Rathe 
geschlossen,  wo  möglich  eine  Anstalt  für  die  Provinzen 
Nordbrabant  und  Seeland,  eine  für  Gelderland  und 
Overyssel,  eine  für  Groningen,  Friesland  undDrezthe, 
zwei  in  Nordholland  und  zwei  in  Südholhtnd  her- 
zustellen, wobei  insbesondere  die  Universitats- Städte 
Leiden  und  Groningen  genannt  wurden«  Es  wurde 
den  Circularen  eine  Skizze  dcir  Bedingungen  einer  guten 
Irrenheilanstalt  und  der  Weise  ihrer  Vem^altung  beige« 
geben,  welche  von  Prof.  SchrMier  van  der  Kolk  entwor- 
fen war,  und  viele  interessante  Bemerkungen  enthalt. 

Die  Bemühungen  der  provinziellen  Verwaltungen, 
welche  sich  vorläufig  mit  der  Herstellung  von  Irren- 
anstalten beschäftigt  hatten,  wurden  dundi  diese  Cir- 
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GnUure  krallig  angeregt,  und  auch  in  den  übrigen  Pro-« 
vinsen  die  nothigea  Maaasri^eln  angewendet  sur  Bi!-* 
duBg  sweckmäsaiger  Anstalten.  Zu  Qröningen  hatte 
sich  schon  im  Jahre  1835  eine  Conmiisaion  forjnirt, 
welche  unter  Aufisicht  der  provinsieUen  Regierimg 
sieh  mit  dem  Entwurf  des  Planes  einer  aweckmiissi- 
gen  Irrenanstalt  besohäftigte;  korae  Zeit  nach  dem  mir 
materiellen  CÜrculare  schickte  sie  schon  einen  solchen 
dem  Ministerium;  es  wurden  die  nothigen  Tenaino 
angekauft  9  allein  bisher  wurde  der  Entwurf  nicht  «ur 
Ausführung  gebracht ,  eines  Theils  wegen  des  grossen 
Aufwands  von  Kosten,  andern  Theils  wegeu  der  pro- 
vinaieUen  Reibungen  swischen  Oröningen  und  Fries^ 
laiidy  welches  dem  Vorhaben  Groningens  gar  nicb( 
beitreten  wollte^  Auch  das  angrenzende  Drenthe  wurde 
sur  Mitwirkung  aafgefordert^  allein  die  erhaliene  Ant^ 
wort  lautete:  es  gäbe  dort  keine  Narren« 

In  Overyssel  fing  man  auch  schon  im  J.  1836  an^  die 
au  Deventer  bestehende  Anstalt^  worin  seit  vielleicht 
2wei  Jahren  die  Irren  ^  Siufer  u.  &  w.  eingesperrt 
MTorden^  zu  verbeasdm^  und  allmblig  wurde  daraus 
eine  ziemlich  gute  Anstalt ,  worin  seit  der  Zeit  die 
Geisteskranken  Ovoryssels  und  seit  1»  Jan.  1841  auch 
die  Irren  Frieslaads  gepflegt  und  behandelt  werden. 
Es  steht  diese  Anstalt  unter  Aufsicht  der  städtischen 
Behörde  und  enthilt  ungeflUir  100  Geisteskranke; 
sie  MTird  vom  Herrn  Doctor  med.  Ewrt0  dirigirt 

Das  Collegiom  der  deputirCen  J9taaten  von  G^l-- 
derkod  beschäftigte  steh,  schon  1835^  mit  der  Uer-> 
Stauung  einer  provinziellen  Irrenanstalt,  und  unterkan-^ 
delte  mit  der  Direotaon  der  Anstalt  zu  2iAtphen^  weU 
crfie  Untmrhandlungen  jedoch  wegen  des  grossen  Ko- 
sten«* Aufwands  nicht  griangen;  die  damalige  Irreni^i** 
stak  war  nur  einer  jener  Kerki^^  so  wie  sie  oben  be<* 
sfteiebeo  sind,  und  diente  zur  Einsperrung  der  Irren 
aus  der  Stadt  Zutphen;  sie  war  vcHiiinden  mit  eii^em 
Gasthnis  (Hospital)   und   hatte  ziemltch  grosse  Einr 
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kunlte;  aus  dieser  Ursache  worde  von  der  provin^el- 
len  Verwaltung  an  eine  Verbesserung  dieser  Anstalt 
gedacht,  allein  diese  Unterhandlungen  braditen  nur  eine 
theilweise  Verbesserung  hervor,  denn  die  Ansialt  wur-* 
de  swar  su  einer  Arrondissements- Anstalt  ausgedehnt, 
nadi  den  zu  Utrecht  stattgefundenen  Verbesserungen, 
es  wurde  diese  Sache  jedoch  so  ssweckwidrig  geleitet, 
dass  der  Zustand  der  Irren  gar  nicht  verbessert  wurde. 
Dem  oben  mitgetheilten  ministeriellen  Circular  zufolge 
wurden  die  Unterhandhingen  zwischen  den  deputirten 
Staaten  und  der  Directiou  der  Anstalt  von  Neuem  be- 
gonnen,  und  dem  zufolge  wurde   am  M.  September 
1840  ein  Contract    zwischen  ihnen  geschlossen  über 
die  Aufnahme  und  Versorgung  der  Geisteskranken  aus 
Gelderland  in  die  genannte  Anstalt  ^   weldier  am   IS- 
December    desselben    Jahres    vom   Könige   bekräftigt 
wurde;    dabei  wurde  festgestellt,  dass  die  Direction 
der  Anstalt  derselben  die  ndihige  Ausddmung  geben 
sollte,     damit    hundert    Geisteskranke    in     derse%en 
aufgenommen,  gepflegt,  bewahrt  und  &rztüdi  behan- 
delt werden  könnten;  es  solle  dieselbe  so  eingerich- 
tet werden,  dass  zehn  Personen  aus  der  hohem  Klasse, 
zwanzig  aus  der  bürgerlichen  und  siebenzig  aus  der 
bedürftigen  in    dieselbe   aufgenommen  werden  könn- 
ten, wozu  noch  li  Kranke  aus  der  Stadt  Zutphen^ 
welche  unentgeldlich  aufgenommen  werden,  hinz«k&- 
men;  die  Direction  solle  sorgen  für  Arzneimittel,  In- 
strumente,   Wärter,   Wohnung,    Speise   und    Trank, 
Lager,   Erwärmung,    Licht  und  alle  w^ere  Lebens- 
bedürfnisse,   auch    noch   für  Kleidung    der  Bedürfti- 
gen ;  —  von  der  Provinz  werden  <0,000  Gulden  zuge- 
schossen ;  der  Bauplan  werde  von  der  provinziellen  Ver- 
waltung   besorgt;    —    die    provinzielle    Verwaltung 
sorge  für  ärztliche  Behandlung,  wozu  der  Arzt  von 
ihr    angestellt   und    bezahlt    werden    solle,    welcher, 
wenn  er  es  nöthig  erachte ,  den  Zusammenkünften  den 
Direction  beiwohnen  könne ;  --  die  chirurgische  Pflege 
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sei  der  Sorge  der  Anstalt  empfohlen.  ^^  Sehliesslicb 
werden  einige  Bestimmungen  gemacht  in  Bezug  auf 
die  Pflegekosten;  die  Unterbringung  der  Irren  in  die 
Anstalt  u.  s.  w.  -^  Im  Frühjahre  von  1840  wurde  mit 
dem  Baue  ^er  Anstalt  angefangen,  welche  im  Mai 
des  folgenden  Jahres  beendigt  ward ;  am  St.  Mai  1841 
wurde  der  Arzt  ernannt,  welcher  bis  zum  Januar 
184ft  unter  Leitung  des  Prof.  Sehroeder  van  der  Kolk 
sich  dem  praktischen  Studium  der  Psychiatrie  wid-« 
meto,  und  am  1.  Juni  desselben  Jahres  wurde  die  An- 
stalt eröffnet.  — 

In  Nordbrabant  hat  man  bisher  noch  keine  zweck-- 
massige  Irrenanstalt  herzustellen  angefangen;  es  be- 
stellt eine  vorläufige  Bewahranstalt  zu  Herzogenbuscb, 
welche  jedoch  nicht  den  besten  Ruf  hat. 

In  Seeland  und  Södholland  bemüht  man  sich, 
den  zweckmässigsten  Ort  zur  Errichtung  der  Irren- 
anstalten aufzufinden,  aber  Näheres  ist  von  dort  noch 
nicht  bekannt. 

Die  deputirten  Staaten  von  Nordholland  ernannten 
im  Juli  1841  eine  Commission,  welche  in  Bezug  auf 
die  Herstellung  einer  Irrenanstalt  die  nöthigon  Einlei- 
tungen treffen  sollte;  diese  Commission  bestand  blos 
aus  Aerzten,  unter  anderen  Prof.  6.  Fro/tfc,  Dr.  van 
GeuiM  und  Dr.  Schneevogi ;  im  vorigen  Jahre  hat  diese 
Commission  einen  Rapport  ausgearbeitet,  welcher  im 
Auszug  in  Heye^9  Archief  Jff.  4  steht ;  zur  Aufbringung 
der  Unkosten  wurde  im  vorigen  Jahre  eine  Collede 
durch  die  ganze  ^ovinz  befohlen,  welche  jedoch  eine 
nicht  genügende  Summe  eingebracht  hat;  das  Feb^ 
lende  wird  durdi  eine  besondere  Steuer  gedeckt  werden: 

Dem  oben  genannten  ministeriellen  Cärcular  zü^^ 
folge  wurde  also  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Pehler 
der  öffentlichen  Irrenpflege  im  AUgemeinen  hingelenkt) 
und  wurden  die  angefangenen  Bemühungen  der  p»a* 
vinziellen  Verwaltungen  sehr  angeregt^  allein  die 
Herstellung  provinzieller  Anstalten  würde  wenig  Nu- 
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isen  gestiftet  haben  ^  da  die  Aufnahme  in  eine  Irren- 
anstalt grossen  Schwierigkeiten  und  Unkosten  unter- 
lag; denn  obwohl  damals  die  oben  citirte  Verordnung 
des  souveränen  Fürsten  noch  in  Wirkung  war,  so 
konnte  doch  dieser  Verordnung  zufolge  die  Aufnahme 
in  eine  Irrenanstalt  nicht  ohne  Befehl  des  Gerichts 
stattfinden  y  und  wie  verschiedenen  Explicationen  diese 
Verordnung  unterworfen  war,  erhellt  unter  Anderm 
ans  Sckroeder  van  der  KoWs  Bedenkingen.  Durch  die 
Einfuhrung  des  nen^i  bürgerlichen  Gesetzbuches  am 
1.  October  1838  wurde  die  Aufnahme  der  Qeistes- 
kranken  in  die  Anstalten  noch  um  Vieles  erschwert. 
Im  Wesentlichen  enthielt  dieses  Gesetz  die  n&mlichen 
Verordnungen  in  Bezug  auf  die  Irrenpflege,  wie  das 
französische  bürgerliehe  Gesetzbuch ;  es  war  aber  dem 
Familienrathe  nicht  überlassen,  den  Irren  in  eine  An- 
stalt zu  liefern,  sondern  die  Aufnahme  konnte  nur  auf 
gerichüichen  Befehl  und  nicht  eher  geschehen,  als  die 
Curatel  bewirkt  war;  höchstens  konnte  das  Gericht  vor- 
l&ufig  die  Einsperrung  der  Geisteskranken  bestimmen, 
aber  nicht  vor  dem  Ablaufe  der  ganzen  Untersu- 
chung ^  welche  mit  vielen  Formalitäten  verbunden  war. 
Jedoch  nicht  nur  wegen  der  Zögerungen,  ausgerlcht^ 
Uchen  Umwegeh  hervorgdiend,  wurde  die  Aufnahme 
der  Irren  in  die  Anstalten  durch  dieses  Gesetz  er- 
schwert, sondern  auch  wegen  des  Bekanntwerdens 
des  Irrseins  erfolgten  weniger  AufViahmen  in  die 
Anstalten.  Denn  so  wie  in  dem  498.  und  501.  Arti- 
kel des  Code  Napoleon,  wurde  in  dem  498.  und  498. 
Artikel  des  neuen  bürgerliehen  Gesetzbuches  bestimmt, 
dass  das  Urtheil  nidit  anders  als  in  einer  öffentlichen 
Salzung  ausgesprochen  werden  dürfe,  und  binnen 
10  Tagen  in  den  ofScioUen  Zeitungen  und  in  einer 
provinziellen  Zeitung  pubUcirt  werden  s<dle.  Das  Ge- 
setz sprach  aber,  ebenso  wie  der  Code  Napoleon,  nur 
von  fortwäkrend  Irren,  und  hierauf  gründete  der  in 
dieser  Hinsicht  so  hochverdiente  Prot.  Sckroeder  mn 


der  Kolk  seinen  Ausspruch  über  das  Ungenügende  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  nnd  ober  die  Nothvrendig« 
keit  eines  zweckmässigeren  Gesetzes  für  die  öffentli- 
che Irrenpflege  ^  besonders  für  die  heilbaren  Geistes« 
kranken,  was  in  den  öfters  citirten  Reden  und  Beden- 
kingen näher  auseinander  gesetzt  ist.  Es  wurde  ihm 
dem  zufolge  schon  im  Jahre  1837  vom  Könige  aufge* 
tragen^  einen  Bericht  zu  entwerfiMi  über  die  besten 
Mittel  zur  Verbesserung  und  Linderung  des  ungliick- 
licheif  Schicksals  der  Geisteskranken  in  diesem  Lande. 
Nach  einigen  Monaten  reichte  der  Professor  den  Ent- 
wurf eines  Gesetzes  mit  einer  erklärenden  Denk* 
Schrift  ein,  welche  zwei  Mitüsterien  und  ein  Staat»«- 
rath  prüfen  mussten,  bevor  sie  zu  (den  General - 
Staaten  kamen,  welchen  sie  am  S5.  Decemb^  1840, 
von  einer  königlichen  Botschaft  begleitet,  vorgelegt 
wurden.  Es  wäre  zu  weitläufig,  der  Geschichte  je- 
nes Entwurfs  bei  den  Ministerien  und  dem  Staats- 
rathe  nachzugehen;  allseitig  wurden  Veränderungen 
in  dem  Entwürfe  angebracht,  allein  sonderbarer  Wei- 
se wurde  derselbe  durch  die  Veränderungen,  welche 
die  zwdte  Kammer  ihm  beibrachte,  grösstentheils  wie- 
der zur  ursprunglichen  Form  zurückgeföhrt,  und  wur->- 
den  die  Veränderungen  der  Ministerien  und  des  Staats- 
raths  beinahe  ^nzMch  aufgehoben.  Am  tfö.  Mai  1841 
wurde  er  mit  41  gegen  10  Stimmen  angenommen,  am 
89.  Mai  publicirt,  nnd  also  drei  Wochen  nachher  als 
Gesetz  eingeführt  ♦). 

Es  blieben  noch  einige  nähere  Bestimmungen  zur 
Ausführung  dieses  Gesetzes  übrig,  welche  durch  eine 
königliche  Verordnung  vom  5.  October  1841  festge- 
stellt wurden.  Die  Gouverneure  der  Provinzen  wurden 


^  Die  wiederholte  Mittbeilong  des  Inhalts  des  Geseüses 
müssen  wir  nmgehen;  auf  Verlangen  kann  dasselbe  Tollst&ndig 
in  die  Zeltschrift  anfgenommen  werden.  *      Red. 


04 

demnach  zur  Einschickung  ihrer  Berichte  über  die  beste- 
henden Anstalten  aurgefordert ;  auch  wurde  deren  je  drei- 
monatliche Untersuchung  durch  die  Justizofficiere  und 
den  Präsidenten  der  medicinischen  Commission  näher 
bestimmt,  und  in  dieser  Hinsicht  befolilen,  dass  sie 
ihre  Berichte  nicht  nur  der  Verwaltung  und  dem  Arzte 
der  Anstalt,  sondern  auch  dem  Gouverneur  der  Pro- 
vinz zuschicken  sollen,  welcher  die  sämmtlichen  Be- 
richte dem  Departement  des  Innern  einsenden  werde.  — 
In  Bezug  auf  die  Inspection  von  Seite  der  Landes- 
regierung wurde  festgestellt,  dass  ein  Beamter  und 
ein  Arzt  dazu  ernannt  werden  und  die  Anweisung 
der  in  jedem  Jahre  zu  untersuchenden  Anstalten  vom 
Minister  geschehen  solle,  in  der  Art,  dass  jede  Anstalt 
dreijährlich  untersucht  werde,  und  die  Berichte  der 
Inspection  in  Bezug  auf  Verwaltung,  ärztlidie  Be- 
handlung u.  s.  fl  dem  Minister  des  Innern  mitgetheilt 
würden;  überdies  stehe  es  dem  Gouverneur  der  Provinz 
frei,  so  oft  er  es  nöthig  erachte,  die  Irrenanstalten 
in  seiner  Provinz  zu  inspiciren^  von  weldien  Inspec- 
tionen  er  dem  Minister  Mittheilung  machen  solle.  Aus 
allen  jenen  Berichten  solle  der  Minister  des  Innern 
dem  Könige  einen  Jahresbericht  von  dem  Zustande 
der  Irrenanstalten  erstatten,  und  seine  Ansichten  und 
Vorsdilage  zur  Verbesserung  derselben  S.  M.  darle- 
gen. Weiter  wird  das, Muster  eines  Registers  für  die 
Anstalten  der  Verordnung  beigegeben  und  bestimmt, 
dass  dies  Register  vom  Bürgermeister  solle  quotirt 
und  paraphirt,  und  bei  den  Inspectionen  rcvidirt 
werden;  der  Arzt  solle  unter  der  Folgenummer  des 
Registers  ausser  dem  Resultat  seiner  Observation  das 
Nöthige  in  Bezug  auf  die  Behandlung  und  den  Zu- 
stand des  Kranken  notiren.  Endlich  solle  der  Mini- 
ster des  Innern  mit  den  CoUegien  der  deputirten  Staa- 
ten dahin  wirken,  dass  die  Geisteskranken,  um  ihre  Ge- 
nesung zu  befordern,  so  bald  als  möglich  in  diejleil- 
anstalten  aufgenommen  werden. 
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Zur  n&heren  Bestiminang  einiger  Artikel  des  Ge- 
setzes und  der  Verordnung  wurde  am  30.  Oetober  184t 
vom  Minister  des  Innern  ein  Circular  den  Gouverneu- 
ren der  Provinzen  zugeschickt ,  wobei  besonders  in 
Bezug  auf  den  Unterschied  zwischen  Heil-  und  Pflege- 
Anstalten  bemerkt  wurde ^  dass  alle  Irren,  heilbare 
und  unheilbare,  d.  h.  interdicirte  und  mcbtinterdicirte, 
aufgenommen  werden  können,  aber  nur  die  interdidr- 
ten  in  eine  Bewahranstalt. 

Bald  nach  der  Aysschreibung  des  Gesetzes  wurde 
von  den  Verwaltungen  der  Irrenanstalten  zu  Utrecht 
und  Deventer  darum  nachgesucht,  dass  diese  Anstal- 
ten vom  Könige  zu.  den  Heilanstalten  möchten  gerech- 
net werden,  welches  am  16.  Juli  1841  zugestanden 
wurde.  —  Die  allgemeine  Inspection  der  bestehenden 
Irrenhauser  fand  im  Laufe  des  Jahres  184S  statt,  und 
wurde  im  Februar  der  Herr  Prof.  Sekraeder  van  deic 
Kalk  als  Arzt  und  der  Herr  Referendarius  beim  Hi* 
nisterium  des  Innern  Dr.  jur.  Feiih  als  Beamter,  zu 
Inspectoren  der  Irrenanstalten  gewählt;  dieser  In-^ 
specüon  zufolge  wurde  die  Anstalt  zu  Zütphen  als 
Heilanstalt  anerkannt,  während  der  grössere  Theil  der 
übrigen  Irrenhäuser  für  verfallen  erklärt  wurde,  und 
Mos  einzelne,  namentlich  die  zu  Amsterdam,  Rotter- 
dam, Dordrecht,  Herzogenbusch,  t^or/äc//!^  als  Bewahr- 
anstalten bestehen  blieben. 

Wie  oben  gesagt,  sind  in  den  Provinzen,  wo  bis^ 
her  keine  Irrenanstalten  bestanden,  besondere  Com- 
missionen  unter  Aufsicht  der  provinziellen  Verwaltun- 
gen mit  der  Herstellung  neuer  Anstalten  beschäftigt; 
jedoch  ist  bis  jetzt  noch  keine  zum  Baue  gefördert. 

Man  wundert  sich  vielleicht,  dass  in  dieser  Zeit- 
schrift ein  so  weitläufiger  Bericht  mitgetheilt  wird  von 
dem  Zustande  des  Irren wesens  in  einem  Lande,  wel- 
ches nur  den  Ursprung  mit  Deutschland  scheint  ge- 
mein zu  haben;  allein  ich  bin  der  Ansicht,  dass,  je 
mehr  das  innere  Leben  eines  Volkes  den  Brüderstaa- 


ten  bekannt  sei,  um  so  lebhafter  die  Sympathie  für 
jenes  in  diesen  geweckt  wird:  und  sollte  es  wohl  mög- 
lich sein,  die  Bestrebungen  eines  Volkes  anzuerken- 
nen, so  lange  man  nicht  beurtheilen  kann,  welche 
Mittel  seinen  besondem  Gliedern  zu  Dienste  stehen? 
Jeder  soll  in  seinem  Kreise  diese  Kenntniss  aus- 
zubreiten suchen;  ich  will  es  in  dem  kleinen,  aber 
mfihseligen  Zweige  der  medicinischen  Wissenschaft 
thun ,  welche  mir  zur  Ausübung  angewiesen  ist  und  da- 
zu die  Veränderungen,  welche  in  dieser  Beziehung  in 
meinem  Vaterlande  stattfinden,  allmählig  in  dieser 
Zeitschrift  niederlegen;  allein  zum  bessern  Verstand- 
niss  bedurfte  es  einer  Beschreibung  des  Geschehenen ; 
dieses  zur  Entschuldigung  der  L&nge  dieses  trocknen 
Aufsatzes.  Die  Geschichte  des  Irrenwesens  in  mei- 
nem Vaterlande  ist  die  aller  öffentlichen  Angelegen- 
heiten :  unmerkbar  h&ufen  sich  Missbräuche  auf  Miss- 
bräuche; diese  haben  Vorurtheile  zur  Folge,  welche 
von  Neuem  Missbräuche  hervorbringen,  bis  sie  zu- 
letzt Jedermann  ins  Auge  fallen;  aber  Niemand  bat 
den  Muth,  sie  von  der  Höhe  herabzustosscn.  Endlich 
ist  zur  richtigen  Stunde  ein  Menschenfreund  da,  der 
trotz  der  vielen  Gegner  Muth  genug  hat,  den  Vorur- 
theilen  den  Kopf  einzudrücken,  die  Missbräuche  nie- 
derzuwerfen, das  Bessere  zu  verkünden ;  —  dieser  edle 
Menschenfreund  hiess  bei  uns  Schroeder  van  der 
Kolk]  sei  ihm  die  Ehre,  welche  edlen  Mannern  ge- 
bührt! 


Ueber 

Clissification  der  SeelenstHrnagei 


einem  neuen  Versuche  derselben, 

mü  besonderer  ]Uick«icJit 
auf  gerichtliche  Psychologie. 

JKs  ist  mir  gar  nicht  unwahrcheinlich,  dass  diese 
Ueberschrifl  eine  ähnliche  gemischte  Empfindung  vou 
Missmutb,  Zweifel  und  Ueberdruss  erwecken  werde, 
wie  etwa  die  von  Zeit  zu  Zeit  sidi  wiederhol^ide 
Ankündigung  der  aufgefundenen  Quadratur  des  Zir- 
kels bei  einem  Mathematiker.  Denn  die  Classification 
der  Seelensiörungen  ist  ein  Problem,  welches  seit  un- 
denkYichen  Zeiten  die  besten  Kopfe  beschäftigt  hat| 
und  gleichwohl  noch  nicht  auf  eine  genügende  Weise 
gelös't  worden  ist.  Sauvagea^  Ckiantgi,  Ctdjiefiy  Plou^ 
guet,  Falenzij  Crichion,  SimcBj  Erhard j  Piuely  Uein^ 
roihj  Esqmroi,  Guislainy  Jesun  und  viele  Andere  ha- 
ben sich  Mühe  gegeben ,  die  Mannigfaltigkeit  der  See- 
lenstorungen  nach  Gattungen,  Arten,  Unterarten,  For- 
men und  Varietateu  zu  ordnen.  Wenn  man  aber  auch 
gestehen  muss,  dass  ihre  Anstrengungen  nicht  ohne 
Erfolg  gewesen  sind,  dass  vielmehr  jeder  von  diesen 
Männern  eine  gewisse  zum  Theil  recht  regebrechto 
Ordnung  und  Uebersichtlichkeit  in  die  verwirrende 
Menge  der  Seelenstörungen  gebracht  hat,  nach  Grund- 
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salzen,  welche  sich  von  einem  gewissen,  namUch  von 
seinem,    des  Ordners,    Standpunkte  aus  verthc«digcn 
lassen:  —    so  sind   doch  andererseits   auch  bei  jeder 
dieser    Einthcihingen    sehr    gegründete  Ausstellungen 
zu  machen.     Die  Einen  nämlich  sind  zu  weitschweifig, 
zerspUttern  die  Erscheinungen  so  ins  Unendliche,  dass 
man  zuletzt  den  Ueberblick  ganz  verliert,  und  me- 
derholen  sich  unter  dem  Zwange  der  zum  Grunde  ge- 
legten Eintheilungsprincipien  so  sehr,  dass  oft  dieselbe 
Form  unter  mehreren  Gattungen   oder  Arten  wieilcr- 
kehrt.     Andere    suchen    diesen  Fehler  zu  vermeiden 
durch  grossere  Einfachheit  des  Eintheilungs-Princips, 
werden  aber  dadurch  entweder  undeutlich,  oder  müs- 
sen, um  die  Mannigraltigkeit  der  Formen  zu  überwäl- 
tigen,   zu  einer  so  unendUcheo  Menge  von  Combina- 
tionen  der  verschiedenen  Arten  ihre  Zuflucht  nehmen, 
dass  dabei  nicht  allein  die  unbequemsten  Bezcichnun- 
--gen,  sondern  auch,   man  könnte  fast  sagen,  so  \ie\e 
Unterabtheilungen  und  Varietäten,  als  Krankheitsfalle 
entstehen.     Andere  wieder  stützen  sich  auf  so  hypo- 
thetische Eintheilungs-^Principicn,  dass  das  ganze  dar- 
auf erhobene  Gebäude  des  sichern  Grundes  ermangelt 
'  und  ebenfalls  hypothetisch  wird ,  in  einer  Weise,  wel- 
che jeden  praktischen  Gebrauch  als  gewagt  erscheinen 
Iftsst.      Alle  aber  entbehren    der  leichten  praktischen 
Anwendbarkeit;    sie  genügen  nicht  der  hauptsächlich- 
sten Anforderung,   dass  man  jeden  concreten  Fall  mit 
Sicherheit  auf   eine  leidit  verständliche  Weise,    und 
ohne  Gewalt  und  Willkühr  anzuwenden,  einreihen  und 
bezeichnen  könnte. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  in  eine  tiefe  und 
gründliche  Kritik  der  vorhandenen  Classificationen  der 
in  Rede  stehenden  Krankheiten  einzugehen.  Den  that- 
sächlichen  Beweis  der  allgemeinen  Ungenüge  an  allen 
hier  in  Betracht  kommenden  nosologischen  Systemen 
muss  man  jedenfalls  darin  sehen,  dass  keines  dersel- 
ben  eine   allgemeinere  Anerkennung    und   Benutaung 
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gefunden  hat;  iUubs  jeder  Arzt^  der  für  einen  concre« 
loa  Fall  einen  Namen  braucht,  eine  Menge  Synony* 
men  aus  den  verschiedenen  Systemen  zusammenträgt 
tmd  zuletzt  doch  noch,  um  sidier  vorstanden  zu\%*er- 
den,  sich  hauptsächlich  auf  die  ansfuhlrlidie  Beschrei- 
bung seines  eoncreten  Falles  bezieht;  dass  endlich  von 
allen  Gerichts -Aerzten,  während  diese  einstimmig  auf 
eine  zweckmässigere  Uebersicht  und  Classification  der 
in  foro  zur  Beurthettong  kommenden  geisteskranken 
Zustände  dringen,  kaum  einer  auf  die  vorhandenen 
Systeme  hinweiset,  vielmehr  ftist  alle  darüber  in  Streit 
sind,  auf  welche  Weise  eine  neue  und  gute  Classi- 
fication der  Seelenstörungen  eimstruirt  werden  könne. 

Da  mau  gewiss  nicht  Bedenken  tragen  mrd  an- 
SEunehmen,  dass  die  Urheber  der  vorhandenen  noso- 
logischen Systeme  der  Seclenslörungen  im  Voraus  auf 
die  Vermeidung  der  angedeuteten  Fehler,  deren  Um- 
gehung ja  erste  Regel  bei  einem  solchen  Versuche 
sein  musste,  bedacht  gewesen  sind,  so  fVagt  es  sicb^ 
welche  Klippe  es  denn  eigentlich»  sein  möge,  woran 
ihre  Vorsicht  jedesmal  scheiterte.  Beschäftigen  xnr 
uns  zunächst  mit  dieser  Frage. 

Man  kann  bei  der  Eintheilung  der  Seelen  Störun- 
gen einen  doppelten  Ausgangspunkt  nehmen :  entweder 
von  psychologischen  oder  von  paihologischen  Begriffen. 
£s  gicbt  nur  diese  beiden  Ausgangspunkte. 

Wählt  man  den  ersiereü,  so  nimmt. man  eine  ge- 
wisse Norm  der  psychischen  Functionen  au,  und  rich- 
tet sich  entweder  nach  der  hergebrachten  oder  nach 
einer  selbst  geschaffenen  Eintheilung  derselben  (ge- 
wöhnlich: Geist,  Qemüth,  Willen. s.w.>  Man  hat 
dabei  lediglich  die  Anomalion  der  psychischen  Functio- 
nen im  Auge,  ohne  sich  weiter  um  die  der  leiblichen 
Functionen  zu  kümmern.  Man  fasst  die  Verminde- 
rung oder  Erhöhung  oder  die  Perversität  der  psycbi- 
8€shen  Thätigkeiten  und  die  Ausdehnung  dieser  Ano- 
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iBftlien  über  eineeliie  oder  mehrere  oder  alle  Richtun«- 
gen  der  Seelentliäiigkeii  auf. 

Gebt  man  von  dem  zweiltHf  dem  pathologischen 
Standpunkte  aus,  so  nimmt  man  gewisse  allgemeine 
pathologische  Begriffe  zu  Fuhrern;  entweder  sohshe^ 
die  sich  auf  die  Vitalitiits- Energie  oder  Vitaliläis- 
Verlet^ung  im  Allgemeiiten  und  namentlich  in  den  vi- 
talen und  animalen  Functionen  besiehen,  oder  solche, 
welche  lediglich  auf  die  Energie  und  die  Verletzuag 
der  Nerven -Vitalität  Bezug  nehmen. 

Die  Nosolc^en  haben  sich  stets  an  diese  beiden 
Verfahrungsweisen  gehalten,  wenn  sie  gleich  bei  ih- 
ren Classifioations*  Versuchen  oft  zu  einer  Combina- 
tion  beider  sich  veranlasst  oder  gcnöthigt  sahen.  Jede 
derselben  hat  aber  Uire  Bedenklichkeiten. 

Die  psychologischen  Eintheilungs- Versuche  schei- 
tern nämlich  gewohnlich  an  der  Mannigraltigkeit ,  Un- 
gleichmässigkeit,  Wandelbarkeit  der  psychischen  Krank- 
heits-Erscheiuungen.  Von  allen  veränderlichen  Krank- 
heiten ist  der  ärgste  Proteus  die  Scelenstörung.  Es 
giebt  keine  reine  und  unvermischte  Form^  und  wenn 
wirklich  heute  eine  aufgefunden  ist,  so  hat  sie  schon 
morgen  aufgehört  es  zu  sein.  Die  entgegengesetzten 
widersprechendsten  Erscheinungen  vertragen  sich  in 
demselben  Krankheitsfalle,  wo  sie  entweder  gleich-^ 
zeitig  oder  nach  einander  auftreten  können.  Darum 
ist  es  so  schwer,  eine  fingirte  Scelenstörung  zu  er- 
kennen ;  darum  hat  auch  jedes  von  irgend  einem  Ro- 
manschreiber erdichtete  psychische  Krankheitsbild  ei- 
nen solchen  Grad  äusserer  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  der  erfahrene  Kenner  eine  psychologische  Un- 
richtigkeit der  Darstellung,  wenn  auch  erkennen,  doch 
nicht  leicht  nachweisen  kann.  Der  Blöd- und  Stumpf- 
sinn zeichnen  sidi  allerdings  aus  durch  Stumpfheit  der 
Sinne  und  geringe  Kraft  und  Kraft  -  Aeussernng  aller 
psychischen  Vermögen,  sowohl  in  der  Gefühls-  als  in 
der  intellectuellen  Sphäre;   dennoch  kann  die  GefDhIs- 
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iluUigkeii  plöCsfich  sa  einer  die  gewölmlidiste  Nora 
übersehreiienden  Kraftäusserung  krankhaft  gesteigert 
werden  und  sogar  die  intolleetttellen  Vernögen  su  ei« 
ner  entsprechenden  Steigerung  mit  fortreissen,  in  den 
beim  Blödsinn  zuweilen    unterlaufenden  Anfällen  von 
Tobsucht.     Für  diese  wiederum  wird  im  Allgemeinen 
als  charakteristisch   angenommen  eine   excessive  und 
gleidmeitig  perverse  Kraft&usserung  in  aUea  psychi- 
schen Sphären}  und  gleichwohl  kommen  in  der  hdefa« 
sten  Aufregung  der  Raserei  die  Aeusserungen  eines 
sarten  und  richtigen  Gefühles,  feiner  Beobachtung  und 
Wahrnehmung,  geistreicher  Combination  und  sdiarf- 
sinniger  Beurtheilung   vor.     Jeder  Beobachter  weiss, 
wie  der  partielle  WahnMnn  alle  Deflnitions -Versuche 
SU  Schanden  macht,  theils  indem  oftmals,  wenigstens 
vorübergehend  mit  Ausnahme  einer  einstgen  Perception 
oder  Combination,  die  intellectuellen  Th&tigkeiten  sich 
in  vollkommener  Integrit&t  bsfinden,  —  theils,  indem 
die  Perversität  sich  in  den  verscUedensten  Richtun- 
gen oder  Sphären  der  psychischen  Th&tigkeit  aseigen 
kann,  -*  hier  in  der  Sphäre  der  Sinneswahrnehmmig 
(Hallucination),   dort  in  der  reproductiven  Wahrneh- 
mung (N.  büdet  sich  ein,  seine  Frau  sei  ihm  untren 
gewesen)  y    dort  wieder  in  der  Gombination   und  dem 
Schlussvermögen  (^N.  bezieht  das  UnscA^uldigste,  was 
er  sieht,   auf  die  Qualen,  die  er  zu  bestehen  haben  - 
Wird).     Und    wenn   man   die  Clasaiflcation  gluckhch 
durch  alle  diese  Schwierigkeiten  hindurchgefuhrt  hat, 
•—  was  soll  man  endhch  mit  den  9o  sehr  gewöhnlichen 
Fällen  anfangen,    in  welchen  die  Formen  der  Mani^ 
der  Melancholie  und  des  Wahnsinns  mit  einander  ab- 
wediseln,  —  was  in  dem  Zeiträume  nicht  allein  von 
Monaten  und  Wocfaeu,  sondern  selbst  von  Tagen  und 
Stunden  geschieht  •—     Bs   werden    daher  bei   allen 
psychologischen  Eintheilungen  der  Seelenstörungen  die 
unreinen  und  gemischten   Formen    die   Mohrzahl   der 
Fälle  eintehmen.  -—    Was  nun  den  praktieeken  Nutzen 
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dieser  BiniheUmg  naeh  den  psyehisdieii  Brsdiäaun- 
gen  anfamgt,    so  leuchtet  es  ^n,   dass  er  nur  gering 
sein  und  das,    was  man  in    dieser  Hinsieht    fordern 
darf,   nicht  leisten  kann.      Weder   gew&hrt    sie    eine 
leichte  Uebersicht  des  Mannigfaltigen,    welche  durch 
Jiervorhebung  des  Charakteristischen  oder  des  We- 
sentlichen,   und  durch  scharfe  und  entsprechende  Be- 
aeichnungen  ein  leichtes  aUgemeines  Verstiuidniss  bei 
wissensc^ftlichen  Vwhandlungen  beförderte,  was  nicht 
allein  wiinschenswerth  vom  nosologischen  Standpunkte, 
sondern  sogar  fiir  die  forensische  Mediön  unentbehr- 
lich ist.     Dieser  Mangel  ergiebt  sich  von  selbst  nach 
dem  oben  Gesagten.     Noch   kann  die  psychologische 
Eintheilung  der  Pathologie  und  Therapie  nätsen.  Denn 
sie  ist  erstens  unfruditbar   für  die  Diagnostik,  ^  weil 
sie  weder  Gattungen^  noch  Arten,   noch  Formen  mit 
Sicherheit  unterscheiden  lehrt«    Man  nehme  selbst  die 
eittfachate  Sintheilung  der  Geistesverwirrung,  die  von 
jBtfKf,  in  Melancholie  und  Verr&cktheit,    so  wird  man 
in  hundert  FUlen  in  Ungewissheit  gerathen^  welche 
von  beiden  Arten  man  vor  sich  habe,  da  bald  diese, 
bald  jene  pravalirt;  und  in  hundert  andern  Fallen  wird 
man  keine  von  beiden  Beseichnungen  passend  finden. 
Sie  ist  zweitens  unfruchtbar  für    die  Pathologie  und 
Therapie,    denn  sie  sagt  über  das  innere  Krankheits-« 
verbaltoiss  und  über  die  dadurch  gestellten  Heilanzei-« 
gen  eben  an  wenig  aus,    als  dariiber  eine  Klntheihmg 
der.  Krämpfe  in  Krämpfe  des  Gesichts,  der  Arme,  der 
F&sse  u«  s«  w.  oder  in  clonische  und  tonische  Krämpfe 
aussagt. 

In  letnterer  Hinsichl  Itest  sieh  bei  weitem  mehr 
vmi  der  patbologischea  Eintheilung  erwarten;  allein 
diese  verspricht  mehr,  als  sie  halten  kann.  Dies  wird 
ihr  unmöglich  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine 
Pathologie  der  Seelenstörungen  noch  so  gut  wie  gar 
nicht  existirt.  Mag  man  die  Classifications*  Versuche 
an  die  Aetiologie  knüpfen,  oder  auf  die  gewöhnlichen^ 
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oder  auf  nene  Begriffe  der  allgemeiuen  Putbologie  zu-* 
räcklulireu  wollen  y  —  man  trifft  hier  und  dort  auf  ein 
Feld  der  Unsicherheit,  des  aUgemcinon  Streites  und 
Zwiespalts.    Die  Einen  läugnen  den  Einfluss  der  fiAjf* 
$i$cken  Ursachen  auf  Erseuguug  der  Seelenstörangen 
ganz,  oder  schranken  ihn  sehr  ein;   die  Andern  legen 
den  pttfchUcken  Ursachen  nur  einen  bedingten  Werth^ 
nur  in  sofern   einen  Eiufluss  bei,  als  sie  die  leibUche 
Krankheit  ersengen  und  hiedurch  die  psychische  Fun- 
ction in  Unordnung  bringen.     Die  pathologischen  Be« 
griffe  der  vorwaltenden  Arteriosität  und  Venosit&t,  der 
Exaltation   und  Depression  der  Lebens-  und  Nerven- 
kraft, — '   der  Exaltatio  quoad  sensum  und  quoad  mo* 
ium  sind  eben  so  hypothetisch,  als  die  Anwendbarkeit 
der   Begriffe    von    Inflammation,    Irritation,     Excitar« 
tion  und  Sur-Excitation  auf  die  Seelenstörung;   und 
wären  sie  es  nicht,    welche  Mittel,   welche  Zeichen 
haben   wir,    um   diese    oder    jene    Begriffe    mit    Si- 
cherheit auf  den  concreten  Fall  anzupassen?    Wel- 
che zuverlässige  Zeichen  giebt  es^  um  den  Charakter 
der  idiopathischen  und   der  deutero-  oder  sympathi-  ^ 
sehen  Hirn-Affectioa   herauszufinden?     Die    psychi- 
schen Symptome  können    uns    dabei    sicherlich    nicht 
zum  Führer  dienen,  da  sie  nicht  constant^  nicht  aus- 
schliesslich, da  sie  variabel,   abhängig  von  den  leise- 
sten Eindrucken    und   flüchtig  wie  die  Meteore  sind. 
Die  physischen  oder  somatischen  Erscheinungen  aber 
können  es  eben  so  wenig.    Wären  wir  auch  bei  wei- 
tem   bessere  Nervenpathologen ,    als  wir  es  noch  zur 
Stunde  sind,    so   wurde   doch  auch  eine  vollkommene 
Kpuntniss  des  kranken  Nervenlebens  an  der,    wenn 
auch  nur  scheinbaren,    doch  bis  jetzt  unbegreiflichen, 
llcgellosigkeit  und  Unordnung  zu  Schanden    werden^ 
welche  bei  den  Seelenstörungen  der  Epinfluss  des  ver«;- 
leiztcn  Nervensystems  in,  allen  übrigen  Bereichen  des 
Organismus    hervorzurufen    pflegt.      Die    somatische 
Symptomatologie  dieser  l^ankheitsgruppe  verhält  sicfai 
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2«  der  der  übrigen  Krankheiten  wie  ein  wildes  Ge<- 
Wrgshind  zur  tiefen  Ebene  oder  zum  Stufenlande.     Da 
sind  keine  allni&hligen  Ausgleichungen  und  Uebergange^ 
wcldie  auf  das  Neue   und  Unerwartete    vorbereiten; 
schroir  neben  einander  stehen  die  Oegens&tze;    sanfte 
Ruhe  und  Wildheit  gränzen  an  einander  in  der  näch- 
sten unmittelbarsten  N&he.     Man  beobachte  den  Puls 
eines  Geisteskranken:  am  Morgen  ist  er  klein,  unter- 
drückt,  kaum  fühlbar,  am  Mittag  voll  und  jagend,  am 
Abend  langsam,  entwickelt,  natürlich.     Es  ist  viel- 
leicht die  Erregung  durch  einen  unerwarteten  Anblick, 
durch  ein  vernommenes  Wort  oder  durch  einen  blos- 
sen Gedanken,  was  diese  beträchtlichen  Veränderun- 
gen erzeugt.  —     Man  blicke  auf  das  Gesicht  und  die 
Haltung  eines  Gestörten:    jetzt  Mass,   hängend,  un- 
empfindlich,   hinfällig   könnte  er  Besorgniss  um  sein 
Leben  erwecken;   um  einige   JStunden  roth,  glühend, 
mit  glänzenden  Augen,  beweglich   und  markvoll  for- 
dert er  die  Kraft  eines  Athleten  heraus.    Es  ist  viel- 
leicht  eine    erregende  Arzneigabe    oder    ein    heftiges 
Gefühl,   welches  So  mächtig  das  Blut  durch  die  Ge- 
lasse und  zum  Hirn  treibt,  dass  eine  solche  Umwand- 
lung- eintreten   kann.  —      Man   achte   auf  die  Vcr- 
dauungs- Functionen  eines  Irren:  mit  HeisshuDger  ver- 
schlingt er  Wochen  lang  Gonicssbares  und  Ungeniess- 
bares,  und  plötzlich  hat  man  Mühe,    ihm  ferner  das 
Geringste  beizubringen.     Was  ist  vorgegangen,  was 
die  Nerven  des  Magens  plötzlich  so  sehr  umstimmen 
konnte,    da  die  Zunge  rein,    in   den   Nahrungs-  und 
Arzneimitteln  nichts    verändert    ist?   —     Ich  könnte 
noch  lange    fortfahren,    wollte   ich  Alles    erschöpfen^ 
um  die  anscheinende  Regellosigkeit  und  den  AVirrwarr 
der  somatischen  Erscheinungen    bei  diesen  Neurosen 
nachzuweisen.    Doch  ich  habe,  glaubeich,  genug  gc- 
than,  um  zu  zeigen,  dass   es  sehr  schwer  wird,  die 
pathologischen  BegrifTe,  die  sich  leichter  oder  gcwalt-* 
samer  auf  jene  anwenden  lassen,  bei  ihnen  herauszU'* 
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finden  und  anzupassen.  Und  wo  bleibt  alsdann  die 
8i€herheil  der  Diagnostik  einerseits,  wo  bleibt  ande- 
rerseits die  Siclterheit  der  Schlüsse  auf  die  therapeii-» 
tischen  Indicationon?  ' 

Es  ist  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  nicht  nur, 
sondern  auch  vieljihriger  Versuche,  die  idi  gemacht, 
das  am  Schreibtisch  Brsonnene  mit  der  Beobachtung 
in  Uebereinstimmung  zu  sehen  oder  zu  bringen,  dasa 
keines  der  vorhandenen  nosologischen  Systeme  der 
Seelenstörungcn  weder  stichhaltig  vor  der  Erfahrung, 
noch  praktisch  uüulich  ist.  Wäre  es  auch  das  erste 
—  (denn  es  könnte  ja  meine  Verneinung  nur  aus  un- 
geschickter Handhabung  der  Nosologie  oder  aus  un- 
geschickter Beobachtung  hervorgehen  — ),  waslülftes 
mir  nun,  wenn  ich  auch  sicher  weiss,  dass  ich  eine 
Paranoia  oderEcphrone,  oder  Hyperphreuie,  oder  eine 
Jllolancholiä  oder  welche  andere  noch  so  specieil  be- 
zeichnete Form  vor  mir  habe?  Kann  ich  im  gering- 
sten daraus  abnehmen,  welche MiUel^  welche  Behand- 
lung dieselben  heilen  werden? 

Und  demnach  bin  ich  der  Ueberzeiigung,  dass  es 
bei  unserer  jetzigen  Pathologie  der  Seelenstörungen 
ganz  nutzlos  und  vergeblich  ist,  sich  mit  Classifica- 
tionen derselben  abzumühen.  Die  Principicn  werden 
unsicher,  der  Erfolg  zweifelhaft  und  zweideutig,  und 
ein  Gewinn  wird  gar  nicht  davon  zu  ziehen  sein,  <-* 
möge  man  vom  psychologischen  oder  vom  pathoh)gi"» 
sdion  Standpunkte  ausgehen.  -^ 


Allein  in  einer  Hinsicht  ist  dennoch  die  Classifl« 
cation  der  Seelenstdrungen  nicht  allein  wünschens«* 
wcrth,  sondern  sogar  unentbehrlich:  für  die  forensi- 
sche Medizin. 

Es  kömmt  nämlich  in  Fällen,  wo  der  Arzt  vor 
dem  Richter  über  das  Vorhanden-  oder  Nicht -Vor- 
haudcnsan    psychisch   krankhafter   Zustände    befragt 
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wird^  auf  a\veiorlei  an:  eräeni  darauf,  das$  der  Arst 
sich  einen  genauen  und  bestiianiten,  dem  eoncreien 
Falle  möglichBt  enUprechenden  Begriff  des  vorUegen- 
den  Krankeitszustandes,  oder  desjenigen,  welchem 
der  oencreie  Fall  am  n&chsten  steht  und  von  dem  er 
2u  unterscheiden  ist,  bilde;  nnAzumiUuM  darauf,  dass 
er  «ich  über  diese  Begriffe  nicht  nur  den  auf  g^icher 
arseneiwissenschafiUcher  Stufe  mit  ihm  stehenden 
Arzte,  sondern  auch  dem  Laien  leicht  und  sicher  ver- 
ständigen könne. 

Das  erste  von  diesen  Postulaten  halte  ich  für 
nicht  minder  wichtig,  als  das  zweite.  Denn  nur  aus 
einer  klaren  Auffassung  der  Erscheinungen,  aus  einer 
deutlichen  Uebersicht  des  zu  einander  Gehörigen  und 
Nicht -Oehörigen,  des  Krankhaften  und  des  Normalen 
l&sst  mh  eine  sichere  Beurtheilung  des  concreteu 
Falles,  eine  bestimmte  Unterscheidung  des  Wirklichen 
und  Scheinbaren,  des  Wahren  und  Falschen,  des 
Krankhaften  und  Gesunden,  —  eine  feste  Ueberaeu- 
gung  schöpfen.  Dazu  aber  sind  eine  die  Uebersicht 
erleichternde  S^intheihing  und  in  derselben  abgegrenzte 
Begriffe  und  diesen  entsprechende  Bezeichnungen  er- 
forderlich, an  denen  man  jene  wiedererkennen  möge. 
Es  haben  freilich  einige  Aerzte  gesagt,  dass  es  für 
die  sog.  gerichtliche  Psychologie  nur  eines  einzigen 
Begriffes  und  seiner  richtigen  Definition  bedürfe:  des 
Begriffs  der  psychischen  KrmAheiU  £s  komme  nur 
darauf  an,  zu  wissen,  was  in  diesen  falle,  und  was 
nicht.  Man  brauche  folglich  gar  keine  Classification 
und  Nomeuclatur  der  Seelenstörungen  für  diese  Wis- 
senschaft Dies  ist  wohl  wahr;  aber  die  Definition 
des  Begriffs  der  psychischen  Krankheit  ist  nur  sa 
sehr  schwer,  sie  fiphlt  eben  so  gan^  in  der  Pathologie 
der  Seelenstörungen,  dass  wir  damit  um  keinen  Schritt 
weiter  kommen.  Man  h|it  nur  ein  anderes  Wort  für 
Seclenstörung,  Es  ist  leicht  gesagt:  psychische  Krank- 
bett Sfi  eine  Abuormiiät  dpr  psychischoa  Fmuc^Iohqu  ; 
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aber  man  ttittss  besdirmnkeHd  hin£ufu^eii^    da^s  ge» 
wisse  Abnormitäten  davon  aoageschlosaai  seien,   ala: 
die  Abnormiläien  ,,des  IrrUrams,   der  Korasicblighwit) 
dos  AfTectes,  der  Leidenschaft.''     Wenn  ea  gut,  die 
Abnormität    der    paychischen    Krankheit    von    diesen 
anderen  an  unterscheiden,  so  fehlt  es  gänzlich  an  all« 
gemein  charakteristischen,  constanten  und  ansschhess« 
liehen ,  sicheren  und  leicht  zu  entdeckenden  Kennzei« 
eben,  und  man  muss  sidi,  wie  allemal,  wenn  die  all- 
gemeinen  Abstractioncn    zu    vage    oder   zu   unncher 
begränzt  sind,    um  als  Fiihrcr   dieneti  zu  können,  — 
wieder  mit  der  Analyse  der  Erscheinung  zu  helfen  su- 
chen.    Das  heisst:    man  wird  entweder  an  dem  con« 
creten  Falle  nachweisen  miissen,  ob  er  wirklich  eine 
Abnormität  und  zwar  eine  solche  enthalte,    die  von 
den   nicht  zur  psychischen   Krankheit  gehörigen  sich 
unterscheidet;  oder  man  wird,  nachdem  man  die  psy- 
clüschen  Krankheiten  bereits  in  verschiedene  Gruppen 
geordnet  hat,  für  den  concrctcn  Fall  blos  nachzuwei- 
sen  haben,    ob  überhaupt  der  Charakter   der  Krank- 
heit im  Allgemeinen  ihm  zukomme,  und  ob  der  Fall 
zu  einer  jener  Gruppen  und  zu  welcher  derselben  er 
gebore.     Welche  von    beiden  Verfahrungsweisen    die 
leichtere  und  sichere  sei,  dari^bor  kimn  kein  Zweifel 
entstehen.     Bei  der  ersteren  wird  man,  will  man  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen,  genöthigt  sein,  jedes  ein^ 
zclne  der  vorhandenen  Zeichen  einer  sorgfaltigen  Prü- 
fung zu  unterwerfen,   ob   es  sich  zum  Begriffe    der 
psychischen    Krankheit    in    Beziehung    bringen    lässt, 
und  in  welche  Beziehung,  in  die  der  Nothwendigkeit, 
oder  der  Z^ußllligkeit.   Wie  schwer  dies  schon  im  All-* 
gemeinen  ist,    und  wie  leicht  man  sich  dabei  verirren 
kann,  wird  jeder  praktische  Psychologe  wissen.     Der 
Irrthum  wird  aber  uni  so  leichter  Eingang  finden,   je 
grösser  der  Begriffskreis  ist,  an  welchen  die  Verglei- 
chung  des  concreten  Falles   gehalten  wird.     Und  wie 
uuQndUch  weit  der  Umfang  des  Begriff?  der  psychi- 


108 

scheu  Kf aiiklieti  sich  nisdehnen  Uusst  und  hereita  aus- 
gfsdehnt  worden  ist,  das  ist  hd&uiat  genug.  Kann 
mm  doch  Biit  einiger  dialectischer  Gewandtheit  in  ihn 
jeden  Irrihum,  jede  Immoralität  einsehwärsen.  —  Ich 
halte  daher  diese  Verfahrnngsweise  nicht  nur  für  un- 
sicher, sondern  sogar  für  gefiUurlich.  Sicherer  scheini 
mir  dagegen  die  zweite:  dass  man  zuvörderst  durch 
systematisches  Ordnen  der  ganzen  Mannigfaltigkeit 
der  Seelenstöruagen  nach  Gruppen  eine  leichtere  Ue- 
bersicht  zu  gewinnen  suche. 

Dieser  Versuch  ist,  wie  gesagt,  oft  gemacht  wor- 
den, bald  vom  wissenschaftlichen,  bald  vom  populär - 
empirischen  Standpunkte  aus.  Ob  sich  nun  die  ge- 
richtliche Psychologie  mit  dem  Vorhandenen  nicht  be- 
hclfen  könne,  ob  dennoch  etwas  hinzuzufügen,  daran 
noch  zu  bessern  sei,  —  diese  Frage  scheint  mir  durch 
das  in  der  Einleitung  Gesagte  beseitigt  zu  sein.  Man 
ziehe  darüber  die  Erfahrung  der  Praxis  zu  Hathe. 
Man  versuche  es  z.  B.,  eine  beliebige  Anzahl  concre- 
ter  Fälle  von  offenbarer,  nicht  zweifelhafter  Seelen- 
Störung,  etwa  in  einer  Irren -Anstalt,  nach  irgend 
einem  der  verschiedenen  nosologischen  Systeme  ein- 
,  zurangiren ,  und  man  wird  sich  schon  hiebci-  von  de- 
ren Unzulänglichkeit  überzeugen.  Noch  leichter  wird 
man  es,  wenn  man  Fälle  von  zweifelhafter  -Seelen- 
störung für  diesen  Versuch  wählt.  —  Man  übersehe 
ferner  die  SIenge  der  Schriften  und  Aufsätze  über 
zweckmässige  Fragestellung  in  Bezug  auf  zweifel- 
hafte Gemüthszuständc,  welche  den  Mangel  an  Ein- 
verständniss  und  Befriedigung  hinreichend  beweiset. 
Die  Gesetzgeber  verschmähen  die  künstlichen  und 
weitschweifigen  Nomenclaturen  der  Nosologie  und  se- 
tzen an  deren  Stelle  allgemeine  und  populäre  Bezeich- 
nungen, welche  die  Aerzte  als  ungenau,  als  allzu 
vage  oder  allzu  eng,  nnd  dadurch  irreleitend  verwer* 
fen.  Bei  jeder  neuen  Revision  der  Gesetze  über  Dis- 
positions-  und  Imputationsfähigkeit  erheben  sich  neue 
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Bezeichnung  als  Basen  fiir  die  Fragestellung^  und 
noeh  immer  waren  die  Resultat«  unbefriedigend. 

Hiednrch  wird  der  Versuch  einer  nenen  Classi-* 
fication  gercchircrligt  sein.  —  Bevor  aber  ein  solcher 
unternommen  wird^  mag  es  gut  sein,  die  Forderun- 
gen, die  an  ihn  zu  machen  sind,  sich  zu  vergegen- 
wärtigen und  mit  einer  scharfen,  durch  die  Erwartung 
nichl  zu  überschreitenden  Granze  zu  bezeichnen. 

Man  verlangt  mit  Recht  von  einem  jeden  Syste- 
me zuerst:  dass  die  sich  entsprechenden  AbtheiUingen 
auf  einem  gleichmässigen  Eint hc'ilungsprincipe  beruhen« 
Da  es  sich  hier  lediglich  um  Uebetscinsformen  handelt, 
so  wird  nur  die  Form  zum  Eintheilungsprincip  dienen 
können;  theils  nämlich  der  Typus,  theils  der  Umfang, 
theils  der  Charakter  der  psychischen  Störung.  Doch 
wird  diese  Form  nicht  allzu  sehr  in's  Einzelne  ver- 
folgt werden  diirfen ,  da  ihre  Mannigfaltigkeit  in's  Tn- 
endliche  geht,  und  man,  wenn  man  ihr  folgt,  sich 
leicht  in  allzu  viele  Unterabtheilungen  verliert.  Dies 
MÜirde  dem  zweiten  Postulate  möglichster  Einfachheit 
und  Ucbersichtrichkeit  widersprechen.  —  Man  pflegt 
ferner  von  einer  Classification  zu  verlangen,  dass  sie 
nur  das  Verschiedenartige  und  dieses  vollkommen  sondere. 
Sie  soll  mit  andern  Worten  den  Beobachter  in  den  Stand 
setzen,  mit  Sicherheit  das  Concreto  80  zu  ordnen, 
dass  es  nicht  unter  zwei  verschiedene  Begriffe,  in 
zwei  Abtheilungen  u.  s.  f.  zugleich  fallen  kann.  Man 
muss  aber  bedenken,  dass  dies  unter  allen  Umständen 
die  schwierigste  und  überhaupt  eine  selten  zu  losende 
Aufgabe  ist.  Denn  die  Begriffe  und  Systeme  sind  ein 
Prodnct  des  Geistes;  die  Erscheinungen  und  Tliatsa- 
chen  dagegen  gehören  der  Natur  an,  welche  sieh  nicht 
um  jene  bekiimmert.  Die  Natur  ist  so  unerschöpflich  • 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  dass  es  dem  Geiste  nichl 
gelingt,  sie  mit  seinen  noch  so  fein  zersplitterten  Be^ 
griffen  überall  hin  zu  verfolgen.    Man  wird  also  eben- 
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80)  wie  in  allen  Natorwiascnschaflen,  auch  hier  dar* 
auf  verzichten  müssen  ^  eine  Einiheilung  aufzustellen, 
welche  mit  vollkommener  Sicherheit  jedes  Concreto 
in  sein  besonderes  und  abgetrenntes  Fach  zu  stellen 
erlaubte.  Dies  um  so  mehr^  da^  wie  oben  gesagt,  die 
völlig  reinen  und  unvermischten  Formen  der  Scclen- 
8t5rung  höchst  selten  sind. 

•Da>  es  sich  Mos  um  eine  leicht  zu  handhabende 
Uebersicht  der  Seelenstörungen  für  den  Gebrauch  der 
gerichtlichen  Medizin  handelt,  nach  welcher  man  mit 
Bequemlichkeit  das  Mannigfaltige  ordnen,  und  mittelst 
deren  man  sich  ohne  grosse  Mülio  selbst  mit  Laien, 
d.  h.  ohne  tiefere  medicinische  Vorkenntnisse  voraus- 
setzen zu  müssen,  verstandigen  könne,  —  so  darf 
sich  die  Erwartung  auch  nicht  auf  eine  für  die  Patho- 
logie und  Therapie  brauchbare  und  förderliche  Ein- 
theilung  erstrecken ;  obgleich  ein  getreues  und 
sorgfältiges  Anschliessen  an  einfache  Naturbetrach- 
tung die  meiste  Gewähr  leisten  möchte,  dass  die  so 
gewonnene  Uebersicht  sich  auch  für  den  Zweck  der 
specicllcn  Pathologie  mit  Leichtigkeit  werde  anwenden 
lassen ,  insofern  diese  nur  das  Ordnen  und  Unterschei- 
den der  Uebelseins/brme/i  fordert.  Ja  ich  halte  es 
selbst  für  möglich,  dass  eine  so  gewonnene  Ueber- 
sicht dereinst,  wenn  die  Wissenschaft  zum  Besitz  ei- 
ner allgemeinen  Pathologie  der  Seclcustörungen  ge- 
langt sein  wird,  wenigstens  zu  einem  guten  Theile 
auf  das  dann  zu  entwerfende  System  der  pathologi- 
schen Grundbegriffe  passen  werde.  Doch  ich  bin  weit 
entfernt,  auf  eine  solche  Uoffmmg  für  jetzt  einigen 
Werth  zu  legen. 

E^Miek  ist  es  nöthig,  dass  eine  Classification  sich 
durch  passende,  den  Begriffen  möglichst  entsprechende 
Bezeichnungen  empfehle.  Sie  muss  aber  dabei  den 
Fehler  vermeiden,  durch  Neuerungen  in  der  Termi- 
nologie zurückzustossen,  indem  sie  entweder  schon 
vorhandene  Namen  auf  eine  ungewönliche  Weise  für 
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neue  Beg^riffe  gebrancht^   oder  für  schon  Txjrimndene 
Begriffe  neue   und  überflüssige  Namen  erfindet.     Die 
erste  dieser  Neuerungen  ist  unbequem  und  fuhrt  Ideht 
in  Verwirrung;  die  zweite  ist  anstössig^  Vielen  sogar 
verhasst.     Während   aber  die  erstcre  aus  dem  Einge- 
führten   Grunde    durchaus    vermieden    werden    muss^ 
steht  dies  hinsichtlich  der  zweiten  kaum  zu  erreichen. 
Denn  es  haben  sich  seit  undenklichen  Zeiten  mit  man- 
chen Bezeichnungen  in   der  Nosologie   der  Seelenstö- 
rungcn  gewisse^    oft  sogar  mehrere  und  verschieden- 
artige Begriffe    so    amalgamirt^    dass    eine  Trennung 
nicht  mehr   möglich  ist.      Die  Definitionen  und  IJm- 
schreibungen^    welche  verschiedene  Aerzte  von  den- 
selben Worten  geben;  sind  höchst  abweichend;  jeder 
versteht   etwas  Anderes    darunter.       Bei  Melancholie 
denkt  mau  stets  an  Traurigkeit  und  Schwermuth;  ei- 
nige reden  von  einer  Melaiicholia  Iiilaris;   die  neueren 
unter  den  Franzosen  und  Engländern  verstehen  unter 
Melancholie  eine  besondere  Form  des  partiellen  Wahn- 
sinns.    Extasis  heisst  bei   uns  eine  Art   des  Wahn- 
sinns^  bei  den  Franzosen  Melancholia  attonita.    Amen- 
tia  wird  bald  für  Blödsinn  ^    bald  für  Verwirrtheit  ge- 
braucht.  —     Unzählige  andere   Beispiele    dieser  Art 
könnten  noch  angeführt  werden.     Um  der  Verwirrung 
ein. Ziel  zu  setzen,  ist  es  wüuschenswcrth,  dass  sol- 
che vieldeutige  Ausdrücke    ganz    proscribirt    werden. 
Aber  man  muss  sie   durch   andere    ersetzen.      Möge 
man  den  folgenden  Classifications  -  Versuch  als  einen 
Vorschlag  ansehen  und  als  einen  solchen  prüfen.     Ich 
bestehe  nicht  auf  Annahme  der  vorgeschlagenen  Be- 
zeichnungen,   aber  ich  halte  dafür,    dass  von  den  bis 
jetzt  vorhandenen   ausser  den  hier  in  Gebrauch  gezo- 
genen   Bezeichnungen    keine    ohne    Nacbtheil    an    die 
Stelle  jener  gesetzt  werden  können,  und  jch  wünsche 
daher,    dass  man  .sie  lieber  mit  neuen   passenderen, 
als    mit   älteren    unpassenden   vertausche.      Was   die 
griechischen  Wortbildungen  betrifil,    die  ich   als  eine 
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nicht  noihwendigo  Zugabe  betrachte ,  so  mache  ich 
mich  anheischig,  sie  in  etymologischer  und  gramma- 
tischer Hinsicht  zu  vertreten. 

Ich  lasse  jetzt  die  Uebersicht,  und  auf  diese  ei- 
nige Erläuterungen  und  Rechtrertigungen  folgen. 

Familie:  Amentiac  (^Vv/^oßXixpfg) y  Seelcnslörun- 
gen.  Charäkteri  Trübung  und  Anomalie  der  sensori- 
schen (psychischen)  Functionen. 

Iste  Gruppe:  Infirmitas  (TUffWi;),  Geistesschwäche. 
Charakter:    Verminderung  der  psychischen  Kraft- 
äusserungen. 
Arten : 

A.  Nach  dem  ursachlichen  Verhälthisse. 

1.  I.  primaria  s.  congenita  (Syn.  Idiotismus  Esq.). 

Aus  mangelhafter  Entwickelung  von  der  Ge- 
burt an  oder  in  den  ersten  Lebensjahren 
entstanden. 

2.  I.  secundaria  s.   acquisita  (Syn.  Imbccillitas). 

Durch  Verletzung  des  gehörig  entwickelten 
und    früher    gesunden   Nervensystems    ent- 
standen. 
Species : 

a)  I.  e  morbo  (nach  Hirnwunden ,  Ilirnenlzün- 

dung;  Nervenfiebern,  Epilepsie). 

b)  L  senilis   (in  Folge   der  Abnahme   der  Le- 

benskraft im  höhern  Alter). 

B.  Nach  dem  Umfange: 

1.  I.  adstricta,  bcgränztc  Geistesschwäche.   Cftn- 
rakfer:  Schwäche  einzelner  Geistesvermögen. 
Species : 
a)  Dysmnesia,  Gcdächtnisssch wache.    Charai- 
1er:  Schwäche  der  Rcproductionskraft  des 
Wahrnehmungsvermögens.  —    Sympian^e: 
Unvermögen,  sich  der  Eindrucke,  entwe- 
der aus  letzter  oder  aus  früherer  Vergan- 
genheit,   überhaupt  oder  deutlich  zu  er- 
innern. 
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b)  Inf.  adsir.surdo-mutonim^  Geistesschwäche 

von  Tauhstmniiibeit. 

c)  Infi  adstr.  coeeonim^    Oeistessdxwäche  von 

Blindheit.     Charakter  (ad  b  und  c):    Re- 
lative   Scbwäohe   des    Erkenirtniss-    und 
Begriffs-Verm5^ens,  wegen  mangelhafter 
Ausbildung  derselben  dordi  die  bezfiglichen 
Sinneswahrnehmungen. 
«.  Inf.  sparsa^  verbreitete  Geistesschwäche.   Cha- 
räkieri    Absolute    oder    relative    Schwäche 
sämmtlidier    Geistes-    und    Gemiithskrärte. 
Symptome  i  Stumpfheit  der  Simiesempfindun- 
gen,   Mangel  der  Aofiiierksamkeit,   Schwä- 
che der  Erkenntnisse^  der  Urtheilskraft^  der 
Phantasie^    des   Gedächtnisses^  —  in  ver- 
schiedenen nicht  genau  abaugränzeaden  Gra- 
den. 

Ute  Gruppe:  Vesania  iVvxtna^liq),  Geistesverwir- 
rung. Charakter:  Depravation  der  psychischen 
Kraftäusserungen  durch  UeberauMSS  oder  Perver- 
sität. 

Iste  Ordnung:  Ves.  dysthymodes  s.  Dysthymia, 
Gemüthsstdrung.  darakter:  Depravation  der 
psychischen  Kraftäusserungen  mit  vorwalten- 
der Störung  der  Gemüthsthätigkeiten.  Sym- 
ptome:  Anomidie  der  Zustandsempfindungen^ 
der  Stimmung^  der  Gemüthserregiiarkeit^  der 
Gefuhlsbegehrungen  (Neigungen}^  der  Ge- 
fuhlsbestrebungen  (IViebe}.  ^  Die  damit 
verbundenen  Delirien  werden  gleichsam  nur 
durch  die  Dysthymie  hervorgerufen  und  be- 
ziehen sieh  stets  auf  die  vorwallenden  krank- 
haften GefOhfe. 
Arten: 
A.  Nach  dem  Typus: 

1.    Dysthymia    transitoria   s.   subita,     pl&tzliche 
Dysthymie.    CharMer:   Plötzliches  rasches 

Zcitachr.tPiycbiatrie.  UHft.  8 
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Auftreten.  S^ptame:  Reisbarkeil,  Geneigt- 
heit zuGemuthsbewegungen^  besonders  zum 
Aerger ;  Verstimmung ,  Missmuth ,  Todes- 
furcht-, Angst  und  Verzweiflung  am  Lc- 
bensgluck.  (Häufig  im  Stadium  prodromorum 
von  Hirnentziindung  und  Nervenftebern ,  oder 
von  den  Anfallen  der  Epilepsie  und  anderer 
Krampf krankheiten,  seiteuer  in  der  Form 
von  pldtzlichem  Selbstmordtriebe  vorkom- 
mend.) 

2.  D.  continua,  anhaltende  Dysthymie  ^  S.  B.  1. 

3.  D.  remittens,  nachlassende  Dysth.      )  und  2. 
NB.    Die  D.  remittens  geht  in  der  Remission 

in  blosse  Dysaethesis  über. 
B.  Nach  dem  Umfange: 

1.  Dysthymia  adstricta,  begränzte  (partielle)  Dys- 
thymie. Charakter:  Vorwaltende  Anomalie 
einzelner  Gefuhlsstimmungen^  Neigungen^ 
Triebe. 

Species : 

a)  D.  atra  (Syn.  Mclancholia,  Lypemanie  Esqu.), 

trübe  Dysthymie.  CharaMer:  Traurigkeit^ 
Furcht  und  Angst;  Misstrauen;  Uebel- 
wollen.  Variet.  a.  Nostalgia^  Heimweh. 
ß,  Ferocitas  und  Morositas  eforiosorum^ 
Wildheit  und  Missmuth  der  Trunkfalligen. 

b)  D.  Candida,    heitere  Dysthymie  (Syn.  Me- 

lanchoL  hilaris.  Chaeromanie  Chambeyron). 
Charakter:  Heiterkeit,  Fröhlichkeit^  Aus- 
gelassenheit; Neigung  zu  Neckerei;  Ge- 
neigtheit Alles  im  schönsten  und  erfreu- 
lichsten Lichte  zu  sehen. 

c)  D.  mutabilis,  veränderliche  Dysthymie.  Cha^ 

räkter:  Wechsel  zwischen  den  beiden  vor- 
hergehenden Formen* 
%  Dysthymia  sparsa  (apathica),  verbreitete  Dys- 
thjrmie    (Syn.  Melancholia  attonita).      Cha^ 
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rakier:  Scheinbarer  Stuinprsinn^  dumpfes 
Hinbruten  und  Insichgekehrtsetn ;  Ueberwie- 
gcn  eines  unbestimmten  widrigen  Gefühls^ 
Unempfindlichkeit  gegen  alle  diesem  hetero- 
gene Eindrücke. 

«te  Ordnung:  Ves.  anoetos  s.  Anoesia^  Ver- 
standesstörung (Wahnsinn).  Charakter-.  De- 
prayation  der  pqr^hisdien  Kraft&usserungen 
mit' vorwaltender  Anomalie  der  intellectuellen 
Thätigkeiten.  Symptome:  Deliriren  der  ver- 
schiedensten Art,  neben  den  Erscheinungen 
der  Dysthymie,  welche  jedoch  durch  jene  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  anscheinend 
nur  durch  jene  hervorgerufen  werden. 
Arten: 

A.  Nach  dem  Typus. 

1.  Anoesia  transitoria  s.  subita,  plötzliche  Anoe- 
sie.    Charakter:  Unvorhergesehenes  Aufire 
ten  mit  raschem  Verlauf. 
Specics: 

a)  A.  e  febre,  Fieberdelirium. 

b)  A.  e  potu  nimio  (ebrietas),  Trunkenheit. 

c)  A.  ex  affectu,  Wahnsinn  von  heftiger  Ge- 

müthsbewegung  (als  Zorn,   Schreck,  Be- 
stürzung, Furcht,  Scliaam). 

d)  A.  semisomnis,  Geistesverwirrung  in  Schlaf- 

trunkenheit, 
e}  A.  somnambula  s.   spastica,    Somnambulis- 
mus. 
9.  Anoesia  continua,  anhaltende  Anoesie  |  S.  B.  1. 
3.  Anoesia  remittens^  nachlassende  A.     j  undS. 
NB.    Die  A.  remittens  geht  in  der  Remission 
in  Dysthymie  über. 

B.  Nach  dem  Umfange: 

1.  Anoösia  adstricta,  begranztcr  (partieller)  Wahn- 
sinn. Charakter:  Delirien  in  einzelnen  Rich- 
tungen der  Verstandesthitigkeit. 

8» 
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Species: 

a)  A.  ad  sensationea  y  Hallueinationoii  (Delirien 

der  Sinne).  Van  a.  Fallacia  senauum  ei 
Hallucinatio  ebrioaorum,  trunkfilUge  Sin- 
neaverwirrnng. 

b)  A.  ad  cogiutiones,  Wahnwitz  (fixe  Ideen). 
Ä  Anoeaia  sparaa^  verbreiteter  Wahnain,    Cha- 

ratfer:  Delirien  in  allim  Richtungen  der  Ver- 
standeath&tigkeit,    wobei  immerhin  einzelne 
vorwalten  können. 
Van  o.  Anoesia  poutorum  (Deliriam  tre- 
mens) >   Säufer -Wahnrtnn   (als  pecu- 
liare  Form)w 
3te  Ordnung:  Vesania  maniaca  s.  Mania,  Tob- 
sucht,  Wuth.      Charakter:    Depravation   der 
psychischen  Kraftausserungcn  mit  gleichmäs- 
aiger  Anomalie  der  Gemuths-«  und  intellectuel- 
ien  Th&tigkeiten.      Sympiume:    Heftige    und 
perverse  Gefühle,  Neigungen,  Triebe,  —  mit 
gleich  heftigen  Delirien,   die  sich  gegenseitig 
unterhalten  und  steigern. 
Arten: 
A.  Naeh  dem  Typus: 

1.  Mania  transitoria  s.  subita,    plötzliche  Manie. 
Chardkleri    Plötzliches    Hervorbrechen    der 
Manie    ohne   bemerkbares   Vorbotenstadium 
und   ohne   vorhergegangene  Dysthymie  oder 
Anoesie.     Gewöhnlich   Krise   durch  Schlaf, 
oder  Uebergang  in  die  Ste  Art 
Species:. 
a)  Mania  &  a  febre  (Delirium  eneephaliticum), 
heftige  Delirien  bei  fieberhaften  Hirn- und 
Nervenkrankheiten, 
b}  Mania  s.  a  potu  nimio,  plötzliche  Manie  von 
und  bei  Trunkenheit  entatanden. 

c)  M.S.CX  affectu,  Manie  von  heftiger  Gemüths- 

be wegung  (gewöhnlieh  aus  Zorn«  entstehend). 
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d|  M.  &  e  parlu   (bü.  <3ebarenden,  Wodme« 

riimeii  and  Säugenden). 
e)  M.  8.    e  morbo  ooculie    (vttlgo:|  Anentia 
oocolta,   weldie  jedoch  auch  die  vorigen 
Spedes  umfassi). 
ft.  Bfaniacontinoa,  anhaltende  Tebsocht  )  S.  B.  L 
3.  Mania  reniiUena,  naeUassende  T.      j  und  9. 
NB.  Die  Mania  remitlene  geht  in  der  Remis- 
aion  in  Anoöaia,  in  einigen  Fallen  eoglmch 
in  Dyvthymia  über. 
B.  Naeh  dem  Umfange: 
1)  Mania  adstricta  aen  inatiucüva,  begr&nzte  Ma- 
nie oder  Wuih  dea  Triebes,  (^Mania  ane  deli- 
rio,  Pinel:  Monotnanie  instinetive^  Marc.:  Ma- 
nia alTecliva.    SUie   raiaonnante:   Moral  in- 
sanity).  CAaräkier:  Die  Tobeueht  beschranke 
sich  auf  einzelne  krankhafte  Triebe^  Deli«- 
rien,  Handlangen.    (Sie  ist  fkat  immer  Ma- 
nia subita  8.  transitoria}. 
S)  Mania  sparsa,  verbreitete  Tobsucht.    Glurak- 
ier:  Depravation  in  allen  Biditangea  der  de- 
muths-  and  intellectueDen  Th&tigkeüen. 


leh  zweifle  nicht,  dass  jede  Form  von  Seelen-* 
Störung,  und  namentlich  jede  als  Object  der  foreniä« 
echen  Medicin  vorkommende  unter  dieser  Uebersichl 
ziemlich  leicht  ihren  angemessraen  Plats  finden  wird; 
doch  sind  folj^ende  Verstindigungen  nethig.s 

Brst  nachdem  ich  diese  Synopsis  schon  seit  UUh* 
gerer  Zeit  entworfen  and  vom  theoretischen,  so  wie 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  geprüft  hatte,  wurde 
ich  a^  die  Clasaifteation  der  psychischen  Krankheiten 
aufmerksam,  welche  Stark  in  seiner  „A%emeinea 
Pathologie"  gegeben  hat.  Da  dieselbe  in  mandiet 
Hinsicht  Aehnlichkeit  mit  der  so  eben  aufgestellten 
lia4|  wenigstens  was  einige  der  in  beiden  Versuchet 
gewihlten  Beseidmungen  betrifft,   so   unterlasse  kk 
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nicht,  in  diesen  Begehungen  dem  Urheb^  der  altern 
Synopsis  ausdrücklich  das  Verdienst  der  Priorität  zu- 
zuerkennen*   Ich  lasse  diese  Classification  hier  folgen : 
Psychische  Krankheiten. 
Iste  Familie:   Dysthymieen     (Gefiihlskrankheiten). 
Iste  Ordnung:  Hyperthymie.     Sie  Ordn.:   Athy- 
mie  (Apathie).    3te  Ordn.:  Parathymie. 
Ste  Farn.:  Dysbulieen  (Willenskrankheiten}.     Istc 
Ordn.:  Hyperbulie  (Manie).    Ste  Ordn.:   Abulie. 
3te  Ordn.:  Parabulie  (Verkehrtheit  des  Willens). 
Ste  Farn.:  Dysnoesien,  (Phrenesicen ,  Erkenntniss- 
krankheiten).    Iste  Ordn.:    Hypernoeue   (Aber- 
witz).   Ste  Ordn.:  Anoesie  (Amentia).  Ste  Ordn. : 
Paranoesio  (Wahnsinn). 
Wie  gesagt  besehr&nkt  sich  die  Aehnlichkeit    dieser 
Classification  mit  der  oben  aufgestellten  nur  auf  einige 
Bezeichnungen  und  zum  Theil  auf  das   beiden    zum 
Grunde  gelegte  BintheUungsprindp.      Jene  Ueberein- 
Stimmung^  in  Wahrheit  eine  zufallige,  kann   mir  nur 
Vertrauen  einfiössen,  welches  noch  erhöhet  wird  durch 
die  Ergebnisse  einer  andern  ganz  neuen  nosologischen 
Untersuchung 9  die  mir  so  eben  zu  Gesicht  kommt  und 
die  weiter  unten  besprochen  werden  soll.  —  Die  Ab- 
weichungen  beider   hier    in    Vergleich   zu   stellenden 
Qassifications- Versuche  springen  jedoch  zu  sehr  in 
die  Augen',  als  dass  sie  noch  besondere  Bezeichnung 
verlmigten.    Da  nun  die  Classification  des  Hrn.  Sttirk 
sich  in  der  That  durch  grosse  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlidikeit  empfiehlt,  so  wird  es  nöthig  sein,  die  wc- 
sentUcfaen  Abweichungen  unserer  Synopsis  von  jener 
zu  rechtfertigen. 

Die  Sforksche  Synopsis  basirt  hinsichtlidi  der  Un- 
terscheidung der  Familien  auf  die  Eintheilung  der  See- 
lemthatigkeiten  in  Oemüth,  Geist  und  Willen,  und 
nimmt  daher  Gemüths-  oder  Gefikhls-,  Geistes-  oder 
Erkenntniss-  und  Willenskrankheiten  an,  von  denen 
sie  die  letzteren  in  die  Mitte  stellt.     Gegen  die  Annah- 
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nie  einer  besoudern^  setbstsc&iidig  neben  dem  Gefühl« - 
und  dem  Erkenntnisävermogen  bestehenden  Wil- 
lenskralK  lässi  sieh  jedoch  zu  viel  Gegründetes  ein- 
wenden, als  dass  man  nieht  Anstand  nehmen  musste, 
diese  Eintheilung  gut  eu  heissen.  ich  berufe  mich, 
ohne  auf  meine  eigenen  Erörterungen  über  diesen  Ge«- 
gensfcand*)  zurückzukommen;  auf  das,  was  Hr.  Jea*' 
aen  in  seinen  ,,Beitrftgen  zur  Brkenntniss  des  psjrchi«- 
schen  Lebens  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  * 
188r'  (1.  Th.  8.  388),  so  wie  anderer  Orten  hieräber 
80  richtig  und  überzeugend  gesagt  hat,  dahingehend: 
dass  neben  Geist  und  Oemüth  der  WiUe  kein  drittes, 
sondern  Fundament  und  Resultat  von  beiden  ist,  dass 
er  als  Trieb  aus  dem  Oemüthe,  als  Zweck  aus  dem 
Geiste  hervorgeht,  dass  er  als  ResulUt  der  gemein- 
samen Thätigkeit  von  Geist  und  Gemüth,  als  ein  Pro- 
duct  der  Gesammtth&tigkeit  der  menschlichen  Seele 
erscheint,  in  welchem  nur  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere Richtung  vorherrschend  ist,  und  dass  eine  te* 
sondere  WiUens- Kräfte  welche  die  Handlungen  er- 
zeugte, nirgends  vorhanden  ist.  Demnach  aber  ist  es 
auch  unzulässig,  Willens  ^  KrankkeiieH  oder  solche 
Abnormitäten  der  psychischen  Functionen  anzuneh- 
men, welche  sich  ausschliesslich  in  zu  heftiger  oder 
perverser  oder  unterdrückter  Witlensthäiigkeit  äus- 
sern, da  diese  stets. entweder  von  Störungen  des  Ge- 
fühls- oder  von  solchen  des  Erkennlnissvermögens 
bedingt  sein  müssen.  Und  in  der  That,  die  Erfahrung 
weiset  auch  keine  solchen  reinen  Willenskrankheiten 
nach.  Die  H^perbUKe  des  Hm.  SiMrh  nämlich  ist  enU 
weder  eine  vollkommene  Manie  (Hania  sparsa)  in 
DepravatMu  der  Gemüths-  und  tntellectuellen  Thätig- 
keiten  nach  allen  Richtungen  hin  sich  darstellend,  oder 
sie  ist  eme  bc^änzte  Manie  (Mania  adstricta),  die 
sich  auf  einzehie  Triebe  oder  Delirien,    auf  einzelne 

*)  Btitfige  aor  PhUoflophte  der  ftcole.  1330.    tster  Tkeü. 
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Geftthli-  oder  VersUbdeadiitigkmieD  beschränkt 
und  als  s<rfehe  krankhafle  ubennftssige  Willenftausse* 
rimgen  bervomift.  Dasselbe  gilt  von  der  Parabulie^ 
die  immer  entweder  auf  einer  Qemüthsstdrung  (Dys- 
thymie)  oder  auf  begränster  oder  verbreiteter  Verstaa- 
desstorung  (Dysnoesie)  beruht.  Der  Abulie  endlich 
liegt  entweder  der  höchste  Grad  des  Blödmnns  (Kre- 
tinismus, Anoösie  nach  Sturk)  oder  die  unterdräckte 
Aeusserung  der  Qeflihlsthatigkeit  (Athymie  oder  Apa- 
thie nach  Siarhj  MeUuicholia  attonita,  Dysthymia 
sparsa)  sum  Grunde.  Auf  diese  Weise  vertheilt  sich 
die  ganae  Familie  der  WUlenskrankheiten  theils  unter 
die  Gefühls-  theils  unter  die  Verstaadesstorungen, 
ausser  denen  es  keine  dritte  Klasse  giebt.  —  Was 
nun  die  Eintheihmg  der  Ordnungen  anlangt,  wdcher 
die  Begriffe  des  Uebermaasses,  der  Unsul&ngUchkeit 
und  der  Verkehrtheit  der  Kraflbausserungea  sum 
Grunde  gelegt  sind,  so  muss  gegen  die  Anwendbar- 
kdt  dieser  Begriffe  zu  diesem  Zwecke  Folgendes  ein- 
gewendet werden.  Erstens  ist  jedes  Uebermaass  in 
den  sensoriellen  Aeusserun|;en,  jede  die  gewohnliche 
Nonn  quantitativ  iibersteigende  psychische  Thatigkeit 
auch  immer  mit  verkehrten,  perversen,  qualitativ  de- 
pravirten  psychischen  Thatigkeiten  verbunden,  sofern 
ne  eierkaupt  p^kUche  Krmhkeii  igt  umi  diesen  iVa- 
men  verdient»  Denn  eine  nur  quantitativ  über  das 
Nonnalmaass  (das  sich  überdies  nicht  theoretisch  be- 
stimmen lässt)  gesteigerte  Th&tigkeit,  wekshe  qualita- 
tiv gar  nicht  von  der  Norm  abwiche,  wäre  eben  so 
wenig  Krankheit  sn  nennen,  als  etwa  eine  iibermas- 
sige  Kraft  des  Gesichts-  oder  Gehör-  oder  Geruchs- 
orgaps,  sofern  eben  durch  diese  nur  wirkliehe  Objeete 
hl  richtiger  Weise  zur  Anschauung  kamen;  sie  bildet 
viehnehr  die  „Exoentritat'%  die  oft  das  Genie  beglei^ 
let.  Zugegeben  aber,  dass  me  stets  krankhafter  Art 
sei,  so  kommt  sie  doch  in  dieser  Geschiedenheit  von 
Depravation  der  psydiischen  Th&tigkeit  nur  als  Ueber- 
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gaofs«  Phase ;  entweder  im  Studium  des  WachsUuims 
oder  der  Abnahme  der  Seelenstönung  vor^  und  nimint 
meistens  einen  sehr  kurzen  Zeitraum ,  immer  aber  ei^ 
nen  solchen  ein^  in  welchem  sich  die  Seeleostorung 
nur  für  ein  sehr  geübtes  Auge  erkennen  lasst.    Daher 
lallt  in  der  Regel  die  Hyperthymie  mit  der  Parathy- 
mie^  so  wie  die  Hypemoesie  mit  der  Paranoesie  zu- 
sammen.   Was  sodann  zweitens  die  quantitative  Ver- 
minderung der  psychischen  ThaUgkeit  betrifft,  sp  ent- 
sprechen die  Athynüe  und  die|Anod8ie  der  JSUrlmcheü 
Classification    sich    nicht   vollkommen  ihrem   eigentli- 
chen Wesen  nach.    Während  namlldi  bei  der  Anoesie 
(Amentia)    ein  wirklicher  Mangel   an  Kralt|Uisserung 
vorhanden  ist^   kann  man  dies  nicht  immer  von  der 
Athymie  sagen.     Diese  ist  entweder  wirkliche  FSühl- 
losigkeit^  und  dann  bildet  sie  gleichsam  eine  Seite  der 
Anoesie:    sie    vervollständigt   dieselbe    (im    vollkom«- 
menen  Blödsinn)^  oder  sie  ist  eiqe  blosse  Vatecdrüekung 
der  Gefühls -Aeusserung^  bei  glriehwohl  vorhandener 
lebhafter  Gefuhlsth&tigkeit,  wie  in  der  Melaneholia  at- 
tonita  (der  Dysthymia  sparsa  unserer  Synopsis.)  .  Hier 
sind  oft  sehr  lebhafte  Gefühle  vorbanden ,  so  dass  siu^ 
weilen   sogar   der  Name  Hyperthymie   darauf  passen 
würde:   —     obgleich    die   Fähigkeit   sie    zn    äussern 
gleidisam  krampfhaft  gebunden  ist.    Jene  erstere  Attt 
also  nüi  der  Anoisie  zusammen^   diese    letztere   ist 
nicht   eine   wirkliche ,    sondern    nur    eine.,  scheinbare 
Athymie  und  gehört  vielmehr  zur  ParathyDue^  d.  I.  zur 
verkehrten  Gefuhlsthätigkeit.  —  Diese  AusstoUungen 
mochten  hinreichende  Gründe  darbieten,  um  das  be«- 
sprochene    System    der   Seelenstörungen,   seiner    an- 
sprechenden länfachheit  ungeachtet,  zurückzuweisen. 
Eine  auf  sehr  gründliehe  firor€eruzgen  gestützte 
und  mit   viden   IreflEenden  Bemerkungen   eingeleitete 
VereinflMdiung  und  Madifieatwn  dieser  Starktutiea  &^i- 
opeis   hat   ganz    kürzlich  Hr.  Dr.    IfUtt,    in   eeinen 
„Beiträgen  znr  Bemrtlieilung  und Behandhmg  der  psyu 
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chischen  Krankheiten  und  der  Epilepsie.  1  Band,  taies 
Heftl84S"  aufgesielli^  unter  der  Ueberschrift  ,^  Grund- 
lage für  Unterscheidung  der  psychischen  Krankheits- 
formen." Der  Verf.  empfiehlt  folgende  Eintheilung  als 
das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen: 

I.  Wahrhafte  Schwache  der  Scelenthatigkeit  in  ge- 
ringerm  oder  grosserm  Umfange:  Blödsinn. 

II.  PerversH&t  der  Scelenthatigkeit:  IrrBinn. 
1)  Wahnsinn.    Paranoia. 

t)  Trubmnn.    Parathymia  (Melancholia). 

3)  Tollheit.  Mania. 
Difßsen  ordnet  er  unter  die  verschiedenen  Spiel- 
arten,  die  durch  den  Ueberg^ng  der  einen  Ordnung 
in  die  andere  entstehen^  als:  dem  Wahnsinn:  a)  Para- 
noia parathyma  (melancholica)  ^  und  b)  P.  maniaca. 
Dem  Trübsinn:  a)  Parathymia  maniaca,  und  b)  P.  pa- 
ranoa;  der  Tollheit  endlich:  a)  Mania  parathyma,  und 
b)  M.  paranoa.  —  Diese  Eintheilung  bildet  gleichsam 
das  Skelett  und  die  Grundlage  der  oben  neu  aufge- 
stellten, und  ich  kann  alles  was  von  "dem  Vf.  zu  ihrer 
Rechtfertigung  und  Empfehlung  gesagt  ist,  als  Schuf b- 
brief  für  die  meinige  annehmen.  Dass  ich  den  mit  kei- 
neswegs verwerflichen  Gründen  dargebotenen  Benen- 
nungen Parath3rmia  und  Paranoia  die  von  mir  beibe- 
haltenen Dysthymia  und  Anoesia  vorgOEOgen,  geschah 
nur,  weil  diese  bereits  vorhanden  und  noch  nidit  he- 
terogenen Begriffen  überantwortet  waren,  und  weil  in 
den  Ordnungs-  und  Species- Namen  die  Sylbe  „para" 
auf  eine  dem  Ohre  unangenehme  und  dem  Verst&nd- 
niss  hinderliche  Weise  sich  häufen  wurde.  — 


Wenn  man  nun  gleich  bei  den  Seelenstorungnn 
nicht  direct  mit  Krankheiten,  sondern  zuniichst  nur 
mit  Symptomen  von  Krankheiten  oder  mit  Uebelseins«' 
formen  zu  thun  hat,  so  muss  man  doch,  um  diese  für 
die  Beobachtung  fixiren  und  nach  derselben  bestim- 
men zu  können^  sie  als  Krankheiten  behandeln,  d.  h. 
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man  muss  sie  von  den  blossen  Anomalien  untersohei* 
den  und  einen  Punkt  annehmen^  wo  die  Anomalie  zur 
Krankheit^  die  Abweichung  von  einer  gewissen  psy- 
chischen Norm  zur  Seelenstörung  wird.  Nun  wieder- 
holt sich  aber  allerdings  auch  liier  die  Schwierigkeit, 
aur  die  mit  in  der  Pathologie  der  leibUchen  Krankhei- 
ten stossen:  *—  dass  die  Norm  selbst  nicht  genau  zu 
bestimmen  ist ;  weil  in  einem  Falle  das  schmi  abnorm 
genannt  werden  muss^  was  in  andern  noch  zur  Norm 
gehört  Ist  jedoch  dieser  Knoten  mehr  zerhauen  als 
gelös't,  so  muss  man  eine  bestimmte  Summe  oder  ein 
Maass  der  Abnornütät  festsetzen,  welches  die  Seelen- 
störung oonstituirt.  Wie  bei  den  leibliehen  Krankhei- 
ten pflegt  man  auch  hier  eine  Anomalie,  bei  welcher 
das  übrige  Seelenleben  normal  fortbesteht^  als  blosse 
passio  zu  bezeichnen  und  von  dem  Begriffe  der  Krankr 
heit,  der  Seelenstöriing,  auszuschliessen,  diese  dage- 
gen dort  anfangen  zu  lassen,  wo  entweder  die  psy- 
chisdien  Thätigkciten  ursprünglich  in  mehreren  Rich- 
tungen zugleich  verletzt  und  verändert  sind,  oder  die 
Abnormität  der  psychischen  Thätigkeit  in  einer  Rich- 
tung deren  Störung  in)  mehreren  andern  nach  sich 
zieht.  Dieser  Charakter  muss  als  wesentUch  für  den 
Begriff  der  Seelenstörung  angesehen  werden.  Uiid  in 
det  That  ist  er  der  einzige  erreichbare  Führer,  dem 
wir  uns  bei  der  praktischen  Anwendung  dieses  Be^- 
griffs  anvertrauen  können.  Wir  nennen  einerseits  eine 
Abnormität  der  psychischen  Functionen,  möge  sie  auch 
nodi  sosehr  hervortreten,  doch  nicht  eher  Seelenstörung, 
alsbissie  mehrere  oder  alle  andere  psyehischeThätigkei**> 
ten  in  Unordnung  mit  fortreisst.  Das  Unvermögen  Stah- 
len zu  behalten,  ja  sogar  die  Schwädie  des  Gedächtnis- 
ses im  Allgemeinen ,  eine  Verstimmung  des  Oefuhlsver- 
mögens  (z.  B.  Geneigtheit  zu  Aerger  oder  Ziorn)  — 
selbst  eine  unrichtige  Perception  oder  Combination, 
auch  wenn  sie  von  Dauer  ist,  -^  alle  diese  Anoma««- 
lien  werden  niemals  den  Namen  der  Seeleostörung  er- 
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hftiten,  00  lange  nicht  die  psychischen  Fundbnen  in 
Allgemeinen  an  der  Abnormität  Theil  nehmen.  An- 
dererseits wird  sieh  gewiss  bei  allen  den  psydüsdien 
Anomalien^  welche  wir  mit  jenem  Namen  belegen^ 
dieser  Charakter  wiederfinden.  Man  spricht  zwar  von 
fixen  Ideen,  als  Irrthämem,  welche  gana  abgeschlos- 
sen, bei  übrigens  völlig  gesundem  und  normalem  See- 
lenleben bestehen  sollen;  man  fuhrt  die  Hallocinationen 
an,  über  welche  zuweilen  die  Kranken  selbst  mit  dem 
grossten  Scharfsinn  und  völliger  Folgerichtigkeit  re- 
flectiren.  Aber  entweder  gehören  diese  krankhaften 
Zustande  wirklich  noch  nicht  zu  den  Seeleastörungen, 
oder  —  und  dies  wird  wohl  meistens  der  Fall  srtn  — 
sie  bestehen  nicht  als  iiolirte  psjfchische  Anomalien, 
sondern  hab^oi  andere  neben  sich  oder  in  ihrem  Gefol- 
ge: was  sich  an  vielen  Beispielen  von  geschichthch 
merkwürdigen  Hallucinationen  und  fixen  Ideen  bewei- 
sen lässt.  —  Es  findet  das  Gesagte  auf  unsere  Clas- 
sification Anwendung.  Keine  der  aufgestellten  Krank- 
heitsgruppen,  Ordnungen  oder  Arten  hat  es  mit  einer 
isolirten  Verletzung  irgend  einer  bestimmten  psydii- 
schen  Thätigkeit  oder  Kraftausserung  zu  thun; 
bei  jeder  ist  vielmehr  die  Verletzung  anderer  theils 
möglich,  theils  nothwendig,  oad  die  Unterscheidung 
der  Gruppen,  Ordnungen  und  Arten  gründet  sieh  nur 
auf  eine  Prävalenz ,  ein  Vorwalten  der  Verletzung  nach 
einer  Seite  hin.  Die  Geistesschwäche  schliesst  nicht 
eine  vorübergehende  Steigerung,  ja  selbst  nicht  eine 
momentan  excessive  Thätigkeit  einzelner  Geistoski&fte 
aus,  wie  ja  im  Blödsinn  Gemüthsverstimmungen, 
Delirien,  selbst  Tobsucht -Anfalle  nicht  selten  sind. 
Mit  der  Geistesverwirrung  vertragt  sich!  sehr  wohl 
ein  vorübergehendes  Darniederliegen  (eigentlich  Un- 
terdrückung) einzelner  Geisteskräfle,  als  z.  B.  des  Ge- 
dächtnisses, der  PerceptioHSkraft.  Die  Gmnüthssto- 
rung  wird  nur  dadurdi  zur  Seelenstörung,  dass  sidi 
die  Verstimmung  des  Gemüthes  mit  Delirien  verbin- 


det,  dass  falsche  Peroeptiouen  und  Combinationen  su 
jener  in  Beziehung  treten  oder  aus  ihr  hervorgehen. 
Die  Verstandesstorung  fuhrt  immer  eine  geringere  oder 
grossere  Verstimmung  des  Gemfithes,  Anomalien  der 
Zustandsempfindungen,  der  Erregbarkeit,  der  Neigun- 
gen und  Triebe  mit  sich.  •—  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Abtheilungen  nach  dem  Umfange.  Ueberall,  wo 
von  einer  Begrämung  der  Dysthymie,  der  Anoesie 
oder  der  Manie  die- Rede  ist,  soll  damit  nur  ein  Vor- 
walten der  krankhaften  Thatigkeit  nach  einer  Rich- 
tung hin  angedeutet  werden.  Und  wie  überhaupt,  nach 
einer  gewiss  sehr  richtigen  Auffassung  IVifcAarib,  die 
verschiedenen  Formen  der  Geistesverwirrung  nur  ver- 
schiedene Abstufungen  und  Grade  einer  und  derselben 
Vitalitatsverletzung  des  sensorischen  Nervensystems 
bezeichnen,  so  kann  eine  Classification  jener  Formen 
nur  darauf  berechnet  sein,  diese  Abstufungen  mög- 
lichst genau  aufzufassen,  passend  zu  bezeichnen  und 
naturgemäss  zu  ordnen. 

Eben  so  wesentlich  ist  der  Seelenstörung  eine  ge- 
wisse Veränderlichkeit  der  Erscheinungen.  Wir  haben 
schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  sich  nirgends  in 
der  ganzen  Pathologie  die  Oegens&tze  in  den  Phäno- 
menen näher  liegen  als  hier.  Eine  Dysthymie  kann 
binnen  kurzer  Zeit  zu  einer  Ano§sie ,  ja  zu  ^ner  Ma- 
nie werden,  und  die  Remissionen  f&hren  die  Seelen- 
stöning  auf  demselben  Wege  wieder  zurfick.  Es  kann 
deshalb  von  einer  psychologisdien  Classification,  wie 
die  unsere,  nicht  erwartet  werden,  dass  sie  jedem 
concreten  Falle  ein  für  allemal,  für  die  gan2;e  Dauer 
des  Krankseins,  ihren  bestimmten  und  unveränderli- 
chen Platz  anweise.  Und  wenn  auch  für  die  Thera- 
pie in  der  That  eine  soldie  Leistung  von  grossem 
Nutzen  wäre,  so  wird  sie  dodi  für  4ie  forensis<Aie 
Median  keineswegs  erwartet  Die  praküachea  Fra- 
gen, welche  diese  DisoipKn  dem  Arzte  vorlegt,  be- 
lieben sieb  nur  auf  einen  beeiimmlen  und  abg^iränafr* 
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tcn  Zeitranm:  auf  einen  gegenwärtigen,  den  der  Ex- 
ploration y  oder  auf  einen  vergangenen ,  z.  B.  den  ei- 
ner inculpirten  Handlung.  Die  Untersuchung  soll  nur 
über  den  Kranklieitszustand  in  diesem  Zeiträume  et- 
was Zuverlässiges  ausmitteln.  Es  braucht  daher  der 
Name  der  Seelenstörung  auch  nicht  für  andere  Zeit- 
räume gültig  zu  sein.  —  Insofern  aber  die  Veränder- 
lidikeit  der  Formen  wirklich  Berücksichtigung  erfor- 
dert^ wird  sie  auch  durch  die  Eintheilung  nach  dem 
Typus  ausgedrückt  werden  können. 

Vortheilhafter  wäre  es  unzweifelhaft  gewesen,  für 
die  Unterabtheilungen  ein  einziges  durchgehendes  Ein- 
theilungsprincip  anzuwenden.  Es  war  mir  indessen 
unmöglich,  ein  solches  zulängliches  aufzufinden.  Nur 
ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  Seelenstö- 
rungen uird  einem  solchen  Versuche  das  Gelingen 
sichern.  So  lange  uns  das  Wesen  entgeht,  müssen 
wir  uns  an  die  Erscheinung  halten  und  sie  auflassen 
und  nutzen,  wo  und  wie  sie  uns  am  erkennbarsten, 
am  deutlichsten  entgegentritt,  —  wo  und  wie  sie  uns 
eben  am  besten  das  Mannigfaltige  unterscheiden  und 
sondern  lässt.  Darum  ist  auch  in  der  vorliegenden 
Classification  eben  so  sehr  der  Typus  als  der  Umfang, 
der  Charakter  der  Erscheinung  und  die  ursächlichen 
Verhältnisse  den  Unterabtheilungen  zum  Grunde  ge- 
legt worden.  Immer  geschah  es  aber,  theils  mit  Hin- 
sicht auf  die  leichtere  Anreihung  an  übliche  Einthei- 
lungen  und  Formen.  Ich  lege  jedoch  auf  die  Bestim- 
mung dieser  Unterabtheilungen  nur  geringen  Werth, 
da  sie  möglicher  Weise  noch  bedeutend  vermehrt  wer- 
den können. 


Was  die  Einzelnheiten  dieser  Synopsis  betrifft,  so 
bemerke  ich  noch  Folgendes: 

Dass  neben  der  Gedächtnissschwäche  auch  die 
Geistesschwäche  der  Taubstummen  und  Blinden  hier 
eingereihet  ist,  wurde  ich  selbst  niemals  wagen  vom 
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pathologiachen  SUndpuDkle  aus  rechtfertigen  zu  wol- 
len: weil  nicht  diese  Arten  von  Qeistesschwäche  selbst, 
sondern  nur  ihre  Ursachen,  die  Blindheit  und  Taub- 
stummheit, krankhafte  Zustände  sind.  Man  rauss  we- 
nigstens, beim  Mangel  des  Gegenbeweises,  annehmen, 
dass  die  psychische  Kraft  auch  bei  jenen  Blinden  und 
Taubstummen  in  hinreichender  Energie  vorhanden  und 
bloss  in  Folge  einer  mangelhaften  oder  fehlerhaften 
Sinnesorganisation  und  daher  ihrem  beschr&nkten 
Wahrnehmungskreise  nicht  gehörig  angemessenen 
Cuitur  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sei  Da 
es  uns  aber  hier  überhaupt  nicht  um  ein  pathologi- 
sches, sondern  mehr  um  ein  psychologisches  System 
der  Seelenstorungen  zu  thun  ist,  und  da  die  forensi- 
sche Medicin  auch  diese  Abnormität  der  psychischen 
Functionen  zu  ihrem  Gegenstande  zu  machen  hat,  so 
scheint  mit  der  Einreihung  der  letzteren  nur  eine  Ver- 
vollständigung der  Uebersicht  gewonnen  zu  sein. 

Für  die  Dysthymia  transitoria  seu  subita  und  die 
analogen  Unterabtheilungen  der  Sten  und  Sten  Ord- 
nung würde  der  Ausdruck:  ephemera  oder  acutissima, 
den  nachfolgenden  Arten  (continua  und  remittens) 
entsprechender  gewesen  sein.  Allein  unter  den  hieher 
gehörigen  Seelenstörungen  kommen  doch  solche  vor, 
w^elcho  sich  nicht  ganz  an  den  Zeitraum  eines  Tages 
binden,  und  in  diesen  Fällen  würde  das  Beiwort  ephe-. 
mera  unpassend  sein.  Die  Bezeichnung:  acutissima, 
deutet  so  wie  die  ah  uMick  beibehaltene :  transitoria^ 
auf  einen  raschen  Verlauf;  beide  werden  aber  in  den- 
jenigen nicht  gerade  seltenen  Fällen  nicht  gerechtfer- 
tigt, wo  die  Seelenstörung  nicht  durdi  eine  rasche 
Krise  entschieden  wird,  sondern  in  die  continuirende 
oder  remittürende  Form  übergeht.  Deshalb,  und  weil 
das  charakteristische  Moment  bei  dieser  Species  daa 
plötzliche  und  unvorhergesehene  Auftreten  ist,  halte 
ich  das  Beiwort:  subita,  für  das  passendste. 

Man  wird  es.  vi^eicht  tadeln y  dass  neben  der  re- 
mittirenden  Form  in  allen  drei  Ordnungen  nicht  auch 
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die  inlermiitirenAe  aufgeführt  worden  ist,  zumal  sehr 
häufig  bei  den  Schriftstellern  von  Amenüa,  Maniain- 
iermittens  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  Ich  halte  aber  diese 
intermittirende  Form  für  apokryph ,  wenigstens  für 
sehr  sweifelhaft.  Von  unzweideutigen  und  regelmäs- 
sigen Intermissionen  der  Seelenstörung,  d.  h.  wo  zwi- 
schen den  einzelnen  im  regelmässigen  Typus  wieder- 
kehrenden Paroxysmen  die  Norm  aller  psychischen 
Functionen  hergestellt  gewesen  wäre,  habe  ich  in  ei- 
gener und  fremder  Erfahrung  keine  sichere  Beobach- 
tung aufgefunden.  Wo  aber  in  dem  Zeiträume  der  In- 
termission  alle  psychischen  Thätigkcitcn  zur  Norm 
zurückgekehrt,  also  ein  vollkommnes  lucidum  inter- 
rallum  vorhanden  gewesen  wäre,  —  (wozu  wohl  im- 
mer ein  längerer  Zeitraum  der  Intermission  voraus- 
gesetzt werden  müsste),  —  da  \^re  auch  in  der  In- 
termission keine  Seelenstörung  anzunehmen,  und  es 
wiirde  folglich  dieser  vollkommen  psychisch  freie  Zn- 
stand hier  nicht  in  Betracht  kommen  könnnen.  Der 
intermittirende  Charakter  vnkrde  also  nur  der  Krank- 
heit im  eigentlichen  Sinne  (dem  morbus),  nicht  aber 
der  (psychischen)  Uebelseinsform  (der  aegritudo)  an- 
gehören. Anders  ist  es  mit  der  Remission,  während 
welcher  die  Seelenstörung  nur  nachlässt,  aber  nicht 
verschwindet.  —  Wo  endlich  die  Paroxysmen  der 
Seelenstörung  und  die  Intermissionen  dnem  unregel- 
mässigen Typus  folgen,  da  wird  es  schwer  zu  bewei- 
sen sein,  dass  die  Anfälle  nicht  selbstständig  und  vom 
intermittirendcn  Typus  überhaupt  unabhängig  sind. 

Es  scheint  mir  unnöthig,  die  Auffuhrung  der 
als  Symptome  von  Fiebern  vorkommenden  psychischen 
Störungen  (Dysthymia,  Anoesia  und  Mama  e  febre) 
SU  rechtfertigen,  da  sie  ohne  Zweifel  ihrem  Wesen 
nach  zu  den  SeelettsterungeiL  gehören.  Denn  ein  we^ 
Mentlicher  UnAersdiied  zwischen  letzteren  und  dem 
Delirium  läsat  sich  nicht  auffinden,  wie  oft  dies  auch 
versucht  worden  ist.    Audi  ist  es  m<At  derNator  der 
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Saebo  nach  iuiili5gli6h^  ömb  soldie  den  Fiebern  ak 
Symptome  sngelidrigeB  Zuatftnde  Gegenstand  ferensi-r 
scber  Bettriheilung  werden  kennen^  wenn  dies  gleich- 
wohl nichl  gewöhnlich  isl. 

Die  HezeichniiDgen  der  Dyotbymia  atra  nnd  ca»- 
dida  und  nicht  ^enniil^pe  Neuerongen,  om  die  g^ 
wdhniichereii  Beiwörter  ^^trintis  und  hUaris"  durch 
poetischere  zu  verdrängen:  sondern  sie  sind  gewählt, 
weil  sie  besser  als  die  lelsteren  dem  wesentlichen 
Charakter  dieser  beiden  Species  entspredien.  £s  giebt 
eine  Oemüthsstörung  duMlerer  Art;  aber  die  Gemuths- 
stimmung  ist  dabei  nicht  immer  traurig,  sondern  zu^ 
weilen  miastrauisch,  zuweilen  furchtsam  ^  zuweilen 
finster  und  feindselig;  namentHch  auf  die  letztere 
w&rde  das  Epitheton  „tristis"  wenig  passen:  ich  habe 
sie  deshalb  D.  atra  genannt.  Ss  giebt  eine  andere 
heiterer  Art;  aber  die  Gemüthsstimmung  ist  dabei 
nicht  immer  fröhlich,  sondern  es  steigert  sich  oft  die 
Heiterkeit  zur  Ausgelassenheit  und  verbindet  sich  mit 
einer  gewissen  Schadenfreude.  Auf  diese  schien  mir 
die  Bezeichnung  D.  Candida  am  besten  zu  passen  und 
am  besten  ihrem  Gegensatze  zu  entsprechen.  Zwi- 
schen beiden  steht  eine  nicht  seltene  Verbindung  bei- 
der, die  D.  mutabilis,  bei  welcher  bald  der  eine,  bald 
der  andere  Charakter  hervortritt. 

Die  Mania  subita  e  causa  occulta,  würde  ich,  um 
eine  solche  Negation  zu  vermeiden,  gern  als  spastica 
bezeichnet  haben,  wenn  dieses  Beiwort  nicht  auf  ein 
noch  allzu  hypothetisches  pathologisches  Moment  hin- 
deutete. 

Bine  mehr  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung 
dieser  ClassiAcation  mit  anderen  älteren  würde  zwar 
keine  unausführbare,  aber  immer  eine  beträchtliche 
und  schwierige  und,  wie  ich  glaube,  eine  unnöthige 
Arbeit  sein.  Schwierig:  weil  jene  Eintheilongen  zum 
Theil  auf  ganz  heterogenen  und  nicht  einmal  immer 
zu   rechtfertigenden  Principien   beruhen   und  sich  oft 
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so  sehr  Bii  die  Form  concreter  WUe  binden^  dassmaü 
genöthigt  sein  würde,  das  der  Form  nach  Verschie- 
denartigste als  gleichartig  dem  Wesen  nach  zusam- 
menzuwerfen. Unnöthig;  weil  es  nicht  darauf  an- 
kommen kann,  das,  was  von  Vielen  verschieden  beur- 
theilt  und  benannt  ist,  sondern  das,  was  die  Erfah- 
rung der  Naturbeobachtung  vorlegt,  unter  unsera 
Gesichtspunkt  zu  vereinigen. 

Viel  nützlicher  möchte  es  sein,  die  Symptomato- 
logie der  einzelnen  Gruppen,  Ordnungen,  Arten  und 
Varietäten  zu  vervollständigen,  theils  durch  Aufstel- 
lung ms  der  Erfahrung  entnommener  und  getreuer 
psychischer  Kranklieitsbilder,  theils  durch  Hinzufugung 
der  ihnen  gewöhnlichsten  physischen  Krankheits- Er- 
scheinungen. Ich  M-erde  diese  künftige  Arbeit  als  eine 
Pflicht  betrachten,  wenn  die  gegeuTiürtige  einer  sol- 
chen Vervollständigung  werth  geachtet  wird.  Das» 
übrigens  diese  noch  mancher  Verbesserung  bedarf^ 
ist  mir  unzweifelhaft,  aber  es  würde  ihr  schon  zum 
Lobe  gereichen,  wenn  sie  der  Verbesserung  fähig 
wäre. 

FJemming. 


EiUeratar. 

lieber  6ff entliehe  Irrenpflege  vnd  die  NotkweH- 
digkeit  ihrer  Terbesserong,  mit  besonderer 
Riicksiclit  auf  die  RheinproviDz.  Ton  Dr. 
Franz  Richarzy  zweitem  Arzte  der  Irrenheit- 
anstalt zn  Siegburg.  Bonn,  bei Ednard  Weber. 
1644.    8.   lY  n.  1^1  S« 

ller  Verraaaer^  sehen  mchijibriger  ausgeseiehneier Mit- 
arbeiter an  der  Siegburger  Anstalt,  theilt  seine  An- 
sichten Ober  das  Irrenwesen  mit.  Manches  darin  ^ 
wenn  auch  gerade  nicht  neu,  tritt  durch  die  Leben- 
digkeit der  Ucberzeugung,  mit  der  es  gesagt ,  über- 
zeugender vor  den  Leser,  so  die  Nothwendigkcit  ei- 
ner genauen  Erforschung  des  individuellen  anthropo- 
logischen Verhältnisses  in  jedem  einzelnen  Falle  und 
der  Zusammenhang  der  s.  g.  Psychiatrie  mit  der  fibri- 
gcn  Medicin.  Der  Verfasser  legt  einen  grossen  Werth 
auf  die  Entwicklung  dieses  Verhältnisses,  weil  er  da- 
mit den  von  ihm  vorgeschlagenen  Anstalten  den  aus- 
schliesslich ärztlichen  Charakter  gewinnen  will.  In 
einem  Excursus  über  die  Natur  der  Seelenstörung 
weiset  er  die  Annahme  von  kranken  Seelenzuständen, 
von  ,, Krankheiten  der  Seele"  zurück.  Er  unterschei- 
det ein  Moment  der  Inspontaneität  (eines  Leidens,  pas- 
siven Verhaltens),  welches  in  den  Stimmungen  des 
Gemüthes,  den  Thätigkcitcn  der  Phantasie  vorwaltet 
und  welches  bei  Krankheiten  allein  das  Abnorme  in 
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den  Seelcnthätigkcitcn  bildet^  und  das  hi  den  Thätig- 
keilen  des  Denkens  erkennbare  Moment  der  Sponta- 
neität.    Die  mit   dieser  Unterscheidung    und    mit  der 
Annahme  eines  Sinkens  der  Lebenskraft igkeit  des  Ge- 
hirns versuchte  Erklärung  über  Entstehung  des  Wahns 
lässt  übrigens,    trotz    der    vom  Verfasser   postulirten 
und   nicht   bewiesenen  Voraussetzungen  gar   Manches 
SU  wünschen  übrig.    Dass  der   Wahn   aus  dem   Irr^ 
ihiime  entstehe,   sieht   mehr  wie    eine   psycholvgUche 
Erklärung  aus.    Oder  soll  der  vom  Organismus  aus- 
gehende  Eindruck   zuerst  den  IrrUium    bilden?    Wie 
kann  aber  der   durchaus  einfachen   und  unveränderli- 
chen  Seele  etwas    mit  physischer   Gestalt  imprägnirt 
werden?  Die  wahrhaft  anthropologische  Anschauungs- 
weise, mit  -welcher  der  Dualismus  zwischen  Leib  und 
Seele  unverträglich   ist,    und  welche  niemals  psychi- 
sche und  somatische  Erscheinungen  sondert,  wird  eben 
auch   dem  Verfasser,  wie  so  vielen  Andern,  vorerst 
ein  mehr  wünscheuswerthes  als  erreichbares  Gut  blei- 
ben.    Der  Satz,    dass  „ganz  dieselben  Krankheiten, 
welche  sich  am  leichtesten  mit  Seclenstörung  verbin- 
den, auch  ohne  diese  Verbindung  und  dann  nur  ohne 
die  durch   diese   bedingte  Modification,  sonst  aber  ih- 
rem Wesen   nach  in   ganz  gleicher  Gestalt   recht  od 
im  Leben  vorkommen'"  l&sst  die  Frage  übrig,  warum 
in  dem  einen  Falle  zu  dem  Leiden  des  Gehirns  Sce- 
lenstorung  hinzutritt,   in   dem   anitern   nicht.     Bei  der 
vom  Verfasser  vorausgesetzten  vollkommenen  Gleich- 
heit des   zu   Grund   liegenden   krankhaften  Zustandes 
der  Lcbensthätigkeit  müsste  man  fast  folgern,  dass  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  eine  psychische  sei.     Doch 
alle  diese  und  noch  manche  Bedenken   wird  der  Ver- 
fasser,  der   an   dieser   Stelle   der  Kürze  wegen   mehr 
behauptend  als  begründend  auftreten  musste,  bei  grös- 
serer  Ausführlichkeit   beseitigen   können.      Ob    dieser 
Excurs  überhaupt  nöthig  war,  oder  ob  der  Verf.  den 
von  ihm  beabsichtigten  Zweck  damit  erreicht  hat;  steht 
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dahin.  Dass  den  Aerzten  dto  BehaiidUing  der  Seelen-* 
Störung  und  die  Leitung  der  Irrenanstalten  zustehe, 
bestreitet  Niemand  Jedenrails  ist  er  unzureichend^ 
wenn  daraus  die  Beantwortung  der  Frage  über  ver- 
schiedene zum  Zweck  der  Heilung  nöthigo  innere  und 
äussere  Einrichtungen  abgeleitet  werden  soll.  Mit  sol- 
chen Hypothesen,  und  für  mehr  wird  der  VcrA  seine  Seite 
14 — <3  aurgestelltcn  SiUze  nicht  ausgeben,  lasst  sich 
keine  der  im  Verkuf  der  Schrift  aufgestellten  Ansichten 
begründen,  der  Verf.  beruft  sich  auch  selbst  alleuthalbea 
auf  die  Erfahrung.  Die  theoretische  Erörterung  darf,  so 
gering  auch  das  zu  bearbeitende  Material  annoch  ist,  in 
der  Lehre  von  der  Natur  dieser  Krankheiten  allerdings 
nicht  fehlen,  und  es  zeugt  nur  von  des  Vfs.  allseitig 
gor  Auffassung  seines  Gegenstandes,  wenn  er  für  die 
Medicin  S.  86  eine  vernunftige  Speculation,  ein  ge- 
sundes Philosephireu  fordert  und  vor  einseitiger  mate-^ 
rialistischer  Richtung  warnt;  wo  es  sich  aber  von  dem 
Anstaltswesen  handelt,  wird  jene  theoretische  Erörterung 
keine  Ausbeute  geben.  Sie  sagt  uns  zur  Zeit  nicht 
einmal,  warum  überhaupt  für  diese  Kranken  eigene 
Anstallen  nöthig  sind.  Es  ist  auch  die  nach  des  Vfs. 
Ausspruch  beinahe  vollendete  Cultur  des  Anstaltswe- 
sens  auf  ganz  andorm  Wege  zu  Stande  gekommen, 
und  diesen  Weg  wird,  bis  die  Brücke  von  der  Theorie 
zur  Praxis  fertig  ist.  Jeder,  der  mit  dieser  Angele- 
genheit sich  befasst,  gehen  müssen.  Die  theoretische 
Erörterung  an  und  für  sich  ist  übrigens  interessant 
und  anregend  genug,  um  sie,  auch  ohne  ihre  unmittel- 
bare Nutzbarkeit,  zu  dem  bezeichneten  Zweck  jedem 
Leser  rocht  willkommen  zu  machen. 

Wie  der  Titel  sagt,  findet  der  allgemeine  Theit 
der.  Schrift  seine  besondere  Beziehung  zur  Rheinpro- 
vinz, deren  Bedürfuiss  den  Verf.  vorzugsweise  be- 
schäftigt, und  es  ist  unläugbar,  dass  durch  die  ganze 
Schrift  das  Bestreben  hindurchblikt,  dem,  was  ihm 
dort  als  ausfuhrbar  und  relativ  gut  erscheint,  allgc« 
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meine  Öeltung  su  verschaffen.  Mehr  oder  minder  wird 
Jeder ^  der  diesen  Gegenstand  behandelt,  unter  dem 
Einflüsse  Örtlicher  Verhältnisse  stehen.  Die  Irrenpflege 
des  einen  Landes  wird  sich  anders,  als  die  in  einem 
andern  gestalten.  Die  rigorose  Durchführung  allge- 
meiner Qrunds&tze  wird  nie  ohne  Z^^ng  geschehen 
können.  Gewiss  ist,  dass  der  Verf.  diesen  Fehler  ver- 
mieden hat.  Auf  ihn  scheint  das  Bedürfniss  der  Rhein- 
provinz bestimmender  eingewirkt  zuhaben,  als  mit  der 
freien  Entwicklung  der  Sache  verträglich  ist,  untf  es 
offenbart  sich  nicht  selten  eine  Mühe  der  Beweisfüh- 
rung, ein  Hervorheben  des  gerade  Brauchbaren,  ein 
Uebergehen  vriderstreitender  Ansichten,  auch  wohl  eine 
Voraussetzung  dessen ,  was  erst  beifiiesen  werden  soll, 
dass  es  dem  Referenten  mehr  als  zweifelhaft  erscheint, 
ob  die  Sätze,  welche  auf  diesem  Wege  zu  Tage  ge- 
fördert wurden,  eine  neue  und  höhere  Entwicklungs- 
stufe in  der  öffentlichen  Irrenpflege  herbeifuhren  wer- 
den. Jedenfalls  geräth  der  Verf.  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch,  wenn  er  die  Cultur  des  Anstalts\%^esen8 
beinahe  auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung  sieht 
und  doch  die  bedeutendsten  Ergebnisse,  wie  die  Errich- 
tung grösserer  Anstalten  und  die  relative  Verbindung 
der  Heil-  und  Pflegeanstalten  als  veraltet,  einer  ab- 
gelaufenen Periode  angehörig  ansieht,  wodurch  dieser 
Theil  der  praktischea  Psydiiatrie  aufs  Neue  wieder 
in  Frage  gestellt  wird. 

Der  Verf.  will  für  jeden  Regierungsbezirk  der 
Rheinprovinz  eine  Heilanstalt  zu  50  —  60  Krauken 
und  eine  grosse  Pflegeanstalt  zu  Siegburg.  Von  den 
Gründen  des  Verfs.  für  kleine  Anstalten  sind  zwei 
erheblich,  der  namentlich,  dass  durch  die  grössere  Nähe 
zu  allen  Theilen  des  Bezirks,  für  den  die  Anstalt  be- 
stimmt ist,  die  Aufnahmen  schneller  und  leichter  er- 
folgen und  damit  die  Heilungen  häufiger  werden,  und 
sodann  der,  dass  der  ganze  Mechanismus  des  Instituts 
einfacher  ist,  und  wenn  die  Anstalten  wirklich  klein 


genug  sind,  von  einem  Arzte  allein  beaorgt  werden 
können,  dem  dann  noch  Müsse  zur  ärztlichen  Praxis 
ausserhalb  der  Anstalt  und  zu  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten übrig  bleibt:  Vorzüge,  die  nicht  gering  anzu^ 
sehlagen  sind^)«  Dass  indessen  auch  manche  Nach-« 
theile  mit  kleinen  Anstalten  verbunden  sind,  dass  die 
grösseren  nielir  Elemente  der  Vervollkommnung  in  sich 
vereinigen,  wUl  Referent  in  Folgendem  darzulegei^ 
versuchen. 

Die  erste  Frage,  die  hier  erledigt  werden  muss, 
ist  die,  ob  an  einer  Anstalt  mehre  Aerzte  segensreich 
nebeneinander  wirken  können.  Ist  dies  der  Fall, 
kann  eine  zweckmässige  Geschäftsabtheilung  stattfin- 
den, so  dass  jeder  einzelne  Kranke  seine  individuelle 
Berücksichtigung  findet:  so  muss  es  wünschenswerth 
erscheinen,  dass  an  den  vielfachen  Einrichtungen^  weU 
che  für  ein  solches  Institut  nöthig,  und  welche^^  abge-^ 
sehen  von  den  Kosten ,  so  schwer  zusammenzubringen 
sind,  eine  grössere  Anzahl  voji  Kranken  Theil  nehmen 
kann.  Dr.  Richarz  hält  dies  nicht  für  ausführbar  und 
beruft  sich  auf  seine  Erfahrung«  Die  Auswahl  passen-* 
der  Persönlichkeiten  ist  allerdings  keine  leichte  Auf- 
gabe und  selbst  die  passenden  müssen  hier  Vieles  ler- 
nen. Von  den  Gefahren  gewöhnlicher  Eifersucht,  dass 
einer  auf  Kosten  des  andern  sich  erheben,  dass  der 
vorgesetzte  Arzt  seine  Collegen  nichts  gelten  lassen 
will,  oder  dass  diese  eine  völlige  Unabhängigkeit  er- 
streben, will  ich  gar  nicht  reden  —  wer  einmal  zu 
dem  Berufe  eines  Irrenarztes  sich  verstanden  hat,  der 
muss  noch  schwerere  Proben  bestehen  können  -^  selbst 
da,  wo  von  allen  Seiten  der  beste  Wille  vorhanden 
ist,  gehört  eine  gewisse  Fertigkeit  dazu,  ein  Ineinan- 
derleben, eine  Lust,  dass  der  eine  das- im- Voraus  ge- 
währt, was  der  andre  zu  wünschen  berechligt  ist,  ohne 


*^  Wie  aach  ohne  aunwäriige  Praxis  der  vorgesetzte  aller- 
dings hochwiclitige  Zweck  erreicht  werden  kauu,  hat  Referent 
auderswo  angedeatet« 


dass  die  eigene  Selbetsi&adigkeit  in  weiches  Nadige« 
ben  sich  atinost.  Wer,  geiragea  ven  ikaikraftigent 
Eifer,  das  Guterkannte  nicht  augenblicklich  sum  Voll- 
zag bringen  darf,  ohne  mit  einem  Andern  Rfickspra- 
cbe  genommen  2u  haben  —  und  diesem  Gebot  müssen^ 
dringende  F&lle  ausgenommen,  die  Aerzte  einer  solchen 
AnsUU  sich  unterwerfen  —  bedarf  allerdings  beson- 
derer Kr&fle.  Wohl  heisst  es  auch  hier:  „vnmögtidi 
ist,  was  Edle  nicht  vermögen  —  aber  die  Liebe  ver- 
mag Alles."  Mit  ihr  können  alle  Hindernisse  fiber- 
wunden  werden.  Und  wenn  dies  möglich  ist,  wenn 
sich  mehre  gleichgesinnte  Aerzte  zusammenfinden  und 
verstehen:  wird  dann  nicht  auch  der  Verfasser  der 
gemeinsamen  Borathung  über  einzelne  Krankhcitst&Ue 
dem  Zusammenwirken  in  einem  so  schweren  Berufe, 
dem  Einstchen  des  Einen,  wenn  der  Andere  abgehal- 
ten ist,  seinen  grossen  Werth  änr&umen^  Wenn  der 
Arzt  einer  kleinen  Anstalt  zu  seiner  Erholung  und 
Ausbildung  einige  Wochen  im  Jahre  abwesend  ist,  soll 
ihn  dann  der  unSelbstst&ndige  Hölfsarzt  oder  ein  be- 
nachbarter Physicus  vertretend  Und  warum  sollte  das 
Uoberlassen  einzelner  Abtheilungen  an  einzelne  Mit- 
arbeiter unausführbar  sein?  In  den  österreichischen 
Hospitälern  —  und  bekanntlich  kann  in  vielen  andern 
Ländern  von  ihnen  gelernt  werden  —  sind  den  Pri- 
märärzten eigene  Abtheilungen  zugewiesen,  und  dem 
Ganzen  steht  doch  ein  dirigirendcr  Arzt  vor.  Die  Sa- 
che ist  auch  in  einer  Irrenanstalt  ausführbar  und  fuhrt 
ganz  andre,  als  nur  „beschränkende  Einfliisse"  mit 
sich.  Der  Verf.  will  frei  und  allein  stehen  —  Andere 
finden  grössere  Befriedigung  in  einem  freundlichen  Zu- 
sammenwirken. 

Der  erleichterte  Transport  ist  ohne  Zweifel  eine 
Wohlthat.  Die  grössere  Entfernung  erschwert  ihn 
aber  doch  nur,  macht  ihn  nicht  unmöglich.  Mehr  noch 
konunt  darauf  an ,  ob  Vorurtheile  bestehen  oder  nicht, 
ob  die  Aerzte  ausserhalb  der  Anstalt  auf  schleunige 
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Übergabe  dringen  ödet  nicht.  99  Die  Leiebiigkoii  der 
Coininiuiication  in  einer  wegsamen  .Provinz"  wird  bei 
gntcm  Willen  über  manche«  Hindernisa  hinweghelfen. 

Die  Meinung,  dass  die  Nähe  der  Heilansf  alten  am 
sichersten  die  Vorurtheilo  zerstreuen  werde,  können 
wir  nicht  theilcn.  Manchmal  wird  das  Gegentheil  er- 
folgen. Die  frischesten  Fälle  in  Winncnthal  waren 
aus  dem  Ghrossherzogthum  Baden  und  nicht  immer  aus 
dessen  nächsten  Liandestheilen ,  worüber  Zr//er  Be- 
scheid geben  kann,  freilich  meist  zahlende  Kranke. 
Es  darf  also  nur  etwas  zur  Erleichterung  der  Reise- 
kosten geschehen. 

Dass  die  Kleinheit  der  Anstalten  den  Widerwillen 
mehr  beseitigen  soll,  will  uns  ebenfalls  nicht  cinlcucK- 
ten.  Gewiss  ist,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  sehr 
und  wahrhaftig* nicht  durch  kleine  Anstalten  abgenom- 
men hat.  nicnau  hat  seit  seinem  t% jährigen  Beste- 
hen hierin  Vieles  überwunden.  Ichwüsste  nicht,  dass 
bei  uns  „groteske  Vorstellungen  von  gewaltsamen  und 
grossartigen  Curmassrcgeln''  daran  sich  knüpfen.  Hei- 
ter und  offen  liegt  es  da  und  so  manche  freundliche 
Einrichtung,  wie  eine  kleine  Anstalt  sie  nicht  aufzu- 
bringen vermöchte,  gewinnt  zusehends  die  Gemüther« 
Viel  trägt  auch  die  isolirte  Lage  beü  Das  Meiste  musa 
freilich  der  Geist  der  Anstalten  und  die  Zahl  der  Hei- 
lungen thun. 

Der  Verfasser  sieht  sich  trots  des  vorangestellten 
Satzes,  dass  der  Kostenpunkt  in  Fragen  des  öffent« 
liehen  Gewissens  nicht  massgebend  sein  dürfe,  mehr-* 
fach  veranlasst,  auch  von  dieser  Seite  seine  Vor- 
schlage zu  rechtfertigen,  und  wenn  er  auch  die  grös- 
sere Kostspieligkeit  kleinerer  Anstalten  alfl  „am  Tage 
liegMid"  bezeichnet,  so  kommt  er  im  Verlauf  derBe-»" 
weisfiUirung  zur  Ansicht  einer  so  grossen  Wohlfeil- 
heit, dass  er  der  vorausgesdiickten  Verw^ahrung  nicht 
'mehr  bedarf.  Wir  glauben  ihm,  die HeilansUlten,  wie 
er  sie  vorsdiiägt,   werden  allerdings  ziemlich  wohlfeil 
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ausfallen 9  aber  auch  Viele»  entbehren,  was  nidit  nur 
nülzltch,  sondern  nothwendig  ist  Er  hoflft,  »wei  be- 
stehende Bewahranstauen  als  Besirksheilansialten  be- 
nutzen zu  können,  er  braucht  für  die  Aerzte,  wel- 
Clien  zugleich  eine  Professur  oder  ein  Physikat  zu 
übertragen  ist,  geringere  Besoldungen,  ler  braucht 
ohne  alle  Frage''  keine  Haus -Geistlichen.  (Warum 
auch  keinen  Nachtwächter,  ist  schwer  zu  begreifen.) 
Viele  Einrichtungen  werden  allerdings  wegfallen,  denn 
die  Behörde,  welche  jeden  derartigen  Antrag  s<^eich 
in  fünffacher  Gestalt  sieht,  wird  in  der  Ertheilung 
von  Geuehmigiingen  sicherlich  nicht  zu  freigebig  sein. 
Wegen  der  Zersplitterung  der  Fonds  und  Kräfte  war 
man  von  je  gegen  kleine  Anstalten  bedenklich.  Der 
Mangel  an  Apparaten  zur  chemischen  Untersuchung 
pathischer  Stoffe,  sowie  zur  Anwendung  der  Elektri- 
cität  des  Galvanismus,  an  einem  Mikroskope,  an  Bi- 
bliotheken, au  den  zur  Pflege  der  Musik  gehörigen 
Einrichtungen,  an  Werkstätten  aiur  Beschäftigung 
u.  s.  w«  wird  allerdings  solche  kleine  Anstalten  viel 
einfacher  erscheinen  lassen.  — 

Eigene  Geistliche  sind  vollends  nicht  au  erhalten, 
nach  des  Verfassers  Ansicht  auch  unnöthig,  weil  die 
Kranken  kein  Bedürfniss  nach  ihnen  haben  und  weil 
Geistlichen  die  nöthige  anthropologische  Bildung  ab- 
geht. Dass  den  Kranken  das  religiöse  Bedürfniss  in 
der  Regel  fehle,  hat  Referent  nicht  erfahren.  Wolü 
hat  auch  er  früher  die  Berührung  der  Kranken  mit 
Geistlichen  in  manchen  Fällen  für  bedenklicher  gehal- 
ten, als  er  nachher  bestätigt  gefunden  hat,  nie  hat 
er  aber  an  der  Nothwendigkeit  der  religiösen  Einwir- 
kung, an  der  Empfänglichkeit  und  BedürfUgkeit  vie- 
ler Kranken  gezweifelt.  Ist  denn  in  Seelengestörten 
mit  einem  Male  alles  Geistige  so  verwischt,  dass  man, 
was  ihnen  sonst  Bedürfniss  war,  geradezu  entziehen 
dürftet  Und  wenn  der  Arzt  seiner  Kranken  vollstes 
Vertrauen  besässe,  er  kann  nicht  zugleich  Geistlicher 
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seiH;  und  wollie  er  ihnen  diesen  versagen,  er  wnnie 
in  dem  Vertraoeu  bei  ilinen  gewiss  nicht  steigen;  der 
Geistliche  aber,  wenn  er  ist  was  er  sein  soll,  wird 
nicht  das  Vertrauen  des  Kranken  zum  Arzte  schwi* 
chen  y  sich  nicht  als  störendes  Zwischenglied  zwischen 
das  Verhältniss  beider  eindrängen,  sondern  es  pflegen 
und  stärken;  schon  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Biit- 
Mirkung  der  GeistUchen  von  hohem  Werth.  Man 
dringt  so  sehr  darauf,  in  Irrenanstalten  alles  Abson- 
derliche zu  meiden,  das  wäre  es  aber,  wenn  man  ei-^ 
nen  grossen  Theil  unsrer  Mitmenschen  des  Umganges 
mit  GeistUchen  berauben  wollte.  Viele  haben  dies 
Bcdürfniss  auch  in  gesunden  Tagen  nicht.  Wenn  sie 
CS  aber  in  kranken  haben,  oder  wenn  es  bei  den  An- 
dern^ die  es  von  je  gehabt,  fortdauert:  wer  wird 
sagen  wollen:   Ihr  sollt,  ihr  dürft  nicht!? 

Dass  directe  psychische  und  religiöse  Einwirkung 
eine    vorhandene    Seelenstorung    nicht    beseitige,    sei 
zugestanden;   Geistliche   kommen   zu  vielen  Kranken, 
deren  Krankheit  sie  nicht  heben   können,    sie  sollen 
und  wollen  keine  Aerzte  sein;    auch  das  ist  nicht  zu 
bestreiten,    dass    viele    Seelengestörte    für   religiösen 
Zuspruch  gar  nicht  empfänglich  sind,   dass  er  bei  ei- 
nigen schädlich  sein  mag;  wie  kann  man  aber  daraus 
folgern,  dass  die  Geistlichen  in  einer  Irrenanstalt  über- 
flüssig wären?    Die  Wahrung  und  Pflege  des  religiö- 
sen Lebens  thut  doch  ebensowohl  JVoth,  als  Beschäf- 
tigung, als  erheiternde  und  belehrende  Unterhaltung  — 
oder  sie  thut  wahrlich  mehr  Noth,    sie  fuhrt  in  die 
Anstalt  jene  Kraft  ein,    ohne  die  aller  Menschenwitz 
vergeblidi  ist.    Viele  Kranke  verlangen  darnach;  nicht 
auch  die  Gesunden?    und  wenn  nidrt,  soll  man  dabei 
sich  beruhigen?    Ist  etwa  die  immer  allgemeinor  wer- 
dende Ueberzeugung,    dass  der  Dienst  in  Hospitälem 
nur  durch  religiöse  Genossenschaften  möglich  sei,  eine 
zufällige  oder  müssige?     Von  den  Reconvalescenten 
unter  den  Seelengestärten  wird  es  zugestanden  ^  dass 
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«io  für  religi&sea  Zuspruch  empfilnglich  sind,  sicher- 
Kch  Mich  von  den  Sterbenden,  bei  denen  das  hinj; 
getrübte  Bewu88t«cyn  allmahlig  oder  plötslich  sich 
aulkttri  und  das  Verlangen  nach  himmlischem  Trosle 
erwacht.  Soll  man  dies  unbeachtet  lassen?  Der 
Geistliche  y  den  man  aus  der  Nähe  herbeiruft,  der  mit 
der  Person  und  der  Eigpnthumlichkeit  dieser  Kranken 
unbekannt  ist,  der  nur  alle  Sonntage  Gottesdienst  hält, 
reicht  hier  nicht  aus»  Der,  das  geben  wirxu,  könnte 
leicht  mehr  verderben,  als  nützen.  Von  einem  eige- 
nen Geistlichen,  der  im  Geiste  der  Liebe,  in  herz- 
licher Uebereinsiimmu^g  mit  den  Aerzten  wirkte,  hat 
Rerereut  nur  heilsamen  Elrfolg  gesehen,  den  er  ni<^t 
missen  möchte,  und  keine  von  all  den  Gerahren,  wel- 
che der  Verrasser  furchtet. 

Es  sollen  sich  in  den  kleinen  Anstalten  alle 
nothigen  Abtheilungen  finden.  Wenn  nun  die  Zahl 
der  Frauen  nur  SO  beträgt,  wie  leicht  mag  sich  da  in 
eine  einzelne  Abtheilung  „  eine  gewisse  Ocde  und  Ein- 
Tormigkeit"  einschleichen,  und  der  gerühmte  ,, fran- 
zösische Gedanke  des  holemeni"  mag  in  den  langen 
Winterabenden. nur  von  seiner  schlimmsten  Seite  sich 
rühlbar  machen,  denn  die  heilsame,  die  Entfernung 
aus  der  gewohnten  Umgebung,  ist  durch  die  Nähe  der 
Angehörigen  selu*  gcfährdoL  Des  Verfassers  S.  4 
mitgotheilto  Ansicht  über  die  Wohlthateu  des  häufigen 
Verkehrs  zwischen  ihnen  und  den  Kranken  kann  Re- 
rereut so  wenig  tbeilcn,  dass  er  in  der  Unmöglichkeit 
der  in  kleinen  Anstalten  zu  behauptenden  Isolirung 
gerade  einen  bedeutenden  Grund  gegen  sie  erblickt« 

Am  unglücklichsten  ist  der  Verfasser  da^  wo  er 
die  Gesohiehte  befVagt.  Dass  es  kleine  und  trefflidio 
AnsUlten  gegeben  hat  und  noch  giobt,  wer  möchte  es 
bestreitend  Ihre  Zahl  ist  jedoch  sehr  klein,  der  Ver- 
fasser selbst  führt  keine  namentlich  an,  wohl  aber 
heisst  er  die  Hildesheinier,  Sachsenberger ,  Schleswi- 
ger,  Prager,  WinocnitMler,  auch  die  lUenftuer  und 
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Stegbiirg^r  gute  AnsUHcn ;   und  miiM  tiirht  der  Ver* 
fasser^  wenn  er  unbefangen  sein  will,   zugeben^  das« 
bis  jetzt  durch  grossere  Anstalten  viel  und  durch  kleine 
nur  wenig  geleistet  worden  ist?    Wir  berufen  uns  auf 
die  vom  Director  der  Siegburgef  verdfTentlichten  Krank» 
heitsgcschichtcn.    Ist  je  ein  ähnliches  Werk  aus  einer 
kleinen  Anstalt   hervorgegangen?     M^'o  ist   mehr  f&r 
genaue  diagnostische  Erforschung  des  anlhropopatho* 
logischen  Zustandes  geschehen,  als  gerade  in  Siegburg, 
und  ist  Winnenthal  wirklich  zu  der  schlechtesten  Form 
von  Irrenanstalten  herabgesunken,  weil  es  die  einzige 
lleilanstaU  für  einen  gr5ssern  Landest  heil  ist?  (S.4t); 
Was  der  Verfasser  Alles    von  den  kleinen  Bezirks^ 
heilanstalten  erwartet,  namentlich  die  vermehrten llei^ 
lungen,    sind  Hoffnungen,    worüber  erst  die  Zukunft 
entscheiden  muss.    Was  die  grösseren   und  besseren 
Anstalten  aufzuweisen  haben,  sind  Thatsacheu,   und 
der  Verfasser  wird  Mühe  haben,  im  Angesicht  dieser 
seinen  Vorschlagen 'praktische  Geltung  zu  verschaffen^ 
Ob  man  je  in  Preussen  daran  denken  ^ird,  iur  jeden 
Regiemngsbezirk  eine  gesonderte  Heilanstalt  und  dann 
für  jede  Provinz   eine  Pftegcanstalt  zu  errichten,    ia* 
zu   bezweifeln.     Wie  Vieles  auch  für  kleine  Heilan- 
stalten gehend  gemacht  werden  mag,   eine  so  geringe 
Ausdehnung,    wie  der  Verfasser  sie  will,    kann   nur 
durch  die  Unausfuhrbarkeit  einer  grossem  Anstalt  (in 
einem  kleinen  Lande)  gerechtfertigt  werden. 

In  Beziehung  auf  den  zweiten  von  dem  Verfasser 
angegriffenen,  immer  allgemeiner  anerkannten  Satz, 
den  der  relativen  Verbindung  von  Heil-  und  Pflege« 
anstalten,  überzeugen  seine  Gründe  um  so  weniger^ 
je  schwächer  seine  eigene  Ueberzeugung  ist.  Wenn 
die  relative  Verbindung  als  das  höchst  Erreichbare  am- 
erkannt  wird,  so  muss  die  absolute  Trennung  aueb 
mit  des  Verfassers  Modtflcatiou  das  mhtder  Gute  sein. 
Was  Damermc  so  gründlich  von  aHen  Seiten  beleuch- 
tet und  durchgeführt  hat,    Ksst  sich  so  leiclit  nicht 
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bcseitigoA  und  soHle  gerade  in  der  wifisenachaftlicheB 
nnd  humanen  Hichtong  des  Verfassera  die  kräftigste 
Unterstüisung  Anden.  Wer  so,  wie  er^an  die  Natur 
der  mit  Seelenslörungen  verbundenen  Kranklieileu  ein- 
zudringen sucht,  dem  kann  ein  System,  das  den  Be- 
obachter mitten  in  einem  kaum  etwas  erforschten  Zu- 
stande unterbricht,  das  manche  Perioden  dieser  Krank- 
heiten dem  Auge  ganas  entzieht,  das  Leichenöffnungen 
fast  gar  kein6  sulässt,  nur  vorübergehend  aufgedrun- 
gen sein ;  und  wie  tief  stellt  der  Verfasser  die  Pflcgc- 
anstalt  unter  die  Heilanstalt!  Einiges  hierüber  findet 
sich  in  meinen  Bemerkungen  zu  dem  Illenauer  Statut. 
Wir  begegnen  beim  Verfasser  einem  sehr  verbreite- 
ten ,  aber  darum  nicht  minder  fehlerhaften  aus  fr&hercn 
Zeiten  herstammenden  niedrigen  Begriff  von  Bewahr - 
oder  Pflegeanstahen,  denn  was  auch  der  Verfasser 
S.  4  und  50  in  humaner  und  wisseoschaillieher  Be- 
ziehung für  sie  fordert,  er  stellt  sie  eben  doch  weit 
unter  die  Heilanstalten.  Gerade  nach  des  Verfs.  Sy- 
stem iverden  der  Pflegeanstalt,  damit  die  Heilanstalt 
nicht  überfüllt  werde,  manche  Kranke  zugeführt  wer- 
den, die  zwar  nicht  völlig,  oder  wenigstens  so  bald 
nicht,  oder  auch  gar  nicht  heilbar  sein  mögen  und 
doch  einer  ganz  besondern  genauen  ärztlichen  Beob- 
achtung und  Behandlung  bedürfen.  Man  denke  sich 
doch  die  Pflegeanstalt  nicht  blos  mit  ganz  versunke- 
nen tief  blödsinnigen  Kranken  angefüllt,  —  diese  ge- 
rade gehören  auch  in  keine  Irrcnpflcgeanstalt^  jeden- 
falls bilden  sie  nur  einen  Theil  derselben  —  viele  Un- 
heilbare können  doch  vor  tioferm  Sinken  bon^ahrt  wer- 
den und  in  vielfacher  Beziehung  Gegenstand  einer  be- 
sondern Sorgfalt  sein,  ja  sie  bedürfen  oft  eines  noch 
tiefer  eindringenden  ärztlichen  Auges  ^  um  die  zu 
Grunde  liegenden  Krankheitsprozeese,  welche  nach 
ihrem  ersten  Aul)  roten  oft  fast  spurlos  verschwinden, 
nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  oder  bei  ihrer  er- 
sten Bewegung  sogleich  wieder  zu  beachten.  —    Es 
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besieht  in  BesidiuBg  aiir  Etnriehlutig  und  Organisaiioii 
beider  AnsUlien  auf  den  Wärterdietist  und  die  ärzt- 
liche. FCursorge  nur  ein  gradweiser  ^  kein  wosenilioher 
Unterschied;  dass  bei  der  Errichtung  von  Heilausial- 
ten  der  Heil -Zweck,  bei  Pflegcanstalten  der  ekononii-r 
sehe  vorwalten  müsse,  dass  für  die  erste  diospaciclle 
Aufsicht  und  Leitung  durch  eine  Staatsbehörde  erfor-: 
derltch,  für  die  Pflegeanstalt  eine  provinzialständisclie 
mit  sugelassen  sei,  und  dabei  eingeräumt  wird^  dass 
die  MTentliche  Meinung  nicht  einmal  die  Wolilbegrün- 
dethelt  der  zur  Heilung  nöthigen  Ausgaben  völlig  ein- 
zusehen vermöge,  erinnert  an  den  Standpunkt  frühe- 
rer Zeiten.  Dass  die  Pfleglinge  in  einer  Bewahran-' 
stall  wegen  der  Nähe  der  Heilanstalt  auf  einer  hohem 
Stufe  der  Verpflegung  stehen,  ist  doch  fur^vahr  nur 
ein  Gewinn  der  relativen  Verbindung,  und  der  Verfas- 
ser will  das,  was  die  Differenz  betragt,  seinem  Sy- 
stem zu  gut  konunen  lassen!  Entsdiieden  den  gross- 
ten  Vortheil  jener  Verbindung  gewährt  die  Leichtig-* 
keit  der  Versetzung  aus  einer  Anstalt  in  die  andere, 
aber  auch  dieser  Vortheil  erscheint  dem  Verfasser  als 
ein  Nachtheil,  „weil  jene  Versetzung  dem  Arzte  auf 
eine  so  versuoherische  Weise  erleichtert  viird";  das 
beste  Mittel  dag<^en  wäre,  dass  man  dem  Arzte  für 
diese  Fälle  einen  Rathgeber,  eine  Art  Curator  bet- 
gesellte. 

Wie  verschieden  auch  der  Verfasser  die  Ver-* 
Setzung  aus  der  Heil-  in  die  absolut  getrennte  Pflege«^ 
anstatt  ansieht,  sie  bleibt  immer  eine  missltche  Mass« 
regcl. 

Bei  den  Einwürfen  und  Bedenken ,  dass  eine  Thei-i 
lung  der  Krankenbehandlung  in  demselben  Hause  so 
schwierig  sei,  dass  der  Anblick  der  Unheilbaren 
schlimm  auf  die  Heilbaren  wirke,  dass  die  Kranken 
der  unteren  Stände  sich  durch  die  bessere  Verpflegung 
der  höheren  zurückgesetzt  füllten,  dass  ein  Go^'ükl 
des  2ittsammenlebens  stattfinde,  dass  die  Lärmenden^ 
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durch  *c  grosse  Menge  von  Kranken  serstreul  winr- 
den  u.  dergl.  m.,  müssen  dem  Verfasser  nur  äkere  und 
mangelhaflc  GeMude  vorgeschwebt  haben.  Zu  ihrem 
Zweck  eigens  errichtete,  planm&ssig  neugebaute  Aa- 
stalten  scheint  er  gar  nicht  zu  kennen. 

In  Beziehung  auf  die  vorgeschlagene  Benutzung 
zu  klinischen  Uobungen  citirto,  wenn  ich  nidit  irre, 
Ftemming  das  Wort  von  6or<Ae:  Worte  smd  geaiig 
gewechselt,  so  lasst  denn  endlich  Thaten  sehen  — 
den  Studireuden  «nea  ganz  ungehinderten  Zutritt  zu 
fast  allen  Kranken  in  jeder  Tageszeit  zu  gestatte«, 
wie  dies  in  Siegburg  geschehen  sein  soll,  halte  ich 
für  geradezu  verwerriicli.  Die  Idee  einer  in  der  Nahe 
von  Bonn  zu  errichtenden  und  vom  Professor  der  Psj* 
chiatrie  für  die  rheinische  Universiftit  zu  leitenden 
Heilanstalt  hat,  wenn  man  sich  eiuen  so  wiasenscbail- 
liehen  Kopf,  wie  Dr.  SLicharZy  als  diesen  Professor 
denkt,  allerdings  etwas  Anziehendes,  und  doch  würde 
auch  dieser  in  der  Ausführung  manche  Sch\;iierigkci« 
ten  finden ,  die  er  jetzt  nicht  ahnet. 

Wcrfilhabeude  Stände  will  der  Verfasser  in  seine 
Anstalten  nicht  aufgenommen  habra,  theils  aus  oko* 
nomischen  Gründen,  theils  wegen  Unmöglichkoit^  die 
sich  eröffnende  Concurrenz  mit  den  Privatanstalten  zu 
bestehen.  Den  Staat  befreit  er  von  der  Verpflichtung 
dazu,  weil  für  ihn  zur  Errichtung  von  Heilanstalten 
nur  das  Motiv  einer  Liebespflicht  vorläge.  Wir  sehen 
woM,  dass  die  Aufnahme  von  Peasion&rea  nicht  zu 
dem  vorgetragenen  Systeme  passt^  doch  will  der  Ver- 
fasser den  Wohlhabenden  die  Benutzung  dieser  An- 
stalten 90  lange  gestatten,  bis  durch  Privatunterneh- 
mungen  gehörig  gesorgt  ist.  So  lange  müssen  sie  also 
auch  die  nöthige  Einrichtung  erhalten,  und  dies  wird 
wohl  noch  geraume  Zeit  nöthig  sein,  wenigstens  hier 
zu  Lande,  da  meines  Wissens  ganz  Süddentschland^ 
Wien  abgoroehnet,  keine  Privatanstalt  besitzt  und 
allem  Anschein  nach  auch  nicht  so  bald  besitzen  wird. 
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Bis  dahin  will  Referent  seine  Einwendung  gegen  diese 
für  Deutschland  ganz  unstatthafte  Ausschliessung  ver«- 
sparen,  bei  der  die  unvermöglichen  Kranken  aus  hö- 
hern Ständen  wirklich  übel  daran  wären.  Das  Bei- 
spiel Englands  passt  nicht^  schon  deswegen,  weil  dort 
Bedlam  die  einzige  Staatsanstalt  ist. 

Noch  muss  gerügt  werden,  dass  der  Verfasser 
für  die  Pflegeanstalt  ,,  einen  uBabhangig,  neben  den 
Verwalter  gestellten  Arzt'*  will  und  auch  in  der  Heil- 
anstalt wegen  der  den  Geldmitteln  zuzuwendenden 
billigen  ,, Berücksichtigung"  eine  Beschränkung  seines 
Einflusses  auf  die  Verwaltung  verlangt.  Der  Arzt  soll 
freilich  nicht  die  ökonomischen  Angelegenheiten,  son« 
dern  der  Verwalter  besorgen,  aber  so,  wie  der  Arzt 
sie  ihiü  aufträgt  und  dazu  untergeordnet  sein. 

Nach  des  Verfassers  kräftiger  und  gründlicher 
Widerlegung  der  von  dem  rheinischen  Landtage  gegen 
Siegburg  gerichteten  Angriffe,  die  auch  hier  noch  ge- 
legenheitlich ihre  ivohlverdiente  scharfe  Abfertigung 
erhalten,  kommt  dem  Referenten  und  gewiss  Vielen 
mit  ihm  diese  Schrift  unerwartet,  die  in  den  Händen 
der  Gegner  eine  neue  Waffe  gegen  Siegburg  bilden 
wird.  Auch  wenn  diese  Anstalt,  die  der  Verfasser 
doch  selbst  zu  den  besten  rechnet,  nach  seiner  An- 
sicht auf  die  Dauer  unhaltbar  ist,  wenn  er  für  Pflicht 
hielt,  dagegen  anzukämpfen  und  Neues  vorzuschlagen, 
so  wäre  es  interessant  und  der  Sache  förderlich  ge- 
wesen, zu  wissen,  in  wie  weit  Jacobi  damit  überein- 
stimmt. Es  scheint  aber,  dass  Dr.  Rieharz  die  öffent- 
liche Irrenpflege  in  der  Rhein provjnz  allein  zu  orga- 
nisiren  unternommen  hat,  und  dies  ist  ihm,  ein  wie 
schönes  Talent  ihm  auch  zu  Gebote  steht,  nach  des 
Referenten  Ansieht,  in  keiner  befriedigenden  Weise 
gelungen.  Rotier. 

And.  Ans.  d.  Sclirift  im   medic.  Ck>rre8p.- Blatt  Rhein,  u. 
Westpbäl.  AcrÄtc.No.  9.  1844.  von  Niasse").  J)w. 
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mentales.  Paris  1843.  84  p.  8. 
(Ein  Auszug   aus  dem  Dictionnaire  de  m^decine 
usuelle^    eine  allgemein  und  klar  gehaltene^  populäre^ 
interessante  Darstellung  des  Gegenstandes.) 

P^tit  M6m.  sur  le  traitement  de  l'ali^nation  mea-» 
tale.  Paris  1843.  TVsf.  8. 


Macario  da  traiteiient  moral  de  la  folie.  Paris 
1843. 4*  (DiM.  inaag.)  Rec.:  Gas.  mÜ.  de  Paris. 

Jani  1843.  No.  83. 
Leslie  (B.))  aar  le  regime  moral  des  aliea^s  de 

Bicetre.    In :  Gaz.  m^d.  de  Paris«  1844.  Nr.  2. 3* 

Feailleton, 
Brierre  de  Boismontj  remarques  svr  le  d^lire 

aigU)  qu'on  observe  dans  les  ^tablissemens  d*alie* 

n6s  (la  k  1' Acad.  Roy.  de  M^dec.  &  Aoüt  1843.) 
Gillet,  Dis8«  sar  la  monomanie.  1843. 0'/tBog.  8. 
Charcellay  (L.  J.),  rapport  statistiqae  sar  les 

ali^n^s  etlesenfans  trouYÖs  de  Thospice  g6n6- 

ral  de  Tpars.  1843.  12  f.  1  pL  4. 
Dagonet  (&•)>  r^cherches  statistiqnes  sar  l'ali^na- 

tion  mentale  dans  Ic  Dep.  de  la  Marne.  Cbalons 

1843.  3  Bog.  8. 
B^naadin  (früher  in  Stephansfeld),  rapport  sar  le 

Service  des  alienes  de  Tasyle  da  departemeat  de  la 

Mease.     Bar  le  Dac  1843..  165  p.  8. 

Belhomme,  essai  sar  Tidiotie,  proposition  ponr 
r^dacation  des  idiots^  mise  ea  rapport  avec  lear 
degr^  d  intelligence.  Paris  1843.  4V9Bog.  8. 

Bland  et  (B.),  essai  d*ane  metbode  speciale  poar 
r^dacation  des  enfans  affect^s  dlmbecillite.  1843« 
IBog.  4. 

S^gain(Ed.)y  bygidne  et  ^dacation  des  jeunes  idiots 
et  imbecilles.  Paris  1843.  TVaBog.  & 
(Der  Verf,,  Nichtarzt^  vom  General -Conseil  an- 
gestellter Instituteur  der  blödsinnigen  Kinder  in  Bi- 
eiiny  soll  nach  BrecktoU-Beauprö^  bei  vollsUndig- 
ster  Hingebung  und  mit  unglaublichen  Anstrengungen 
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in  geben  Leistungen  nicht  das  Guggenbiililsche  Insti- 
tut erreichen;  dagegen  hat  aber  die  K,  Acad.  d.  Wisa. 
zu  Paris  in  Folge  des  Berichts  von  ParUet  <  in  der 
Sitzung  vom  11.  December  1843  (Monit.No.  VL  1814.) 
das  Institut  als  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  für 
Hygiene ;  Medioin  und  Moralphiiosophie  gelobt^  und 
dem  Seg.  Dank  als  Aufmunterung  zuerkannt^  da  die 
Erziehung  dieser  an  einem  Inbegriff  physischer,  mo- 
rahscher  und  intellectueller  Difformitäten  leidender 
Individuen  unvergleichlich  viel  complicirter  und  schwie- 
riger sei,  als  die  Erziehung  der  Taubstummen  und 
Blinden.) 

Brechtold -Beanpr^,  Diss.  sur  le  cretinisme« 
Fribonrg  1843.  62  p.  8. 
(Bec.  von  Bosch  in  Baeser's  Report.  April  1843. 
ß.  B.  übersetzt  z.  Z.  eine  Abhandlung  von  Dr.  Gug-" 
genbuhl  über  das  Institut  auf  dem  Abendberge  in's 
Französische.) 

Yoisin  (F61ix)^  de  Tldiotie  chez  les  enfana  et  des 
autres  particularitds  d'intelligence  ou  de  caractöre^ 
qui  n^cessitent  pour  eux  nne  Instruction  et  une 
education  speciales.  Paris  1843.  iyii,122p.8. 

(Die  Schrift  des  Verf.,  Chef- Arztes  der  Isten 
Section  der  Irrenanstalt  Bicetre  und  Mitbesitzers  der 
schonen  Privat -Irrenanstalt  zu  Vanvres,  enthalt  zu- 
erst ein  Mem.  über  den  Blödsinn,  gelesen  in  der 
Acad.  d.  Med.  den  84.  Januar  1843,  sodann  ein  Mem, 
über  die  Anwendung  der  Physiologie  des  Gehirns  auf 
die  specielle  Erziehungsmethode  von  Kindern  aus  dem 
Jahre  1830,  ferner  Näheres  über  sein  Etablissement 
orthophr^nique  von  1834,  Mar&s  Bericht  über  das- 
selbe U.S.W.  von  dems.  Jahre;  ferner  Beobachtungen 
über  die  fehlerhafte  Gehirn -Organisation  der  meisten 
Verbrecher,  gelesen  vor  der  Academie  der  Medicin 
den  3.  Juli  1838,  und  endlich  den  Bericht  der  Com- 
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miflsion  (Bomllmid)  hierüber  and  über  eine  phrenolih' 
-gitche  Visite  des  Verf.  in  dem  Hause  der  jungen  De-^ 
iinirten,  am  17.  Februar  18S9  im  Beisein  der  Com- 
mission.  Die  phrenologische  Benrtheilung  der  Deii- 
nirten  Seitens  des  Hrn.  Vomn  hat  anf  dieselbe  einen 
günstigen  Eindruck  hervorgebracht.  Sie  begnügt  sich 
aber  £u  sagen:  ^^il  y  a  1a  quelqne  chose'' —  und  setzt 
voraus,  dass  die  Academie  ihr  definitives  Urtheil  über 
diese  wichtige  Materie  vertagen  wird.  Schliesslich 
schlägt  die  Commission  vor  einen  Dank  an  Hn.  Voisin, 
die  Aufforderung,  seine  Erfahrungen  zu  ver^ielfalti* 
gen  U.S.W.  und  die  Eintragung  seines  Namens  unter 
die  Candidaten  der  Academie.} 

Leint  (F.j  med.  en  chef  de  la  troisi^me  sect«  des 
ali^n^es  de  Thospice  de  la  Salpetri^re,  m^d.  de  la 
prison  da  d^pAt  des  condamn^s) ,  Rejet  de  Torga- 
nologie  phrenologique  de  Gall  et  de  ses  succes- 
seurs«  Paris  1843.  XYI  u.  3T7  p.  avec  2  pl. 

Martin  jcane  de  Thabitade^  de  son  influence  sar 
le  physique  et  le  moral  de  Thomme  et  des  dangers 
qui  resultent  de  sa  brasque  Interruption.  Paris 
1843.  8. 

Mo  Jon  de  Tutilite  de  la  doulear  physique  et  mo* 
rale,  traduit  de  1  Italien  par  le  baron  M.  de  Trai* 
taigne.     1843. 

Hipp.  Royer  Collard  des  temp^ramens  con^i- 
d^r^s  dans  leur  rapport  avec  la  sante.  Paris  1844. 
5  Bog.  4. 

Le  ponrvoyeur  d'une  maison  daUenes,^discussion; 
drame  en  qaatre  actes,  par  an  philanthrope.  2 
broch»  par  Garnier  frörcs,  peristylc  Montiien- 
sier.  (?) 
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Eug^be'Salrerte  des  sciences  occnltes^  essai  siir 
la  magie,  les  prodiges  et  les  iniracles.  2.  ed.  Pa- 
ris 1843.  1  Yol  8. 

Pierquin   Idiomologie   des    animaiix   on  recber^ 
clies  historiqnes ,    anatomiqaes,    physiologiqnes^ 
pbilolo^qucs  et  glossologiques  sur  le  laugage  des 
b«tes.  1844. 
(Ein  kleiner  Band.      Sehr    interessante  und  ge- 
lehrte Vermehrung  der  Reihe  der  Schriften  des  Hrn. 
Verf.  (Folie  des  animaux  II  Vol.   1839.)    (Monit.  4 
Miu-z  1844.  No.  64.) 


Aus 
Crommelinck    et  Dejaegherc    Annales    m^d. 
legales  Beiges.  1842  ^ 

welche  für  Psychiatrie  mitbcstinunt  sind^    ist  beson- 
ders abgedruckt: 

Crommelinck  (Dr.  C.) y  Rapport  snr  les  hospices 
d'alienes  de  TAngleterre,  de  la  France  et  de  TAl- 
lemagne^  adresse  ä  M.Nothomb,  Ministre  de  Tln- 
teriear.   Avec  un  Atlas  de  14  planches.  Courtrai 
(Jaspin).  272  p.  gr.  8. 
Der   Berichterstatter   unterfangt    sich    S.  S40  zu 
behaupten^    dass   Deutschland   unbegreiflicher  Weise 
ein  halbes  Jahrhundert  in  der  Lösung  der  Irrenange- 
legenheiten zurück  sei  und  dass  er  nirgend  eine  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Humanität  ent- 
sprechende Irrenanstalt  gefunden  babe^    und  S.  856^ 
dass  in  Preussen  die  Irren  noch  seufzten  unter  der 
traurigsten  Vernachlässigung.    In  der  Einleitung  fordert 
er  für  seinen  Bericht  kein  nachsichtiges^    sondern  ein 
möglichst  strenges  Urtheil.    Wir  genügen  beiden  For- 
derungen ^   indem  wir   ihn  auf  das  in  der  Einleitung 
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über  Deutschlands  und  Preussens  Irrenanstalten  und 
Irrenwesen  Gegebene  hinweisen.  Der  Hr.  C.  ist  nach 
S.  SSO  Deutschland  nur  auf  der  grossen  Heer-  und 
Eisenbahnstrasse  durchlaufen  und  hat  nicht  rechts^ 
nicht  links  gesehen.  Er  zeigt  eine  völlige  Unkennt- 
niss  selbst  der  Namen  des  grössern  Theils  der  bes- 
seren deutschen  Irrenanstalten  ^  von  Auffassung  des 
Geistes  derselben  keine  Spur.  Er  lerne  diesen  in  ei- 
nem Beispiel  aus  dem  Bericht  über  das  Winnenthaler 
Institut  kennen.  Was  er  dem  (dazumal  noch  nicht 
eröffneten)  Achem  (lUcnau);  was  er  Siegburg  und 
Sonnenstein  nachsagt,  darüber  mögen  die  Directoren 
jener  Anstalten  mit  ihm  hierorts  rechten,  wenn  sie  es 
der  Mühe  und  der  Sache  werth  achten.  —  Es  ist 
gar  sehr  zu  wünschen ,  dass  Belgien  seinetwegen  bald 
einen  Mann  hersende,  welcher,  mit  den  gehörigen 
Vorkenntnissen  ausgerüstet,  die  Zeit  und  Mühe  sich 
nimmt  zum  ernsten  und  gründlichen  Kennenlernen  des 
deutschen  Irrenwesens,  und  welcher  es  sich  zugleich 
stets  vergegenwärtigt,  dass  keinem  Minister^  keinem 
ItfUide  mit  einer  solchen  Abart  von  Bericht  über  deut- 
sche Irrenanstalten  gedient  sein  kann ,  sondern  nur  mit 
einem  sachverständigen,  in  welchem  das  Gute,  wo  es 
sich  findet,  selbst  in  schlechten  Anstalten,  hervorge- 
hoben und  entsprechend  dem  Zwecke  der  Reise  — 
Gewinn  für  sein  Vaterland  —  benutet  wird.  —  Uebri- 
gens  preiset  der  Herr  Beriditerstatter  Preusseo  und 
dessen  Einwohner  über  alle  Vorstdlung.  Als  cha- 
rakteristisch (ur  das  Urtheil  und  die  Beurlh^lung 
werde  noch  folgender  schmeichelhafter  Passus  über 
die  Berlinerinnen  aus  dem  Bericht  an  den  Minister  des 
Innern  (S.  (55)  hier  eingeschoben:  „Monsieur  le  Mini- 
stre  —  les  femmes  y  sont  d'une  beaut^  remarquable, 
la  parure  ieur  sied  mal  k  tont  äge,  ou  plutöt,  elles 
n'ont  pas  d'age,  car  la  vieillesse  pas  plus  que  la  lai- 
deur  sembleut  no  pouvoir  s'impatroniser  chez  elles,  et 
il  faut  maintes  fois  ä  Tetranger  un  r^gard  scmlateur 
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tres  prolong^  et  tres  severe  ^  pour  distin^er  la  mhte 
de  quarante  ans  de  sa  fille,  qa'elle  eonduit  avee  le 
fiancd  aux  pieds  de  rautel." 

Dies  unbeschadet  und  unvorgreiflich  der  Würdi- 
gung der  Berichte  über  die  französischen  und  beson- 
ders über  die  englischen  Irrenanstalten,  welche  der 
Herr  Dr.  C.  nichfy  wie  nach  S.  841  den  über  das  rfe(/f- 
sehe  Irrenwesen  ^^moins  en  homme  de  sdence^qu'en 
touriste''  behandelt  hat. 


Crawford  (Dr.  John),  Observations  on  the  expe- 
diency  oF  abolishing  mechanical  restraint  in  the 
treatment  of  the  insane  in  lunatic  Asjlums.  Glas- 
gow (D.  Robertson)  1842.  36  p.  8.  (1  sh.) 

Sheppeard  (Jam.))  Observat  on  the  proximat 
cause  of  iasanity  being  on  attempt  to  prore  tkiit 
insanitj  dependant  on  a  morbid  condition  of  the 
blood.  Devonpoort  1843.  (3Vs  »h.) 

Johnson  (H.),  on  the  arrangement  and  Bomencla- 
ture  of  the  insane  etc.  Glasgow  1843.  8. 

Cheyne  (J.),  essays  on partial derangement  of  the 
mind  in  supposed  connexion  with  religion.  With  a 
Portrait  and  autobiographical  dketsch  o(  tlie  an- 
thoT.  Dublin  1843.  274  p.  8.  (Tah.ffdO 

Hutcbeson  (W.)y  Remarks  on  monomanie,  the 
responsability  of  the  insane  etc.  Glasgow  1843. 
ISOp.  8. 

Twining  (W*),  some  account  of  Gretinism,  and 
the  institntion  for  the  eure  ou  the  Abendberg. 
1843.  40  p.  12.  (2sh.) 

Lee  (Edw.)>  animal  magnetism  and  homoeopathy. 
With  Dotes  illustratire  of  the  inflnenceof  the  mind 
on  the  body.  Third  edit.  London  1843. 
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Statistical  report  of  one  hmidred  and  niuety  cases  of 
insanitj^  admitted  into  tbe  retreat,  near  Liceds^ 
daringten  jcars,  from  1830  to  1840.  (Eitraited 
from  tbe  prov.  med.  Joarn.  of  Jnne  10  th.  17  th. 
and24tlu  1843.  (4  s.  15  p.)  ,    . 

Sneevogt  (DnG.B.V.)*  Bedenkingen  tegen  de 
sclieiding  van  geneesknndigen  gestiebten  en  bewaar- 
plaatsen  voorKrankzinnigen.  Amsterd.  1811.8.*) 


Hein  rot b. 

Nach  einer  Anzeige  des  Itm.  Prof.  GoUfr.  Her-' 
fHann  in  L^pzig  wird  eine  Gesammtausgabe  der  Schrif- 
ten des  den  86sten  October  v.  J.  gestorbenen  Hof- 
raths  und  Professors  der  psych.  Therapie  Dr.  J.CA, 
Heinroih  veranstaltet  und  dieselbe  aus  dessen  hand- 
schriftlichem Nachlas&^  durch  academische^  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommene  Schriften  und  eine  reiche 
Sammlung  psychischer  Gutachten  vermehrt  und  berei- 
chert. Der  Dr.  Demme  in  Altenburg,  welchem  schon 
alles  Gedruckte  und  Ungedruckte,  Briefe  von  und 
an  Heinroth  übergeben  sind^  ist  mit  der  Anordnung 
des  Ganzen  beschäftigt. 

H.  hat  durch  seine  umfassenden  Werke  über  Psy- 
clüatrie/ welche  sämmtlich  von  der  Idee  der  sittlichen 
Persönlichkeit  des  Menschen^  von  der  ethischen  Theo- 
rie der  Seelenstorungen  ganz  durchdrungen  sind^  sei- 
nen Namen  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Psy- 
chiatrie zu   einem  historischen  gemacht.     Unter  allen 

*}  Die  Red.  ersucht  die  Herren  Herausgeber,  Mitarbeiter 
und  Interessenten  dieser  Zeitschrift  am  scbneH«  portofreie 
Einsendung  von  neu  erschienenen  betreffenden  Werken,  Dis- 
sertationen, Journal  -  Aiifsätssen ,  Recensionen,  erstere  im  Ori- 
giaai,  letztere  mit  Tollstandigem  Titel  znr  Anzeige  resp.  Auf- 
nahme. 
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deutschen  Irrenärzten  hatif.  sein  System^  seine  Theo- 
rie am  vollständigsten  und  ausgehreitetsten  nadi  allen 
Beziehungen  des  menschlichen  Lebens  dargelegt.  Seine 
Werke  sind  selbst  für  die  von  entgegengesetzten  Prin* 
cipien  ausgehenden  Irrenärzte  nicht  nur  Behufs  der 
Kritik  und  Polemik,  sondern  ihres  innern  objectiven 
Werthes  wegen  vielfach  benutzt  und  fernerhin  zu  be- 
nutzen. Denn  über  das  sanze  Gebiet  der  theoretischen 
und  praktischen  Irrenheilkunde  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen geben  sie  eine  immer  noch  überraschende  Fülle 
geistvoller,  fruchtbarer  Ideen  und  nehmen  den  entge- 
gengesetzten Ansichten  die  Selbstüberschätzung  und 
Selbstüberhebung.  Keiner  von  allen  deutschen  Psy- 
chiatrikern  hat  so  viel  und  so  rasch  hintereinander 
weg  geschrieben.  Es  erschienen  z.  B.  allein  1825:  Das 
Antiorganon,  Grundfehler  der  Erziehung^  das  Gutachten 
über  den  Mörder  Woyzeck,  die  Anweisung  für  .an- 
gehende Irrenärzte  und  sein  System  der  psychisch - 
gerichtlichen  Medicin,  das  erste  vollständigste  der  Art 
von  einem  deutschen  Arzte,  sein  letztes  reifstes  und 
vollendetstes,  durch  die  paragraphische  Form  gezü- 
geltes  Werk  unter   den  irrenärztlichen.      Als   darauf 

1887  seine  Psychologie  als  Sclbsterkenntnisslehre  und 

1888  seine  Schrift  über  die  Hypothese  der  Materie  und 
ihren  Einfluss  auf  Wissenschaft  und  Leben  erschie- 
nen war,  konnte  ich  schon  1889  von  H.  (Elemente 
S.  888)  sagen  und  voraussagen:  „Er  schwebt  auf  der 
höchsten  Spitze  des  ethischen  Princtps.  —  ,  Weiter 
kann  er  auf  diesem  Wege  nicht-,  entweder  muss  er 
von  dieser  Hohe  sidi  umschauen ,  oder  nach  einer  an- 
dern Richtung  hin  sich  verfliegen."  Es  ist  eingetrof- 
fen. Die  nachfolgenden  Schriften :  Grundfehler  der 
Erziehung,  Pisteodicee,  Schlüssel  zu  Himmel  und  Hölle, 
Geschichte  des  Mysticismus  (zur  Abwehrung  der  irri- 
gen Ansicht,  er  sei  ein  Mystiker),  Grundzüge  der 
Criminal  -  Psydiologie,  Lüge,  Selbstbehandlung  bei 
beginnenden  Seelenkrankheiten,  Erziehmig  und  Selbst- 
bildung und  endlich  Orlhobioiik  (1839)  liefern  die  Be- 
weise. In  seinem  nachgelassenen  Testament  für  Mit^ 
und  Nachwelt  wird  er  dem  ethischen  Drange  seines 
Herzens  und  Geistes  die  höchste  Befriedigung  gewährt 
haben,  und  so  wäre  die  ganze  Arbeit  seines  Lebens  seit 
dem  Jahre  1807,  von  der  Natur  des  Menschen  und  der 
Seelenstörungcn  an  bis  zu  dem  Testament,  eine  Folgen- 

Zeittclir.  f.  Piy  chiatrie.  1  •  H  ft.  \\ 
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reihe  von  Variationen  und  Metamorphosen  dieses  einen 
Grundthemas  gewesen.  Es  lag  in  dem  unmittelbaren 
Bewusstsein  von  seinem  und  seines  Lebens  hdherm 
Werthe  sowie  in  seiner  ste^s  wachen  Selbsterkenntniss, 
dass  er  fast  nie  von  seinen  Vorzügen  sprach,  wohl 
aber  von  seinen  Mängeln  in  humoristischer  Uebertrei* 
bung.  In  diesem  Sinne  aurgefasst,  bleibt  doch  das 
gelegentliche  Wort:  ^Verstand  •  hab'  ich  eigentlidi  nie 
besonders  gehabt,  sondern  nur  Vernunft  und  Leiden* 
Schaft''  charakteristisch,  in  so  fern  als  es  zwar  auch 
andeutet ,  dass  er  keine  rein  und  echt  praktische  Natur 
war,  vielmehr  jedoch,  dass  er  seiner  ganzen  Natur 
nach  auf  dem  eigentlichen  Boden  der  Ethik  stand  and 
alle  seine  Werke  zunächst  nichts  Anderes  waren  ^  als 
die  Producte  des  ethischen  Kampfes  und  Läuterung«- 
processes  seiner  eigenen  Persönlichkeit.  In  seiner 
Aeusserung  gegen  mich,  dass,  wenn  er  nicht  schnell 
hintereinander  in  einem  Strome  seine  Werke  fortge- 
schrieben, er  gar  nicht  geschrieben  ULtte,  ist  der 
Schlüssel  zu  den  Mängeln  und  Vorzügen  derselben  in 
die  Hand  gegeben,  mit  demselben  aber  audi  wider 
sein  Wissen  und  Wollen  die  Eröffnung,  dass  seine 
Arbeiten  freie  Ergüsse  eines  von  dem  Gegenstande 
überfüllten  und  damit  herausmüssenden  schöpferischen 
Geistes  waren,  unbekümmert  weder  um  äussere  Aner- 
kennung derselben,  noch  um  Rücksichten  auf  Namen, 
Ehre,  Ruhm  u.  s.  w.,  welche  Dinge  überhaupt  seiner 
schönen,  anspruchslosen,  lebeilsfreien  Individualitat 
wenig  oder  nichts  zu  schaffen  maditen.  —  Als  er  mir 
einmal  während  einer  frühern  schweren  Kränklichkrät 
klagte,  dass  es  mit  ihm  aus  sei,  er  nichts  mehr  ma- 
chen könne,  und  ich  ihm  darauf  erwiederte:  „Ach 
was!  Sie  können  ruhig  zu  Bett  gehen;  wann  wir  von 
unserm  Standpunkte  aus  erst  so  viel  werden  geleistet 
haben,  wie  Sie  von  dem  Ihrigen,  dann  können  wir 
uns  gratuliren.  Sie  haben  Ihren  historischen  Namen 
weg,  den  kann  Ihnen  Niemand  nehmen",  sah  er  mich 

£nz  überrascht  fast  erschrocken  an,  fragend:  Sollte 
s  wirkKeh  wahr  sein!?  In  Bezug  auf  die  Heraus- 
gabe der  Zeitschrift  richtete  er  an  mich  folgende 
Zeilen: 

Mein  geliebter  Freund! 

Endlich  wieder  einmal  etwas  von  Ihnen,  nur  nicht 
direct  an  mich!    Ihren  gedruckten  Aufruf  nebst  Bei* 
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lagen  habe  ich  erst  gestern  erhalten.  Morgen  befor- 
dere ich  das  Paket  nach  Soimenstein. 

Also  Einheit  in  den  Ansichten  und  dem  Verfahren 
der  psychischen  Aerzte!  Schönes  Ziel!  aber  nur  zu 
erreichen  9  wenn  sie  sich  auf  den  Einheitspunkt  stel- 
len. Auf  diesem  stdie  ich^  und  gehe  nicht  herunter. 
Alle  Kometen -Bahnen  müssen  zuletzt  dahin.  Mensch 
=  Person ;  das  ist  der  Einheitspunkt  Es  giebt  nur 
drei -Sorten  von  Menschen:  Freie ^  Knechte  und  Un- 
Treie.  Die  letzteren  sind  die  sogenannten  Irren.  Ihr 
Zustand  ist  reine  Passivität  (das  Gegentheil  der  Selbst- 
bestimmung). Passivit&t  ist  das  Krankheitsprincip. 
Activitat  das  Heilprincip^  beiläufig:  beides  der  Canon 
aller  Erfahrung.  Kann  etwas  einfacher  sein?  Von 
diesem  Mittelpunkte  laufen  alle  Radien  aus^  in  diesen 
laufen  sie  alle  zusammen.  Ich  habe  in  beiliegenden 
drei  Programmen  mein  System  in  nuce  aufgesteUt 
Bewahren  Sie  sie  zu  meinem  Andenken  *)•  —  -«  Möge 

Ihnen  das  grosse  Werk  der  Zeitschrift  gelingen! 

Oy  wie  mich  die  Kurzsichtigen  jammern!  Halten  Sie 
dless  nidit  für  Arroganz.  Man  kann  aber  doch  nicht 
sagen  von  sich,  nuin  sei  blind,  wenn  man  die  Augen 
o^n  hat.  Mein  Geheimniss  ist:  ,,der  freie  Lebens- 
blicL"  Den  will  ich  mir  erhalten  bis  ich  scheide,  und 
noch  im  Scheiden. 

Vale  et  ama  Tuum 
Lpz.  16.  März,  Hemrolh. 

184t. 


*>    1.  De  principlo  diagno0tleo  amentiae. 
n.  De  fonate  amenliae. 
IIL  De  principlo  tberapeutico  aneatiae. 
Ausser  dieseu  drei  y,MeletemaU  psychiatrica''  aiu  dem  Jahre 
1S41  sind  noch  11  aus  den  Jahren  1841  bis  siua  1.  Aug.  1843 
vorhanden. 
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Macario  da  trttteme&t  moral  de  la  (blie.    Paris 

1843.4*  (DisB.  inaag.)  Rec:  Gaa^m^.  de  Paris. 

Juni  1843.  No.  23. 
Leslie  (E.)»   sar  le  regime  moral  des  aliea^s  de 

Bic«tre.    la :  Gaa.  m^d.  de  Paris«  1844.  Nr.  2. 3. 

Feailletoa, 
Brierre  de  Boismoat^  remarques  svr  le  d^lire 

aigU)  qa'oa  observe  daas  les  ^tablissemens  d*alie- 

nös  (la  ä  1' Acad.  Roy.  de  M6dec.  8.  Aoflt  1843.) 
Gillet,  Diss.  sar  la  moaomanie.  1843. 6  Vi  Bog.  8. 
Cbarcellay  (L.  J.),  rapport  statistiqae  sar  les 

ali^a^s  etleseafans  troavös  de  Tbospice  g6a^- 

ral  de  Tpar s.  1843.  12  f.  1  pl.  4. 
Dagoaet  (G.)^  r^cbercbes  statistiqaes  sar  l'alidna- 

tioa  meatale  daas  le  Dep.  de  la  Marae.  Cbaloas 

1843.  3  Bog.  8. 
R^aaadia  (früher  ia  Stepbaasfeld),  rapport  sar  le 

Service  des  aliea^s  de  1  asyle  da  departemeat  de  la 

Mease.     Bar  le  Dac  1843..  165  p.  8« 

Belbomme,  essai  sar  l'idiotie,  propositioa  paar 
r^dacatioa  des  idiots,  mise  ea  rapport  arec  lear 
degre  d  iatelligeace.  Paris  1843.  4V9Bog.  a 

Blaadet  (£.),  essai  d*aae  metbode  speciale  poar 
r^dacatioa  des  eafaas  affect^s  dlmbecillite.  1843. 
IBog.  4. 

S^gaia(Ed.)y  bygidae  et  edacatioa  des  jeaaes  idiots 
etimbeciUes.  Paris  1843.  TV«  Bog.  & 
(Der  Verf.,  Nichtarzt^  vom  General -Conseil  an- 
gestellter Institutcur  der  blödsinnigen  Kinder  in  Bi- 
cdtre,  soll  nach  BreehioUi^ Beaupri ^  bei  vollständig- 
ster Hingebang  und  mit  unglaabÜcben  Anstrengungen 
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in  seiaen  Leistungen  nicht  das  auggeobühltehe  In»U- 

lut  erreichen;  dagegen  hat  aber  die  KL  Acad.  d.  Wiaiu 

2u  Paris  in  Folge  des  Berichts   ven  Pari$et  .  in  der 

Sitzung  vom  11.  December  1843  (Monit.No.VL  1814) 

das  Institut  als  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  für 

Hygiene^    Medicin    und  Moralphilosophie  gelobt,    und 

dem  Seg.  Dank  als  Aufmuntermig  zuerkannt,   da  die 

Erziehung  dieser  an  einem  Inbegriff  physischer,  mo*- 

ralischer    und    intellectueller   Difformitaten    leidender 

Individuen  unvergleichlich  viel  complicirter  und  schwie* 

rigor  sei,   als   die  Erziehung  der  Taubstummen  und 

Blinden.) 

Brechtold -Beanpr^)  Diss.  sur  le  cretinisme« 

Fribonrg  184S.  62  p.  8. 

(Reo.  von  Roseh  in  JBaeser's  Report.  April  1843. 

ß.  B.  übersetzt  z.  Z.  eine  Abhandlung  von  Dr.  Giij^- 

ffenbuht  über  das  Institut    auf   dem  Abendberge   in's 

Franzosische.) 

Yoisin  (F^iix),  de  Tldiotie  chez  les  enfana  et  des 
antres  particnlarit^s  d'intelligeoce  on  de  caract^re^ 
qni  n^cessitent  ponr  eux  nne  Instruction  et  nne 
edncation  speciales.  Paris  1843.  iyn»122p.8. 

(Die  Schrift  des  Verf.,  Chef- Arztes  der  Isten 
Section  der  Irrenanstalt  Bicetre  und  Mitbesitzers  der 
schonen  Privat -Irrenanstalt  zu  Vanvres,  enthalt  zu- 
erst ein  Mem.  über  den  Blödsinn,  gelesen  in  der 
Acad.  d.  Med.  den  84.  Januar  1843,  sodann  ein  Mem, 
über  die  Anwendung  der  Physiologie  des  Gehirns  auf 
die  speoielle  Erziehungsmethode  von  Kindern  aus  dem 
Jahre  1830,  ferner  Näheres  über  sein  Etablissement 
orthophrenique  von  1834,  Mar&8  Bericht  über  das- 
selbe U.S.W.  von  dems.  Jahre;  ferner  Beobachtungen 
über  die  fehlerhafte  Gehirn -Organisation  der  meisten 
"Verbrecher,  gelesen  vor  der  Academie  der  Medicin 
den  3.  Juli  1838,  und  endlich  den  Bericht  der  Com-» 
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Die  Arbeiten«  franzosisch  oder  lateinisch  geschrieben, 
müssen  in  der  gewöhnlichen  Form  an  Af.  OlKvier 
(itA9H/ers)y  den  Hauptredacteur,  vor  dem  1.  Januar 
1845  eingereicht  s«n. 


Unter  den  in  Vorschlag  gebrachten  Thesen  des 
Vereins  grosshersogl.  badischer  Medicinal  -  Beamten 
sur  Förderung  der  Staatsarsneikunde  ist  für  die  Ver* 
Sammlung  am  S.  September  d.  J.  auch  in  Vorschlag 
gebracht: 

Welches  sind  die  Ursachen  des  im  Grossherzog- 
thum  Baden  vorkommenden  Cretimsmus^  und  wel- 
che  mcd.-polizeiücho  Maassregeln  sind  dagegen 
ZU  ergreifend 

Die,  in  Veranlassung  der  Untersuchung  gegen 
M'Naughter,  Mörder  des  Herrn  Drummond,  den  Ober- 
richtern Englands  vorgelegten  Vorfragen  (S.  XX)  sind 
nach  Mhu'  Uebcrsetzung  folgende: 

Erste  Frage.  Was  ist  Gesetz  über  schuldgege- 
bene Verbrechen,  die  durch  Menschen  verübt  wurden, 
welche  hinsichtlich  auf  einen  oder  mehrere  besondere 
Gegenstände  oder  Personen  an  wahnsinnigen  Täu- 
schungen leiden,  wo  z.  B.  der  Angeklagte  zur  Zeit 
der  Verübung  des  angeschuldigten  Verbrechens  wusste, 
er  handle  widergesetzlich,  aber  die  Handlung  vollfüihrte 
unter  dem  Einflüsse  wahnsinniger  Täuschung,  als  ob 
er  einer  vermeintlichen  Beschwerde  oder  Verletzung 
abhelfe  oder  sie  räche,  oder  eine  vermeintliche  öffent- 
liche Wohithat  erzeiget 

Zweite  Frage.  Wie  lauten  auf  gehörige  Weise 
die  den  Geschworenen  vorzulegenden  Fragen,  wenn 
ein  angeblich  an  wahnsinniger  Täuschung  über  eine 
oder  mehrere  besondere  Gegenstände  oder  Personto 
Leidender,  der  Verübung  eines  Verbrechens,  z.  B. 
des  Mordes,  angeklagt,  und  Wahnsinn  als  Vertheidi- 
gungsmittel  für  denselben  angeführt  wirdi 

Dritte  Frage.  Innerhalb  welcher  Gränzen  (in  whet 
terms)  sollte  die  Frage  über  den  Geisteszustand  des 
Gefangenen  zur  Zeit  der  Verübung  der  That,  den 
Geschwornen  zur  Entscheidung  anheimgestellt  werden  ? 

Vierte  Frage.  Ist  ein  durch  vorhandene  Thatsa- 
chen  als  unter   wahnsinniger  Täuschung  leidend  Er- 
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miltelter^    wenn   er   in  Folge  hiervon   eine  Gesetzwi- 
drigkeit verübt,   dadurch  eutsehuldigt? 

Fünfte  Frage.  Kann  ein  mit  dem  Wahnsinnsübel 
vertrauter  Arzt,  der  den  Gefangenen  Vor  der  gericht-« 
liehen  Verhandlung  niemals  sah,  aber  während  der 
ganzen  Verhandlung  und  der  Verhöre  aller  Zeugen 
anwesend  war,  um  seine  Meinung  befragt  werden 
über  den  Geisteszustand  des  Gefangenen  zur  Zeit  der 
Verübung  des  angeschuldigten  Verbrechens,  oder  um 
seine  Meinung,  ob  der  Gefangene  zur  Zeit  der  Be- 
gehung der  That  gewusst  habe,  dass  er  widergesetz- 
lich handle,  oder  ob  er  zu  jener -Zeit  an  irgend  einer 
Täuschung  gelitten  habe,  und  an  welcher? 

Die  medicinische  Section  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  theilt  in  ihrem  letzten 
Jahresberichte  aus  einem  an  den  Geh.  Med.-Rath 
Dr.  Wendi  gerichteten  Schreiben  des  Geh.  Sanitäts- 
rat hs  und  Directors  der  Irrenheilanstalt  zu  Leubus  ei- 
nige Bemerkungen  mit  über  die  nach  dem  vorg&ngigen 
methodischen  Gebrauche  der  Kalt  ^  Wasser  "Aar  von 
demselben  in  der  Ansiali  beobachieien  Wirkungen.  Seit 
dem  Jahre  1838,  also  binnen  beinahe  drei  Jahren, 
sind  ihm  zehn  Fälle  von,  in  Folge  jener  Kur  entstan- 
denem, Irresein  vorgekommen.  Während  von  allen 
übrigen  dortigen  Kranken  0,49  geheilt  wurden,  waren 
von  diesen  zehn  (Irren-) Kranken  acht  gestorben,  ein 
einziger  nur  geheilt  und  einer  als  unheilbar  entlassen 
worden.  Das  Irresein  hatte  nicht  nur  durchgehends 
(in  neun  Fällen}  das  Gepräge  des  paralytischen  Blöd-^ 
Sinns,  sondern  auch  die  Leichenöffnungen  der  daran 
gestorbenen  wiesen  eine  so  ex-  und  intensive  Erwei- 
chung Ües  Gehirns  und  Rückenmarkes  nach,  wie  Hr. 
M.  sie  vorher  kaum  jemals  beobachtet.  Dass  nach 
lange  fortgesetzter  Anwendung  der  kalten  Douche  auf 
Kopf  und  Rücken  habituelle  Ueberfüllung  der  venösen 
Blutgefässe  in  Hirn  und  Rückenmark,  Erweichung  der 
Substanz  der  letzteren  und  daher  nicht  selten  unheil- 
barer Blödsinn  entstehe,  ist  schon  von  vielen  Irren - 
Aerzten  älterer  wie  neuerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Doch  beweisen  alle  diese  so  wenig  als  seine  eigenen 
Beobachtungen'  Etwas  gegen  die  anerkannte  Vortreff- 
lichkeit des  kalten  Wassers  als  Heilmittels  an  sich, 
sondern  zeigen  höchstens  nur  die  Gefahr  seiner  me- 
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thodischcn  (empirischen)  Aiiwetufung  ohne  genaue 
Kenntnis»  des  individuellen  (Krankheits -)  Zustandes 
und  ohne  mögliehst  klare  Einsicht  in  seine  Heihvir- 
kung.  Wo  diese  so  wesentlichen  Bedingungen  fehlen^ 
da  kann  die  methodische  Anwendung  des,  wie  sehr 
auch  von  Priessniiz  und  seinen  Anhangern  als  Uni«- 
Versal -Mcdicin  gepriesenen,  kalten  Wassers  nicht  nur 
nichts  nützen,  sondern  sogar  höchst  nachtheilig  sein. 
Es  sind  Hrn.  M.  Fälle  bel^nnt,  in  welchen  ein  tie- 
feres Leiden  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  nicht  nur 
als  solches,  sondern  gleichzeitig  auch  die,  innerhalb 
dieser  Organe  bereits  begonnene  Substanzveränderuiig 
sich  erkennen  liess.  Das  Irresein  hatte  nach  Anwendung: 
der  Kalt -Wasser -Kur  sich  hier  eben  so  rasch  ent- 
wickelt, als  stets  den  Charakter  des  tiefsten  Blöd- 
sinns. Aber  auch  bei  protopathischer,  nicht  durch 
Erweichung  oder  sonstige  organische  Veränderung  ent- 
standener Schwäche  des  Gehirns  und  Rückenmarkes, 
namentlich  des  kleinen  Gehirns  und  verlängerten  Mar- 
kes, dürfte  die  iVie^^/iil^'sche  Kur  nicht  unbedingt 
anzuwenden,  vielmehr  nur  mit  sorgfältiger  Rücksicht 
auf  die  so  verschiedenen  Grade  und  Nuancen  jenes, 
nicht  selten  ursprünglichen,  ^häufiger  aber  doch  er- 
worbenen Zustandes  zu  unternehmen  sein.  Ein  so 
gewaltiger  Angriff  auf  jene  Central -Organe  als  die 
Träger  aller  Lebcnsenergic  könne  und  werde  die,  mit 
der  Naturheilkraft  identische  Nervenkraft  um  so  ge- 
wisser erschöpfen,  je  mehr  ihre  Thätigkeit  auf  diese 
Weise  in  Anspruch  genommen  und  zu  gewaltsamen 
Reactionen  genöthiget  werde.  —  Ilr.  Dr.  Kratiss  theiite 
ebenfalls  zwei  von  ihm  beobachtete  Fälle  mit,  in  de- 
ren einem  auf  die  methodische  Anwendung  der  KaJt- 
Wasser-Kur  gegen,  durch  sie  beseitigte  Flechten 
halbseitige  Lähmung  eintrat  und  in  dem  andern  ein 
Kranker  nach  dem ,  fünf  Jahre  hindurch  wiederholten 
Gebrauche  der  Kalt- Wasser -Kur,  wahnsinnig  wurde. 

Aehnliche  einzelne  Beobachtungen  sind  schon  an- 
derweitig gemacht,  auch  mir  vorgekommen.  Jedenfalls 
sind  diese  schätzbaren  Mittheilungen  von  Martini  so 
wichtig,  dass  sie  die  weitere  Verbreitung,  Berück- 
sichtigung und  Prüfung  durch  die  Zeitschrift  wün- 
schenswerth  macheu.  Dw. 
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Ucber 

den  CoflseHsus  zwiscben  dem  CreUrn  nnd 
den  Organen  des  Vnterleilies 

insbesondere  bei  psychischen  Krankheiten. 

Von 

Dr.  Franz  Jkmelangry 

Grossb.  Hess.  Medicinalrath  uiid  diri|;irendem  Arzt  des  Hospitals 
und  Irrenhauses  Hoflieim  bei  Darmstadt. 

JllachstehcnclG  Abhandlung  bildete  theilweise  den  Ge- 
genstand eines  Vortrags  7  wdchen  ich  der  SOsten  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  Aerzte  mitthcilte. 
Der  Gegenstand 7  welchen  er  erörtert^  scheint  mir 
wichtig  genug,  um  eine  weitere  Mittheilung  desselben 
zu  rechtfertigen.  Ich  finde  mich  hierzu  um  so  mehr 
bewogen,  als  ich  damit  mehreren  in  dieser  Beziehung 
geschehenen  Auflbrderungen  nachkomme. 


Der  Consensus,  welcher  zwischen  den  aoimalv^ 
sehen  Gebilden  des  Nervensystems,  insbesondere  zwi- 
schen dem  Gehirn  und  dem  sympathischen,  ganglio- 
sen,  oder,  wie  mehrere  neuere  Physiologen  es  nen- 
nen, dem  organischen  Neivmisystem  stattfindet,  ist 
zwar  eine  längst  bekannte  Thatsaehe,  deren  Causal- 
nexus  in  allen  seinen  Beziehungen  aber  keineswegs 
noch  hinreichend  erkannt. 

Zeituchr.f.Piycliialrie.  I.  2.  IS 
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Während  seit  der  merkwürdigen  Entdeckung  von 
Bell  die  Gebilde  des  animalischen  Nervensystems,  in 
wie  weit  sie  sich  in  die  beiden  Haupt funclionen  der 
Empfindung  und  Bewegung  theilen,  Gegensl^ind  der 
sorgfältigsten  Untersuchung  geworden  sind^  so  dass 
wir,  um  nur  Deutsche  zu  nennen,  durch  die  rühm- 
würdigen  Bemühungen  eines  Maller  j  Ehrenberg  ^ 
Swanhy  Vfilenfiny  Bhchoff^  ßosenlhaly  Belziiis ,  i?e- 
macky  Budge  Stmmiwiy  Stillingy  Kirsehtier  u.  A.  bin- 
nen wenigen  Jahren  zu  Resultaten  gekommen  sind, 
deren  Erkenntniss  man  vor  wenig  mehr  als  einem 
Jahrzehend  nicht  geahnet  hätte,  bietet  das  gangliösc 
oder  organische  System,  sowohl  hinsichttich  seiner 
Functionen  überhaupt,  als  insbesondere  hinsichtlich 
seiner  wechselseitigen  Beziehungen  zum  animalischen 
Nervensystem  noch  vieles  Dunkele  dar.  Der  Grund 
davon  liegt  wohl  darin,  dass  die  zu  diesem  System 
gehörigen  Nerven  im  gesunden  Zustande  keine  Em- 
pfindung haben ,  oder,  richtiger  gesagt,  weil  deren  ge- 
ringere Reizungen  und  Thätigkeiten  nicht  zum  sub- 
jectiven  Bewusstsein  gelangen  und  deren  Bewegun- 
gen dem  Einflüsse  unseres  Willensvermögens  entzo- 
gen sind.  Die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  dieses 
Theils  des  Nervensystems  wird  insbesondere  noch 
dadurch  erhöht,  dass  directe  Versuche,  welche  man 
in  dieser  Beziehung  bei  Vivisectionen  etwa  anstellt, 
ohne  tödtliche  Verletzungen  der  Eingeweide  des  Un- 
terleibs nicht  leicht  stattfinden  können. 

Wir  sind  daher  bei  Erforschung  dieses  Theils  des 
Nervensystems  fast  nur  auf  die  anatomische  Unter- 
suchung beschrankt,  und  war  sehen  hiernach,  dass  es 
keineswegs  ein  völlig  abgesondertes  Ganzes  bildet, 
vielmehr  auf  Inannigfache  Weise  mit  dem  animalischen 
Nervensystem  und  den  Centralorganen  desselben ,  dem 
Gehirn  und  Rückenmark,  verbunden  ist.  Diese  Ver- 
bindung findet  bekanntlich  einestheils  mit  dem  fünften 
Nervenpaare  durch  den  sogenannten  nervus  vidianus, 
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mit  dem  abdueeos^  dem  vagus,  dem  glossopharyngeus 
und  hypoglossus^  anderniheiis  durch  den  Zutritt  klei- 
ner Zweige  der  Rückenmarksnerven^  sowohl  der  hin- 
teren als  vorderen  Wurzeln,  mithin  sowohl  sensoriel- 
ler als  motorischer  Nerven  (sogenannter  filamenta 
accessoria)  su  den  einzelnen  Ganglien  statt,  und  man 
kann  mit  dem  Mikroskop  diese  sogenannten  Primitiv- 
fasern des  Cerebrospinalsystems,  welche  sich  sowohl 
durch  eine  verschiedene  Construction ,  als  auch  durch 
eine  weissere  Farbe  kenntlich  machen,  bis  zu  den 
Ganglien  und  theilweise  bis  zu  den  einzelnen  Orga- 
nen verfolgen. 

Eine  andere  Verbindung  des  organischen  Nerven- 
systems mit  allen  Theilen  dös  Organismus  und  mittel- 
bar auch  mit  dem  animalischen  Nervensystem  scheint 
aber  auch  durch  die  Geiassnerven  vermittelt  zu  wer- 
den, welche  bekanntlich  in  dem  organischen  Nerven- 
system ihren  Ursprung  haben ,  und  dieser  Verbindungs- 
weg scheint  mir  im  Allgemeinen  noch  nicht  in  demMaasse 
beachtet  worden  zu  sein,  als  er  verdienen  möchte. 

Und  doch  scheinen  viele,  besonders  pathologisch- 
Gonsensualische  Erscheinungen  in  diesem  Verhältnisse 
eine  ziemlich  genügende  Erklärung  zu  finden.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  die  feinen  Endigungen  der  Capil- 
largefässe  mit  den  endlichen  Verzweigungen  der  ani- 
malischen Nerven  in  nächster  Verbindung  stehen,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  AfTectionen  des  organischen 
Nervensystems  mittelst  der  Gefässnerven  sich  leicht 
den  Centralorganen  des  animalischen  Nervensystems 
mittheilen  und  umgekehrt,  ohne  dass  dieser  Consen- 
sus  gerade  immer  durch  eine  directe  und  unmittelbare, 
immerhin  aber  einen  grosseren  Umweg  machende  Af- 
fection  der  Centralgebilde  des  Cerebrospinalsystems 
zu  Stande  komme. 

Die  Gefässnerven  seheinen  sogar  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  den  animalischen  und  organischen 
Nerven  zu  bilden. 

18* 
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Remack  hat  in  seinein  lehrreichen  Aufsätze  ^,übcr 
die  Bedeutung  des  organischen  Nervensystems ,  he- 
sonders  nach  anatomischen  Thaisachen"  in  von  Amn- 
mon'$  Monats -Schrift  Band  III.  Heft  3  uns  mit  den 
kleinen  peripherischen  Ganglien  bekannt  gemacht^  wel- 
che- sich  an  den  Herz-^  Lungen-^  Kohlkopf-  und 
Zungenschlundnerven,  sowie  an  den  grösseren  Gefäse^ 
Stämmen  vorfinden ,  und  deutet  in  Bezug  auf  letztere 
auf  ein  Vcrhältniss  hin,  welches  mit  der  eben  ausge- 
sprochenen Ansicht  in  analogischer  Beziehung  steht. 
Die  Stelle,  welche  dieses  ausdrückt,  entnehme  ich  aus 
dem  im  XXlIsten  Bande  von  SchmiäVs  Jahrbüdieru, 
Seite  16,  enthaltenen  Auszuge  jenes  Aufsatzes,  wel- 
che folgendermassen  lautet: 

„Auffallend  ist  es,  dass  sich  an  den  aus  demsel- 
ben Mittelpunkte  (dem  plexus  solaris  nämlich,  aus 
welchem  die  grauen  [organischen]  Nerven  der  Nieren, 
Milz  und  Leber  entspringen)  an  den  aus  diesem  Mit- 
telpunkte verzweigenden  Nerven  für  die  grossen. 6e- 
fässstämmc  des  Unterleibs  allerdings  peripherische 
Ganglien  befinden.  Da  nun  peripherische  Ganglien  an 
den  Organen  des  Blutlaufs  (Herzen ,  Lungen  und  gros- 
sen Gelassstämmcn),  am  Kopfe  und  Halse  aber  an  den 
Stellen  vorkommen,  wo  die  Schleimhaut  mit  animali- 
schen Muskeln  in  Berührung  kommt,  so  scheint  diese 
Eigenthümlichkeit  besonders  denjenigen  Organen  an- 
zugehören, welche  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
Schleimblatle  und  serösen  Blatte  des  Embryo  liegen 
und  das  Geiassblatt  darstellen." 

Die  ganze  organische  Bildung,  der  Ernfihrungs- 
process  und  der  Stoffwechsel,  welcher  durch  das  Ge- 
fasssystem  vermittelt  wird,  steht  unter  der  Herrschaft 
des  organischen  Nervensystems,  und  in  dieser  Bezie- 
hung kann  man  sammtliche  Organe,  an  welche  es 
Verzweigungen  abgiebt  und  welche  in  der  That  le- 
diglich zur  Blutbereitung,  zur  Ernährung,  zur  Vcr- 
mittelung  des  Stoffweciisels    und  weiterhin  auch  der 
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wohl sui  generiSy  als  auch  fremdartiger  Erzeugnisse* 
sogenannter  Parasiten ,  als  zum  Biutsystem  gehörig 
ansehen  und  ihm  den  nachgerade  obsolet  werdenden 
Namen  des  eigentlichen  Heproductionssystems  vin- 
didren. 

Wenn  somit  die  l^ocesse  der  Nutrition  und  des 
Stoffwechsels  unter  der  Herrschaft  des  organischen 
Nervensystems  stehen,  so  scheint  dieses  auch  bei  al- 
len Sccretionen  der  Fall  zu  sein.  Von  einigen^  wie 
z.  B.  von  den  Secretioncn  der  Leber,  ücr  Bauchspei- 
cheldrüse, der  Nieren,  der  Schleimhaute,  der  Ovarien 
und  derTestikel  wissen  wir  das  gewiss,  oder  schlies- 
sen  es  vielmehr  aus  dem  Verlaufe  der  zu  ihnen  tre-* 
tenden  organischen  Nervenverzweigungen.  Nach  In- 
ductionsschlüssen  und  analog  der  ganzen  Bedeutung 
des  organischen  Nervensystems  können  wir  aber  an- 
nehmen ,  dass  auch  alle  andere  Secretionen  von  diesem 
Systeme  abhängen,  mithin  auch  die  Secretionen  der 
äusseren  Haut  und  der  serösen  Häute,  welche  beide 
im  gewöhnlichen  oder  normalen  Zustande  als  dunst- 
förmige  (gasige)  Exhalationen  erscheinen. 

Es  wurde  zu  wmt  fuhren,  wollte  ich  hier  alle  die 
Erscheinungen  verfolgen,  welche  «ch  in  physiologi- 
scher und  pathologischer  Beziehung  gleichsam  auf- 
drängen, um  hinsichtlich  ihres  consensualischen  Zu- 
sammenhangs eine  in  diesen  Verhältnissen  begründete 
Erklärung  zu  finden. 

Es  sei  mir  daher  vergönnt,  hier  nur  einige  dieser 
Erscheinungen  mehr  andeutend^  als  erschöpfend  zu 
erörtern  und  hieran  einige  Thatsachen  zu  reihen,  wel- 
che den  innigen  Connexus  des  organischen  Nerven- 
systems mit  den  Centralgebilden  des  Cerebrospinal- 
systems  bei  psychwehen  Loidensformen  beurkunden. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  äussere  Haut 
in  ihrer  doppelten  Be^uehung  als  Sinnesorgan,  womit 
sie  das  äussere  Empfindungsvermögen,    den  Tastsinn, 
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vermittelt  und  als  Secretionsorgan  der  gasfarmigen 
'Auadünstung  und  des  Schweisses  mit  den  Organen 
der  inneren  Höhlen  im  innigsten  consensualischen  Ver- 
bände steht.  Unzählige  Thatsachen  weisen  darauf 
hin.  Ihre  direote  Verbindung  mit  den  Centralgebilden 
des  Cerebrospinalsystems  mittelst  der  Empfindungs- 
nerven macht  einerseits  dieses  Verhältniss  sehr  klar; 
weniger  klar  ist  ihre  Verbindung  und  der  daraus  zu 
erklärende  oonsensualische  Nexus  mit  dem  organischen 
Nervensystem  und  den  von  diesem  System  beherrsch- 
ten Organen. 

Die  gewohnliche  Ansicht  ist  die,  dass  dieser  Ne- 
xus durch  Mittheilung  von  Affecten  auf  dUe  vom  Rü- 
ckenmark ausgehenden  und  zu  den  Ganglien  des  or- 
ganischen Nervensystems  tretenden  Nerven  und  vom 
Rückenmark  aus  durch  sogenannte  Heflexempfindun- 
gen  vermittelt  werde* 

In  so  weit  dieser  Consensus  reine  GefahlsafTectio- 
nen  betrifft ,  z.  B.  die  Horripilationen  und  das  Frost- 
gefuhl  bei  manchen  krankhaften  Affectionen  des  Barm«- 
kanals,  z.  B.  bei  der  Kolik,  ist  dieses  ohne  Anstand 
zuzugeben.  Auch  die  krampfhafte  Zusammenziehung 
des  Unterhautzellgewebes,  weldie  mit  diesen  Affectio- 
nen verbunden  zu  sein  pflegt,  mag  auf  diese  Weise 
ihre  Erklärung  finden.  In  solchen  Fällen  aber,  wo 
wir  die  Haut  consensualisch  und  antagonistisch  als 
Ablagerungsorgan  krankhafter  Producte,  welche  ihre 
Quelle  im  Unterleib  haben ,  Theil  nehmen  sehen,  mochte 
diese  Erklärung  kaum  ausreichen,  und  es  wird  wahr-» 
scheinlich,  dass  in  solchen  Fällen  dw  Consensus  auf 
directerem  Wege  zu  Stande  komme.  Eine  Menge 
Hautkrankheiten,  Geschwüre  und  chronische  Exan- 
theme haben  bekanntlich  in  krankhaften  Verhältnissen 
der  Unterleibsorgane,  insbesondere  des  Pfortadersy- 
stems, ihren  Grund.  Aber  auch  bei  den  acuten  Exan- 
themen scheint  ein  ähnliches  Verhältniss  obzuwalten, 
und  bei  mehreren  Formen  derselben,  beim  Erysipelas^ 
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der  Nesselsucht  und  dem  Pemphigus  ist  dieses  ausser 
allem  Zweifel.  Exantheme  undEoaiitheme,  wie  mau«, 
che  neuere  Schriftsteller  ausschlagsähnliche  Affectio- 
Den  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  benennen^  ste- 
hen bekanntlich  in  consensualisch  -  antagonistischem 
Verhaltniss.  Wie  mannichfaltige  krankhafte  Affe- 
ctionen  der  Eingeweide  des  organischen  Nervensy- 
stems bewirken  nicht  Erkältungen  oder  plötzUche 
Unterdrückung  der  dunstformigen  oder  flüssigen  Haut- 
secretionf  Welche  nachtheilige  Versetzungen  des 
Krankheitsprocesses  auf  diese  Eingeweide  haben  nicht 
plötzliche  Suppressionen  krankhafter  Uautaffectionen 
zur  Folge?  Ist  es  nicht  wahrscheinlich^  dass  diese 
Art  von  Consensus  unmittelbar  durch  die,  die  Qefasse 
begleitenden  organischen  Nervenverzw^ungen  ver- 
mittelt werde? 

Eine  ähnliche  Ansicht  finde  ich  von  Eisenmann 
in  seiner  Recension  eines  Werks  von  T/Warnas  LayeaA 
über  die  Nervenkrankheiten  der  Weiber,  insbesondere 
die  Hysterie,  welche  sich  im  XXV.  Bde.  von  SchmidV$ 
Jahrbüchern  befindet,  in  den  Worten  ausgesprochen: 

„Die  Hysterie  kann  aber  in  sehr  verschiedeiten 
Theilen  Carcinosen  erzeugen  und  sie  thut  dieses,  wenn 
der  häufig  wiederkehrende,  die  vasomotorischen  Ner- 
ven mitafficirende  Krampf,  die  Capillarität  eines  Theils 
häufig  und  dauernd  in  Reizung  und  Congestiou  ver- 
setzt." 

Die  S3rmpathieen  des  organischen  Nervensystems 
mit  den  Organen  der  willkührlichen  Bewegung  und  den 
Sinnesorganen  bedürfen  hiar  keiner  näheren  Erwäh- 
nung; sie  werden  ohne  Zweifel  durch  Theilnahme  des 
Cerebrospinalsystems  mittelst  Reflexionserscheinungen 
vermittelt.  ^  Aber  eine  andere  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens noch  unbekannte  Ansicht  lässt  mich  in  dem  un- 
mittelbaren Zusammenhang  des  Gelasssystems  mit  dem 
organischen  Nervensystem  oder  vielmehr  in  der  In- 
nervation des  ersteren  durch  das  letztere  eine  ziem- 
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lieh  genugende  Erklärung  der  Ersdieinungen  des  Fie- 
bers finden y  Erscheinungen,  die  den  innigen  Consen- 
snalverband  beider  Arten  des  Nervensystems,  des  ani- 
malischen und  organischen,  auf  die  mannichfachstc 
Weise  kund  geben. 

Es  ist  iaswischen  hier  nicht  der  Ort,  diese  An- 
deutungen über  die  mannichfaltigon  Aeussernngen  des 
Censensus  beider  Arten  des  NerA^ensystems  in  allen 
pathologischen  Verhältnissen  weiter  zu  vorfolgen,  und 
ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Erscheinungen, 
welche  uns  die  psyehisthen  Krankheiten  in  Bezug  auf 
diesen  Consensus  des  animalischen  mit  dem  gangliö- 
sen  oder  organischen  Nervensystem,  insbesondere  abet 
zwischen  dem  leteteren  und  dem  O^irn  darbieten. 

Die  Kenntmss  dieser  Erscheinaagen  ist  eben  nicht 
neu,  und  wenn  Hippoeraies  in  seinen  Aphorismen  sagt: 
„Melancholieos  infra  vehcmentius  purgabis",  und  wir 
vom  Helleborismus  der  Aken  lesen,  welcher  bei  dieser 
Klasse  von  Krankheiten  eine  so  grosse  Holle  spielte, 
so  finden  wir,  dass  sie  vielmehr  von  den  ältesten 
Zeiten  wissenschaftlicher  Ueberlioferungen  datirt.  Ein 
neuerer,  der  ärztlichen  Welt  durch  seine  einseitige 
Theorie  nur  allzu  bekannter  Schriftsteller  vorfolgte 
diesen  Gegenstand  in  seinem  bekannten  Werke  „de  Tir- 
ritation  et  de  la  folie"  bis  zum  Extremen. 

Ohne  den  Ursprung  einer  Manie  oder  Melancholie 
80  oft  und  einseitig  in  einer  gastrite  chronique  zu  fin- 
den, wie  ilm  dieser  Schriftsteller  zu  finden  glaubte^ 
bleibt  soviel  gewiss,  dass  Affectionen  der  Unterleibs- 
organe, und  zwar  insbesondere  des  gastro- hepatischen 
Systems,  unter  den  ursächlichen  Momenten  psychi- 
scher Störungen  eine  grosse  Rolle  spielen.  —  Von 
der  einfiu^hen  und  vorübergehenden  Oemüthsverstim- 
mung  bei  etwas  lange  anhaltender  Leibesverstopfung 
an,  —  eine  Thatsache,  die  so  allgemein  bekannt  ist, 
dass  ein  bekannter  Witzkopf  rieth,  sich  bei  einem 
Gesuche  an  eine  hochstehende  Person  erst  zu  erkun- 
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digen,  ob  sie  Stuhlgang  gehabt  habe,  —  von  dieser 
leichten  Verstimmung  an  bis  zur  tiefen  und  anhalten- 
den Melancholie,  ja  bis  zur  Raserei,  finden  wir  nicht 
selten  die  Ursache  in  gastrisch -hepatischen  Affectio- 
nen,  und  bekannt  ist,  dass  auch  die  Hypochondrie  und 
der  Hystcrismus  mit  ihren  mannichfachen  psychischen 
Affectionen  und  Täuschungen  in  Leiden  des  splanchni- 
sehen  Nervensystems  ihren  Ursprung  nehmen. 

Der  wechselseitige  Einfluss  krankfaarter  Affectio- 
nen der  Brust  und  Unterleibsorgane,  oder  des  mit  ih- 
nen verbundenen  und  sie  beherrschenden  organischen 
Nervensystems  auf  das  Oemüth ,  sowie  umgekehrt  der 
Gemüthsaffecte  auf  die  Erzeugung  krankhafter  Stö- 
rungen der  Organe  des  Gangliehsystems  haben  sogar 
Nasse y  Buzorini  u.  A.  bewogen,  den  Sitz  des  Ge- 
mäths  vorzugsweise  diesen  Organen  zuzuweisen,  das 
höhere  Gefiihlsvermögen  den  Organen  der  Brust,  das 
niedere  Begehrungsvermögen  den  Organen  der  Unter- 
leibshöhle zutheilend.  Ich  habe  hierüber  meine  gegen- 
theihge  Ansicht  schon  mehrfach  ausgesprochen  und 
halte  es  nicht  für  angemessen,  meine  Gründe  gegen 
diese  Annahme  hier  zu  wiederholen.  Ich  bemerke  nur, 
dass  wir,  wenn  wir  beim  Abdominaltyphus,  *  dessen 
nächste  Ursache  nächst  der  dabei  ins  Spiel  kommen- 
den Dyskrasie  der  Säftemasse  vorzugsweise  in  einer 
eigenthümlichen  Affection  des  gangliösen  Nervensy- 
stems zu  suchen  ist,  wenn  wir,  sage  ich,  in  dieser 
Krankheit,  oder  in  einer  Pneumonie  Delirien  entste- 
hen sehen,  oder,  wenn  wir  sehen,  dass  anhaltende 
geistige  Arbeiten  die  Verdauung  stören  und  das  ganze 
vegetative  Leben  beeinträchtigen,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  wir  nicht  mit  demselben  Rechte  auch  den 
intellectuellen  Thätigkeiten  ihren  Sitz  in  den  Organen 
der  Brust  und  des  Unterleibs  zuweisen  könnten. 
Geist  und  Gemüth  sind  unstreitig  zwei  verschieden- 
artige Thätigkeitsäusserungen  der  Psyche;  aber  beide 
finden,   wenn  hier  irgend  von  einem  Sitze  die  Hede 
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sein  kann,  im  Gehirn  das  Band,  das  sie  mit  der  kör- 
perlichen Welt  verbindet. 

Die  Verbindungswege,  wodurch  dieser  wechsel- 
seitige Einfluss  von  Gemfithsaffectionen  auf  Erzeugung 
krankhafter  Störungen  der  Unterleibsorgane  und  wie- 
derum der  letzteren  auf  abnorme  psychische  Thätig- 
keitsausserungen  vermittelt  wird,  finden  wir  in  den 
directen  Verbindungen  des  Organischen  mit  den  Cen- 
tralgebilden  des  animalischen  Nervensystems  gegeben. 
Besonders  kommt  hierbei  der  pneumogastrische  Nerv 
in  Betracht,  und  dessen  Vermittelung  ist  wohl  haupt- 
sachlich der  merkwürdige  Consensus  zuzuschreiben, 
welchen  Gemüthsaffectionen  auf  das  gastro- hepatische 
System  ausüben,  und  auch  die  Gemüthsverstimmun- 
gen  in  Folge  idiopathischer  Störungen  des  gastro-he- 
patischen  Systems  mögen  hierin  eine  genugende  Er- 
klärung finden«  Dass  aber  bei  anhaltenden  Folgewir- 
kungen der  letzteren  Art  auch  eine  unmittelbare  Theil- 
uahme  des  Gefasssystems  in  Betracht  komme,  ist  sehr 
wahrscheinlich« 

Ich  habe  oben  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  Gefasssystem  und  somit,  der  Kreislauf  des 
Bluts  unmittelbar  vom  organischen  Nervensystem  be- 
herrscht wird,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
sammte  Nutrition  und  der  Stoffwechsel  von  ihm  ab- 
hängt. Da  nun  die  verschiedenen  Secretionen  ledig- 
lich als  Folgeerscheinungen  des  Stoffwechsels  anzu- 
sehen sind,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
zunächst  von  jenem,  nämlich  dem  organischen  Ner- 
vensystem abhängen.  Wie  wir  aber  krankhafte  Ab- 
iagerungen  von  den  Unterleibsorganen  auf  die  Haut 
erfolgen  sehen,  sollte  ein  ähnlidier  Vorgang  nicht  auch 
auf  das  Gehirn  oder  vielmehr  auf  die  Gehirnhäute  statt- 
finden könnend  Wird  es  hiernach  nicht  wahrschein- 
lich, dass  auf  diese  Weise  die  Secreüon  der  pia  ma- 
ter,  welche  im  gesunden  Zustande  nur  einen  dunst- 
förmigen   halitus   darstellt,    gestört   und    uaigeändert 
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werdea  könne  1  Bei  den  pathologiseh-analomiMdieB 
Anomalien^,  welche  wir  in  dem  Gehirn  Geisteskranker 
finden^  kommen  besonders  krankliafte  Affectionen  der 
Gehirnhäute,  Verdickungen  und  krankhafte  Secretio- 
nen  derselben ,  nämlich  Concretionen ,  seröse  Exsuda- 
tionen ^  Hydatiden  oder  eigentlich  Wasserblasen  der 
die  plexus  choroidei  umkleidenden  weichen  Hirnhaut 
U.S.W.,  als  die  bei  weitem  häufigsten  in  Betracht. 

Sollte  namentlich  der  merkwürdige  Consensus  des 
Gehirns  9  den  wir  bei  so  vielen  Entzündungskrankhei- 
ten und  Fiebern  und  insbesondere  beim  typhus  ab- 
dominalis wahrnehmen,  nicht  auf  dem  angedeuteten 
Wege  des Gefaassystems  zustande  kommend  Es  ist 
sogar  nicht  unwahrschdnlich,  dass  bei  diesem  Con- 
sensus des  Gehirns  mit  dem  organischen  Nervensy- 
stem, je  nachdem  bald  mehr  das  Gemüth,  bald  mehr 
die  intellectuellen  Thätigkeiten  getrübt  erscheinen, 
bald  dieser,  bald  jener  Verbindungsweg  vorzugsweise 
in  Betracht  komme,  also,  dass  die  Gemüths Verstim- 
mung vorzugsweise  auf  dem  Nervenwege,  die  intel- 
lectuellen Alterationen  aber  auf  dem  Gefasswege  ver- 
mittelt werden. 

Sehr  viele  Seelenstörungen  finden  in  primitiven 
Störungen  des  organischen  Nervensystems  ihren  Ur- 
sprung, bei  andern  nehmen  Affectionen  der  letzteren, 
als  mehr  oder  weniger  unmittelbare  Folgeerscheinun- 
gen, Theil  an  der  Entwickelung  des  Krankheitspro- 
cesses.  Von  der  Hypochondrie  und  Melancholie  ist 
dies  allgemein  bekannt.  Weniger  ist  dieses  beim 
Wahnsinn  der  Fall,  und  doch  deuten  unzahlige  That- 
sachen  darauf  hin,  dass  auch  hier  dieser  wechselsei- 
tige Einfluss,  zwischen  dem  Gehirn  und  den  Unter- 
leibsorganen sich  geltend  macht.  Dieses  wird  beson- 
ders klar,  wenn  wir  die  Wirkungen  der  Gemüths- 
affecte,  dieser  fruchtbaren  Quelle  der  Geisteskrank- 
heiten, welche  man  gewöhnlich  als  psychische  oder 
üHNralische  Ursachen  bezeichnet,   in  ihren  somatischen 
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Folgerscheinungen  ins  Auge  fassen«  Gewöhnlich  wir- 
ken sie  nicht  allein,  sondern  es  kommen  noch  phy- 
sische Ursachen  hinzu,  welche  dann  den  Ausschlag 
2ur  Krankheitsentwickelung  gehen.  Aber  auch  da, 
wo  sie  allein  als  zureichende  Ursachen  auftreten,  ha- 
ben sie  alsbald  körperliche  Störungen  zur  Folge^  wel- 
che dann  vorzugsweise  zur  anhaltenden  Dauer  der 
psychischen  beitragen.  Nächst  der  primitiven  Gehirn- 
reizung  und  den  dadurch  verursachten  Congestionen 
nach  diesem  Organe,  welche  in  manchen  Fällen,  wie 
z.B.  nadi  heftigem  Schrecken,  allerdings  allein  schon 
hinreichen,  eine  plötzliche  Störung  der  intellectuellen 
Thätigkeiten  herbeizufuhren,  sind  es  aber  insbeson- 
dere gastrisch  -  hepatische  Affectionen ,  welche  sich 
als  solche  Folgeerscheinungen  entwickeln,  die  dann 
wieder  ruckwirkend  das  psychische  Leiden  unterhal- 
ten, verstärken  und  ihm  einen  bleibenden  Charakter 
aufdrücken. 

Welche  mannigfaltige  Formen  der  Geisteszerrüt- 
AvLng  werden  nicht  durch  Störungen  der  weiblichen 
Sexualfuttctionen  veranlasst! 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  welchen 
wir  bei  Männern  eine  plethora  abdominaUs,  Stockun- 
gen im  Pfortadersystem,  supprimirte  oder  nicht  zu 
Stande  gekommene  Hämorrhoidalausscheidungen  als 
die  Hauptursachen  psychischer  Störungen  ansehen 
müssen.  Obwohl  hier  anhaltende  Congestionen  zum 
Gehirn  als  nächstes  Moment  zur  bleibenden  Entwicke- 
lung  solcher  Störungen  anzusehen  sind,  so  kommt  doch 
unstreitig  das  consensualischo  Verhältniss  des  organi- 
schen Nervensystems  zum  Gehirn  hauptsächlich  in  Be- 
tracht und  ist  als  die  ursächliche  Bedingung  jener 
Congestionen  anzusehen. 

Sehr  viele,  vielleicht  die  meisten  Selbstmorde, 
auch  da,  wo  sich  im  Leben  kein  deutlich  ausgespro- 
chenes psychisches  Leiden  kundgiebt,  haben  nnsirci- 
tig  in  solchen  Störungen  der  Unterleibsorgane  und  den 
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Nervensystems  ihren  leteten  Grund.  Der  Spieen  ist 
nicht  Mos  in  England  2u  Hause;  er  findet  sich  über- 
all, wo  sitzende  Lebensart,  Ueberfulluiig  mit  Nah- 
Vungsstoffen  die  Unterleibsorgane  belästigen  und  eine 
Plethora  abdominalis  veranlassen ,  welche  hypochondri- 
sche Verstimmungen  und  Lcbensuberdruss  zur  Folge 
hat. 

Eine  der  merkwürdigsten  Formen  psychischer  Stö* 
rungen  bietet  unstreitig  die  sogenannte  mania  sine  de- 
lirio.  Ich  will  hier  über  die  sich  selbst  widerspre- 
chende Benennung  dieser  psychischen  Krankheitsform^ 
welche  bekanntlich  zuerst  Pifiel  aufstellte,  nicht  strei- 
ten. Genug  es  cxisürt  eine  Form  von  Geisteszerrüt- 
tung, bei  welcher  die  Leidenden  in  jeder  Beziehung 
vernünftig  denken,  sich  aber  eines  Gedankens,  eines 
Dranges  zu  einer  Handlung  nicht  enthalten  können, 
ungeachtet  sie  von  dem  Irrthum^  von  der  Thorheit, 
oder  moralischen  Verworfenheit  desselben  völlig  über- 
zeugt sind.  In  unbewachten  Augenblicken  oder  wenn 
der  Drang  die  Stimme  der  Vernunft  momentan  über- 
täubt, schreiten  sie  auch  wohl  zur  Ausführung  der 
Handlungen,  zu  welchen  sie  sich  gedrungen  fühlen. 
Handhingen,  welche,  so  weit  bis  jetzt  Fälle  der  Art 
bekannt  sind,  immer  eine  zerstörende,  unmoralische 
Tendenz  haben. 

Dergleichen  Fälle  kommen  nicht  soavoIiI  vorüber- 
gehend, sondern  auch  in  chronischer  Form  vor.  Mei- 
ner Erfahrung  gemäss  habe  ich  auch  hier  immer  ge- 
funden, dass  dergleichen  Fälle  in  mehr  oder  weniger 
4»chnell  vorübergehenden  oder  anhaltenden  Störungen 
der  Organe  des  Unterleibs,  mithin  in  Affectionen  des 
organischen  Nerveni^stems,  ihren  entfernten  Grund 
hatten,  der  freilieh  erst  durdi  Rückwirkung  auf  das 
Oehirnorgan  die  psychische  Störung  veranlasste. 

Die  Anstalt,  an  welcher  ich  fungire,  hegt  in  einer 
Ebene,  nicht  weil  vom  Rhein  entfernt.    Gastrisch -bi- 
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Hose  Affeciionen  und  Weebseifieber  kommen  daselbst 
endemisch  vor.  Während  diese  in  den  letzten  Jah- 
ren weit  seltener  geworden  und  besonders  in  dem 
vergangenen  trockenen  Sommer  fast  ganz  verschwun- 
den sind;  sind  erstere  fortwährend  sehr  häufig  ge- 
blieben. 

Die  in  der  Anstalt  befindlichen  Irren  sind  von  die- 
sen Affeciionen  nicht  ausgeschlossen,  werden  vielmehr 
häufig  genug  davon  befallen.  Es  ist  auffallend  y  wie 
sehr  dergleichen  Affeciionen  die  Erscheinungen  der 
psychischen  Siörung  verschlimmern.  Besonders  ist 
dieses  auch  bei  Epileptischen  der  Fall,  von  welchen 
die  meisten  der  in  dieser  Anstalt  befindlichen  auch 
an  periodisch  wiederkehrenden  Paroxysmen  von  Wahn- 
sinn leiden. 

In  der  Regel  werden  die  durch  diese  Veranlas- 
sung hervorgerufenen  Verschlimmerungen  durch  ent- 
sprechende enietico-caihartica  leicht  und  schnell  ge- 
hoben. Nur  selten  nehmen  sie  einen  ernsthafteren 
Charakter  an,  und  dieses  ist  namentlich  bei  epilepii- 
co-maniacis  der  Fall,  welche  in  solchen  heftigen  Pa- 
roxysmen öfters  apoplektisch  sterben. 

Nach  allem  diesem  ist  leicht  einzusehen,  wie  häu- 
fig sogenannte  auflösende,  Brech-  und  abfuhrende 
Mittel  in  der  Psychiatrie  ihre  Anwendung  finden  und 
von  jeher  auch  gefunden  haben. 

Es  sind  aber  nicht  blos  eigentUche  drasüca,  wel- 
che hier  indicirt  sind,  vielmehr  sind  diese,  meiner 
Erfahrung  gemäss  und  im  Widerspruche  mit  der  ge- 
wohnlichen Meinung,  seltener,  mehr  in  chronischen 
Fällen  und  nur  bei  torpideren  Subjecten,  auch  mehr 
beim  weiblichen  Geschlechie  als  bei  Männern  von  Nu- 
Izen.  Weit  häufiger  findet  sich  die  Anwendung  von 
Mittel-  und  Neutralsalzen,  vom  Brechweinstein,  vom 
versüssten  Quecksilber,  von  der  Brechwurzel,  den 
sogenannten  auflosenden  Extracten  indicirt.  • 
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Es  würde  zu  weit  fuhren  uud  hiesse  die  Nach-* 
sieht  meiner  geehrten  Collcgen  missbrauchen,  M'ollte 
ieh  das  Gesagte  durch  einzelne  Beispiele  belegen^ 
wiewohl  ich  eine  grosse  Menge  hierauf  bezüglicher 
Fälle  mittheilen  könnte.  Meine  Absicht  war  nur^  hier 
ein  Verhältniss  in  Erinnerung  zu  bringen^  welches  in 
der  Psychiatrie  von  grosser  Wichtigkeit  ist  und  in 
neuerer  Zeit  vielleicht  weniger  beachtet  wurde,  als 
es  verdient.  —  Nur  einen  Fall  erlauben  Sie  mir  hier 
noch  kurz  %u  erwähnen,  welcher  unter  diejenigen  der 
mania  sine  delirio  gehört  und  mir  erst  vor  kurzem 
vorgekommen  ist. 

Ein  sonst  völlig  gesunder  Mann  von  vier  und 
dreissig  Jahren,  von  Profession  ein  Bäcker,  welcher 
in  sehr  glücklichen  Umständen  lebt  und  von  Natur 
eine  heitere  Gemüthsstimmung,  aber  eine  etwas  sen* 
sibele  Constitution  besitzt,  hörte  eines  Tags,  dass  sich 
ein  Freund  und  Jugendgenosse  von  ihm,  welcher  an 
einem,  mehrere  Stunden  entfernten  Orte  wohnte,  er- 
hängt habe.  In  dem  Augenblicke,  wo  er  dieses  hörte, 
fühlte  er  eine  sonderbare  drücHendo  und  wehe  Empfin- 
dung in  der  epigastrischen  Gegend,  es  schoss  ihm, 
wie  er  sich  ausdrückte,  in  den  Unterleib,  und  von  Stund 
au  fühlte  er  den  Drang  in  sich,  sich  ebenfalls  zu  er- 
hangen. Ungeachtet  er  sich  in  jeder  Beziehung  sehr 
verständig  äusserte,  ungeachtet  er  das  Tbörichtc,  Un- 
moralische und  Schreckliche  dieses  Gedankens  klar 
erkannte  und  sich  vielfaltig  darüber  aussprach,  konnte 
er  ihn  doch  nicht  los  werden,  und  wenn  er  auch  des 
Nachts,  während  eines  kurzen,  unruhigen  und  unter- 
brochenen Schlafes  davon  befreit  blieb,  so  drängte  er 
sich  ihm  beim  Erwachen  mit  neuer  Lebhaftigkeit  wie- 
der auf,  und  weder  Arbeit  noch  sonstige  Zerstreuun-* 
^en  vermochten  ihn  den  Tag  über  davon  zu  befreien. 

Er  iurditete  sidi  allein  zu  sein  und  suchte  Ge- 
sellsehafU  Aber  auch  hier  verfolgte  ihn  dieser  schreck- 
liche Drang,  ja  er  konnte  sich  nicht  enthalten,    den 
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Leuten  beständig  nach  den  Hälsen  zu  sehen  und  zu 
erschrecken  y  wenn  er  hier  und  da  einen  rothen  Strie- 
men zu  finden  glaubte. 

Er  versuchte^  sich,  wie  er  sagte ^  den  Gedanken 
zu  verlaufen  y  zu  vertrinken ;  alles  umsonst.  Wenn  er 
auch^  sonst  kein  Trinker^  durdi  Genuss  von  Wein 
auf  Augenblicke  sich  erleichtert  fühlte,  so  kehrte  nach- 
her der  schreckliche  Gedanke  um  so  starker  meder 
und  fiel  ihm,  vom  Rausche  erwacht,  centnerschwer 
aufs  Herz.  Ein  Aderlass,  welchen  er  sich  instituiren 
liess,  hatte  eher  einen  nachtheiligen  als  guten  Erfolg. 

Nachdem  Patient  bereits  mehrere  Wochen  auf 
diese  Weise  gelitten  und  sich  in  einem  an  Verzweif- 
lung gränzenden  Zustande  befunden  hatte,  ein  Zu- 
stand, der  um  so  peinlicher  f&r  ihn  wurde,  weil  er 
sich  schämte,  ihn  ausser  seiner  Frau  irgend  jeman- 
den mitzutheilen ,  wurde  ich  von  letzterer  zu  Käthe 
gezogen. 

Ich  kannte  den  Patienten  schon  trüber,  und  es 
wurde  mir,  nachdem  ich  mich  eine  Zeit  lang  über  an- 
dere Gegenstände  mit  ihm  unterhalten,  nicht  schwer, 
ihn  zu  bewegen,  mir  sein  Vertrauen  zu  schenken  und 
mir  die  eben  beschriebenen  Umstände  mitzutheilen. 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich,  dass  B.,  sich, 
seiner  Angabe  nach,  körperlich  völlig  wohl  fühlend, 
als  somatisch  krankhafte  Erscheinungen,  einen  etwas 
gereizten  Puls,  eine  mit  gelblichem  Schleim  belcg'te 
Zunge  und  eine  etwas  erhöhte  Temperatur  des  Kopfs 
zeigte.  Kopfschmerz  litt  er  nicht,  doch  war  ihm  der 
Kopf  mehrentheils  etwas  eingenommen  und  wusie, 
sein  Appetit  massig,  unregelmässig,  bald  stärker,  bald 
schwächer,  bald  ganz  fehlend;  der  Stuhlgang  ziem- 
lich regelmässig,  doch  seltener  als  früher;  der  Schlaf 
kurz,  unruhig  und  unterbrochen.  Ausser  den  nöthi- 
gen  diätetischen  und  psychischen  Verhaltungsregeln 
beschränkte  sich  meine  Behandlung,  den  vorstehenden 
sonatisehea  Zeichen  gemäss,    auf  den  Gebraudi   von 
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einem  Brech-  und  wiederholten  Abfuhrnngsmitteln. 
So  oft  er  st&rker  abführte  und  in  Folge  dessen  die 
Zunge  sich  reiner  zeigte,  fühlte  er  sich  heiterer  und 
wohler.  Inzwischen  machte  er  nur  einen  unordentli- 
chen und  unterbrochenen  Gebrauch  der  ihm  verordne- 
ten Arzneien;  öfters  setzte  er,  sich  geheut  wähnend, 
die  Cur  ganz  aus,  bis  ihn  das  wiedererwachende  Uebel 
aufs  neue  meinen  Beistand  suchen  liess.  So  kam  es, 
dass  sich  die  vollige  Wiedergenesung  dieses  Mannes 
etwas  in  die  Länge  zog  und  sich  dieselbe  erst  dann 
vollständig  realisirte,  nachdem  vor  mehreren  Wochen 
von  selbst  ein  mehrere  Tage  anhaltender  Durchfall 
eingetreten  war,  den  ich  durch  entsprechende  Mittel 
(Weinstein  und  Tamarinden}  und  durch  den  Genuss 
von  Obst  noch  zu  befordern  suchte. 
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Krankbeits-  nnd  Sectionsbericht 

Verrücktheit     Mord,  yeranlasst  durch  Hallocina- 

tioncn.  —   Malacic  der  Nebennieren ,  Yerwacbsnns; 

der  Zirbel  und  der  Hinterhorner. 

VOH 

Dr.  Gt.  H.  Berypnann, 

K.  Uannöv.  Medicinalratli  und  Director  der  Heilanstalt 
211  Hildesheim. 

Ein  Russe 9  KrjeJof^  etwa  60  Jahre  alt,  war  in  dem 
letzten  Feldzuge  gegen  Frankreich  in  unsern  Müiiair- 
dienst  gekommen.  Im  Mai  tödtete  er  in  einem  An- 
falle von  Wahnsinn  zu  Orchies  seinen  Wirth  und  ver- 
wundete ausserdem  noch '  vier  Personen.  Zwei  oder 
drei  Tage  vor  der  Thai  erregte  er  in  der  Kirche  all- 
gemeines Aufsehen,  indem  er  sich  an  den  Hauptall ar 
vordrängte  und  auf  den  Knieen  liegend,  in  höchster 
Angst  und  Beklemmung  mit  grossen  Schweisstropfen 
vor  der  Stirn,  inbrünstig  betete  und  mehrmals  das 
Wort  „Pardon"  ausrief,  wobei  er  die  Kleidung  vorn  auf-^ 
riss  und  ein  rothes  Kreuz  auf  der  Brust  sehen  liess. 
Nach  Aussagen  hatte  er  vorher  schon  begehrt,  zum 
Geistlichen  und  zum  Abendmahl  zu  gehen,  auch  hatte 
man  länger  schon  einige  Verwirrung  an  ihm  bemerkt, 
er  hatte  z.  B.  seinen  Tornister  verkehrt  umgehängt. 
Sein  Wirth  war  ein  kleiner  Krämer,  bei  dem  er  be- 
reits drei  Wochen  im  Quartier  gelegen  hatte  und  mit 
dem  er  sonst  zufrieden  gewesen  war.     Ohne  dass  man 
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seiQ  Brütea  und  Sinnen  auf  eine  blutige  That  hätte 
ahnen  können^  erschoss  er  diesen  Abends  zwischen 
7  und  8  Uhr.  Nicht  lange  vor  dieser  Scene^  wie  aus 
den  fliichligen  Skizzen  der  Protokolle  hervorgeht^  hatte 
er  gegen  einen  Kameraden  das  Verlangen  bezeigt, 
einem  Prediger  sein  Inneres  zu  eröffnen;  jener  erwie* 
dertO;  er  müsse  wohl  geträumt  haben  und  er  möge 
es  nur  gut  sein  lassen ,  worauf  Ar.  entgegnete:  ,,Nein, 
nicht  geschlafen,  Bauer  spreche:  todtschlagen,  todt- 
schlagen."  Der  Kamerad,  nichts  Arges  vermuthend, 
weil  er  immer  schon  ein  wenig  närrisch  gewesen  und 
die  äbrigen  Kameraden  oft  über  ihn  gelacht  hätten, 
verliess  ihn, und  bald  darauf  fiel  der  unglücklichcSchuss. 
Er  wurde  arretirt,  war  ruhig,  gab  ziemlich  passende 
Antworten,  stockte  dann  plötzlich,  blickte,  ohne  ein 
Wort  zu  äussern,  starr  vor  sich  hin  und  schien  den 
Faden  seiner  Gedanken  gänzlich  verloren  zu  haben« 
Wenn  man  auf  die  letzte  Idee,  bei  welcher  er  abge- 
brochen hatte,  zurückkam,  schienen  mit  einem  aus 
tiefer  Brust  sich  drängenden  schweren  Athemzuge 
seine  Gedanken  sich  wieder  anzuknüpfen.  Fragte  man 
in  diesem  oft  wiederkehrenden  Zustande,  woran  er 
denke,  so  zeigte  er  auf  seinen  Kopf  und  klagte  über 
einen  Druck  hier  und  in  der  Brust.  Ohne  zu  wissen, 
dass  man  ihn  beobachtete,  lag  er  meistens  fast  be- 
wegungslos, die  Augen  unverwandt  gegen  die  Zim- 
merdecke gerichtet.  Die  Aerzte  bemerkten,  dass  er 
immer  kalte  Hände  und  Füsse,  aber  starke  Hitze  im 
Kopfe  habe,  und  die  Besinnungskraft  allmähUg  zu- 
nehme. Man  suchte  ihn  nun  über  die  Beweggründe 
zu  seinem  Vergehen  auszuforschen.  Er  erinnerte  sich, 
dass  er  habe  zum  Prediger  gehen  wollen,  um  das 
Abendmahl  zu  nehmen,  darauf  sei  der  (Korporal  ge- 
kommen und  mit  ihm  auf  sehn  Zimmer  gegangen ;  was 
später  geschehen,  wisse  er  nicht,  ebensowenig,  dass 
er  seinen  Wirth  erschossen  habe,  der  ja  so  gut  ein 
Christ  sei,   wie  er   selbst;   wenn  er  es  aber  gethan 
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habe,  so  würde  es  auch  mit  ihm  bald  vorbei  sein.  Er 
äusserte  ferner,  dass  er  oft  grosse  Unruhe  in  sich 
verspürt  habe,  und  deshalb  oft  zur  Kirche  gegangen 
sei,  um  sich  Ruhe  zu  verschaffen;  vruB  ihn  eigentlich 
so  beängstigt  habe,  wisse  er  nicht  anzugeben,  einer 
Schuld  habe  er  sich  nicht  anzuklagen  und  niemand 
etwas  zu  Leide  gethan.  Aus  seinen  Aeusserungen 
ging  indess  hervor,  dass  gewisse  Sinnestäuschungen 
bei  seiner  bangen  Stimmung  mit  im  Spiele  waren.  So 
gab  er  an,  er  habe  sein  eigenes  Abbild  neben  dem 
der  Mutter  Gottes  gesehen,  aber  in  der  Art,  dass  ihm 
Arme  und  Beine  gefehlt  hätten.  In  der  Nacht  hätten  drei 
schwarze  Menschen  ihn  aus  dem  Schlafe  geweckt,  ihn 
aus  dem  Bette  zu  reissen  gesucht  und  bei  ihm  schlafen 
wollen,  doch  seien  sie  bald  an  der  Wand  wieder  ver- 
schwunden. Zuletzt  wären  ihm  bessere  Bilder  er- 
schienen, seine  Wirthsleute  aber  hätten  ihm  schwarze 
Menschenknochen  zum  Essen  vorgesetzt.  In  dieser 
Lage,  verbunden  mit  einer  Art  Heimweh  nadi  sei- 
nem fernen  Vaterlande,  von  seinen  Kameraden  oft 
verlacht,  habe  seine  Beklommenheit  sich  immer  ver- 
mehrt, so  dass  er  oft  nicht  gewusst,  was  er  thun 
oder  lassen  sollte,  und  trotz  seines  flcissigen  Betens, 
seien  die  schwarzen  Gestalten  doch  immer  wieder  er- 
schienen. Sein  Kopf  sei  noch  ganz  schwer  von  allen 
diesen  Plagen,  und  er  begreife  nicht,  warum  Gott  so 
grosses  Leid  ihm  auferlegt.  Er  trug  diese  Angaben 
ernst  und  gefasst  vor,  nur  ward  er  zuweilen  durch 
ein  Uinderniss  beim  Athemholcn  darin  unterbrochen. 
Da  er  nur  gebrochen  Deutsch  sprach,  so  blieb  Vieles 
in  seiner  Rede  undeutlich,  zuweilen  sprach  er  von 
Heirathen  ohne  Geld,  von  Geisterspuk  in  seinem  Quar- 
tiere und  über  seinem  Bette,  auch  von  sonstigen  Phan- 
tomen und  namentlich  von  einer  Erscheinung  des  Teu- 
fels, der  ihn  habe  ergreifen  wollen.  Seine  Besin- 
nungskraft erhellte  sich  nach  und  nach  bis  zu  dem 
Grade,  dass  er  sich  entsann,  seinem  Oberst  zugerufen 
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zu  habeu^  er  möge  sic}i  entfernen,  weil  er  zusehies- 
sen  würde.  Uebrigens  kömmt  eine  nicht  unwahr- 
scheinliche  Aussage  vor,  dass  er  schon  ein  Jahr  zu- 
vor einen  Aurall  von  Seelenstörung  erUtten  hatten 

Nachdem  er  in  Folge  richterlicher  Untersuchung 
für  geisteskrank  erklärt  war,  wurde  er  in  die  Irren- 
anstalt versetzt,  in  der  er  nach  25  Jahren  starb.  Er 
war  von  krärtiger  Constitution,  mittler  Statur  (5  Fuss 
9V«  ^oll;  der  Langendurchmesser  des  Kopfes  7  Zoll 
7  Lin.,  der  Querdurchmesser  6  Zoll  C  Ltin.),  die 
Stirn  eher  schmal,  die  Augen  klein,  hellblau,  die  Pu- 
pille klein  und  beweglich,  Gesichtsfarbe  gebräunt,  die 
Nase  kurz  und  breit,  die  Backenknochen  hervorste- 
hend. Wie  die  ganze  Gestalt  hatte  auch  das  Gesicht 
etwas  Gedrungenes  und  starke,  rohe  Züge  mit  dem 
Ausdruck  der  Geneigtheit  zum  Zorn;  wenn  der  BUck 
nicht  eben  freundlich  war,  runzelte  sich  die  Stirn 
leicht  bei  geringster  Veranlassung.  Seine  Sprache 
war  selten  verständlich,  nur  wenige  deutsche  Worte 
radebrechte  er  mit  einer  russischen  Pronunciation. 
Lieblingswörter  waren:  \erfiiki  und  Donnerwetter;  er 
sprach  viel  für  sich,  gerieth  beim  Reden  gern  in  einen 
Eifer,  dass  die  meist  unverständlichen  Worte  hervor- 
poUerten;  kam  ihm  auch  nur  eine  Kleinigkeit  in  den 
Weg,  so  fuhr  er  leicht  auf,  schimpfte  und  zürnte, 
konnte  auch  wohl  auf  jemand  losgehen  und  zuschla- 
gen, jedoch  auch  freundlich  und  heiter  sich  gebärden, 
zumal  wenn  ihm  Taback  gereicht  oder  sonst  eine 
Freude  bereitet  wurde.  Er  hebte  Musik  und  verfer- 
tigte sich  selbst  eine  Art  Querpfeife,  die  freiUch  nicht 
Uebhch  klang.  Eine  gewisse  Lust  zur  Beschäftigung 
war  ihm  eigen,  er  kam  in  allen  Dingen  den  Wärtern 
zur  Hülfe,  war  geschickt  in  mechanischen  Verrich- 
tungen, flocht  sehr  gut  in  Stroh  u.  dgl.  An  seinem 
mehr  rundlichen,  compacten  Schädel  zeichnete  sich 
eine  auffallende  Erhöhung  der  arcus  superciliares  aus, 
die  kleinen  Augen  blickten  hell  und  scharf,   fest  und 
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gespannt 9  listig  und  verschlagen,  aber  sehr  grimmige 
wenn  er  aufgeregt  und  aufgebracht  war.  Wenn  gleich 
seine  Gespräche,  die  er  lebhaft  oft  für  sich  hielt,  an 
Andere  aber  auch  häufig  richtete,  nicht  genug  vw- 
standen  werden  konnten,  so  Hess  sich  doch  schlies- 
sen,  sowohl  aus  ihrer  Weise  als  seinem  Handeln  und 
Benehmen,  dass  er  nicht  völlig  bei  sich  selbst,  dass 
er  in  hohem  Grade  verwirrt  und  halb  verrückt  war, 
und  dass  auch  sein  GedSchtniss  gelitten  hatte.  Wah- 
rend seines  laugen  Aufenthalts  in  der  Anstalt  war  er 
fast  nie  krank,  nur  zeigte  sich  ein  flechtenartiger  Aus- 
schlag an  den  Beinen. 

Im  August  des  vergangenen  Jahrs  klagte  er  übeT 
Schmerz  im  Kopfe,  im  Vnterleibe  und  zwischen  den 
Schultern^  dies  Uebel  verging,  aber  schon  im  Anfänge 
Septembers  befiel  ihn  eine  Gesichtsrose  mit  starkem 
Fieber  und  sehr  belegter  Zunge.  Sie  widi  im  Ge- 
sichte, aber  zog  sich  .nach  dem  Nacken,  bald  dehnte 
sie  sich  über  den  ganzen  Rücken  und  über  die  Ober- 
arme aus,  zog  sich  nun  auch  über  den  Bauch,  das 
Scrotum  und  die  Lenden  hin;  der  Puls  war  hart  und 
voll,  und  Somnolenz  trat  ein.  Nach  Verlauf  von  14 
Tagen  trat  sie  wieder  auf  Gesicht  und  Kopf  zurück, 
w&hrend  zugleich  die  Geschlechtstheile  stark  ange- 
schwollen waren;  diese  Geschwulst  verlor  sich  zwwr 
wieder,  aber  es  rötheten  sich  nun  abermals  die  Un- 
terschenkel und  Unterarme  nebst  den  Händen,  wobei, 
'  trotz  der  indieirlen  Mittel,  das  Fieber  fortdauerte  und 
manchmal  stieg,  auch  die  Respiration  beengt  war.  Ge- 
gen Ende  des  Monats  nahm  die  Neigung  zum  Durch- 
falle zu  und  es  bildeten  sich  Brandblasen  an  beiden 
Füssen,  so  wie  am  linken  trochanter  major,  wozu  sidi 
Gangrän  am  Kreuzbein  gesellte,  der  Athem  ward  Dun 
kürzer,  der  Puls  kleiner,  die  Articulation  zuweilen 
unterbrochen,  die  Zunge  trocken,  braun,  rissig,  ivic 
denn  auch  die  Haut  sehr  trocken  war  und  im  Gesidilc 
und  an  den  übrigen  Theilen,  bis  auf  die  Unters<^en- 
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kel^  abzuscbilfcru  begauu.  Nachdem  der  Braud  sich 
noch  ausgedehnt 9  der  Durchfall  sich  vermehrt  und  am 
linken  Arnie  eine  starke  Geschwulst  sich  gebildet  hatte^ 
verfiel  er  in  einen  comatoseu  Zustand  und  starb  darin 
den  S.  October. 

Section  am  folgenden  Tage.  An  der  noch  wohl- 
genährten Leiche  sali  man  über  dem  Rücken  ^  um  Hüf- 
ten and  Geschlcchtstheile  und  Füsse  die  Spuren  der 
Brandblasen^  den  linken  Arm  und  Oberschenkel  stark 
geschwollen^  den  Bauch  auigetrieben^  und  iStirn,  Na- 
cken und  Schultern  u.s.w.  blaulich  gefärbt.  Im  Bau- 
che fand  sich  s&iemlich  viel  Wasser,  das  Netz  war 
normal,  der  Darmkanal  ebenfalls,  die  Leber  von  ge- 
wöhnlichem Umfange^  mehr  gelb  gefleckt,  mürbe  und 
blutreich,  die  Gallenblase  mit  gelber,  dunner  Galle  ge- 
füllt, die  Milz  gross,  von  stafalgrauer  Farbe,  audi 
mürbe,  die  rechte  Niere  gehörig,  die  linke  verändert, 
gelblich  gefleckt,  wie  die  Leber.  Ein  Hauptleiden 
zeigten  die  beiden  Nebennieren,  sie  waren  wie  Beutel 
und  ihre  innere  Substanz  ganz  aufgelöset,  die  rechte 
war  mit  der  Leber  verwachsen.  Diese  Malacie,  in 
Verein  mit  der  Gangränescenz  in  Folge  des  allgemei- 
nen Erysipelas,  konnten  wohl  nur  als  Hauptursachen 
des  Todes  betrachtet  werden.  —  Die  rechte  Lunge, 
bis  auf  einen  Zoll  der  untern  Spitze,  ganz  frei, 
schwarz  gesprenkelt,  aussen  und  innen  sehr  dunkel- 
farben,  mit  einzelnen  kleinen  Steinen  im  Parenchym; 
die  ebenfalls  nicht  angewachsene  Unke  Lunge  enthielt 
in  der  obern  Spitze  einige  kleine  Knötchen.  Beide 
Brusthohlen  waren  fast  bis  zur  Hälfte  mit  blutigem 
Wasser  angefüllt*,  der  Herzbeutel,  bedeckt  mit  star- 
kem Fettpolster,  enthielt  etwa  3  Unzen  Blutwasser, 
das  Herz  war  etwas  schlaff  und  sein  Inneres  miss- 
farbig, wie  ich  es  öfter  bei  verbreiteter  Gangränescenz 
antraf.  Diese  graubläuliche  Missfarbe  erstreckte  sich 
bis  in  die  Aorta  hinein,  und  an  deren  Bogen  sowie 
zum  Theil   an  den   Klappen   nahm    man    anfangende 
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Verknorpelung  und  selbst  Verkn&cherung  wahr,  so 
auch  in  der  mehr  als  gewohnlich  verengten  Bauch- Aorta, 
wo  gegen  die  Bifurcation  hin  die  Knochenans&tze  sich 
vermehrten.  In  der  carotis  cerebralis  und  sonst  noch 
in  ein  paar  Hirngef&ssen  sah  man  hin  und  wieder  eine 
kleine  Knorpelstelle,  so  dass  sich  also  überhaupt  ein 
beginnender  Verh&rtungsprocess  im  Oefasssystem  kund 
gab.  Das  genau  präparirte  Bauchgangliengeflecht 
war  dem  Ansehen  und  Verlaufe  nach  gut  und  kräftig, 
besonders  seichnete  sich  das  rechte  Nervennets  im 
Zwerchfelle  in  Gemeinschaft  mit  dem  rechten  N.  pfare- 
nicus  durch  Fülle  und  Reichthum  der  Fasern  aus.' 

Die  Charakteristik  des  Gehirns  wird  hier  weit- 
läufiger ausfallen,  weil  mich  bei  der  genauesten  Un- 
tersuchung die  Absicht  leitete,  dadurch  eher  auf  irgend 
eine  nationale  Verschiedenheit  aufmerksam  zu  werden. 

Am  Schädelgrunde  hatte  sich  etwas  Wasser  er- 
gossen. Das  Hirn  von  normaler  Gestalt  im  Allgemei- 
nen erstreckte  sich  nicht  völlig  so  weit  über  dem  klei- 
nen her,  wie  ich  es  gewöhnlich  wahrnahm,  dies  liess 
sich  auch  dem  imiern  Schädelgewölbe  absehen,  das 
hinterwärts  oberwärts  etwas  flacher  erschien.  Nebst 
einem  geringen  Reste  der  harten  Haut  hatte  das  Ge- 
hirn das  beträchtliche  Gewicht  von  4  Pfund  und  C 
Drachmen  Apothekergewichts,  obwohl  es  dem  äussern 
Ansehen  nach  eher  zu  den  Hirnen  massigen  Umfangs 
zu  rechnen  war.  Eine  geringe  Verwachsung  der  dura 
mater  neben  dem  Lungenblutleiter  mit  einer  Gruppe 
der  wenig  vergrösserten  Pacchionischen  Granulationen 
war  zwar  vorhanden,  wie  sie  denn  häufig  vorkommt, 
aber  ohne  Trübung  zwischen  den  Windungen  umher; 
auch  war,  ausser  einer  strafferen  und  festeren  Be- 
schaffenheit der  Gelasse,  bis  etwa  auf  die  Gegend  ums 
Chiasma,  keine  besondere  hypertrophische  Anlage  der 
Hirnhäute  wahrzunehmen. 

Das  Aeussere  des  ganzen  Hirns  bot  nichts  Unge- 
wöhnliches dar,  nur  die  Nerv,  trigemini  schienen  re- 
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lativ  etwas  kleiner  zu  sein:  ob  dies  national  sei ^  lasse 
ich  dahingestellt.  In  den  plex.  chor.  fanden  sich  einige 
kleine  Wasserbläschen  ^  keine  weiche  nnclei  mehr  und 
wenig  Sand  enthaltend ,  die  Wände  der  Seitenhohlen 
etwas  röthlich  gefärbt^  beide  Hinterhörner  verwach- 
sen ^  das  linke  fast  ganz,  das  rechte  ein  wenig  über 
die  Hälfte,  so  dass  noch  ein  Theil  des  Colliculus  zo 
sehen  war,  der  Onyx  in  den  inneren  Windungen  konnte 
als  hinreichend  gelten.  Das  Gew51be  war  fest,  die 
Schenkel  hatten  eine  gute  Faserung,  die  Fasern  des 
Psalteriums  aber  durch  die  Wucherung  des  plex.  me- 
dius  nicht  unbeträchtlich  gelitten.  Das  rechte  Corp. 
striatum  sah  man  ein  wenig  ans  Septum  verwachsen, 
die  massig  starken  Ammonshömer  hatten  eine  schdne 
Form  mit  prallen  Wellenerh&hungen,  die  wichen 
Oränzgurtcl  eine  reichliche  Faserung;  rechts  war  das 
Flabellum  leidlich  gut,  links  aber  geschwunden,  dage-* 
gen  aber  die  linke  Scala  triangularis  minima  besser  als 
die  rechte,  das  Bpithelium  umher  etwas  verdichtet  und 
verhärtet,  die  Garben  und  Plumulae  hatten  gelitten, 
keine  vollständige  Ausfiihrung  und  Zahl.  Eigenthüm- 
lich  war,  was  nur  selten  nach  meiner  genauen  Beob- 
achtung vorkommt,  dass  zwischen  dem  Septum  und 
C.  striatum  sich  noch  eine  reiche  und  schone  Fort- 
setzung von  Fasern  befand,  welche  mit  dem  Flabel- 
lum jeder  Seite  in  Verbindung  standen.  Dieses  Ge- 
bildes musste  ich  um  so  mehr  erwähnen,  da  es  nach 
meinen  Ansichten  mit  einer  foesondern  Anlage  zu  me-' 
chanischen  Fertigkeiten  in  Zusammenhang  zu  bringen 
ist,  wofür  auch  die  Gallische  Hypothese  spricht,  wor- 
iiber  aber  hier  sich  weiter  auszubreiten  der  Ort  nickt  ist. 
Die  weiche,  hellgraue,  wenig  Sand  enthaltende 
Zirbel,  mit  wucherndem  Gef&ssgewebe  umhüllt,  war 
oben  mit  dem  plexus  mcdius  verwachsen,  an  dem 
sie  von  ihrer  Commissur  getrennt  hängen  gebfieben; 
ob  sie  erst  bei  der  Manipulation  ganz  sich  abgelöset 
habe,   ist  unentschieden*     An  der  GHandula  pituitaria 
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seigte  sich  nidito  Abwetdiendes^  die  weisse  Subsiaius 
war  etwas  gelber  and  weicher«  Die  sog.  weiche  Mit- 
tekommissur  war  auigegen  (sie  fehlt  nicht  selten)  ^  das 
fulmen  gut^  andi  das  trigonon  pendulnm  hinter  der 
Zirbel,  nur  mehr  sosanuneugezogen,  wie  andi  die  dar- 
miter  liegende  trabecnla;  die  Schnur  fehlte  (was  gar 
häufig  der  Fall  ist),  der  Conus  trat  noch  ziemlidi  her- 
vor, Sistrum  und  Polychord  zeigten  keine  besondere 
Verschiedenheit,  die  gabelförmigen  Leitchorden  wa- 
ren lückenhaft,  besonders  auf  der  rechten  Seite, 
wo  man  statt  vier  oder  fünf  nur  deren  zwei  bemerkte; 
such  durch  einen  Zwischenraum,  wo  das  EpitheUum 
etwas  verhärtet  sich  zeigte,  Maaren  sie  mcht  in  so  ge- 
nauer Verknüpfung  mit  den  Fase  tripartiti,  deren  Fa- 
den nicht  genug  individualisirt  und  gesondert  erschie- 
nen, mehr  in  einander  verschmolzen  waren.  Diese 
Deformit&t  oder  blosse  Abweichung  möchte  auf  die 
dampfe  und  undeutliche  Articulation  der  Sprache  zu 
beziehen  sein,  welche  dem  Kranken  eigen  war,  jedoch 
meine  ich,  durch  Beobachtung  geleitet,  hier  mehr  viel- 
leicht eine  national  verschiedene  Anlage  der  Sprache 
zu  finden«  —  Die  an  der  untern  Fläche  des  Segels 
nun  folgende  Ramification  bot  eine  mehr  grob  organi- 
sirte  Figur  dar,  hatte  an  jeder  Seite  eine  gewöhnlich 
nicht  vorkommende  Nebenabtbeilung,  an  den  Hinter- 
segeln war  nichts  zu  tadeln.  An  der  Oberfläche  des 
Vordersegels  war  die  wohlgestaltete  Linguht,  bis  auf 
das  vorderste  Glied,  verwachsen,  das  Segel  selbst 
davor  ziemlich  fest  und  die  Tela  filipendula  von  rei- 
cher aber  verworrener  Faserung,  während  die  Cou- 
ductores  laterales  nur  aus  wenigen  mehr  vereinzeltea 
Fasern  bestanden,  keine  stark  hervorragenden  Bündel 
bildeten«  Die  den  N.  trochleares  zunächst  angehörende 
Faserabtheilung  war  verhärtet,  mehr  membranarlig 
verdickt. 

Der  Fortsatz  der  acustischen  Nerven  in  der  Rau- 
tengrubo  «eigte  sich  in  wohlgefaserten  Bündehi,  aach 
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war  an  jeder  Seile  ein  Klangsiab  vorhanden^  an  den 
eh.  verücUlaUe  et  volubiles  nichts  anazosetisen^  die 
Scala  rhythmlca  jedoch  etwas  matt  und  lückenhaft  ^  die 
Faserung  in  den  Gruben  vor  den  Oliven  leidlich  er- 
halten. Bei  später  wiederholter  Untersuchung  fanden 
si<^h  innerhalb  der  C.  striata  und  Umgegend  kleine 
Löcher,  okergelb  gefärbt  wie  Rostflecke.  Ob  diese 
Durchlöcherung  erst  während  des  langem  Ldcgens  in 
Branntwein  entstanden  sei,  ist  zwar  zweifelhart,  doch 
nicht  wahrscheinlich,  weil  wohl  in  diesem  Falle  eine 
veränderte  Blutthätigkeit  angenommen  und  jene  Per-* 
foration  durdi  eine  Stockung  und  Hemmung  verur- 
sacht werden  kann. 

Der  Sdiädel  war  eher  van  kleinerem  Umfange^ 
auch  in  der  Phase  des  Antlitzes,  und  darin  verschie- 
den von  der  deutschen  Normalform,  das  ebere  Kno- 
dienge wölbe  nur  dünn,  ohne  Diploö,  sehr  fest  und 
compact  in  allen  Theilen,  vorzüglich  aber  zeichneten 
sich  die  arcus  superciliares  durch  auffallende  Her- 
vorragung  aus,  wie  schon  erwähnt  wurde. 


Nachbemerkungen  über  die  Form  (Ueser  Kranhheii^ 
über  die  Malacie  der  Nebennieren  und  den  für  die 
Criminalisiik  wichtigen  Einfluse  der  innern  SinneS'» 
tätischungen. 
1.  Die  Form  dieser  Scelenstörung  war  nicht  mi( 
dem  Namen  des  Stumpf-  oder  Blödsinns  zu  benenn 
nen,  sondern  zur  Klasse  der  Verrückungen  zu  reelle 
nen,  die  in  verschiedenen  Graden  mannichfache  Vm^ 
riationen  eingehen  und  ihre  Farben  wechseln.  Die 
Hauptgebrechen  sind  hier  in  der  abnormen  Umwuche- 
rung,  Versetzung  und  Verwachsung  der  Zirbel,  in  dar- 
über befindlichen  Gefiissplexus  des  Gewölbes  und  in 
der  Versperrung  und  Zusammenwachsung  der  Hinter- 
hörner  festzustellen.  Nach  mehreren  Hunderten  von 
scharf  aufgefassten  und  niedergelegten  Wahrnohmunp- 
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gen  über  diesen  besondern  Gegenstand  war  diese 
Anomalie  und  Abnormität  immer  und  hauptsächlich  die 
eigentliche  pathologische  Ursache  dieser  Farm  der  See- 
lenstörung  in  Bexiehung  auf  ihren  organischen  Boden ; 
dies  Resultat  vermag  ich  nunmehr  als  ein  sicheres  und 
festes  nach  unermüdlichen  Nachforschungen  hinsu- 
stellon^  was  künftig  durch  factische  Belege  bewiesen 
werden  soll.  — 

S.  Die  Entartung  und  Auflosung  der  Nebennie- 
ren in  diesem  Falle  verdient  Beachtung  und  Würdi- 
gung. Nach  einer  bedeutenden  Zahl  von  mir  seit  Jah- 
ren angestellter  Untersuchungen  ist  in  dieser  Entartung 
der  für  den  vegetativen  Lebensprocess  höchst  wich- 
tigen Organe  oft  eine  Hauptursache  des  Todes  anzu- 
erkennen, was  man  bisher  nicht  ahnete,  wenn  man 
auch  in  dem  hier  gegebenen  Beispiele  die  Entartung 
derselben  diesmal  nur  als  eine  Mitursache  oder  Folge 
der  allgemeinen  Entzündung  betrachten  wilL  Vieles 
deutet  überhaupt  dahin,  dass  dieses  Uebel  meistens 
mit  einem  krankhaften  Vegetationsprocess  im  Baueh- 
gangliensystem  in  näherer  Verbindung  steht  und  die 
Venosität  dabei  eine  gewisse  Vorherrschaft  behauptet. 
Dass  die  Verknöcherung  der  Aorta  und  eine  daraus 
folgende  Abnahme  der  arteriellen  Thätigkeit  hierbei  im 
Spiele  gewesen  sei,  lässt  sich  folgern.  Die  Frage,  ob 
zu  der  Zeit,  wo  der  Kranke  die  blutige  That  voll- 
führte, schon  die  Angst  und  Beklmnmung,  die  ihn 
quälten,  mit  einer  krankhaften  Disposition  der  Gefasse 
und  des  Bauchgangliensystems  verknüpft  gewesen  sei, 
ist  nicht  zu  beantworten,  da  in  so  langer  Zwischen- 
zeit manches  Abweichende  sich  erst  bildete  oder  hin- 
zukam. 

3.  Der  von  dem  Kranken  verübte  Mord  muss 
wohl  zunächst  dem  unglückliclien  Einflüsse  von  Hal- 
lucinationen  beigemessen  werden,  was  mir  um  so 
wahrscheinlicher,  ja  gewiss  wird,  wenn  ich  eine  Menge 
ausführlich   aufgezeichneter   Beobachtungen  ähnlicher 
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Art  damit  vergleiche.  Der  vielen  mir  vorgekommenen 
Fälle  will  ich  hier  nicht  gedenken,  wo Halludaationen 
des  Gesichts,  Gehörs,  Gefühls  u.  s.  w.  bedrohlich  und 
gefahrlich  für  das  eigene  oder  das  Leben  Anderer  wur- 
den, ohne  dass  jedoch  der  Kakodämon  der  Rachsucht, 
des  Hasses,  der  Furcht,  des  Argwohns,  der  Angst 
und  Qual  und  Verzweiflung  die  böse  Intention  auszu-» 
fuhren  Gelegenheit  fand,  indem  bald  der  Muth  dazu 
fehlte,  bald  der  Entschluss  unterbrochen  und  durch 
Zufall  verhütet  wurde,  oder  die  Stimme  des  Gewis- 
sens plötzlich  warnend  erwachte  und  ins  schwindende 
Welt-  und  Selbstbewusstsein  zur  glücklichen  Stunde 
ein  hellerer  Strahl  fiel,  der  die  Dunkelheit  genug  be- 
leuchtete, um  den  Abgrund  noch  zu  erblicken,  an 
dessen  Rande  man  stand. 

Unter  den  für  den  Augenblick  der  Erinnerung  vor- 
schwebenden Beispielen,  wo  Hallucinationen  besonders 
und  allein  zu  lebensgefahrlichen  Bestrebungen  Veran- 
lassung gaben,  befinden  sich  viele  mit  vorherrschender 
Idee  von  Vergiftung,  die  zur  Klasse  des  Gefiihlswahns 
zu  rechnen  waren.  In  drei  Fällen  war  deren  Folge 
Brandstiftung,  in  mehreren  mit  Eifersucht  verbunde- 
nen Fällen  gingen  die  Getäuschten  immer  bewaffnet, 
um  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  sich  blutig  zu  rä- 
chen, oft  auch  nur  aus  Furcht  vor  Angriffen  Anderer 
und  zur  Gegenwehr.  Einer  z.  B.  schoss  auf  einen 
Busch,  worin  er  seinen  vermeintlichen  Nebenbuhler 
zu  erblicken  wähnte;  eine  Frau  versuchte  durch  Er- 
drosseln ihre  beargwöhnte  Magd  sich  aus  dem  Wege 
zu  schaffen.  Ein  junger  Mann,  zugleich  von  religiö- 
sem Fanatismus  getrieben  und  durch  eine  Stelle  in  der 
Offenbarung  Johannis  sich  berufen  fühlend,  tödtete 
mit  einer  Sense  eine  ihm  zunächst  begegnende  alte 
Frau,  mit  dem  Vorsatze  und  der  Ueberzeugung,  dass 
zum  Wohle  der  verderbten  Menschheit  noch  drei  an- 
dere Personen  als  Opfer  fallen  müssten.  Mit  ähn- 
lichen fanatischen  Ideen  behaftet,  erstickte  ein  Mann 
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seine  Frau^   tind  ein  anderer  erstach  die  Frau  seines 
Nachbars.     In  einem  durch  Furcht  vor  eigener  Le- 
bensgefahr gesteigerten  Anfalle  verwundete  ein  Sol- 
dat sieben  Personen  zum  Theil  gefährlich.     Vier  in- 
teressante Fälle  habe  ich  bearbeitet,  wo  Mütter  unter 
dem  Einflüsse    einer  Hallucination    eins   ihrer  Kinder 
todteten.    In  einem  Falle  brachte  ein  noch  sehr  junger 
Mensch  smne  Mutter  um  und  verwundete  schwer  eine 
seiner  Schwestern;  in  einem  andern  tödtete  ein  schon 
bejahrter  Sohn  seinen   alten  Vater;    in  einem  dritten 
erschlug  der  schon  ältliche  Mann  seine  geliebte  Frau, 
und  war  im  BegriflF,  seiner  Mutter  ein  gleiches  Schick- 
sal zu  bereiten;  in  einem  vierten  todtete  ein  Sohn  die 
Mutter,   und  litt   seitdem  an   periodischer  Manie  sein 
Lebenlang.  —     Diese  und  andere  von  mir  selbst  ge- 
prüften thatsächlichen  Ergebnisse  mögen    einstweilen 
hinreichen,  um  für  die  Psychologie  und  besonders  für 
die  Criminaljustiz  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinzn- 
leiten,  und  zu  verbreiten.      Die  Hallucinationen    des 
Gehörs  scheinen  mir  unter  allen  die  gefahrlichsten  zu 
sein,    sie  ergreifen  und  durchdringen  und  erschüttern 
das  Gemyth  am  tiefsten,  wie  sie  denn  auch  am  schwer- 
sten zu  bekämpfen  und  zu  heilen  sind.  «— 


Charakteristische  Vebersicht 

der  ' 

im  J.  1842  in  der  Heilanstalt  zu  Hildes- 
heim aufgenommenen  Irren, 

nebst 

Terscliiedenen  psychologischen  Bemerkungen. 

Von 

Dr.  0.  H.  Bergnmaim. 

Jllach  Art  der  bisher  meistens  in  vaterländischen 
Blättern  niedergelegten  charakteristischen  Uebersichten 
der  seiner  Leitung  und  Behandlung  anvertrauten  Kran- 
ken erlaubt  sich  der  Verf.  mit  einer  solchen  hier  den 
Anfang  zu  machen.  In  einem  Anhange  hat  er,  wie 
auch  sonst  geschehen,  einige  Beispiele  besonderer  Vor- 
stellungen, Neigungen,  Triebe,  Begierden  und  Hand- 
lungen zusammengestellt,  weil  er  der  Ansicht  ist,  dass 
eine  vervielfältigte  Reihe  solcher  Schattenrisse  der 
Seele  nützliche  Folgerungen  für  ihre  Physiologie  und 
Pathologie  machen  lehren. 


Im  J.  1841  war  die  Zahl  der  Aufgenommenen  98, 
der  geheilt  Entlassenen  87,  der  Gestorbenen  It,  der 
zur  Pflegeanstalt  Versetzten  16. 
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Die  Zahl  der  im  J.  184S  Aufgenommenen  belicf 
sich  auf  79:   M.  45,  W.  34. 

Ehelicher  oder  lediger  Stand:  Verheirathet  19  M. 
6  W.  =  «5.  Unverh,  «4  M.  «1  W,  =  45.  WiU- 
wer  «.  Wittwen  7  =  9. 

Religions-CuUus:  Lutherisch  65.  Katholisch  9. 
Reformirt  1.    Israelitisch  4. 

Stand  und  Profession:  Unter  den  Aufgenomme- 
nen waren  z.  B.  15  Ackerleute,  8  Leinweber,  3  Schrei- 
ber, 2  Geistliche,  8  Gastwirthe,  8  Schuster. 

Lebensalter:  Von  15  bis  80  J.  3M.  4W.  Tot. 7. 


«0 

-   «5- 

6  - 

4  - 

-  10. 

«5 

-   30- 

6  - 

3- 

-    9. 

30 

-   35- 

4  - 

4  - 

-    8. 

35 

-   40- 

8  - 

4  - 

-  1«. 

40 

-45- 

8  - 

5  - 

-13. 

45 

-    50- 

4  - 

1  - 

-    5. 

50 

-    55- 

4  - 

7  - 

-  11. 

55 

-   60- 

«- 

1  - 

-    3. 

«0 

-   65- 

— 

— 

— 

65 

-70- 

_ 

1  - 

-    1. 

Dauer  der  Seelenstörung:  Von  %bisl  J.  11,  von 
1  bis  8  J.  37,  von  3  bis  5  J.  88,  von  5  bis  10  J.  6, 
von  14  J.  1,  von  15  bis  18  J.  8. 

Angebarne  oder  in  erster  Kindheit  entstandene 
Anlage  zu  Geistesschwäche:  3  H.    Tot.  3. 

Constitution:  Robust  81  M.  19  W.;  Tot.  40.  Mit- 
telmässig  15  M.  5  W.;  Tot.  80.  Schwächlich  8  M. 
10  W.;  Tot.  la 

Temperament:  Sanguinisch  und  sanguinisch -cho- 
lerisch 80  H.  14  W.;  Tot.  34.  Cholerisch -melancho- 
lisch und  mel.  cholerisch  16  M.  13  W.;  Tot  89.  Me- 
lancholisch-phlegmatisch 9  M.  7  W.;  Tot.  16. 

Geistesanlagen:  Gute  84  M.  16  W.;  Tot  40.  Mit- 
telmässige  16  M.  14  W.;  Tot.  3a  Besduränkte  5  Bl. 
4  W.;  Tot  9. 
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GmflQtlManlagm:  Goto  1»  M.  Sl  W.;  Tot.  38. 
MilleliiiiMge  C7  M.  13  W. ;  Tot.  40.  MangelhAfte  6  M. ; 
Tot.  «. 

Anhauender  Zustand:  «1  M.  14  W.;  T.  85.  Wech- 
selnder: 19  M.  16  W.;  Tot  35.  Periodischer:  1«  M. 
4  W,j  Tot.  16. 

Schwcrmuth  mit  Lebensüberdruss  und  Attentaten : 
4M.  4  W.;  Tot  8.  Erbliche  Anlage^  directe,  indi- 
recte:  7M.  11  W.;  Tot  18.  Wechsel  von  Melancho- 
lie zu  Manie,  von  Depression  zur  Exaltation  (in  der 
Regel  geht  jene  voran,  nur  plötzlicher  Ausbruch  von 
Manie  macht  Ausnahme):  18  M.  13  W.-,  Tot  31.  Re- 
cidive:  5M.  «  W.-,  Tot  7. 

In  einem  nach  dem  Wochenbett  zuerst  entstandenen 
Falle  von  Manie  kehrte  ein  Ausbruch  5mal  seitdem 
zurück,  die  letzten  Anfalle  minderten  sich  an  Inten- 
sität und  Dauer.  In  einem  Falle  ist  seit  etwa  20  Jah- 
ren fast  jährlich  ein«  kürzerer  oder  längerer  Wechsel 
von  Trübsinn  und  Aufregung,  jener  aber  andauern- 
der ;  das  Uebergangsstadium  zeigt  besonders  das  Selt- 
same, Bizarre  und  Barocke,  Schiefe  und  Verfärbte  in 
Laune,  Stimmung,  Begehrung,  Neigung,  Denkweise 
und  Charakter.  —  Es  ist  im  Nervenleben  ein  eigen- 
thümliches,  geheimes,  periodisches  Steigen  und  Fal- 
len, eine  Ebbe  und  Fluth,  unabhängig  von  den  Ein- 
flüssen der  Aussenwelt,  dann  aber  auch  von  dieser 
sehr  abhängig. 

Am  meisten  «uf  Reddive  wirken  nebenbei  affective 
Bindrücke  nnd  ungünstige  Lebensverhältnisse.  Gewiss 
aber  ist,  dass  in  vielen,  selbst  den  meisten  Fällen 
vorgebeugt  werden  könnte,  wenn  die  Leidenden  selbst 
oder  die  Angehörigen  u.aw.  die  geeigneten  Vorschrif- 
ten nicht  vergissen  oder  gering  achteten.  Manie  re- 
ddivirt  eher  als  Melancholie;  eine  zu  starke,  eine  zu 
hastige  Blutwelle  mit  Affect  und  Leidenschaft  kann  hier 
gar  leicht  die  einst  zu  stark  angeschlagene  £aite  wie- 
der erschüttern.  Bei  4  wnr  die  Zurückgabe  nnnöthig.  — 

Zcittcbr.  r.  Pfychiatri«.  I.  2.  14 
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Es  ist  snm  Besten  der 'Leidenden ,  der  Funilien^ 
Gemeinden  und  Behörden  eine  irztliche  Instraction 
eingeführt,  die  genau  genug  immer  den  künftigen 
Gang  des  Krankseins  and  den  Weg  bezeichnet,  der 
zu  nehmen  ist. 

MoralUeke  prädhponirefide  und  nwraKsckeGelegenkeifS' 
Vraachen. 

Schreck  4.  Aerger,  Verdruss  9.  Gram,  Kum- 
mer, Sorgen  IS.  Kränkung  5..  Furcht  und  Scheu  9. 
Ehelicher,  häuslicher  Unfriede  3.  Ueberspannang  7. 
Vereitelte  Liebe  6.  Getäuschte  Hoffnung  t.  Ehrgeiz, 
Eigendünkel  5.  Missmuth ,  üble  Laune  15.  Argwohn, 
Misstrauen  11.  Eifersucht  5.  Zänkische  Gemüths- 
art  6.  Zornmüthigkeit  3.  Unordentliche  Lebensweise 
7.  Schwache  geistige  Anlagen  18.  Eigensinn,  Starr- 
sinn 11.  Antipathie,  Hass  S.  Habsucht,  Aneignungs- 
trieb 1. 

Ein  grosser  Theil  dieser,  die  Seelenstörung  ein- 
leitenden und  begleitenden  Symptome  ist  nicht  als  ei- 
gentliche und  wirkliche  Ursache  zu  betrachten,  sondern 
oft  nur  die  Folge  der  Gestörtheit^  dahin  gehören 
Ehrgeiz,  Eigendünkel,  Stolz,  Hochmuth,  Missmuth 
und  üble  Laune,  Argwohn  und  Misstrauen,  Eifersucht^ 
Zanksucht,  Zornmuth,  Eigensinn,  Antipathie,  Hab- 
gier U.S.W. 

Körperliche  prädhponirende  und  ISrperüeke  Gelegen'^ 
keitS'^Vr9achen. 
Nicht  gehörige  Körperentwickelung  im  Allg.  ft.  Zu- 
rückbleiben in  der  Schädelbildung  1.  Nervenschwä- 
che: angebome  4;  erworbene  3.  Scropheln,  Rhachi- 
tis  &  Nervenfieber,  mit  Bauch-  und  Brustaffection  9. 
Wechselfieber  8.  Schwangerschaft  und  WochenbeU 
19.  Unordentliche-  Menstruation  13.  AtrabUariscfae 
venöse  Constitution  13.  Congestion  nach  dem  Ge- 
hirn 18.  Hämorrhoiden  1.  Milz-  «nd  Leberaffeetien, 
wahrscheinlich  16.  Hypochondrie  A.  Hysterie  9.    Chro- 
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lüschcr  und  periodischer  KopfsduDerz  9.  Lungenent* 
Zündung,  Lungenleiden,  Bluthusten,  Asthma  n. s.w.  34. 
Herzklopfen,  sympathisches  9.  UnterleibsleidMi,  Dys- 
pepsie, Obstruction,  Kolik  u.  s.  w.  14.  Chronisches 
Erbrechen  1.  Sinnestäuschungen:  des  Gesidits,  Ge- 
hörs, Gefühls  M.  Trunksucht  5;  mit  delirium  tre- 
mens 4.  Rheuma,  Gicht  3.  Harthörigkeit  1.  Con- 
vulsionen,  Eclampsie,  Epilepsie  5. 

In  einem  Falle  ^g  Catalepsis,  in  einem  andern, 
im  ISten  Lebensjahre,  Chorea  vorher. 

Masturbation  t.  Kopfgrind  1.  Flechten  1.  Krätze 
5.  Syphilitische  Ansteckung  &.  Paralysen  8.  Be- 
schädigungen: durch  Schlag,  Stoss,  Sturz  u.s.  w.  7. 
Rose  1.  Unterdrücktes  NTasenbluten  2.  Pubertäts- 
epoche 4. 

Einige  Bemerkungen  über  die  TrmJssucAt  ah  Ursache 

chronischen  Irreseins  der  in  die  Heilansiali  aufgenam^ 

menen  Irren  ^   nach  einem  zehnjährigen  Din'chschnitij 

wozu  nebenstehende  Tabelle  dient. 

Zahl  jährl.  Au fti ahmen. 

Im  Jahre'  1887  befanden  sich 
unter  dem  Bestände  von  etwa  156 
Irren  in  der  Heilanstalt  19  männL  und 
8  weibl.  Personen,  welche  trunksüch- 
tig gewesen,  also  etwa  imVerhält- 
niss  wie  1  zu  8.  Manche  unter  den 
Aufgenommenen  hatten  an  dem  ei- 
gentlichen Säuferwahnsinn  (mania 
potatorum,  delirium  tremens)  gelit- 


t). 

H. 

w. 

49 

6 

-^ 

53 

5 



47 

9 

64 

8 

49 

4 



66 

6 

79 

11 

TS 

10 

_ 

84 

6 

60 

7 

616 

7t 

6 

Summa 

ten.  Da  indess  dieser,  wenn  er  früh  genug  und 
gehörig  behandelt  wird,  sich  in  der  Mehrzahl  ver- 
liert, wiewohl  er  gewöhnlich  doch  solche  krank- 
hafte Zustände  gern  hintcrlässt,  die  den  Tod  früher 
herbeiführen,  da  auch  meistens  nicht  eben  bleibende 
Seelenstörungen    gefahrlicher    Art    zurückMeiben,    so 

14» 


900 

giebt  dies  VerhUtniss  in  der  Irren -Anstall  nur  den 
Maaflstab  fiir  die  zuletzt  genannte  Form ,  d.  li.  Tür  den 
schlimmern  Ausgang  dieses  grossen  Uebels  an.      Es 
ist  aber  anzuführen,   dass  die  Ursaclie  dieser  Krank- 
heitsarCien  nicht  immer  allein  und  ausschliesslich  die 
Trunksucht  war,  sondern  dass  in  manchen  Fällen  noch 
andere  sch&dliche  Momente  hinzukamen.    Indess  kann 
das  Verhältniss  von  i  :  8  immer  als  ein  ziemlich  durch- 
greifendes betrachtet  werden.     Manche   werden   erst 
aufgenommen,    wenn  sich  eine  periodische  geiahrHche 
Manie  (mania  impeiuesa,   furibunda  etc.}  damit  ver- 
bunden oder  daraus  entwickelt  hat,   oder  wenn  Para- 
lyse,   hektische  Uebel,  Stumpf-  und  Blödsinn  schon 
davon  die  Folgen  waren.    Im  Allgemeinen  mochio  das 
Verhältniss  wohl  wie  1  zu  6  angeschlagen  werden.  Rech- 
net man  hinzu,    wie   schädlich  habituelle   Trunksucht 
auf  die  Nachkommenschaft  wirkt,  was  Ref.  durch  viele 
Thatsachen  erkannte,    so  Übersicht    man    genau    den 
weitverbreiteten  nachtheiligen  Einfluss   dieses  Loisters 
auf  die  Civilisation  und  Staatsökononiic.     Die  Mässig- 
kcitsvereine  werden  also  auch  in  dieser  speciellen  Be- 
ziehung noch  von  Nutzen  werden. 

Ein  bedeutendes  chronisches  Hirnleiden  ist  anzu- 
nehmen bei  S9M.  15  W.  —  44,  also  bei  mehr  als  der 
Hälfte  der  Aufgenommenen.  —  Innere  Sinnestäu- 
schungen, Hallucinationcn ,  die  man  von  den  äussern 
oder  niasionen  unterscheiden  muss,  sind  in  der  Mehr- 
zahl schon  Folge  der  Seelenstörung,  aber,  einmal  er- 
zeugt,  unterhalten  und  verschlimmem  sie  dieselbe. 

Hallucinationcn  des  Gehörs  erzeugen  leicht  eine 
zornmüfhige,  ärgerliche,  unmuthige,  bösartige  und 
rachsüchtige  Gemüthsstimmung,  so  dass  sie  leicht  ei- 
nen Trieb  zu  Attentaten  auf  Anderer  Leben  hervor- 
bringen können. 

Nervenfieber,  Unterleibsbeschwerden,  ganz  bc^- 
sonders  Brustleiden,  Schwangerschaft  und  Wochen- 
bett, Unordnung  in  der  Menstruation,  Gdiirn-Conge- 
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stioti  u.  8.  w.  siad  bewuiders  urs&cUidic  Moneate  fiir 
die  Eniwickcluog  (Msychischer  KrankheiieB. 


Clauifieaiion  der  Kravikheit» formen. 
L  Mume.  (Exaltaüon^  Hyperkiaesia)  90  M.  7  W. »  S7. 

II.  Melancholie.  (Depression^  HypoÜnesis)  18  M.  18  W. 

III.  Verrüdkwug^  dementia.  (Anfaagende  und  vollkom* 
mene)  UM.  6  W.  =  17. 

IV.  Stumpfsinn^  Blödeinn^  amentia.  (Anfangender  und 
voUendeler)  8  M.  4  W.  =  18. 

Verrückung  und  Blödsinn  können  sich  aas  Manie  und 
Melancholie  entivickehi^  sie  koonea  sich  aiioh  gegen- 
seitig mit  einander  verbinden. 

1.  Die  Manie  war  periodisch  bei  8  M.  3  W.;  bei 
vieren  8mal^  bei  einem  3raal^  bei  einem  4mal9  bei  ei- 
nem 5mal.  Sie  war  verbunden  mit  Stumpfsinn  8mal, 
mit  Verrückung  6mal^  mit  Epilepsie  Imal,  mit  Mania 
potatorum  Imal,  mit  Wahnsinn  4ma]. 

8.  Die  Melancholie  ward  begleitet  v<m  Wahnsinn 
bei  8M.  1^  W.;  mit  Stumpfsinn  bei  1  M.  8W.  Sie 
trat  auf  mit  periodischer  Exaltation  nach  delirium  tre- 
mens Imal,  wechselnd  mit  exaltatio  querulans  Smal, 
als  MeL  desperans  et  cum  taedio  vitae  4mal,  als  Mo- 
nomania  homicida  Imal. 

3.  Die  Verrücktheit  war  verbunden  mit  Convol- 
sion^i  und  Paralyse  Imal.  Sie  ist,  wie  auch  der 
Stumpfsinn  y  die  Fo^  eiifer  ganz  eigenthümlichen  Ent- 
artung des  Gehirns  y  welche  vom  Vf.  erst  nach  langjUi- 
riger  treuester  Untersuchung  und  Beobachtung  als  eine 
bestimmte  und  gamx  gewisse  aufgefunden  und  durch 
hundertfaltig  niedergelegte  Thatsachen  bestätigt  wurde. 

Diese  Form  der  Seelenstbrung  gehört  zu  den  ge- 
fahrlichsten und  iur  das  sociale  Leben  unsichersten. 
Bs  leidet  luer  die  Voratelhingskraft,  die  Perception 
nicht  allein,  sondern  besonders  auch  die  l^rthcilskrafty 
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es  ist  hier  ein  judieiaiii  perversum,  das  zu  sellsamed 
und  widersinnigen  und  nachtheiligen  Handlungen  nicht 
selten  verleitet^  ein  oft  tief  verstecktes  Uebel,  das 
h&uflg  von  Laien  und  Aersten  verkannt  wird^  weil  es 
gern  proteusartig  sich  so  oder  anders  maskirt  und  gar 
verschiedene  Phasen  durchläuft^  ehe  es  im  Idiotismus 
untergeht 

Vom  Dummen^  Einfaltigen,  Albernen,  Kindischen, 
Aberwitzigen,  Linkischen,  Hölzernen,  Ledernen  u.s.w. 
giebt  es  hier  eine  mannigraltige  Scala  in  den  leisesten 
Ueberg&ngen  wie  in  der  Tonleiter  und  im  Farbencla- 
vier.  Die  französische  Sprache  macht  in  dieser  Be- 
ziehung oft  feine  Unterschiede,  wie  z.  B.  nut  niaif 
und  nigauä^  benH  und  badand  u.s.w. 

4.  Der  Blödsinn  war  tbnal  mit  Epilepme  in  Ver- 
bindung. 

Unter  den  im  Jahre  1848  aufgenommenen  Irren 
sind  wahrscheinlich  heilbar:  15  M.  17  W.  «  3S;  wahr- 
scheinlich unheilbar:  18  BL  9  W.  =  S7;  entschieden 
unheilbar:  ItM.  8  W.  »  «0. 

Von  den  Heilbaren  sind  bereits  hergestellt  oder 
in  Reconvalescenz:  It  M.  18  W.  »  84.  Gebessert 
von  den  Uebrigen  sind:  15 M.  5W.  &=  80.) 

Im  Verlaufe  des  Jahrs  wurden  beurlaubt:  80  M. 
15  W.  =s  8&  Von  diesen  waren  nur  gebessert:  5  M. 
1  W.;  als  hergestellt  beurlaubt:  15  M.  14  W.  ^  89. 
Darunter  litten  an  Manie :  8  M.  5  W. ;  an  mania  po- 
tatorum:  1  M.;  an  Melancholie  mit  Wahnsinn:  5  M. 
8W.;  an  anfangendem  Stumpfsinn:  5M.  8W. 

An  die  Pflegeanstalt  wurden  im  Laufe  dess^ben 
Jahres  versetzt:  13  M.  9.W.  «s  88:  s&mmtlich  Ver- 
rückte und  Blödsinnige.  — 

Wegen  des  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  An- 
drangs von  Kranken  zur  combinirten  Heil-  und  Pflege- 
anstalt musste,  da  letztere  bereits  überfüllt  war,  eine 
gar  grosse  Zahl  Unheilbaror  in  der  ersteren  zurück- 
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behalten  werden^  wie  denn  Treilich  auch  viele  hinrei- 
chend gebesserte  Individuen^  der  Umstände  und  Ver- 
hUtnisse,  der  Vorsieht  und  der  Wiinsche  der  Familien 
und  Behörden  halber,  zurückbehalten  werden  müssen 
und  dürfen.  — 

Von  der  Gesammtzahl  der*  in  der  Heilanstalt 
befindlichen  Kranken,  185  Männern  185  Weibern  Tot. 
SlO,  verstarben  6  M.  3  W.  =  «9;  demnach  etwa  1  von 
36.  Darunter  1  durch  Autocheirie;  an  Lungenschwind- 
sucht, Auszehrung  und  Wassersucht  7,  an  Blutsturz 
aus  der  Lunge  plötzlich  1.  —  Von  diesen  litten  an 
Verruckung  und  Blödsinn  6,  an  Melandiolie  mit  Wahn- 
sinn 1;  zwei  vom  Irresein  Genesene  wurden  Opfer 
der  lange  vorbereiteten  Auszehrung  mit  Lungen- 
schwindsucht. Bei  6  fanden  sich,  ausser  den  Zeichen 
der  genannten  Krankheiten,  wie  z.B.  bedeutende  Zer- 
störung der  Lungen,  grosse  Desorganisation  im  Ge- 
hirn, welche  wenigstens  bei  wirklicher  Blödsinnigkeit 
und  Verrücktheit  stets  und  gewiss  vorhanden  sind, 
wie  langjährige  strengste  Untersuchung  und  Nachfor- 
schung dies  dem  Ref.  sich  als  sicheres  Resultat  er- 
geben hat. 

Von  der  Gesammtzahl  waren  mit  grösserer  oder 
geringerer  Hoffnung  mehr  und  weniger  als  heilbar  an- 
zunelunen  70  M.  47  W.  =  117,  als  entschieden  tin- 
heilbar  41  M.  36  W.  =  77.  Der  4kbrige  Theil  bot 
kaum  Hoffnung  und  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Doch 
war  der  Zustand  der  meisten,  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, zu  verbessern,  und  ist  wirklich  bei  den' mei- 
sten mehr  und  weniger,  bei  vielen  viel  verbessert. 
Als  bereits  Hergestellte  waren  anzusehen  36  M.  37 
W.  =  73. 
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Beispiele 

besonderer  Yoratelliiiigen,  Sinnestäuckugen,  Nei- 

gVBgen,  Triebe,  Begierden  und  Handlungen. 

.    Männliches  Geschlecht. 
1.     Gesicbterschueiden    und   Lachen,    unwillkur-» 
Ucbos,  durch  Uirnreis  und  innere  Vorspiegelung  ^  eine 
F*ia  jnorgana  der  Einbildungskralt 

,%  Das  Irresein  begann  mit  Illusion,  dann  Hallu- 
cination  nach  einem  Nervenfleber,  nun  Verdämmern 
des  Persönlichkeitsgefuhls,  nach  einer  Unterredung 
mit  Gott  war  er  Christus,  spater  Kaiser  mit  Seepier 
und  Krone. 

3.  Monomania  homicida.  Die  That  geschah  in 
einem  traumähnlidien  Zustande,  mit  halbem  Selbst- 
und  fast  gans  verdunkeltem  objectiven  Bewusstsein, 
eine  Art  Delirium  ging  voran  (die  Bezeichnung  die- 
ser Verirrung  mit  mania  sine  delirio  ist  nicht  richtig) 
mit  grosser  Beängstigung  und  Congestion  und  selbst 
einem  momentanen  Lebensüberdruss,  eine  Stimmung 
des  Selbstgefühls,  welche  die  Idee  erzeugte,  gestor- 
ben gewesen  und  gewaltsam  durch  seine  Frau  und 
Mutter  ins  Leben  zurückgerufen  zu  sein,  und  in  die- 
ser Blendung  der  Seele,  dos  Innern  Auges ,  diesem 
Blendwerk  des  Ahriman  erschlug  er  seine  Frau.  In 
Fällen  dieser  Art  beobachtete  ich  das  merkwürdige 
Zeichen,  daiss  wohl  Erinnerung  und  Anerkennung  des 
Geschehenen  eintrat,  aber  keine  Rei^e,  die  eher  da 
sich  einstellt,  wo  man  mit  Bcwusstheit  sich  verging, 
wo  das  Wissen  um  das  Vergehen  ins  Gewissen  sich 
eindrängen  musste. 

4.  Nach  Nervenfieber  verfiel  er  im  Uebergange 
zur  chronischen  Seelcnstörung  in  die  besondere  Grü- 
belei, Stundenlang  zu  berechnen,  wie  gross  die  Welt 
sei  und  wie  viele  Menschen  auf  der  Erde  wohnen 
könnten.    Bald  hielt  er  sich  für  höher,  klüger,  besser 
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uad  reGhUwhaffener  iJs  Andere ,  spaier  GefiUd,  der 
Kopf  sei  ihm  geborsten,  die  Luftröhre  abgeriesen  und 
dieeer  und  jener  saise  ihm  im  Halse.  Durch  Halhiei* 
nationen  des  Gehörs  hingerissen,  misshandelte  er  seine 
Mutter  gefährlich.  —  Sine  merkwürdig  verbreitete 
Atrophie  des  Magens,  der  Milz  und  Leber,  des  Pan- 
creas  und  Netzes,  der  Lungen  und  ganz  besonders 
des  Herzens  fand  sich  hier,  wozu  sich  zuletzt,  in 
Folge  bmge  stattgefundener  Diathese,  eine  ziemUdi 
allgemeine  Erweichung  des  Gehirns  gesellte. 

6.  Plötzlicher  Ausbruch  von  Haserei  in  der  Nacht, 
er  predigte:  wachet  und  betet  u.s.  w.  Gefühl,  als 
s&ssen  t  Bocke  ihm  im  Ohre  und  einer  im  Baudie. 

ft.  Bei  einem  Trunksuchtigen,  nachdem  er  sich 
8  Wochen  des  Branntweins  enthalten,  nahm  die  Ver- 
wirrung zu  oder  kam  zum  Ausbruche. 

7.  Vier  AnfUle  von  Manie,  die  gradativ  siebver- 
l&ngerten  und  verstärkten;  1814  dauerte  ein  solcher 
Vt  Jahr,  1885  schon  länger,  1833  noch  l&nger,  184« 
am  längsten,  indem  nodi  gegenwärtig  das  Bewnssft- 
aein  betäubt  ist,  obschon  die  Raserei  längst  vor- 
über ist. 

8.  Heftiger  dauernder  Kopfschmerz,  starke  Nei- 
gung zum  unwülk&rlichen  Weinen  (hyperaesthesis 
N.  trigemini),  danach  febr.  interm.  mit  delirium  furi«»^ 
sum,  grosse  Geschwätzigkeit,  Lalomania  und  Metro*- 
mania  10  bis  13  Stunden  lang,  dazwischen  Vorstel- 
lung, hingerichtet  werden  zu  sollen. 

9.  Trunksucht  brachte  Mania  potatorujn  hervor, 
die  den  Wahn  von  Verfolgung  verbunden  mit  Hallu- 
önationen  nacUiess;  grosses  Misstrauen  mit  Bifersudit 
und  Fwcht  vor  Vergiftung  (Magen-  und  Leberwahn)« 

lOl  Temporäre  grosse  Angst  mit  Hallueina&ioneD 
des  Gehörs,  Gesichts,  Gefühls,  voll  Misstranen  und 
Btfersucht;  das  Traumbild,  man  habe  ihm  Nachts  alle 
Haare  aus  der  Brust  gezogen, . erläutert,  wiedasfrre« 
Bein  ein  wacher  Traum  ist. 
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11.  Br  versdbluckie  ekelhafte  Dinge ^  Kalk,  Hüh- 
nerdreck,  Tabäck,  Wagenschmiere  u.  8.  w.,  meinend, 
dass  das  ihn  von  seinen  Leiden  befireie;  innere  Angst 
trieb  ihn  zu  gefährlichen  Handlungen,  indem  er  die 
Binw?rkung  für  objectiv  hielt. 

.  1<.  Wahnsinn  mit  anfangender  Verrückung,  mo- 
nenwiiie  raisonnante,  mania  malitiosa,  quendans,  insi- 
diosa;  aeger  humillime  superbiens,  altiora  petens,  ho- 
nornm  cupidus,  petitionibus  calumniosis  praef ectos  i^- 
gressurus,  rixandi,  querulandi,  litigandi  avidus^  inso- 
lens,  arrogans,  alles  prae  se  contemnens,  nimios  ad- 
mirator  sni,  amatorius. 

18.  14.  Im  Zustande  der  Exaltation '^^gnelen  sie 
sidi  Anderer  Sachen  su,  wurden  habgierig;  inoi  Zu- 
stande der  Depression  waren  sie  sparsam,  geizig,  im 
entgegengesetzten  verschwenderisch. 

15.  Bei  gewisser  Disposition  hinterlässt  ein  nacht- 
licher Schreck  ein  stehendes  Furchten ,  namentlich  vor 
Feuersgefahr  durch  Blitz  u.  s.  w.  Schwermuth,  dann 
mit  religiöser  Grübelei,  nun  die  Idee,  die  Welt  Kege  im 
Argen;  er  sei,  wie  Christus,  berufen,  die  Menseben 
zu  bessern,  besonders  herrsche  die  Unzucht;  er  MLlt 
nun  auch  seine  Frau  für  verbuhlt,  wirft  Hass  aufsie^ 
wiU  den  Knecht  erschiessen  und  Andere,  weilt  ein«- 
sam  auf  Bergen  und  in  stillen  Kluften,  und  betet  Cur 
das  «findige  Menschengeschledit. 

16.  Wahnsinn  mit  veränderlichem  Personlich- 
keitsgefühl;  er  ist  Pathe  des  Kaisers  Napoleon  und 
Alexander. 

17.  Verrfickung  mit  Wahnsinn,  Vorstellung,  das« 
man  ihn  zu  vergiften  strebe,  daher  bewafhet  er  sich, 
besonders  mit  einer  Pistole,  um  gewisse  Personen  su 
«rschiessen.  Kranke  Lungen  sind  die  entfernte  Ur- 
sadie  der  Hallucinatioo. 

18.  Nach  einem  Sturze  ins  Wasser  zur  Win- 
terszeit entwickelte  sich  ein  Hang  zum  Stehlen  in 
hohem  Grade,    doch  war  ein  Trieb   dazu  schon   vor- 
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hergegangen;  das  sog.  Organ  dieses  Triebes  ist  hier 
bedeutend  prominirend.  Verrfickung,  anfangende,  mit 
Anlage  zu  Cojivulsion  und  Paralyse  sind  dabei  im 
Spiele. 

19.  Nach  Hirnerschutterung  durch  Sturz  auf  den 
Hinterkopf  entstehen  eigenthumliche  Convulsionen ;  er 
sitzt  ruhig ,  plötzlich  springt  er  auf,  stellt  rieb  auf 
den  Kopf,  die  Beine  nach  oben,  einige  Minuten  lang, 
dann  sinkt  er  zusammen.  Später  Geistesverwilrung, 
Verruckung,  mit  Verzerren  der  Gesichtszüge,  beson- 
dern Gesticulationen  und  Contorsionen ,  Umdrehen  im 
Kreise  oder  Hüpfen  mit  steifen  Beinen,  begleitet  von 
bellenden  Tönen.  Nach  solchen  Anfallen  Streitsucht^ 
Vmsichschlagen,  Angreifen.  Jetzt  der  stehende  Ge- 
danke zur  Heimkehr,  wahres  Heimweh,  Folge  der 
kranken  Lunge. 

80.  Verrückt,  hält  sich  für  einen  Philosophen  und 
Naturfori^cher  und  berufen,  die  Mängel  in  der  Welt 
zu  verbannen.  Im  Beginn  der  Krankheit  sang  er  be- 
ständig, dann  Redseligkeit  und  Hang  zu  zerstören. 

Sl.  Verrückung,  anfangende,  mit  Hallucination, 
besonders  des  Gefühls,  eine  Art  magnetischen  Som- 
nambulismus, wo  die  Näherung  von  Menschen  eigen- 
thümlichen  Eindruck  auf  ihn  macht,  der  besonders  in 
der  Brust  empfunden  wird,  so  dass  er  immer  auszu- 
weichen sucht    Die  Lungen  leiden. 

SSL  Melancholie  mit  grosser  Furcht,  Panphobie, 
und  Angst  mit  wirren  Gedanken.  Unmittelbar  nach 
der  Hochzeit  eine  seltsame  Antipathie  gegen  die  Frau, 
mit  der  Idee,  sie  sei  sein  Unglück,  und  doch  Zunei- 
gung zu  ihr. 

SS.  Melancholie  mit  Wahnsinn  und  abwechseln- 
der Exaltation;  Idee,  ein  unheilbarer  Sünder  zu  sein, 
der  nichts  achte  und  liebe,  selbst  Gott  nicht,  daher 
von  der  Welt  gebracht  und  hingerichtet  werden  müsse. 
Versuche  zur  Autocbeirie;  der  Vater  litt  an  Lypemu- 
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nie  und  erUrinkte  sidi.    Schwadie  Rörpereniwickeliing 
hinmebüich  der  allgemeinen  Consüiaiion. 

84.  Manie^  Verdrnes,  Kr&nkung,  verlelzier  Ehr- 
geis drücken  erst  nieder  die  Seelenkraft,  bis  sie  sich 
elastisdi  wieder  hebt  und  mr  wildesten  Manie  über- 
geht, wenu  eine  übersprudelnde  Einbildungskraft  waki 
Sang  und  Klang  und  üppiger,  bachantischer  Verselost 
praludirte;  später  Hallucinationen  des  Gesichts  und 
Gehörs,  und  nur  besonders  Nachts  die  oft  meder keh- 
rende Idee,  vergiftet  zu  sein.  — 

t.    Weibliches  Geschlecht. 

1.  Nach  Nervenfieber  fixe  Idee,  im  ISten  L«c- 
bensjahre  mit  dem  Teufel  im  geschlechtlichen  Verhält- 
nisse gelebt  Bu  haben,  derselbe  wohne  in  ihr,  nament- 
lich im  Kopfe  und  Bauch,  sie  könne  nie  sterben,  im 
Wasser  nicht  untergehen,  auch  ihre  Kinder  und  En- 
kel seien  dem  Teufel  verschrieben.  Ein  Pendant  zur 
Hexengeschichte.  Melanch.  daemonomaniaca.  Zuletzt 
kam  diese  Einbildung  nur  des  Nachts  und  nicht  mehr 
bei  Tage.  Einst  grosse  Angst  und  Unruhe  bis  zum 
Verzweifeln,  Zerraufen  der  Haare,  Zerstören,  selbst 
mit  der  Absicht,  Sohn  und  Enkelin  zu  tödten. 

C  Hallucination  des  Gehörs  in  hohem  Grade.  Sie 
hört  über  sich  u.s.w.  Stimmen  eines  heimlichen  Com- 
plotts,  sie  umzubringen,  zu  vergiften,  indem  man  ihr 
bereits  Arsenik  bdgebracht;  verwandte  und  befireun- 
dete  Personen  hört  sie  reden,  die  ftch  selber  umbrin- 
gen wollen,  und  sie  versucht,  solche  von  ihrem  Vor- 
haben abzubringen;  oft  droht  sie  sich  zu  riehen  we- 
gen ihrer  Verfolgung  durch  Sengen  und  Brennen. 
Ihre  Stimmung  und  Laune,  ihr  Benehmen  und  Han- 
ddn  wird  durch  diese  innere. Täuschung  sehr  alienirt. 
Grundursache:  Lungenleiden  mit  Herzklopfen. 

8.  Mel.  bunentosa,  desperans  cum  taedio  vitae, 
das  grässKchste  Uebel  von  allen  Leiden,  Todessodit 
nüt  Todesfurcht-,    religiöse  Dämonomanie,    Idee   von 


fOf 

ewiger  Verdamniung  mit  oamealoaer  Angst  ^  dureii 
Schmerz  und  Stockvng  in  Bronchien  und  Langen  und 
Kehlkopf  u.  8.  w.  Ihr  Geist  habe  sie  verlassen  und 
schwebe  hoch  über  ihr,  ihr  Gesieht  sei  eine  Maske 
und  gehöre  ihr  nicht. 

4.  Dämonomanie^  Hallucination  des  Gehörs.  Stim« 
men  schalten  sie  Teufel  und  Hexe^  in  Gestalt  eines 
Hundes  umschleicht  sie  der  Teufel,  wie  im  Faust; 
Vorstellung,  dass  man  sie  und  die  Ihrigen  umbringen 
wolle.  Lungenleidcn  nach  Pleuritis,  Dyspnod,  Angst j 
ein  waches  Alpdrücken. 

5.  Melancholie  mit  Gefuhlstauschung ,  überall 
herrscht  Verneinung,  erst  Idee  des  Nichtkönnens,  dann 
des  Nichthabens,  bis  zu  der  des  Nichtseins. 

6.  Qualvolle  langjährige  Eifersucht  für  sich  und 
in  Folge  von  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gehörs, 
daher  Antipathie  gegen  den  Gatten  bei  grosser  Liebe 
zu  den  Kindern. 

7.  Ein  Zank  mit  Zorn  und  Aerger  erzeugte  Ma- 
nie, als  blos  moralische  Ursache  von  vorn  herein,  der 
erst  Unterdrückung  der  Menstruation  und  Congestion 
im  Kopfe  folgte;  die  Mutter  der  16jährigen  Tochter 
litt  indes»  seit  langer  Zeit  an  einer  Seelonstörung,  die 
auch  früher  zur  Manie  gehörte. 

8.  Verrücktheit,  Nymphomanie  einst,  ungewöhn-« 
lieber  Trieb,  alles  zu  reinigen,  zu  säubern,  zn  wa- 
schen, zu  scheuern:  Treppen,  Fussböden,  Kessel,  Ei- 
mer, Fenster  u.s.w.  werden^  mit  einer  Art  Wuth  vor- 
genommen. 

9:    Idee ,  vorübergehende ,  nicht  selig  zu  werden. 

10.  Ein  anomaler  Somnambulismus  mit  eigen-' 
thümlicher  Antipathie,  der  doch  eine  Art  Sympathie 
zum  Grunde  gelegen  zu  haben  schien,  nach  einem  im 
Nervensystem  liegenden  Gesetze  des  ConUrastes. 

11.  Die  früh  schon  stille  und  trübe  Stimmnng 
ging  später  in  krankhaften  chronisehen  Trübsina  über; 
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Aw  Vater  war  meUncholisch  und  tddlele  sich,   auch 
ein  Bruder  i»t  melancholiach  mit  Todeasuoht 

If.  Ward  irre  während  unehelicher  Schwanger- 
schaft; Gram  und  Kummer  steigerten  die  Seelenstö- 
rung,  in  der  die  Idee  sich  Testsetzte,  zwei  Kinder  im 
Baudi  zu  haben,  die  nicht  heraus  wollten,  weshalb 
er  aurgeschnitten  worden  sollte,  da  Drucken  und  Zwin- 
gen nicht  helfe. 

13.  Periodisch  h&uflg  wiederkehrende  Manie,  de- 
ren Reddive  immer  gelinder  wurden. 

14.  Melancholie  mit  Wahnsinn  und  Hailucina- 
tion;  bestandige  Furcht  vor  Feuer,  weshalb  sie  über- 
all Wasser  ausgiesst,  damit  es  nicht  brenne-,  keiner 
durfte  dem  Heerde  sich  nahen,  um  nicht  Feuer  zu 
fangen;  auch  die  Idee,  selber  Funken  auszusprühen. 
Hier  ist  also  eine  merkwürdige  Pyrophobie  im  Gegen- 
satz von  Pyromanie  und  Hydrophobie. 

15.  Tiefste  Melancholie  bei  melancholischem  Tem- 
perament, Daemonomania;  Idee,  nicht  selig  zu  wer- 
den ,  Hallucination  von  Verfolgung  des  Teufels  in  leib- 
hafter Gestalt;  diese  verleitete  sie,  den  Teufel  im 
Pferdestalle  zu  verbrennen;  durch  diesen  Brand  ward 
Wohnhaus  und  Scheuer  zur  Asche,  und  ihr  Mann  und 
zwei  Söhne  fanden  den  Tod  darin.  —  Der  Einfluss, 
den  Hallucinationen  auf  Vergehen  haben,  ist  ausser- 
ordentlich gross,  wovon  idi  interessante  Fälle  oft  be- 
obachtet habe.  Für  die  Criminalistik  ist  in  dieser  Be- 
ziehung eine  grosse  Lücke  auszufüllen. 

1&  Verrückung  mit  starker  Hallucination  desGe- 
hürs,  "bei  Lungen-  und  Leberleiden  und  Anlage  zur 
Wassersucht;  Wahn  von  Vergiftung,  Verfolgung  und 
Beschimpfung,  aber  auch  der,  mit  einem  Könige  ver- 
hwathet  zu  sein,  an  den  sie  t&glidi  Briefe  schreibt. 
Degeneration  der  Leber  u.  s.  w. ,  Wassersucht  beider 
Eierstöcke  in  hohem  Grade,  Rückwirkung  durch  den 
Nerv,  vagus  auf  die  Rautengrube. 
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17.  Bald  still  und  in  sich  gekehrt,  bftld  kindisch 
spielend,  mit  Broioniaoie,  indem  sie  stets  ihren  Qe- 
liebten  erwartet  und  ädi  s»ir  Hochzeit  fertig  macht. 
Lungenleiden  mit  Bluthusten. 

Als  Beispiel  eines  eigenthümlidien  Triebes  möge 
noch  folgendes  etwas  ausgeführter  mitgetheilt  werden. 

6.  H.,  43  Jahr  alt,  ward  den  JiS.  August  1841 
in  die  Heilanstalt  aufgenomm^i  und  den  11.  October 
1848  in  die  Pflegeanstalt  versetzt»  Man  wünschte 
seine  Rückkehr  in  die  Heimatli,  und  aus  dem  deswe- 
gen ertheUten  Berichte  ist  das  hierher  Gehörige  aus- 
gezogen. 

Seine  Constitution  ist  ziemlich  kräftig,  sein  Blick 
hat  etwas  Verlornes,  Unsicheres  und  Schielendes,  aber 
im  Ganzen  verräth  seine  Physiognomie  nichts  Bösarti- 
ges, wie  er  denn  hier,  wo  er  freilich  immer  seinem 
Schranken  fand,  eher  ein  sanftes  und  gutartiges  We- 
sen kund  gab*  Seit  swier  Aufnahme  blieb  sich  sein 
Thun  und  Lassen  gleich;  von  selbst  zeigte  er  nie 
Nmgung  zu  irgend  einer  Arbeit,  und  nur  mit  Muhe 
and  Nachdruck  konnte  er  zu  geringfügigen  Handlei- 
stungen vermocht  werden.  Gern  wanderte  er  sacht, 
still,  gedankenlos  umher  und  hatte  dabei  stets  etwas 
zu  kauen.  Dieser  ganz  eigenthümliehe  Trieb  zu  zer- 
kauen ond  zernagen  war,  trotz  aller  Hindemisse  und 
des  zeitweisen  Zwanges  nicht  zu  entfernen.  Alles 
was  zu  Hunde  ging,  musste  hinein,  z.  B.  Kalk,  Stein- 
kohlen, Gras,  Stroh,  Lumpen,  Holz;  eine  grosse  Vor- 
liebe hatte  er  für  den  Gips  im  grossen  Corridor^  inr 
dem  er  mit  dem  Fusse  den  Fussboden  aufzubröckeln 
suchte  und  die  Gipsstücke  dann  zerkauete.  Zuweilen 
trank  er  auch  seinen  Harn.  Zwar  ward  ihm  die  Ess- 
lust von  Kalk  und  Kohlen  abgewohnt,  aber  der  Trieb, 
an  allem  zu  nagen,  blieb.  Mit  ihm  verwandt  ist  der 
Sammeltrieb,  der  in  den  Stehltrieb  übergeht,  Eigen- 
schaften, die  alle  dem  Geschlecht  der  Nagethiere  ge- 
hören; es  ist  merkwürdig,  dass  das  Organ,  was  ^ie 
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Gall'sclie  Lehre  för  dea  Aneigaangstrieb  fegUtellte,  bei 
ihm  ziemlich  stark  entwickelt  ist.  Besonders  abwei- 
chend ist  auch  der  Bau  seiner  Ohren.  Der  Trieb  zum 
Zernagen  geht  über  in  den  Trieb  su  zerst^^n,  su 
serreissM,  su  zerpflAcken.  Dieser  Zerstörungssinn 
im  Kleinen  war  gleich  im  Beginn  seiner  geistigen  Ab- 
weichung schon  bemerklidi  und  neigte  sich  vonEug- 
Beb  in  der  Art,  dass  er  überall  gern  die  jungen  An- 
pfl&nzlinge  in  den  Kampen  ansriss,  auch  sonst  oft  zer- 
nichtete und  zerriss,  was  ihm  eben  in  die  Hände  ftcl. 
Dabei  hatte  er  die  Sonderbarkeit,  dass  er  einen  und 
denselben  Weg  vielmals  vor-  und  rückw&rts  ging, 
eine  Manier,  die  er  auch  hier  oftmals  fortsetzte. 

Nach  den  in  den  Acten  vorkommenden  Mitthei- 
lungen  war  er  einst  von  sanfter,  stiller,  friedfertiger 
Gemüthsart,  und  stand  in  Hausarbeiten  aller  Art  auf 
lobenswerthe  Weise  seinen  Eltern  bei,  vermied  Ge- 
lage, Raufereien  u.  s.  w.  Gegen  das  Jahr  18S4  be- 
merkte man  die  Spuren  einer  Seelensidrnng.  Er  war 
Hollandsganger  und  kam  damals  zu  ungewöhnlicher 
Zeit  heim,  verrieth  ungereimte  Ideen,  eine  überreizte 
Phantasie  und  Menschenscheu  bei  widerspenstigem  und 
aufMirendem  Wesen.  Er  schwängerte  ein  Mädchen; 
Furcht  und  Sorgen  darüber  mochten  dazu  beitragen^ 
sein  üebel  zu  vermehren.  Seine  Verwirrtheit  ging 
nun  häufig  in  Tobsucht  und  Wuth  über,  und  mehr- 
mals misshandelte  er  seine  Mutter. 

Leider  liegt  hier  eine  erbliche  Anlage  zum  Grun- 
de; der  Vater,  vor  fast  SO  Jahren  verstorben,  litt 
daran,  und  seine  drei  Brüder  waren,  länger  oder  vor- 
übergehend, damit  behaftet;  nur  seine  Schwester  ist 
frei  davon.  Auch  alle  diese  Brüder  waren  zur  Arbeit 
nach  Holland  gewandert  gewesen.  Wahrscheinlich 
zidien  die  Hollandsgänger  durch  Arbeit  in  Ifeisser  Jah- 
reszeit und  Sumpf luft,  wozu  Uebennaass  in  hitzigem 
Getränke  kommen  mag,  ein  bösartiges  Wechselfleber 
sich  zu,    was  nidit  gehörig  kritisch  verläuft;    daher 
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entstehen  hieraus  gar  viele  Gemüthskrankheiten^  wie 
Ref.  durch  SSjahrige  Beobachtungen  belehrt  es  nach- 
weisen kann.  Dieser  Umstand  verdient  in  den  Gegen- 
den des  Vaterlandes ;  wo  jene  Sommerwanderung  an 
der  Tagesordnung  ist^  zum  Besten  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  wohl  einige  Berücksichtigung.  Auch 
unser  Kranke  hatte  vor  Ausbruch  der  Gemüthskrank- 
hcit  am  Wechselfieber  gelitten,  wozu  später  sich  noch 
die  oft  so  nachtheilige  Krätze  gesellte. 

Derselbe  ist  nun  zwar  hier  etwas  erzogen,  er  ist 
folgsamer  und  lenksamer  geworden,  auch  wirklich  ein 
wenig  freier  und  verständiger  in  seinem  Sprechen  und 
Benehmen,  ja  er  meint,  dass,  wenn  er  wieder  zu 
Hause  wäre  und  s^e  gewohnten  Arbeiten  hätte,  er 
eher  wieder  Neigung  zur  Thätigkeit,  die  ihm  hier 
fehlte,  erlangen  würde.  Wie  dem  aber  sei,  gewis» 
bleibt,  dass  die  Organisation  seines  Gehirns  gestört 
ist,  dass  er  als  ein  Verrückter  und  Stumpfsinniger 
stets  angesehen  und  darnach  behandelt  und  beschränkt 
werden  muss. 


Zei»«chr.  r.  Piychiatrie.  I.  2.  15 


Illenanu 

I.     Yerlegnng  der  badisclien  Landes -Irrenaiistait 
Ton  Heidelberg  nach  Illena«. 

Schon  im  Frühjahr  184»  waren  der  Verwalter,  der 
Oekonom  und  etwa  «0  arbeitsßhige  Pfleglinge  mit  3 
Wärtern  und  den  Werkstätten  von  Heidelberg  nach 
Illenau,  der  von  Orund  aus  neu  erbauten,  vereinigten 
Heil-  nnd  Pflegeanstalt  gezogen.  Am  C3.  September 
begann  mit  einer  grösseren  Krankenzahl  der  eigent-» 
liehe  Zug  unter  Leitung  des  Dr.  Hergi,  welcher  so- 
gleich dort  blieb  und  die  nachfolgenden  Transporte, 
welche  am  89.  September  von  Dr.  Fischer  y  am  5.  Octo- 
ber  von  Dr.  Roller  und  am  1».  October  wieder  von 
Dr.  FUcher  geleitet  wurden,  in  Empfang  nahm.  Dr. 
Roller  verliess  am  15.  Octöber  Heidelberg,  wo  er  als 
Assistenzarzt  und  Director  der  Anstalt  nahe  an  16 
Jahre  gewirkt  hatte,  und  zog  am  16.  in  Illenau  ein. 
Die  wenigen  in  Heidelberg  des  Packens  wegen  zu- 
rückgebliebenen Kranken  und  Wärter  kamen  am  30. 
October  nach.  Der  Transport  der  Kranken  von  Hei- 
delberg nach  dem  11  deutsche  Heilen  entfernten  Illenau 
geschah  in  Gesellschaftswagen  nnd  Chaisen  (auch  ein 
Eilwagen  war  von  der  Ober -Postbehörde  zur  Dispo- 
sition gestellt)  mit  unterlegten  Pferden  in  einem  Tage 
ohne  allen  Unfall,  ja  ohne  Aufsehen. 

Aus  der   nunmehr   aufgelösten  FiUal- Irrenanstalt 
zu  Pforzheim  wurden  am  1.  u.  17«  October  46  Kranke 
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beiderlei  Geschlechts  nach  Illen^u^  am  S.  Ociober  13 
Epileptische  und  ganzlich  Blödsinnige  aus  der  Heidel- 
berger Irrenanstalt  in  die  Pforzheimer  Siechenanstalt 
translocirt.  Die  Zahl  der  von  Heidelberg  und  Pforz- 
heim nach  lUenau  versetzten  Pfleglinge  beträgt  S45; 
drei  bettlägerige  Kranke  waren  im  Heidelberger  Kli- 
nikum zurückgelassen  worden.  Neu  aufgenommen 
wurden  in  lUenau  bis  jetzt  11.  Gestorben  ist  wäh- 
rend der  Zeit  des  Ueberzugs  und  bis  jetzt  kein  Pfleg- 
ling. Einer,  der  uns  vor  drei  Jahren  aus  einer  an- 
dern Irrenanstalt  als  unheilbar  zukam,  konnte  entlas- 
sen werden.  Die  Gesammtzahl  betrug  somit  am  1.  No- 
vember 302 9  und  zwar  Männer  174,  Frauen  1S8,  dar- 
unter 10  Ausländer  (5  aus  Deutschland,  5  aus  andern 
Ländern}. 

Mit  dem  Bau  der  Anstalt  wurde  nach  dem  vom 
Baumeister  Voss  und  Director  Bolfer  entworfenen  Plane 
1837  begonnen.  Zu  jeder  der  18  Unterabtheilungen 
gehört  ein  eigener  Garten  oder  Hofiraum.  Das  ganze 
Gebiet  umfasst  über  40  Morgen.  Mehrer«s  hierüber, 
so  wie  über  Illenau's  reizende  Lage,  welche  wirklich 
zu  den  schönsten  in  unserm  schönen  Lande  gehört, 
findet  sich  in  der  kleinen  Schrift:  „Grundsätze  für  Er- 
richtung neuer  Irrenanstalten,  insbesondere  der  Heil- 
und  Pfiegeanstalt  bei  Achern  im  Grossh.  Baden,  von 
Roller."  Derselbe  Verfasser  und  der  Baumeister  be- 
absichtigen, bei  grösserer  Müsse  die  Pläne  der  Anstalt 
nebst  den  mannichfachen  Einrichtungen  im  Innern  zu 
beschreiben  und  mit  den  Regulativen  u«s«w.  zu  ver- 
öffentUchen. 

Die  Zellen  der  Tobenden  sind  mit  Luft  geheizt, 
die  Versammlungssäle  mit  s.  g.  russischen  Oefen,  und 
allem  Anschein  nach  entsprechen  beide  Heizungsarten 
vollkommen  ihrer  Bestimmung.  In  den  einzelnen  Zim- 
mern sind  eiserne  Oefen;  Höfe,  Corridore,  Säle  und 
Abtritte  sind  durch  Benklersche  Lampen  beleuchtet.  — 
Das  Wärmen  des  Badwassers,  das  Reinigen  der  Wä- 
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sehe  und  das  Kochen  geschieht  durch  Dämpfe,  welche 
in  zwei  in  der  KöcMinschen  Maschinenfabrik  zu  Muhl- 
hausen  verfertigten  Dampfkesseln  erzengt  werden. 
Die  Vereinfachung  dieser  Geschäfte  darf  als  ein  wirk- 
licher Gewinn  angesehen  werden.  Die  Speisen  sind 
besser  bereitet.  Zu  einem  Sohnelltrockenapparat  ist 
wenigstens  der  Raum  vorhanden.  Aus  derselben  Fa- 
brik besitzt  die  Anstalt  eine  Pumpe,  durch  welche  das 
Wasser  in  ein  auf  dem  Speicherboden  gelegenes  He- 
aervoir  gehoben  wird,  von  wo  es  in  alle  Jlieile  der 
Anstalt  fliesst. 

Von  dem  ärztlichen  Wirken  in  der  Anstalt  und  von 
dessen  Erfolg  kann  nach  einer  so  kurzen  Dauer  na- 
türlich keine  Rede  sein.  Kaum  dass  in  ihre  Räume 
einige  Ordnung  eingekehrt  ist.  Der  Ueberzug  mit  so 
vielen  Kranken  in  eine  den  Angestellten  fremde  Lo- 
kalität, die  schnell  aufeinander  folgenden  Aufnahmen 
neuer  Kranken  brachten  natiirlieli  mancherlei  Störung 
mit  sich.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  diese  schon 
überwunden  sei,  sondern  sind  nur  froh,  dass  ihre  Wir- 
kung sich  bis  jetzt  nicht  schlimmer  darstellte.  Als  in 
dem  .vergangenen  Sommer  die  bevorstehende  Verle- 
gung unter  den  Kranken  der  Heidelberger  Anstalt  be- 
kannt wurde,  da  waren  es  nur  Wenige,  welche  sich 
darüber  freuten-,  weit  mehr  hatten  sich  dagegen  er- 
klärt, zeigten  sich  beunruhigt  und  wollten  zurückblei- 
ben. Ihnen  war  die  Unterbrechung  eines  lang  ge-  • 
wohnten  Zustandes  offenbar  lästig.  Beim  Ueberzng 
fügten  sich  jedoch  auch  diese.  Nach  der  Ankunft  in 
Illenau  verfiel  eine  weibliche  Kranke  in  ihre  frühere 
Melancholie,  ein  männlicher  in  den  Paroxysmus  einer 
periodischen  Tobsucht,  noch  bei  Einigen  schien  die 
Seelenstörung  eine  leichte  Verschlimmerung  zu  er- 
leiden, auf  weit  Mehre  aber  wirkte  die  Reise,  die 
Veränderung,  der  neue  Wohnort  günstig.  Zunächst 
waren  es  die  aus  den  gebildeten  Ständen,  auf  welche 
die  reiche  und  herrliche  Natur,    welche  eben  noch  In 
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herbstlichen  Farben  prangte,  die  stille  ländliche  Um- 
gsebung,  fern  von  dem  beengenden  oder  aufregenden 
stadtischen  Treiben,  das  freundliche  Gebäude  und  die 
vollständige  Sonderung  von  den  störenden  Kranken 
einen  erfreulichen  und  nachhaltigen  Eindruck  hervor- 
brachte. Eine  Dame,  welche  seit  vielen  Jahren  an 
Seelenstörung  l«det,  rief,  -als  sie  nach  ihrer  Ankunft 
sich  etwas  umgesehen  hatte,  in  wahrer  Rührung  ans: 
„Wie  freundlich  ist  hier  für  nns  gesorgt!  Nun  werden 
doch  die  Vorurtfaeile  gegen  diese  Ajastalten  aufhö- 
ren!^' —  Aber  auch  die  Kranken  aus  den  untern 
Ständen  wurden  von  dem  grossen  Räume,  in  wel- 
chem sie  sich  ergehen  können,  von  der  reichen  Gele-^ 
genheit  asur  Arbeit  im  Freien  wohlthätig  afflcirt.  Ei- 
nen freundlichem  Anblick  mochte  es  nicht  gehen  y  als 
unsere  Pfleglinge,  welche  in  Heidelberg  so  lange  ein- 
kasernirt  waren,  nun  partieenweise  zu  den  versdiie- 
denen  Geschäften  ausrücken  zu  sehen.  Lustig  trugen 
sie  die  Hacken  in  das  KartoiSelfeld,  oder  spannten  sich 
zu  6  und  8  vor  den  kleinen  Wagen,  in  welchem  die 
Erndte  heimgebracht  wurde;  Andere  helfen  beim  Pla- 
niren der  Höfe,  Viele  sind  in  den  Werkstätten  thä- 
tig  u.  s.  w.  Wenn  wir  in  Heidelberg  oft  nicht  wuss- 
ten,  wie  die  Leute  beschäftigen,  so  finden  sich  hier 
für  die  vielen  Geschäfte  kaum  Leute  genug.  —  Un- 
gestört können  nun  auch  die  vornehmem  Kranken, 
denen  es  seither  durch  die  Stadt  verkümmert  war,  an 
dem  Genuss  der  Spaziergänge  Theil  nehmen.  —  Eines 
ist  uns  in  den  wenigen  Wochen,  wie  früher  aus  ne- 
gativen Gründen,  nun  auch  aus  positiven  klar  gewor- 
den, dass  nämlich  die  ländliche  Lage  den  Bedürfnissen 
dieser  Kranken  mehr  genügt,  als  die  in  einer  Stadt. 
Wo  man  freie  Wahl  hat,  sollte  man  nicht  einmal  die 
unmittelbare  Nähe  einer  grossem  Stadt  wählen.  Ge- 
rade um  dieser  isolirten  Lage  willen  wurde  ülenau 
früher  angegriffen.  Wir  halten  sie  für  seinen  gröss- 
ten   Vorzug.     Wegen    der   Herbeischaffung   mancher 
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Gegenstände  für  die  Verwahung,  wegen  des  Verkehrs 
der  Irrenärzte  mit    gelehrten  Coilegen   erscheint   die 
Nähe  einer   grössern   (Universitats-)  Stadt  allerdings 
wunschenswerth;  —  viel  dringender    spricht  für   die 
IsoUning  das  Bedürfhiss  der  Kranken,  welche  in  ihrer 
Bewegung  nicht  eingeengt,  von  fremden  Blicken  nicht 
erreicht  sein  wollen.     In  dieser  Beziehung  bleibt  uns 
kein  Wunsch  äbrig.    Illenau  liegt  ganz  frei.     Acfaera 
aber,    das  nur  10  Minuten  entfernt  ist,    bietet  weit 
mehr,    als  wir  dachten.     Die  Eisenbahn,   welche  hier 
einen  Haltpunkt  bildet  und  an  der  die  Arbeiten  bereits 
begonnen  sind,  wird  uns  in  IVa  Stunden  nachStrass- 
bürg  und  Karlsruhe,  in  kürzerer  Zeit  nach  Baden,  in 
3  Stunden    nach   Heidelberg    oder    Freiburg    bringen. 
Aber  selbst  ohne  dieses  Verkehrsmittel  wäre  in  un- 
serm  Lande,  nah  am  Rhein,  an  der  besuchten  Berg- 
strasse, nichts  von  allzugrosser  Isolirung  zu  besorgen 
gewesen. 

Erfreulich  ist,  wie  gunstig  die  öffentliche  Meinung 
über  Lage  und  Bau  der  hiesigen  Anstalt  sich  aus- 
spricht. Auch  von  Sachverständigen  liegen  bereits 
freundliche  Urtheile  vor,  so  von  dem  Herzoglich  Nas- 
sauschen  Geh«  Hofrath  Lindpaintner ,  Director  der  ver- 
einigten Irren-  und  Strafanstalt  Eberbach,  der  mit  dem 
dortigen  Oberarzte,  Ober-MedicinaLrath  Dr.  Windf, 
1839  hier  war,  sodann  von  Flemming,  nahezu  dem 
fernsten  meiner  deutschen  Coilegen  ^  mit  welchem  ich 
Spätjalir  1S40  unser  Illenau  begehen  durfte.  Möchte 
er,  möchten  die  andern  meiner  verehrten  Herren  Coi- 
legen, wenn  sie  nun  Illenau  besuchen,  auch  das  in- 
nere Leben,  den  rechten  Geist  eingezogen,  möchten 
sie  Leistungen  und  Erfolge  finden,  ohne  welche  alles 
Uebrige  keinen  Werth  hat.  In  einer  grossen* Anstalt 
ist  dies  allerdings  schwerer,  wenn  aber  nur  die  rech- 
ten Mitarbeiter  beisammen  sind,  auch  vollständiger 
auszuführen;   und  dass  diese  dem  Institute   erhalten 
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und  gewonnen  werden ^  dafür'  möge  der  beMe  und 
grösste  Mitarbeiter  sorgen^  unter  dessen  gnädigem 
Schutze  lUenau  bis  hierher  gedieh. 

lUenau  im  Grossheraogthum  Baden  ^ 

am  7.  November  184S.  BoUer. 


II.    Notizen  ans   IJUenau  im  ersten  Jahre   seines 
Bestehens. 

Wenn  A&r  vor  15  Monaten  niedergeschriebenen 
fliichtigen  Nachricht  über  die  Verlegung  abermals 
fluchtige  Notizen  aus  der  kurzen  Geschichte  von  lUen-* 
au  folgen  und  nicht  ein  längerer  Zeitraum  abgewartet 
wird,  nach  welchem  ein  wissenschafUicher  Rechen- 
Schaftsbericht  abgelegt  werde«  kann^  so  geschieht  dies 
in  der  Voraussetzung,  dass  Manche  schon  vorher  et- 
was aus  dem  neuen  Institute  vernehmen  möchten. 

Man  hat  getadelt,  dass  die  Zellen  der  Tobenden 
zu  nah  am  Hauptgebäude  angebracht  seien,  dass  da* 
durch  die  Riihigen  gestört  werden  könnten.  Auf  dem 
•meiner  kleinen  Schrift  „Grundsätze"  1838  beigefugten 
Plane  scheint  freilich  Alles  noch  bei  einander  zu  sein. 
In  der  Wirklichkeit  ist  es  anders.  Die  Dimensionen 
sind  grösser,  als  man  bei  jenem  Vorwurf  dachte.  Die 
nach  dem  Mittelpunkt  zu  wohnenden  ruhigen  Kranken 
werden  durch  die  lauten  Zellcnbcwohner  nicht  gestört, 
wohl  aber  bringt  die  bequeme  Communication  für  An- 
gestellte und  Beamte  entschiedene  Vortheilc.  Der 
Dienst  ist  leichter,  die  Aufsicht  vollständiger ,  diellin- 
und  Zurückversetzung  wird  nicht  verschoben,  wie 
dies  bei  grösserer  Entfernung  öfter  vorkommen  mag; 
die  ruhigen  Quartiere  bleiben  von  störenden  Elemen- 
ten freier.      Wir  haben  bis  jetzt  keinen  Grund  ge- 
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habt,  v5Uig  getrennte  Quartiere  für  die  Tobenden  eu 
wünschen. 

Andere  haben  gesweifelt,  ob  die  projeciirten  Ab- 
iheilungen  auch  in  den  Gärten  aufrecht  erhalten  wer- 
den können.  Wir  halten  aber  die  in  Haus  und  Gärten 
so  vollständig  durchgeführte  Sonderung  gerade  (ur  ei- 
nen eigenthümlichen  Vorzug  unseres  Institutes.  An- 
derwärts sind  die  Abtheilungen  nach  den  Stockwerken 
geschieden;  die  Treppe,  der  Ausgang  sind  mehreren 
Abtbeilungen  gemeinschaftlich.  Nicht  jeder  ist  ein 
eigener  Garten  zugewiesen,  oder  er  stösst  nicht  un- 
mittelbar an  die  betreffende  Wohnung.  In  Illenau  sind 
18  Unterabtheilungen  —  je  eine  bei  jedem  Geschlecht 
ist  noch  weiter  abgctheilt,  so  dass  20  gezählt  werden 
können  *,  die  vorhandenen  sind  aber  vollständig  ge- 
schieden, jede  hat  ihre  eigene  Treppe,  ihren  eigenen 
Ausgang  und  Garten.  Die  Kranken  der  einen  Abthei- 
lung können  —  wenn  dies  nicht  anders  angeordnet 
wird  —  nach  Belieben  ihren  Aufenthalt  zwischen  Saal, 
Corridor  und  Garten  wählen,  ohne  mit  denen  der  an- 
dern in  Berührung  zu  kommen ,  und  diese  Freiheit  in- 
nerhalb der  Schranken^  diese  custodia  libera  ist  es 
gerade,  welche  in  den  zum  Argwohn  geneigten  Ge- 
müthem  einige  Behaglichkeit  zu  erzeugen  und  die 
wohl  nur  ein  Neubau  zu  gewähren  vermag. 

Dass  Manches  darin  anders  und  besser  sein  könnte, 
sei  jetzt  schon  zugestanden  und  soll  später  näher  an- 
gegeben werden,  damit  die  Anstalten,  welche  nach 
unserm  Iltenau  entstehen,  noch  zweckmässiger  und 
vollkommener  werden  mögen.  Im  Ganzen  sind  wir 
mit  dem  Bau  zufrieden,  finden  die  Quartiere  wohnlich 
und  bequem,  alle  Räume  hell,  nirgends  Winkel.  Es 
war  keine  leichte  Arbeit,  bis  Allem  seihe  Stelle  an- 
gewiesen, die  Hausordnung  der  Oertlichkeit  angepasst 
war  und  jeder  seine  Wege  wnsste ;  oft  aber  fiind  sich 
eine  bessere  Auskunft,  als  in  der  Urheber  Absicht 
gelegen  hatte. 
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Noch  viel  leichter  als  mit  dem  Hause  wurden 
lUenau's  Bewohner  mit  der  Gegend  vertraut  Schwer^ 
lidi  mag  auch  Grossartiges  nnd  Liebliches  sonst  wo 
in  soldier  Mannichfaltigkeit  vorkommen.  Mögen  das 
Andere  sdiildern!  Wir  glauben  nicht,  dass  es  eine 
günstigere  Lage  für  eine  soldie  Anstalt  geben  kann. 
Aus  allen  Zimmern,  die  Zdlen  der  Tobenden  ausge^ 
nommen^  geniesst  man  eine  freie  und  reizende  Aus- 
siebt, aus  denen  der  PflegeansCalt  nach  der  fruchtba- 
ren, durdi  nahe  Hügel  und  die  fernen  Vogesen  be- 
grenzten Rheinebene,  über  welche  der  weite  Abend- 
himmel sich  wölbt  mit  dem  prachtvollen  immer  wech- 
selnden und  immer  schönen  Schauspiel  der  unterge- 
henden Sonne,  aus  denen  der  Heilanstalt  nadi  dem 
an  landschaftlichen  Sceaen  so  reichen ,  so  freundlichen 
und  grossartigen  Gebirge^  das  in  allmahliger  Abstur 
fung  sich  fast  4000  ^Fass  über  den  Heeresspiegel  er- 
hebt und  immer  neue  überraschende  Beleuchtungen 
vor  das  entzückte  Auge  führt  Und  all  das  Schöne^ 
was  wir  sehen,  dürfen  wir  unser  heissen.  Die  Kran- 
ken ergehen  sich  in  den  reizenden  Umgebungen,  wie 
in  ihrem  Eigenthum,  ohne  von  neugierigen  Beschauern 
belästigt  zu  werden.  An  Sonn-  und  Festtagen,  wenn 
auch  die  Pfleglinge  der  arbeitenden  Klasse  und  die 
schwerer  Erkrankten  über  die  engeren  Grenzen  hin- 
aus sich  ergchen,  findet  mau  auf  Feld  und  in  Wald 
manche  zahlreiche  Partieen  von  Spaziergängern,  die 
Anstalt  selbst  fast  leer. 

Auch  in  die  weitere  Umgebung  \nirden  schon 
mehrfach  Excursionen  veranstaltet:  nach  dem  SOOO 
Fuss  hohen  Brigittenschloss,  nach  den  fast  noch  ein- 
mal 80  hohen  Hornissgründen,  selbst  nach  den  vier 
Stunden  weiten  Wasserfllllen  beim  ehemaligen  Klo- 
stor Allerheiligen,  die  erst  seit  mehreren  Jahren  zu- 
gänglich sind  und  zu  den  interessantesten  Naturer- 
scheinungen Deutschlands  gehören,  sodann  nach  dem 
6  Stunden   entfernten   Strassburg    und    dem   weltbe- 


rühmten  Münster  mit  seinom  hohen  Thorme^  den  wir 
von  unsern  nächsten  Hügeln  sehen. 

Von  Werkstätten  finden  sich  in  einem  eigenen 
Gebäude  die  Schneiderei,  Schusterei,  die  Schreinerei, 
wo  auch  andere  Holzarbeiter:  Kufer,  Wagner,  Dre- 
her arbeiten,  die  Schlosserei,  sodann  die  Buchbinde- 
rei, wo  unter  der  Aufsicht  von  handwerkskundigen 
Wärtern  «4—80  Pfleglinge  beschäaigt  werden.  Wir 
zweifeln,  ob  in  andern  Anstalten  sich  Aehnliches  fin- 
det, von  Sachkundigen  wurde  wenigstens  diese  Orga- 
nisation der  Werkstätten  als  ein  Vorsag  der  unsngen 
gerühmt;  uns  sind  sie  unentbehrlich  geworden.  Wenn 
auch  Achem  nicht  weit  ist  und  viele  Handwerker  dort 
wohnen,  wir  würden  es  als  einen  grossen  Uebelstand 
beklagen,  wenn  wir  sie  wegen  der  so  häufig nöthigen 
Reparaturen  immer  herbeirufen  müssten.  Wollen  wir 
auch  von  der  bettächtlichen  Kostenersparniss  nicht 
reden,  so  bleibt  immer  der  Gewinn,  dass  uns  keine 
fremden  Leute  ins  Haus  kommen,  und  dass  wir  einer 
grossen  Zahl  von  Pfleglingen  eine  passende  Gelegen- 
heit zur  Beschäftigung  bereiten  können.  Von  andern 
Handarbeiten  wurde  besonders  das  Strohflechten  ge- 
trieben. Die  meisten  unsrer  langen  Corridore  sind  mit 
Strohteppichen  belegt,  und  von  Bewohnerinnen  des 
Schwarzwaldes  wurde  das  feinere  Strohgeflecht  bei 
uns  eingeführt.  Neuerlich  wurde  auch  mit  der  We- 
berei ein  kleiner  Anfang  gemacht.  Der  übrigen  zahl- 
reichen Hausarbeiten  erwähnen  wir  nicht  besonders. 
Unsere  geräumigen,  gegen  Frost  upd  Regen  schützen- 
den, trockenen  Keller  gestatten  es,  dass  das  Klein- 
machen des  Holzes,  woran  auch  die  vornelunern  Kran- 
ken Antheil  nehmen,  im  Winter  vorgenommen  werden 
kann,  wenn  es  im  Felde  weniger  mehr  zu  thun  giebt. 
Feldarbeit  freilich  ist  weitaus  die  zweckraässigste  aller 
Arbeiten,  passt  für  alle  Stände  und  beide  Geschlech- 
ter, und  hat  sich  auch  uns  nach  langer  Entbehrung 
als  heilsam  bewährt.    Bis  jetzt,  wo  noch  Manches  ur- 


bar  zn  machen  war,  und  da  Alles  mit  der  Hacke  um- 
gearbeitet wird,  reichte  unser  Gebiet  vollkommen  aus. 
Einiges  ist  für  die  Anlagen  geschehen^  Vieles  noch 
zu  thun  &brig.  Eine  werthe  Zugabe  ist  unser  waldi- 
ger Hügel  9  der  die  Anstaltsgebäude  dem  Blicke  ver- 
deckt^ aber  nach  dem  Gebirge  eine  reizende  Aussidit 
gestattet,  und  der  an  schönen  Sommerabenden  schon 
manche  frohe  Kreise  anzog. 

Das  geseffschafUiche  Leben,  welches  zu  Heidel- 
berg nur  in  den  ersten  Anfangen  sich  kund  gab,  ent- 
wickelte sich  hier  rasch  auf  eine  freundliche  Wdse. 
Ein  wöchentliches  Kränzchen  auf  der  Frauenseite, 
welches  bei  unsem  Damen  und  den  Beamtenfrauen  die 
Runde  machte  und  eines  auf  der  M&nnerseite  im  Bil- 
lardsaale für  unsre  Herren,  wobei  die  Angestellten 
sieh  einfinden,  verschönert  manchen  Abend  durch  hei- 
tere Geselligkeit.  Gesunde  und  Kranke  freuen  sich 
jedesmal  darauf.  Die  vielen  Beamtenfamilien,  deren 
weiblicher  Thcil  auf  eine  zuvorkommende  Weise,  so 
weit  dies  von  den  Acrzten  gutgcheissen  wird,  unse- 
rer Kranken  sich  annimmt,  verleihen  dem  Ganzen  ei- 
nen heitern  Charakter,  verwischen  manche  schroffe 
Seite  des  Anstaltslebens,  und  kommen  besonders  den 
in  der  Kur  weiter  Vorgeschrittenen  zu  gut.  Es  ist 
so  erwünscht,  wenn  zu  den  gewohnten  täglichen  Be- 
rührungen hie  und  da  neue  und  freundliche  hinzukom- 
men, die  aber  freilich  stets  unter  ärztlicher  Controle 
bleiben  müssen.  Um  jeden  Missbrauch  zu  verhüten, 
ist  es  eingeführt,  dass  an  den  Gesellschaften  in  lilen- 
au  nur  IHeuauer  und  keine  fremden  Besuche  oder  Be- 
wohner aus  dem  nahen  Achern  Theil  nehmen  dürfen. 
Auch  den  Kranken  der  untern  Stände  werden,  soweit 
es  angeht,  gesellschaftliche  Freuden  geboten  und  man« 
che  Veranlassungen  zu  gemeinschaftlichen  Festen  be- 
nutzt, für  wefchc  unser  grosser  in  der  Mitte  des  In- 
stituts gelegener  Saal  einen  so  trefflichen  Raum  bie- 
tet.    In  ungezwungener  Freude  vereinigen  sich  dort 
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Männer  und  Frauen^  höhere  und  untere  Stinde^  Kranke 
und  Gesunde.     Mehr  und  mehr  bilden  sich  unter  der 
Leitung  unsere  eifrigen  Musiklehrers  die  mufiTikalischeii 
Talente  und  Fertigkeiten  aus,    wovon  schon  maoclies 
wohlgelungene  Conoert  Zeugniss  giebt.     Alle  hervor- 
ragende freundliche  Br^gnisse  in  Illenau's  Geschichte 
werden  mit  einem  Concerte  gefeiert,  und  gewiss  freuen 
sich   die  Leser   dieser  Zeitschrift,    dass.  der  Besuch 
EWeier  theuerer  Gftste,  JaeoU  und  ZeBer^  weldie  im 
September  vorigen  Jidires  drei  Tage  lang  in  lUenau 
verweilten,   su  einem  solchen  die  Veranlassung  gab. 
Im  Sommer  wurde  ein  grosser  festlicher  Ball  und  zwei- 
mal schon  Weihnachtsbescheerung  gehalten*). 

Dem  Unterricht  in  der  Musik  reihen  sich  Lese- 
und  Schreibstunden  an;  botanische  Vorlesungen  wer- 
den den  Damen  von  Dr.  Bergt  y  den  Herren  von  Dr. 
Fischer  gehalten. 

Von  den  Zwangsmitteln  werden  bei  ans  die 
Zwangsjacke  und  der  Zwangstuhl,  zumal  der  eng- 
lische   gebraucht,    welchen   Jacobi   nach  Deutschland 


*")  AiM  einem  Corresp. -Artikel  ans  Ulenao  ober  das  Fest, 
in  der  Karlsruher  Zeitung  yom  SO.  Decbr.  1S43.  Jir.  355.  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  Mehr  Familien  als  in  früheren  Jahren 
haben  ihren  Angehörigen  Gaben  gesandt,  anch  unserer  Armen 
haben  zwei  edle  Familien  gedacht.  Schon  zuvor  war  von  un- 
serer hohen  Behörde  die  beantragte  Snmme  mit  humaner  Be- 
reitwilligkeit angewieseo  worden.  Der  grosse  Saal  unter  der 
Kirche ,  in  welchem  schon  manches  frohe  Fest  gefeiert  wurde, 
war  mit  lebendigem  Grün,  mit  grossen  Cfaristbaumen ,  welche 
wir  der  Gefälligkeit  des  grossh.  Forstamtes  verdanken,  und  vie- 
len Lichtern  geziert.  Im  Hintergrund  war  —  das  Werk  eines 
Pfleglings  —  die  den  Hirten  geschehene  Yerkfindigung  mit  den 
keiUgea  Personen  und  der  Stadt  Bethlehem ,  in  erhabener  Ar- 
beit dargestellt,  ein  Transparent  verkündigte  des  Festes  Bedeu- 
tung. Der  grösseren  Klasse  der  Kranken,  so^ie  dem  Wftrter- 
personal,  zusammen  über  300  Personen ,  wurde  am  Abend  des  24. 
bescheert,  den  Kranken  der  höheren  Stande  and  einigen  andern 
AngesteUten  — -  Aber  $0  Peraonen  —  wobei  noch  B«r  Krböhung 
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verpflanzt  hat.  Manche  Kranke  werden  im  Bett  be- 
Testigt^  sehr  selten  wird  der  Zwangskorb  in  Anwen- 
dung gebracht.  Wir  bestreben  uns  einer  seltenen  An- 
wendung der  Zwangsmittel  und  halten  ihre  Vermin- 
derung^ nicht  aber  ihre  gänzliche  Abschaffung,  für 
möglich  und  wiinschenswerth.  Die  richtige  Beantwor- 
tung der  Frage,  wo  Zwangsmittel  anzuwenden  sind 
und  wo  nicht,  halten  wir  übrigens  für  eine  der  schwer- 
sten Aufgaben. 

Was  die  eigentliche  Krankenbehandlung  betrifft, 
so  vergessen  die  Aerzte  des  Institutes  nicht,  dass 
Beschäftigung  und  angenehme  Unterhaltung  auf  der 
einen  und  eine  wohlthätige  Beschränkung  auf  der  an- 
dern Seite,  wie  viel  auch  dadurch  erreicht  wird,  zur 
Wiederherstellung  der  Kranken  selten  allein  ausrei- 
chen, und  suchen  aus  dem  Apparate  der  Heilmitter 
die  passenden  aufzufinden,  worüber  der  Jahresbericht 
das  Weitere  mittheilen  wird. 

Von  der  Wirksamkeit  der  Geistlichen  in  solchen 
Anstalten  hegen  wir  eine  Meinung,  die  von  der  vie- 
ler unserer  Collegen  abweicht;  wir  möchten  sie  nicht 
entbehren  und  freuen  uns,  dass  zu  der  des  evange- 
lischen Geistlichen  nun  noch  die  eines  katholischen 
hinzukommt. 

Zu  den  von  Heidelberg  und  Pforzheim  nach  lOen- 
au  translocirten  Kranken  kamen  im  Laufe  des  Jahres 
1842  neu  aufgenommen  hinzu  33  (M.  18.  W.  16).  Bnt- 


der  Freude  die  Kinder  der  Wftrter,  denen  einige  Beamte  be- 
scheeren  lienen,  jsugegen  waren,  und  endUch  denen,  welche 
den  gemeinschaftlichen  Saal  nicht  besochen  konnten  *-  etwa  60 
Individuen  —  in  ihren  Abtheilungen  am  26.  Ausser  einfachem 
Bachwerk  und  Aepfeln  ivrirden  fast  Allen  noch  besondere  Ga- 
ben bescheert.  Das  Meiste  bestand  in  weiblichen  Arbeiten,  wozu 
unter  der  sorgsamen  Leitung  der  Oberaufseherinnen  sumal  die 
vornehmeren  weiblichen  Kranken  mitgewirkt  hatttn.  Manches 
war  voo  den  Werkstätten  des  Institutes  (der  Schreinerei,  Dre- 
herei, Buchbinderei  und  Schusterei}  geliefert  und  so  mit  ver- 
verhäUnlsümässig  geringer  Summe  viel  geleistet  worden.     Bed. 
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lassen  MTurden  im  Laufe  dieses  Jahres  6  männliche 
(4  als  genesen,  i  als  gebessert);  gestorben  sind  4 
weibliche.  Somit  verblieben  am  Ende  des  Jahres  181 
m&nnliche  und  133  weibliche,  zusammen  314  Kranke. 

184a 
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Zugang. 

In  die  Heilanstalt: 
-     -    Pfleganstalt : 

Suipmc : 

Abgang. 

Genesen : 

Gebessert: 

Ungebesserl: 

Gestorben : 

Summe: 

Die  Gesammtzahl  der  im  Jahr  1843  Verpflegten 
belauft  sich  somit  auf  440.  Zugenommen  hat  die  Zahl 
um  46  und  betrug  am  letzten  December:  männliche 
S04,  weibliche  156^  zusammen  360. 

Die  grosse  Zahl  der  Unheilbaren,  welche  aufge- 
nommen wurden,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  viele 
Gemeinden  und  Angehörige  mit  ihren  Aufnahmsgesu- 
chen auf  die  Eröffnung  von  lileuau  gewartet  haben, 
und  nun  eine  Menge  veralteter  Fälle  auf  einmal  her- 
beikamen, bei  denen  die  Krankheit  viele  Jahre  ge- 
dauert, und  für  die  nun  nicht  der  Heilung,  sondern 
ihrer  GeflUirlichkeit  oder  lästigen  Verpflegung  wegen 
die  Versetzung  in  die  Anstalt  gewünscht  wurde.  Da 
überdies  bis  jetzt  für  die  Armen  kostenfreie  Aufnahme 
vorwilligt  wurde,  so  konnte  dem  Zudrang  mancher 
Kranken  nicht  gesteuert  werden,  far  welche  die  Lo- 
kalversorgung ausgereicht  haben  würde. 

Wir  haben  zwischen  Genesenen  und  Gebesserten 
unterschieden  und  zu  den  letzten  auch  diejenigen  ge- 
zählt, welche  bei  ihrer  Entlassung  noch  nicht  herge- 
stellt waren,  wenn  sie  auch  später  vollends  genesen 
sind.     Unter  den  Ungebesserten  sind  diejenigen   be- 
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griffen^    welche  als  unschädlich  ihrer  Heimath  über- 
wiesen wurden. 

Diejenigen  Pfleglinge^  welche  zum  Theil  bedeu- 
tend gebessert  entlassen,  in  Folge  Ungunst iger  Ver- 
hältnisse, iibler  Behandlung  u.s.w.  im  Laufe  des  Jak^ 
res  aber  wieder  zurückgebracht  wurden  —  es  sind 
deren  Mehre  —  haben  wir  weder  als  entlassen  noch 
als  aufgenommen  aufgeführt,  wodurch  die  Zahl  der 
Gebesserten  kleiner  erscheint,  als  sie  wirkhch  ist. 
Die  Klage,  dass  die  Entlassenen  zu  Hause  die  Sorg- 
falt nicht  finden,  deren  sie  so  sehr  bedürfen,  haben 
auch  wir  zu  führen,  auch  wir  die  Nothwendigkeit 
schon  recht  lebhaft  empfunden,  dass  ein  Verein  zur 
Unterstützung  dieser  Entlassenen  sich  bilden^  dass  er 
ihnen  mit  Rath  und  That  beistehen  möge,  wie  dies 
im  Herzogthum  Nassau  unter  Lindpaintner's  thätiger 
Fürsorge  segensreich  geschieht. 

Auflallend  gering  ist  die  Sterblichkeit.  In  den 
drei  letzten  Monaten  des  Jidifes  184S  waren  in  Allem 
nur  4  Frauen  gestorben,  im  Laufe  des  ganzen  Jahres 
1843  von  einer  Gesammtzahl  von  440  Kranken,  und 
zwar  Heilbaren,  wie  Unheilbaren,  von  denen  die  Mehr* 
zahl  eine  lebenslängliche  Versorgung  bei  uns  findet, 
im  Ganzen  nur  22,  also  gerade  5  pr.  C.  —  Bei  den 
männlichen  Kranken  waren  es  gar  nur4pr.C.  — -  Auch 
war  die  Zahl  der  bettlägerigen  Kranken  stets  auffal- 
lend gering.  Viel  seltener  als  in  Heidelberg  haben  ' 
wir  in  diesem  Jahre  tuberculose  Lungenschwindsucht 
beobachtet  *).  Worin  aber  eigentlich  der  Grund  der 
geringern  Sterblichkeit  im  Vergleich  mit  unsern  eige- 
nen und  fremden  Erfahrungen  zu  suchen  ist,  wissen 
wir  nicht  anzugeben.  Dankbar  müssen  wir  hiebei  es 
rühmen,    dass  nicht  ein  lebensgefährlicher  Unglfieks- 


^  Die  schou  früher  versprochene  ZiisanuncnsteUiiiig  ei- 
ner bedeutenden  Zahl  Letchenerfnnde  durch  meinen  Col legen 
Hergi  wird  in  einem  der  nftchsten  Hefte  erlMgen. 
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Tally  kein  Selbstmord  vorgekommen  ist.  Aufsicht 
wurde  allerdings  geführt  ^  bei  Tag  und  Naeht  überall 
naehgesehen,  doch  erkennen  wir  es  mit  tiefem  Dank- 
gefuhl,  dass  hier,  wie  überall,  Gottes  gnädige  Vater- 
hand  über  unserm  lUenau  schütsend  waltete.  Der 
Wächter  wacht  umsonst,  wenn  der  Herr  nicht  das 
Haus  behütet. 

Die  Zahl  sämmtlicher  Angestellten  beläuft  sich 
dermalen  auf  83.     Sie  sind: 

I.  D^  Director,  Medicinalrath  Dr.  Roller  (seit 
1887>  %  Der  Ste  Arzt  Dr.  C.  Uergi  (seit  1835>  3. 
Der  3te  Arzt  Dr.  Frz.  Fischer  (seit  184%).  4  Der 
evangelische  Geistliche,  Pfarrer  Finh  (seit  184%).  5.  Der 
katholische  Geistliche,  Pfarrer  KliMr  (wird  in  diesen 
Tagen  eintreten),  6.  Der  Verwalter  L.  Schenk  (seit 
1836). 

7.  Der  Musiklehrer.  8.  Der  Oekonom.  9.  Der 
Budihalter.    10.  Der  Scribent- 

II.  Der  Oberaufseher  (seit  18S6).  IS.  Die  Stelle 
eines  Xten  ist  noch  unbesetzt.  13.  Der  Viceoberauf- 
seh<»r  (seit  1838).  14—41.  88  Wärter  (darunter  6 
für  Rechnung  zahlender  Kranker).  48.  43.  8  Wärter 
für  die  Kanzlei,  das  Thor  und  die  Gebiets -Nachtwa- 
che. 44.  4&.  Zwei  Oberaufseherinnen  (wovon  die  eine 
sdt  1840).  46—70.  85  Wärterinnen  (darunter  7  Cur 
Rechnung  zahlender  Kranker).  71.  Eine  Wmsazeug- 
beschliesserin.    78.  73.  Zwei  Gehülfinnen. 

74.  Der  Metzger.  75.  76.  Zwei  Bäcker.  77.  7& 
Zwei  Viehknedite.  79.  Die  Köchin.  80— 88.  3  Kü- 
chenmägde.   83.  Der  Heizer. 


Zu  einem  im  Pfennigmagazin  (Septbr.  1843)  er- 
schienenen, unserm  lUenau  äusserst  günstigen  Auf- 
satze, dessen  wohlwollender  Verfasser  uns  unbekannt 
ist,  sei  berichtigend  bemerkt,  dass  die  sämmtlichen 
Bau-  und  Eiurichtungskosten  dort  zu  hoch  angegeben 
sind,  sich  etwa  auf  600,000 fl.  rhein.  belaufen  werden, 


dM8  die  Wawerleitoiig  erst  in  diMem  JUve  antg«- 
iohrt  werden  wird  (den  Inslierige  Waeeer  ist  übrigens 
ven  Tormglidier  Gfile)^  und  dass  die  vorderen  Q^ 
i>äiide  am  Biagang  fir  die  Famükn  unserer  W&rteTi 
mcht  r&r  diese  selbst  bestisunt  sind« 

Ven  einer  grossen  Anzaiil  Aerzte  und  Sadiver- 
stAndiger  wurde  die  Anstalt  besueht}  nwel  jängere 
Aerate,  einer  ans  Baden,  einer  ans  dem  Auslände, 
hielten  nch  ihrer  Belehrmig  wegen  längere  Zeit  bei 
uns  anf. 

menatt  im  Febrnar  1844.  BdUer. 


in.  Statut  ftr  die  Heil-  and  Pflegeaastalt  lUenaii. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Orossherzog 
haben  mittelst  höchster  EntsehlieSsmig  aus  Orossherzogl 
Staats -Ifioisterimn  vom  14.  October  1.  J.  Nr.  16M 
gn&digst  geruht,  nachstehendem  Statut  för  die  Beü-- 
und  Pflegeaastalt  Illenau  die  höchste  Genehmigung  zu 
ertheOen. 

L    ZweA  und  Mittel  der  AndoH. 

§.  1.    Die  in  der  N&he  der  Stadt  Achem  neu  er- 
richtete Staatsanstalt  erhält  den  Namen: 

■ett*  nd  MegMMrtAtt 


Ihr  Zweck  ist  Heihing  und  VerpÜegung  heilbarer  und 
unheilbarer  Geisteskranken  beiderlei  Geschlechts. 

§.  Sl  Auf  diesen  Zweck  ist  theils  die  gesammle 
räumliche  Einrichtung  der  Anstalt  in  ihren  verschie- 
denen Abtheilungen  und  Bestandtheilen  und  die  An- 
ordnung und  Verwendung  der  ihr  angehörigen  Gärten 
und  Grundstücke,  theils  die  ganze  innwe  Ordnung  und 

Zeiuchr.  f.  Ptrchiatrie.  1.  2.  16 
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VerwaUimg'  der  AnsUli  aasscliliesfiiHch  gerichtet ,    und 
fortwährend  gerichtet  zu  erhalten.     laebesondere   sind 
die  hergestellten  Oehtade^   gem&se  der  Aheicht,    die 
hei  FesteieUung  des  Planes  leitete  ^   stets  in  der  Art 
2U  benutzen^  da83  das  Quartier  der  Männer  ven  jenem 
der  Frauen,  und  die  Heilanfiftalt  von  der  Verpflegnngs- 
anstalt  vollkommen  getrennt  bleibt,    und  die  aehtscehn 
unter  sich  geschiedenen .  UnterablheUungen  zur  San- 
derung   der  Pfleglinge   nach   ihren    Krankheits-    und 
persdnlichen  Verhältnissen  benutzt  werden. 

ft.  a.  Die  Mittel  zu.  ihrer  Unteriialtu^g  schöpft 
die  Heil-  und  Pflegeanstalt 

1.  aus   den  etatsmässigen  Zuschüssen  der  Staats- 
kasse; 
8.  aus  den  Kostenersatzbeträgen,  welche  fiir  die  auf- 
genommenen Kranken  geleistet  werden; 
3.  aus  dem  Ertrag  der  eigenen  Wirthschaft,  insbe- 
sondere aus  dem  Ertrag  der  Arbeiten  und  der  der 
Anstalt  zugewiesenen  Gnndstucke  und  Kapitalien. 
Stiftungen,  welche  ein  menschenfireundlidier  Sinn  der 
Anstalt  anwendet,  werden  nach  dem  Willen  der  Ge-* 
ber  verwendet,   oder  wenn  sie  eine  nähere  Bestim- 
mung desfalls  nicht  treffen,  als  ein  Vermögen  der  An- 
stalt zu  Kapital  angelegt,  dessen  Zinsen  zu  fortwäh- 
render Verbesserung  ihrer    Einrichtungen   verwendet 
werden  sollen. 

ih    Beaufsichtigung  und  Verwdliung  der  Amialt 

.$•  4.  Unter  der  Oberaufsicht  des  Ministeriums 
des  Innern,  —  das  sich  hei  Ausübung  derselben  in 
Betreff  medicinisch.- technischer  und  medicinisch  -  poli- 
zeilicher Fragen  des  Beiraths  der  Sanitäts-Commis- 
sion  bedient^  —  wird  die  Beaufsichtigung  und  höhere 
Verwaltung  der  Anstalt  durch  die  Regierung  des  Mit- 
telrheinkreises ausgeübt. 

Die  Competenz  der  Behörden  richtet  sich  nach 
der  landesherrlichen  Verordnung  vom  17.  Februar  1831 
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(Regieningsblatt  Nr.  V.)  und  nach  den  in  der  Staats- 
verwaltung allgemein  geltenden  Competenz- Bestim- 
mungen. 

$.  5.  Die  Direction  der  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Illenau  fuhrt  der  bei  derselben  angestellte  erste  ärjst- 
liche  Beamte.  Ausser  diesem  Director  werden  zur 
Besorgung  der  verschiedenen  Geschäfte  in  der  Anstalt 
noch  folgende  Beamte  und  niedere  Diener  angestellt : 

1.  (ur  die  Krankenbehandlung  und  Leitung  des 
Krankendienstes  die  n5tbige  Anzahl  von  Aerzten. 

Der  jeweilige  zweite  Arzt  ist  —  .wenn  nicht  aus- 
drücklich anders  verfugt  wird  —  der  Stellvertreter 
des  Directors» 

S.  zur  Besorgung  des  Gottesdienstes  und  der  seel- 
sorglichen  Verrichtungen  bei  den  einzelnen  Kranken^ 
zu  deren  Behandlung  in  sittlich-religiöser^  intellectuel- 
Icr  und  pädagogischer  Beziehung^  —  so  weit  sie  nach 
dem  Ermessen  des  Arztes  Statt  finden  darf^  —  ein 
evangelischer  und  ein  katholischer  Geistlicher; 

3.  zur  Besorgung  der  Wirthschaft,  Rechnungs- 
und Kassenfuhrung  ein  Verwalter  mit  dem  nöthigen 
HCilfspersonal ; 

4.  zur  nähern  Beobachtung  und  Pflege  der  Kran- 
ken die  nöthige  Anzahl  von  Oberwärtern  und  Ober- 
wärterinnen ^  Wärtern  und  Wärterinnen,  sowie  zur 
Besorgung  des  Hauswesens  das  erforderUche  Personal 
von  Dienstboten. 

Jeder  dieser  Niederbediensteten  erhält  über  seine 
dienstliche  Stellung  und  seine  Dienstobliegenheiten  eine 
besondere  Instruction,  auf  die  er  handgelübdUch  zu 
verpflichten  ist. 

§.  6.  Ueber  die  Leistungen  des  Instituts  in  ärzt- 
licher Beziehung  hat  der  Director,  und  über  dessen 
Leistungen  in  wirthschaftlicher  Beziehung  der  Directo^ 
gemeinschaftlich  mit  dem  Verwalter  jährlich  einen  Re- 
chenschaftsbericht zu  erstatten,  welchen  die  Kreis- 
regierung mit  den  nöthigen  Bemerkungen  und  Anträ- 
te* 
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gen  dem  Minisierium  vorlegt,  das,  bevor  es  darüber 
beschliesst^  die  Sanii&ts-Commission  zur  BeguUch- 
iung  auffordert. 

J&hrlich  mum  wenigstens  einmal  durch  einen  Com- 
miss&r  des  Ministeriums  des  Innern  und  ein  Mitf^ied 
der  Sanitats-Commission  eine  Diensivisitation  in  der 
Anstalt  vorgenommen  werden. 

HL    Grundsätze  wid  Verfahren  für  die  Aufnahme 
der  Kranken. 
§.  7.    Die  Anstalt  ist  vorzugsweise  für  Inländer 
bestimmt     Ausländer  können  nur  aufgenommen  wer- 
den, so  lange  der  vorhandene  Raum  Pur  Inliinder  nicht 
erforderlich  wird. 

§.  8.    Bedingungen  zur  Aufnahme  sind: 
1.   das  Vorhandensein  irgend  einer  im  nächsten  Pa- 
ragraphen  nicht   ausdrücklich    ausgenommenen   Form 
von  Seelenstörung,  und  zwar: 

a.. einer  heilbaren,  wenn  die  Aufnahme  in  die  Heil- 
anstalt, oder 
b.  einer   mit  Gefährlichkeit  oder  H&lflosigkeit  ver- 
bundenen  unheilbaren,    wenn    die  Aufnahme   in 
die  Pflegeanstalt  erfolgen  soll; 
9.  entweder   die  Zustimmung  der  nächsten  Anver- 
wandten des  Kranken,-  bei  Minderjährigen  oder  Ent- 
mündigten die  Zustimmung  des  Vormundes,  oder^  wo 
diese  fehlt,    die   durch   die  Bezirkspolizeibehörde    zu 
liefernde  Nachweisung,    dass  der  Geisteskranke  sich 
oder  Andern  gefährlich  oder  gänzFich  hülflos  ist. 

Unheilbare  Kranke,  die  nicht  gefahrlich  oder  hülf- 
los sind,  können  ausnahmsweise  nur  dann  in  die  Pflege- 
anstalt aufgenommen  werden,  wenn  und  insolange  in 
der  Anstalt  Raum  vorhanden  ist,  und  vollständiger 
Kostenersatz  geleistet  wird. 

§.  9.  Ausdrücklich  als  nicht  aufnahmsi&hig  wer- 
den bezeichnet: 


t.  Idioten,  Cretme,  sogenannte  Simpel  nnd  T51- 
pel,  Blödsinnige  des  höchsten  Grades,  Menschen,  de- 
nen mehrere  Sinne  fehlen,  deren  geistige  und  körper- 
liche Entwickinng  avf  einer  niedem  Stufe  geblieben  ist; 

t.  Seelengestörte,  die  zugleich  epileptisch  sind,  es 
sei  denn,   dass  die  Epilepsie  erst  aus  der  Seelenstö-^ 
rong  hervorgegangen  und  diese  die  vorwaltende  Krank- 
heii  ist; 

a.  Seelengestörte,  welche  ndtäusserlidien,  in  ho- 
hem Grade  entstellenden  und  Abscheu  erregenden  oder 
ansteckenden  Uebeln,  als  Krebs,  allgemeiner  Syphilis 
U.S.W.  behaftet  sind. 

$.  10.  Zum  Beleg  des  AufnafamsgesuchS  eines 
inländischen  Kranken,  der  mit  Zustimmung  seiner  An- 
gehörigen aufgenommen  werden  soll,  wird  erfordert: 

1.  eine  schriftlich  vorgelegte  oder  protokollarisch 
aufgenommene  Erklärung  der  nächsten  Anverwandten^ 
beziehungswrise  des  Vormunds  des  Kranken,  dass  sie 
dessen  Aufiiahme  verlangen,  wekher  Erklärung  xu- 
gleich  beizufügen  ist,  entweder 

a.  ob  sie  bereit  sind,  die  normalmässigen  Unter- 
haltungskostenbeiträge aus  des  Kranken  oder  ih- 
rem eigenen  Vermögen  zu  bezaUen  und  zwar 
fär  welche  Verpflegungsklasse,  und  wer  diese 
Zflhlungspllicht  und  überhaupt  die  Vertretung  des. 
Kranken  in  seinem  Verhältniss  zur  Anstalt  über- 
nimmt, oder 

b.  warum  sie  nicht  zahlungspflichtig  zu  sein  glau- 
ben, und  wem  ihrer  Ansicht  nach,  zufolge  der 
bestehenden  Gesetze,  die  Unterstützung  und  Für- 
sorge für  den  Kranken  obliegC; 

9.  ein  von  dem  Gemeinderath  und  Pfarramt  —  so 
weit  es  jede  dieser  Stellen  betrifft  —  ausgestelltes 
Zetfgniss  über  die  H^math,  den  bürgerlichen  Stand, 
das  bürgerliche  Prädikat,  das  Rellglonsbekenntniss, 
das  Alter,  die  Familien-  und  Vermögensverhältnisse 
des  Aufzunehmenden.      Pfarramt    und  Gemeinderath 
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haben  diesem  SSieugaiuBS  beizufügen ,  ob  nach  i&rer  An- 
sicht eine  Geistesstörung  vorliegt^  und  auf  welche 
Thatsachen  sich  diese  Ansicht  gründet; 

3.  die  Beurkundung  und  Beschreibung  der  Gei- 
stesstörung nach  Anleitung  des.  anliegenden  Frage- 
bogens durch  einen  ILcenzirten  Arzt,  in  dessen  Be- 
handlung der  Kranke  steht.  *-  Falls  dieser  nicht  zu- 
gleich der  Amtsphysicus  ist,  so  muss  die  fünfte  Fmge 
des  Fragebogen/»  von  diesem  ebenfalls  beantwortet  oder 
die  gegebene  Beantwortung  als  mit  seiner  Ansiehi 
übereinstinunend  bestätigt  werden) 

4.  eintretenden  Falls  eine  Beurkundung  der  oben 
unter  Ib.  Genannten,  oder  der  nach  Annchi  des  Be- 
zirksamts überhaupt  gesetzUdi  Unterstützungspflich- 
tigen,  dass  und  in  wie  weit  sie  die  Pflicht,  den  Kran- 
ken, zu  vertreten  und  für  ihn  zu  bezahlen,  anerken- 
nen, oder  warum  nicht 

$.  11.  Soll  ein  iul&ndischer  Kranker  ohne  Zu- 
stimmung seiner  nächsten  Verwandten  oder  seines 
Vormunds  im  polizeilichen  Wege  aufgenommen  werden, 
so  wird  als  Beleg  des  Aufnahmsgesuchs  erfordert: 

1.  ein  funtliches  Protokoll  über  die  Vernehmung 
von  Zeugen,  welche  Auskunft  darüber  geben  können, 
dass  der  Kranke  der  öffentlichen  Sicherheit  geAhrlich 
oder  gänzlich  hülflos  ist  und  dass  in  anderer  Weise 
nicht  für  ihn  gesorgt  wird; 

5.  das  im  vorigen  Paragraphen  unter  Ziffer  2  er- 
wähnte Zeugniss; 

3.  die  im  vorigen  Paragraphen  unter  Ziffer  3  er- 
wähnte Beurkundung  und  Beschreibung; 

4.  sofern  der  Kranke  nicht  minderjährig  ist,  eine 
Urkunde,  welche  seine  Entmündigung  nachweist  und 
angiebt,  wer  ihn  zu  vertreten  hat.  —  Wird  der 
Kranke  in  der  Anstalt  volljährig,  so  ist  diese  Urkniide 
sodann  nachzubringen. 

Ein  in  diesem  Wege  Aufgenommener  muss-  ent- 
l^sen  werden,  wenn  die  Aufhebung  seiner  Entmyn* 
digung  im  geordjiieten  Wege  erwirkt  wird. 


'  %  t%,  Ausiftttder  Werden  när  auf  ein  von  der 
betreffenden  .«usländiecheB  Mezirks-  eder  hehem  Poh 
MzMverwaltttagsateile  begl«nbigies  Ansuchen  ihrer  Ver-« 
wandton  aurgenommen^  wenn  sie  mittelst  Bürgschaft 
durch  einen  Inländer  fiieherfaeit  leisten,  einmal  für 
vollständigen  Kostenersatz,  und  sodann  dafür,  dass 
die  Verwafeidten  den  Kranken  auf  Vertamgen  der  An-< 
statt  zurneknehmen. 

Im  Uebrigen  sind  deren  Aolnakmsgesuche  niti 
Nachweisungen  zu  belegen,  aus  wekhen  dasy^nige 
hervorgeht,  was  in.  Betreff  der  Aufnahmsgesuche  der 
Inländer  %  10,  Ziffbr  %tu%  dnegethan  werden  muas. 

Das  Blinistehum  des  Innern  kann  aus  hesondern 
Gründen  einzelne  Ansnahmeo  von  Einhaltung  der  hier*-« 
nach  a&tbigen  Formalitaieti  gestatten. 

j^  13.  IKe  Aufnahmsgesuche  für  Inländer  werden, 
bei  dem  betreffenden  Bezirksamt  eingereicht.  Der  Regel 
nach  sollen  sie  mit  den  Belegen  versehen  sein,  wetn 
^he  nach  dem  j^  10  oder  11  vprgeschi^ebep  sind.  Feh- 
len übrigens  diese  Belege,  oder  sind  sie  nicht  voll- 
ständig, so  h#t  da^  Amt  von  Dienstes  wegen  für  die 
thunlidist  schleunige  Beihringiing  alles  Erforderliche^ 
zu  sorgen  und  ist  verpflicbtet,  alle  Verhältnisse,  nar. 
mentlieh  auch  in  Betreff  der  Unterhaltungskosten,  nän 
her  zu  erdrtem,  die  zu  einem  bestimmten  UrUic^  ua4 
Antrag  aöthig  sind. 

Uebrigens  ist  es  auch  gestattet,  dass  die  nach 
§.  10,  Ziffer  3,  wmi  Arzt  zu/Uefefnde  Beschreibung 
der  Geistesstdrung  unmifttelbar  an  die  Direction  der 
Heil-*  und  PflegCMistalt  eingesendet,  und  de»  .beini 
Amt  einsurekfaenden  Arfnslinisgiisuch  nur  ein  Auszug 
ans  derselben,  enthakead  die  Beantwortung  der  fünf* 
ten«  Frage,  beigeschlossen  wird. 

§«  14.  Das  Amt  übersendet  >  sofort  das  in  besag- 
ter Weise  begründete  Auihahmsgesndi  mit  allön  Be- 
legen der  DIreotion  der  Anstalt,  und  (ikgt  in  dem  des*« 
falisigen  Schreiben  seine  Aneicht  darüber  bei; 


«.  ob  nadi  den  eitrterUn  VerUllBis««  und  geüe- 
farlen  NackweiMn  der  Kranke  mfgonenunen  werdeD 
floU  oder  nieht,  und  erelemrella  ob  in  die  Heil-  oder 
die  Pflegetntuat; 

b.  ob  nech  den  geploffmen  Verlifindliingen  ein  Ko- 
«tenereats  erhoben  werden  kann)  von  went  und  in 
wekhem  Betrage  oder  ob  gOMles  dem  naehatehenden 
Paragraphen  die  Verhandlungen  nu  Fealatettung  eine» 
Koeieneraainea  neeh  YerveUaUtndigt  werden  müaoen. 

^  16.  Dureh  die  genauere  EmutUnng  der  Ver-- 
nigenaverhUlniaae  des  Kranken,  odm*  die  Beadm- 
mung  desjenigen  9  wddiem  Ae  Plliehi  sn  «nem  Ko- 
steneraala  fOr  denaelben  obliegt ,  aoll  die  Knaendung 
dea  Aufbahmageaucdia,  so  wie  die  Verfügung  der  Auf-* 
nähme  selbst^  nicht  aufgehalten ,  viehnehr  die  Vervoll- 
atindigung  der  Verhandlungen  in  dieser  Beziehung  nö- 
IhigonfUls   sp&ter  nach   erfolgter  Aufbahme   bewirkt 


$.  IS.  Die  Direetion  prüfl  die  naeh  f.  14  bei  ihr 
eingekommenen  Belege  7  erhebt  nbthigenfaUs  alles  Das- 
jenige nach,  was  su  einem  bestimmten  Urtbeil  ftber 
den  vorliegenden  Fall  ntthig  ist,  vnd  stellt  hierauf, 
mter  AnseUuss  der  Acten,  motivirten  Antrag  an  die- 
jenige Kreisregierang,  aus  deren  Beairk  das  Gesuch 
efaigek<»nmen  ist,  darüber: 

i.  ob  der  Kranke  aufgenommen  werden  aoU  oder 
flnebt,  nnd  erstemlUla  ob  in  die  Hml-»  oder  Pflege- 
anatalt  und  In  welehe  Verpiognngaklasae; 

t.  dby  wem  und  in  weidiem  Betrag  naeh  den  ge-> 
pflogenen  Verhandlungen  eine  Braatnlelstung  wegen 
der  Unttffhaltungskosten  anfcldegt  werden  kaan^  oder 
wekhe  weitere  Verhandlungen  nur  Feststellung  eiMS 
solchen  gepflogen  werden  sollen. 

In  gann  dringenden  FaUen  kann  die  Directi»  bei 
Anfnahmsgasuchen,  su  welBhen  die  Astgebtrigen  ihre 
Zustimmung  gegeben  haben)  glendmeUig  s«kI  ihrer 
Berichteratattnng    die    proviaetieohe    Aufaibme     den 


Knwkeii  anordnea;  ihr  Beridii  mss  aber  Ae  Melive 
zu  einer  solchen  ausnahmaweiaeD  ABardaang  genau 
and  ausführlich  enthalten. 

Halt  die  Direction  die  Auftiahaie  des  Kranken  in 
keiner  Weise  für  dringend,  ae  kann  sie  die  weitere  Vor- 
lage des  Aufnahmsgesucbs  von  der  vollständigen  Er-* 
Srternng  der  Vermögensverhaltnisse  abhängig  machen 
und  darnach  das  Weitere  veranlassea. 

%  17.  Die  betreffende  Kreisregiemng  beschlieasi 
Über  die  AufeahsM  des  Kranken,  die  Verpflegungs- 
klasse,  in  welche  er  einaureihen  ist,  und  den  an  lei- 
stenden Kostenersatabetrag,  und  beauftragt  die  Di- 
rection der  Anatalt,  unter  Rückgabe  etauatlicher  Acten, 
mit  dem  weitern  VoUaug«  Kann  die  Kreisregierung 
den  Kostenersatz  nicht  alsbald  festsetzen,  so  sorgt  sie 
dafür,  dasa  er^  nöthigenfalls  nach  weiter  zu  pflegen- 
den Verhandlungen,  durch  die  competente  Behörde 
festgestellt  werde  und  zur  Anweisung  komme, 

Auoh  benachrichtigt  die  Regierung  dea  Seekrei- 
aea,  des  Oberrheiakreises  und  des  Unterrheinkreisea 
von  jeder  eine  Anfhabme  oder  einen  Kosteaersatz  an- 
ordnendmt  Verfügung  die  Regierung  des  Mktelihein- 
kreises^  als  die  der  Heil-  und  Pfegeanstalt  umaittel- 
bar  vorgesetzte  Verwaltungs-  und  Aufsiahtsbehdrde, 
und  bringt  femer  nur  Bwathung,  ob  etwa  von  Ober- 
vermundadiafks  wegen  noch  eis»  weitere  Voiaerg^ 
wegen  des  Kranken  zu  treffen  iatt 

§.  1&  Die  In  Betreff  jeder  irinaefaien  Aufhahmo 
erwaehaenen  Acten,  welche  zulblge  des  vorigen  Pa- 
ragraphen mit  der  Beschhmafilssttng  der  Kreisregiening 
der  Direction  wieder  zukommen,  hat  Letztere,  sobald 
^  bei  ihr  ealbehri  werden  können,  dem  Ministerium 
den  Innern  vorzulegen.  Das  Miaisterium  wird  sich 
dwch  Binsidit  dieser  Acten  fbriwibrend  m  Ueberzeu- 
gung  davon  erhalten  oder  nMhigenfidls  darauf  hinwir- 
ken, dass  aimmifiche  Kreisregieningen  bei  Behand- 
img dar  Anfiiahmen  naah  gieiehen  GrundaMwu  vor- 
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{Ahr«ti.  Pa88«U>e  luil  da»  Hecht,  eine  von  der  Krew- 
regiefung  erkaanie  Aufnahme  jederzeit  wieder  aufzu- 
heben. 

Die  Auftiahmsact^i  ^ebt  das  Ministerium  stets 
so  bald  als  thunlich  der  Direetion  der  Anstalt  zurück, 
in  welcher  sie  repenirt  werden. 

§.  19.  Auftiahnisgesuohe  für  Ausländer  werden 
unmittelbar  an  die  Direetion  der  HeO-  und  Pflege- 
anstalt gebracht  und  von  dieser  dem  Ministeriuni  mit 
besiimmtem  Antrag  vorgelegt,  welches  sodann  Ober 
die  Aufnahme  verfugt^  in  gleicher  Weise  wie  hei  In- 
ländern die  betreflende  Kreisregierung. 

§.  SO.  Alle  Behörden  und  Beamten,  welche  zu 
einer  Aufnahme  in  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  mitzu- 
wirkeu  haben /werden  angewiesen! 

1.  die  Aagehbrigen  solcher  unglücklichen  Kran- 
ken, so  viel  es  an  ihnen  ist,  zu  belehren,  dass  nach 
berührten  Erfahrungen  ein  methodisches  Hellverikhren 
bei  Geiflteskrankheilen  um  so  mehr  Hoffnung  eines 
günstigen  Erfolgs  gewährt,  je  ediiger  dasselbe  nach 
dem  Ausbruch  der  KraakhetI  eintritt  und  je  früher  der 
Kranke  dem  Einfluss  seiner  bisherigen  Verhälttüsse 
entzogen  und  emer  Heilanstalt  übergeben  wird; 

S.  in  Betracht  dieser  Erfahrungen,  namentlich  bei 
heilbaren  Kradken,  alle  das  Anfiiahmsgesuch  eines 
Ibranken  berührendevQesehifte  so  viel  als  immer  mög- 
lich zu  beschleunigen; 

3.  bei  Aufnahmen  in  die  Pflegeanstalt,  nataientlicfa 
in  dem  Fall,  wo  ein  voller  Kostenersatz  nidit  gelei- 
stet werden  will,  sich  genau  zu  verlkssi^n,  ob  die 
jBu  einer  solchen  Aufnahme  erforiderliehe  OefiUirlieh- 
Heit  oder  Hülftosigkeit  des  Kranken  nidht  btos  vorge- 
(ichützt  wird  und  die  Localvorsorge  wirklidi  unzurei-- 
chend  ist,  damit,  die  Anstalt  ihrer  vorzugsweisen  Be- 
stimmung durch  keinen  Missbravch  entarucki  wird; 

4.  i  iOK  FaUe  wo  ein  Getsteskranker  sich  oder  An- 
dern gef&hdioh  ist,  «oder  gtaadich  verwahrloee*  wird. 


ohne  dass  er  Augehörige  bätle^  oder  dass  diese  seine 
Aufiiahme  nacbsuobtea,  hierwegca  dem  betreffendea 
Bezirksamt  die  Anzeige  su  mache*  ^  daaüt-  es  erfor^ 
derlichen  Falls  von  Amts  wegen  einschreiten  kqpne. 

$•  Sl.  Gefahrliche  Geisteskranke,  mit , mög^di"» 
ster  Schonung^  augenblickUcb  in  der  W^e  jsy  verr» 
sorgen,  dass  sie  unscbadlich  geoiacbt  werden^  ist  .all- 
gemeine Pflicht  der  Staatspolizeibehdrde.  Ist  der  Fall 
der  Art,  dass  sie  die  alsbaldige  Unterbringung  des 
Kranken  in  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  lUenau  für 
nöthig  oder  angemessen  halt,  so  kann  dieselbe,  mit 
Zustimmung  der  JDirection  provisorisch  Statt  finden  j 
die  nach  den  vorstehenden  Bestimmungen  zu  seiner 
wirklichen  Aufnahme  nothigen  Verhandlungen  müssen 
aber  gleichzeitig  eingeleitet  und  muss  der  Fall  der  be- 
treffenden Kreisregierung  ungesäumt  angezeigt  werden. 

§.  22.  Wird  die  nachgesuchte  Aufnahme  während 
der  Behandlung  des  Aufnahmsgesuchs  überflüssig,  so 
hat  der  die  Aufnahme  Nachsuchende  hieven  sogleich 
dem  Amt  Anzeige  zu  erstatten,  welches  die  übrigen 
betheiligten  Behörden  davon  in  Kenntnis^  setzt. 

IV.  Verbfin^mg  in  dit^HBtl^und  PflegeamtalL  '. 
§.  28.'  So^eicb  nach  erfolgter  Genehmigung  der 
Aufnahme  hat  die  Direetion  dei^  Heil-  und  Pflegeann* 
stalt,  sofern  die  etatsmässige  Zahl  der  Pfleglinge  da-^ 
durch  nicht  überschritten  wird  (§.  27),  sowohl  da^ 
Amt  als  das  Physikat  davon  in  Kenntinss  zu  seteen/ 
Das  Amt  hat  sodann  durch  den  Bürgermeister  deis  be«« 
treffenden  Orls  oder  durch  die  Angehörigen  des  Kran- 
ken fCor  dessen  unges&mnte  Verbringung  io  die  Anslatl 
SQ  sorgen,  das  Physikat  aber  hat  selbst,  oder  durch 
Vermittelong  des  Hausarztes,  die  für  jeden  eiazehneii 
Fall  nöthige  Vorschrift  uber^  Transportmittel  und  Be- 
handlung während  der  Heise  zu  ertheilen. 

nie  Reisekosten  werden  aus  dem  Vermögen  des 
Kranken  bestritten.    Bei  UnvwmögUdieii  flUlt  die  Vevvy 
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briDguiig  in  die  AnsUU  der  HeimaüiBgeneiiide  sar 
Last,  welche  auch  in  Eweifelliaften  Fällen  die  des- 
fnllngen  Koelen  vernaschieeeen  hat. 

§.  t4»  Auf  jeden  Fall  muss  dem  Kranken  ein  nut 
seinen  Verhältnissen  vertrauter  suverlässiger  Beglei- 
ter, der  den  Anstaltsirsten  Auskunft  zu  ertheilen 
Twmagy  auf  die  Reise  bdgegeben  werden. 

$.  t&.  Kleidungsstücke  werden  nach  dem  Stande 
des  Kranken  mitgegeben.  Das  Wenigste,  was  der- 
selbe mitzubringen  hat,  ist  ein  vollstäodiger  und  pi- 
ter  Anzug  mit  einfacher  Kopf-  und  Fussbekleidungj 
dazu  weiter  zwei  Hemden,  zwei  Paar  Strümpfe  und 
zwei  Sacktücher.  Diejenigen,  welche  die  Aufnahme 
nachsuchen,  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Vorge- 
schriebene vorhanden  sei,  wenn  die  Aufnahmsverfü- 
gung eintrifft. 

Fehlt  etwas,  so  wird  es  auf  Kosten  der  Zah- 
lungspflichtigen durch  die  Anstalt  angeschafft. 

§•  S6.  Von  dem  Hausarzt  oder  der  einliefernden 
Behörde  wird  dem  Begleiter  ein  versiegeltes  Schrei- 
ben an  die  Direction  der  Heil-«  und  Pflegeanstalt  mit 
dem  Namen  des  Kr«iAen  und  des  Begleiters,  mit  An- 
gabe des  Tagea  ihrer  Abreise  ^  mit  dem  Datum  und 
def  Numner  der  AufnahmavcMrfugung  und  mit  einem 
Veneichnisa  der  mitgegebenen  Effecten  zugestellt. 
Von  der  DirecHon  wird  über  die  erfolgte  Einlieferung 
ein  Protokoll  angenommen  and  Bescheinigung  sowohl 
dem  Begleiter  als  dem  Amt  ertbeilu 

f.  99.  Sollte  durch  den  VoHzng  euer  genebmgw 
len  Aufnahme  die  bndgetmassige  oder  sonst  etnismis« 
aif  bestimmte  Zahl  der  Megünge  fiberschrilten  wer- 
den, se  ist  die  Aufnähme  verdersamst  nicht  zn  voll* 
laeien,  sondern  dem  Muusteriani  des  Innern  durch 
die  Regierung  des  Mittefarheiidureises  davon  Nachrk^t 
8«  geben,  welches  sodann  die  desfalls  nitingen  An- 
ordnungen m  troffen  ha«. 


t41 

V.    BekandlHiHf  der  t^kgUtige  in  der  AmtäU. 

§.  88.  Die  Kranken  nnterUeg;en,  so  lange  sie  in 
der  Anstalt  sind^  in  allen  Ihren  LebensverhUtnissen 
den  Anordnungen  der  INrection,  nnd  sind  durch  die 
dem  gesammten  Dienstpersonal  ertheilten  Instruetio-^ 
nen  nnd  durch  die  von  den  Beamten  der  Anstalt  und 
von  den  obem  Staatsbehörden  gefuhrt  werdende  Auf«« 
sieht  in  Beireff  einer  sweekmassigen  Behandlung  und 
der  Geheimhaltung  ihrer  Krankheitszust&nde  gesiehert« 

$.  29.  Die  m&gliehst  sorgOhige  mensdienfreund« 
lidie  Behandlung  der  Kranken  bildet  die  erste  Pflieht 
all^  Beamten  und  Ofttsianten  der  AnstalU  Die  An» 
Wendung  von  Beschränkung  und  Zwang  soll  genau 
nach  dem  klar  erkannten  unumgängüehen  BedürAnse 
zum  Zweck  bemessen  sein^  und  mit  der  thunlichsten 
Schoiiunf  und  Hdlighaltung  der  Menschenwürde  -Statt 
finden.  Jede  k&rperliche  oder  geistige  Misshandlung 
ist  strenge  untersagt;  dagegen  gehört  zu  denwesent* 
liehen  Mitteln  ^  durch  weldie  die  Anstalt  heilsam  auf 
die  Verpiegten  einzuwirken  sudien  wird^  mne  den 
gesammten  Dienst  ^  die  häuslichen  Einriditungen  und 
alle  innem  Bewegungen  des  Instituts  beherrschende 
strenge  Ordnung^  sodann  eine  angemessene^  den  ver- 
schiedenen Zuständen  und  Verhältnissen  der  Verpfleg- 
ten entsprechende  Besdiäftigung  derselben,  wozu  in 
dem  grossen  Haushalt,  in  den  mannichfiichen  Werk- 
stätten, in  der  eigenen  Oekonomie  und  auf  dem  zu 
Garten,  Feld  und  WaM  angelegten,  hinreidiend  iso- 
lirten  Gebiete  der  Anstalt  reiche  Gelegenheit  vorhan- 
den ist.  Zu  diesen  BBtteln  gehören  ferner  Aufmunte- 
rungsgesehenke  aus  dem  dazu  bestimmten  Elatssatze 
und,  in  passender  Abw^echslung  mit  der  Arbelt,  eine 
erheiternde  Unterhaltung  durch  Unterricht,  Lecture, 
musikalische  Uc^ungMi,  Spiele,  Spaziergänge  und  der- 
gleichen. , 

S-  30.  Die  Kranken  werden  gemäss  ihren  von 
früher  her  gewöhnten  Bedurfnissen  in  drei  versdne- 


dene  Verpflegongsklassen  eitger^het^  die  sMi  iiuibe- 
sondere  in  Betreff  der  Wohnung  und  Kofit  unterschei- 
den. Uebrigens  haben  die  Kranken  aller  Verpflegungs« 
klassien  gleichen  Antheil  an  den  vorhandenen  Mitteln 
zur  Bewirkung  ihrer  Heilung  und  auf  alle  seil  der  Fleiss 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Beamten  und  insbesondere 
der  Aerzte  in  gleichem  Maasse  gerichtet  aein. 

Ausser  deu  oben  genannten  drei  Verpflegungs- 
klassen besteht  in  einem  besonden  'zu  diesem  Zweck 
hergestellten  Theil  des  Gebäudes  eine  eigene  Abthei- 
lung  (Pensionsanatalt),  in  welcher  vennöglicbe  Inl&n- 
der  und  Ausländer  mit  allen  angemessenen  und  ge- 
wünscht werdeuden  Bedürfnissen  höherer  Stände  ver- 
seben werden  können. 

§•  31.  Für  die  Verpflegung  und  Heilung  der  auf- 
genemmeneii  Kranken  werden  Uaterhaltungskostenbei- 
trage  erhoben^  und  zwar  mit  bestimmten  für  jede  ein- 
zelne der  drei  bestehenden  Verpflegungdilassen  von 
dem  Ministerium  des  Innern  von  Zeit  zu  Zeit  zu  re- 
gulirenden  Aversalsummen.  Die  festzustellenden  Aver- 
salsummen  sollen  sich  dem  wirklichen  Aufwand^  wel- 
cher^  mit  Ausnahme  der  Kosten  für  die  höhere  Ad- 
ministration 9  im  Durchschnitt  fnr  einen  Pflegling  der 
betreffenden  Klasse  erwächst ,  nähern  und  jeweils 
öffentlich  bekannt  gemacht  werden. 

Für  Pensionäre  wird  der  wirkliche  Aufwand,  nebst 
angemessener  Vergütung  fir  die  Administration  und 
Verpflegung  nach  dem  einzelnen  Falle  berechnet,  es 
kann  aber  statt  dessen  zwischen  den  Angehörigen  des 
Kranken  und  der  Direction  auch  ein  von  der  Kreis- 
regierung zu  genehmigendes  Aversum  ermittelt  werden. 

§.  3S.  Ausländer  können  nur  in  die  sogenannte 
Penstonsanstalt  oder  in  die  erste  Verpflegungsklasse 
aufgenommen  werden.  Letztern  Falls  besteht  das  für 
sie  zu  bezahlende  Verpflegungsgeld  in  der  (ur  diese 
Klasse  festgesetzten  Aversalsumme,  mit  dem  Zusatz 
eines  Viert heils  derselben. 
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§.  88.  Vermogliche  Kranke  haben  lUe  We  trelbn« 
den  Aversalbetr&ge  vollständig  zn  bezahlen.  ZurBe« 
riehligung  der  Unterhalinngakoslenbeiträge  eell  übri- 
gens, während  der  Kranke  m  der  Anstalt  ist^  nur 
das  jährliche  Einkommen^  nicht  aber  das  Kapitalver- 
mögen desselben  angegriffen  werden.  Jedoch  werden 
die  Anspräche  der  Anstalt  als  eine  auf  der  liegenden 
und  fahrenden  Habe  des  Kranken  haftende  Forderung 
behandek.  Erschöpft  diese  Forderung  das  Vermögen 
des  Kranken^  so  komnH  die  Bestimmung  des  folgen- 
de|i  Paragraphen  in  Anwendung. 

Verlässt  der  Kranke  die  Anstalt  oder  stirbt  er 
darin  9  so  hat  das  Ministerimn  des  Innorn  im  einzel- 
nen Falle  zn  entscheiden^  in  wie  weit  die  Anstalt  ihre: 
Forderung  auf  das  Vermögen  des  Kranken  geltend 
machen  oder  nachlassen  soll/ 

§.  84*  Für  unvermögliche  Kranke  haben  die  Per-*- 
sonen^  müde  Fonds  und  (TorporalioneB  ganz  oder  thell- 
weise  einzutreten,  welche  nach  den  besiebenden  Grund-« 
Sätzen  der  Annenversorgung  für  den  armen  Kranken 
zu  sorgen  haben. 

Sie  sollen  aber  nicht  gerade  mit  dem  ganzen 
Aversalbeitragy  sondern  höchstens  nuv  mit  derjenigen 
Summe  angezogen  werden  ^  welche  sie  nach  ihren  ge«* 
wohnten  Lebensverbälttaissen  auch  ausserhalb  der  An«' 
stalt  für  den  Kranken  aufzuwenden  hätten. 

Ueberdies    sollen    unvermögliche  Kranke,   die  in 
der  Jüw&riiffa/I  Aufnahme  erhalten,  in  den  ersten  sedia' 
Monaten  gänzlich  aus  der  Anstakskasse,  ohne  irgend, 
einen  Beitrag,  erhalten  werden,  wenn  das  Aufnahmst« 
gesuch  in  den  ersten  sechs  Monaten  ihrer  Krankheit 
^  eingereicht  wird. 

§.  35.    Die  Anstalt  gewährt  für  diese  in  den  vor- : 
siehenden  Paragraphen  näher  bezeichneten  Unterhai«- 
tuDgskostenbeiträge    allen    Verpflegungsklassen    voll^ . 
ständige  freie  Verpflegung  mit  den  gewöhnlichen  Er<* 
frischungen,   mit  Wäsche,    Wartung,    Arzneien    und 
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ftratKcher  BdAndhmg',  Befriedigtiiig  der  religiteen  Be- 
^durfhisfle^    Untorridit^    xWeckiiitosige   Beach&ftigoDf, 
Theüntliflie  an  Vergnägnogm^  mdlioh  WiederiMnlel- 
hing  dessen,  was  der  Kranke  besohUigt  hat 

Besonders  aofgereehnet  werden  Kleider ,  aasaer« 
erdentliche  Bedürfnisse ,  wie  besonders  sum  Luxus 
gehftrige  Meubles,  Spasierfalfften,  ein  «gener  Diener 
U.S.W.  Auch  hiefiBr  kann  fibrigens  nwisdien  den  An«- 
gehörigen  und  der  Direelion  ein  von  der  Kreisregie- 
mng  SU  genehmigendes  Averenni  ansgemilleft  werden« 

Bei  venndgliehen  Inttndem  der  dritten  Verple- 
gungsUasse,  so  wie  bei  armen  Inlindem,  für  wekshe 
aus  Oemeindekassen  oder  milden  Fonds  Beitr&ge  ge- 
leistel  werden,  findet  keine  besondere  Aufrechnung 
f&r  Kleider  Statt. 

§.  S6.  Die  VerpflegungsUasse,  in  weldie  ein 
Kranker  bei  seiner  AuTnahme  eingereihet  wird,  kann 
jedemeit  abge&adert  werden.  Bei  yermögScIiett  Kran«- 
ken  wird  man  dabei  die  Wfinsche  der  Angehörigen 
thunlichst  berücksichtigen.  Die  Ab&nderung  erfolgt 
auf  den  Antrag  der  Direction  durdi  die  Kreisregie- 
rung,  weldie  die  Aufnahme  verfugt  hat. 

Ebenso  kann  die  n&mliche  Kreisregierung  anf  den 
Antrag  der  Direction  die  Versetnung  eines  Kranken 
aus  der  Heil-  in  die  Pflegeanstalt  und  umgekehrt  an- 
ordnen. 

§.  37.  Vorübergehende  Abweidiungen  von  einer 
Verpilegnngsklasse,  wie  sie  im  Verlaufe  der  KranUieit 
auf  imtKche  Anordnung  eintreten,  können  von  der  Di- 
rection der  Anstalt  beschlossen  werden  und  haben  kei- 
nen Einfluss  auf  dm  zu  leistenden  Kostenersatsbetrag. 

$.  38.  Für  einen  entlassenen  Pflegling  werden  die 
Kosten  nur  bis  zum  Tage  der  versuchsweisen  Entlas- 
sung berechnet,  für  emen  Gestorbenen  bis  zum  Todes- 
tage. Die  Kosten  f&r  die  standesgemässe  Beerdigung 
werden  aus  der  Anstaltskasse  vorschussweise  bestritten 
und  gleich  Verpflegnngskosten  wieder  eingehoben. 
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§.  39.  Der  Verkehr  der  Kranken  mit  ihren  An- 
gehörigen oder  überhaupt  mit  Auswärtigen,  und  die- 
ser mit  jenen,  durch  Briefe,  Geschenke,  oder  Besuche, 
unterliegt  in  jedem  Falle  der  Billigung  der  Direction, 
mit  der  sich  deshalb  zu  benehmen  ist. 

§.  40.  Auf  alle  mündlichen  und  schriftlichen  An- 
fragen über  das  Befinden  der  Kranken  wird  von  der 
Direction  bereiti;«illige  Auskunft  ertheilt,  jedoch  nur 
an  Verwandte,  Vormunder,  Pfleger  und  vorgesetzte 
Behörden,  welche  zu  solchen  Anfragen  berechtigt  sind. 
Ueberhaupt  wird  von  jedem  Pflegling,  auch  wenn  nicht 
angefragt  Mird,  den  Angehörigen  oder  dem  Pfleger 
einmal  im  Jahre  Nachricht  gegeben  und  jedes  ausser- 
ordentliche Ereigniss  besonders  mitgetheilt. 

§.41.  Der  Eintritt  von  Fremden  in  die  für  die 
Verpflegten  bestimmten  Rfiume  der  Anstalt  ist  von  der 
ausdrücklichen  Erlaubniss  des  Directors  abhlngig. 
Diese  darf  nie  zur  blossen  Befriedigung  der  Neugier 
gegeben,  wird  aber  solchen,  welche  ein  höheres  wis- 
schafUiches  oder  Berufs -Interesse  herzufikhrt,  nicht 
erschwert  werden.  Der  Director  ist  dafür  verantwort- 
lich, dass  bei  dieser  Zulassung  von  Fremden  jeder 
störende  oder  nachtheilige  Eindruck  auf  die  Verpfleg- 
ten aufs  sorgflUtigste  vermieden  werde. 

VL  AbgaHff  aus  der  AnrtaH. 
§.  4t.  Die  genesenen,  gebesserten  und  auch  die 
unschädlich  gewordenen  Kranken  werden  von.  der  Di- 
rection der  Anstalt  versuchsweise  entlassen.  Der  Di- 
rector ist  verantwortlich  dafür  ^  dass  kein  Pflegling 
langer  als  erforderlich  in  der  Heil-  und  Pfiegeanstalt 
zurückgehalten  werde.  Die  Angehörigen  und  die  Ge- 
meinden dagegen  sind  verbunden,  die  von  der  Direction 
zwei  bis  drei  Wochen  zuvor  zur  Entlassung  angemel- 
deten Kranken  wieder  aufzunehmen,  oder  ihre  Bedenken 
dagegen  jener  Stelle  mitzut heilen ,  welche  die  Entschei- 
dung der  betreffenden  Kreisregierung  einholen  wird. 

Z«itoclir.  r.  PsycbUtri«,  I.  2.  17 


246 

§.  43.  Dem  Amt  und  durch  dieses  den  Loeal- 
stellen  9  den  Angehörigen  oder  dem  Pfleger  werden  die 
nölhigeu  allgemeinen^  dem  Hausarzt  oder  dem  Physi- 
ka! aber  die  speciellen  ärztlichen  Vorschriften  wegen 
der  weitern  Behandlung  eines  versuchsweise  entlasse- 
nen Kranken  durch  die  Direction  mitgetheiit.  Ihre 
genaue  Befolgung  wird  allen  diesen  besonders  empMi- 
Icn^  da  eine  sorgsame  Behandlung  zur  Erhallung  der 
ort  mit  vieler  Mühe  gewonnenen  günstigen  Resultate 
und  zur  Vcrhiitung  der  nicht  selten  zur  Unheilharkeit 
führenden  Rückfalle  unerlasshches  Erfordemiss  isC 
Wo  ein  Verein  zur  Unterstützung  entlassener  Pfleg- 
linge besteht^  haben  ihm  die  Bezirks-  und  liOGa\8ie\- 
len  allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten* 

§.  44«  Die  ^^crwandten,  Pfleger  oder  PoUzei- 
behörden^  welche  die  Einlieferung  der  Person  in  die 
Heil-  und  Pflegeanstalt  veranlasst  haben,  sind  ver- 
pflichtet, die  Direction  dieser  Anstalt  von  dem  Befin- 
den und  Benehmen  des  Entlassenen  erstmals  vier 
Wochen  nach  seiner  Ankunft  zu  Haus  und  sodann 
von  drei  Monaten  zu  drei  Monaten  zu  unterrichten. 
Diesen  Nachrichten  ist  jedesmal  ein  Zeugniss  des  be- 
handelnden Arztes  oder  Physikats  und  des  Pfarramts 
über  den  Seelenzustand  des  Entlassenen  anzufügen. 

Die  Direction  spricht  nach  vier  eingegangenen  Be- 
richten, also  nach  zehn  Monaten^  entweder  die  defini- 
tive Entlassung  aus,  mit  Berufungsvorbchalt  an  die 
betrefi'ende  Kreisregierung,  oder  trägt  auf  Verlängerung 
der  versuchsweisen  Entlassung  an,  während  deren  Dauer 
sodann,  in  den  zwischen  der  Direction  und  dem  Physi- 
kat  zu  verabredenden  Zwischenräumen,  weitere  Berichte 
über  das  Befinden  des  Kranken  zu  erstatten  sind. 

§.  45.  Während  der  Dauer  der  versudisweisen 
Entlassung  kann  die  Direction,  insofern  der  Zustand 
des  Kranken  es  erforderlich  macht,  diesen  mit  Qe- 
iiehniigimg  der  botrcflenden  Kreisregierung  (§.  16)  je- 
derzeit wieder  einberufen. 
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%.  46.  Den  Angeh&rigen  eines  Kranken^  welche 
dessen  Aufiiahme  in  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  ver- 
anlasst haben,  steht  es  frei,  denselben  wieder  zurück- 
zufordern. Gegen  ihren  Willen«  kann  der  Kranke  in 
der  Anstalt  nur  dann  zurückgehalten  werden,  wenn 
auf  erstatteten  Bericht  der  Direction  mit  Erlaubniss 
der  betreffenden  Kreisregierung  diejenigen  Verhand- 
lungen eingeleitet  werden,  welche  nach  §.  11  zur  Auf- 
nahme eines  Kranken  auf  polizeilichem  Wege  nothig 
sind  und  er  in  Folge  dieser  auf  polizeilichem  Wege 
wirklich  aufgenommen  wird. 

§.  47.  Wird  ein  Pflegling  aus  der  Anstalt  ent- 
lassen, so  hat  die  Direction  zu  ermessen,  ob  ihm  ge- 
stattet werden  kann,  allein  zu  reisen,  oder  ob  ihm  ein 
vertrauter  Mann  zur  Begleitung  mitzugeben  ist.  Er 
erhält  zugleich  ein  versiegeltes  Schreiben  an  seine  An- 
gehörigen oder  den  Ortsvorstand  mit  Angabe  seiner 
Effecten  und  dem  Reisegeld.  Die  Ankunft  der  Pfleg- 
linge in  ihrer  Heimath  und  der  ihnen  mitgegebenen 
Effecten  muss  der  Direction  von  dem  Ortsvorstand 
oder  den  Angehörigen  bescheinigt  werden. 

§.  48.  Stirbt  ein  Pflegling  in  der  Anstalt,  so  wird 
die  Beerdigung  von  der  Direction  nach  dem  Stande 
des  Gestorbenen  angeordnet;  Tag  und  Stunde  dersel- 
ben wird  den  Angehörigen,  welchen  beizuwohnen  ge- 
stattet ist,  mitgetheilt. 

§.  49.  Jeder  versuchsweise  oder  definitiv  erfol- 
gende Abgang  von  Pfleglingen,  so  wie  jede  Wieder- 
aufnahme eines  versuchsweise  Entlassenen,  wird  von 
der  Direction  sowohl  der  Kreisregierung,  aus  deren 
Bezirk  der  Kranke  ist,  als  auch  der  Regierung  des 
Mittelrhcinkreises  angezeigt. 

§.  50.  Bei  den  Visitationen  der  Anstalt ,  die  nach 
§.  6  dieser  Statuten  Statt  zu  finden  haben,  ist  ins- 
besondere auch  die  Frage  zu   untersuchen,    ob    kein 
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Pftegling  ia  der  An^lali  surückbeludleii  wird,  der  füg- 
lich eatbuMeo  werden  k5iiiiie. 

Carlsruhe,  den  18.  October  l&ia. 
Ministeriom  des  Innern. 

Frhr.  von  Riidt     Vdt.  Sfemmler. 

Beilage. 

Von  dem  Arzte  zu  beruckMlchtigende  und  zu  erSriernde 

VerhäHnisae  über  den  in  die  Ueil"  und  Pflegeansiall 

lllenau  aufzunehmenden  Kranken. 

1.  Vor-  und  Zuname  des  Kranken^  dessen  Al- 
ter, Religion,  Geburts-  und  Wohnort  (Amt,  Kreis). 

2.  Namen,  Stand  und  Religion  der  Eltern  und  Ge^ 
AchwUtery  Charakter,  Gesundheitsverhaltnisse,  etwaige 
Krankheiten  und  Todesart  derselben,  Anlage  zu  ahn- 
hohen  Krankheiten  bis  zu  den  Grosseltern.  Geist,  der 
in  der  FamiUe  herrscht,  wichtigere  Ereignisse  in  der- 
selben. 

3.  Geschichte  des  Körper-  und  Seelenlebens  des 
Kranken  t'or  der  Seelenstorung. 

a.  Zufälle  während  der  Schwängerschaft  der  Mut- 
ter des  Kranken  und  semer  Geburt,  dessen  Kin- 
der-Entwicklungs-  und  spätere  (auch  heimttchc) 
Krankheiten. 

Erscheinungen  beim  Eintritt  der  Pubertät^  bei 
seelengestörten  Müttern  während  Schwanger- 
schaft und  Wochenbett  u.s.\v. 

b.  Anlagen  und  Richtung  des  Geistes  und  Gcmuths, 
Temperament,  Erziehung,  Stand,  Lieblingsbe- 
schäftigung, Umgang,  MoraUtät  und  Religiosität. 
Gerichtliche  Untersuchungen,  denen  der  Kranke 
etwa  schon  ausgesetzt  war.  Lebensweise,  Maass 
im  Essen,  Trinken,  der  natürUchen  oder  unua- 
türUchen  Geschlechtsverrichtungen,  ökonomische 
und  eheliche  Verhältnisse,  ob  Kinder?  Mie  viele 
und  welcher  ArtY 
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c.  Zusammenstellung  der  Momente^  welche  nach 
Urtheil  des  referirenden  Beobachters  die  ursäeh^ 
liehen  sind,  piüdisponirende  (erbliche  Anlage) 
oder  excitirende,  sodann  physische:  Leiden  ein- 
zelner Eingeweide^  Beschftdigungen  durch  Sioss 
oder  Fall,  Congestionen ,  unterdrückte  oder  zu 
reichliche  Ausleerungen,  Hämorrhoiden,  Aus- 
schläge, Fusssch weisse,  Geschwüren. s.w.;  oder 
moralische:  Kummer  über  Unglückslalle,  fehl- 
geschlagene Projecte,  Schwärmerei,  wichtige 
Veränderungen  im  Leben  des  Kranken,  Aus- 
schweifungen U.S.W. 

4w   Geschichte  der  Krankheit  und   ihrer  Behand- 
lung, der  Vorläufer,  der  allmähligen  Entwicklung  mit 
genauer  Angabe  der  Zeit  des  ersten  Ausbruchs,   des 
weitern  Verlaufs  in  Beziehung   auf  Leib    und  Seele, 
des  Typus  der  Krankheit,  der  Paroxysmen,  der  freien 
Zwischenzeiten  und  ihrer  Dauer.     Angabe  der  Ver- 
hältnisse beim  Wachen,  Schlafen,  Träumen,  bei  den 
Sinnes-  und  Geschlcchtsverrichtungen  (der  Menstrua- 
tion), dem  BIntumlauf,  dem  Herz  -  und  Arterienschlag, 
Athmen,   der  Temperatur  und  Farbe  des  Körpers  und 
seiner  einzelnen  Theile,  dem  Hunger  und  Durste,  der 
Verdauung  und  Ernährung,    den    verschiedenen  So- 
und Excretionen,    der  Reinlichkeit,    Complication  mit 
Lähmung  (partieller),  mit  Epilepsie  oder  andern  kör- 
perlichen Leiden   und   Schäden,    spedelle   Form   der 
Seelenstörung,  Zustand  der  geistigen  Vermögen ,  beim 
Blödsinn,  Grad  desselben,   Sinnestäuschungen  (Stim- 
menhören, Funkensehen,  Gerüche  u«s.w.)9  fixe  Ideen 
und  die  mit  denselben  bestehenden  übrigen  Alienatio- 
nen  des  Gemüthes.    Exaltation  oder  Depression,  Nei- 
gung zum  Selbstmord,    zu  Gewaltthätigkeiten,    zum 
Entweichen.    Benehmen  des  Kranken  überhaupt,  Ver- 
änderungen  im   Gang,    Geberden,    Sprache,   Lebens- 
weise, Betragen  gegen  Angehörige  und  Fremde.    Ver- 
schiedene  Entwicklungsperioden    der    Krankheit    und 
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gegeuwärtiger  ZiuUnd  deraelbeo.  VorgeiUMiimene  Kur- 
inethode,  soniaiis^e  und  psychische  und  deren  Erfolg. 
Angabe  der  Localit&t,  in  weldier  der  Kranke  bisher 
verwahrt  wurde,  der  augewandten  Zwangsndtlel  und 
der  Behandlung,  die  er  zu  Hause  und  von  seiner  Um- 
gebung erfahren«  Ansicht  des  seitherigen  Arztes  in  pro- 
gnostischer und  therapeutischer  Hinsicht 

5.  Gutachten  über  die  Aufhahmsqualification  mit 
Entwicklung  der  Griinde: 

a.  warum  ein  wirklich  vorhandenes  und  nicht  eiwA 
angeschuldigtes  oder  simulirtes  Irrsein  anzuneh- 
men ist; 

b.  warum  der  Kranke  für  heilbar  oder  unheilbar 
erklärt  werden  muss; 

c  warum  für  den  Heilbaren  die  Aufnahme  in  die 
Heilanstalt  und 

d.  warum  für  den  Unheilbaren  die  Auftiahme  in  die 
Pflegeanstalt  nachgesucht  wird,  ob  wegen  ganz- 
licher Hülflosigkeit,  Verletzung  des  öffentlichen 
Anstandes,  Gefährlichkeit  gegen  sich  und  Andere, 
wegen  der  Unmöglichkeit,  diesen  Uebelstanden 
in  der  Heimath  des  Kranken  zu  begegnend  Diese 
Umstände  müssen,  soweit  möglich,  durch  That- 
sachen  nachgewiesen  worden,  wobei  anzugeben 
ist,  ob  sie  aus  eigener  Anschauung  oder  vom 
Hörensagen  entnommen  sind. 

Anmerk.  1.  Bei  Beantwortung  dieser  Fragen  iind  nie  nicht 
selbst  zu  wiederholen ,  sondern  ist  sich  nur  auf  die  betreffende 
Nummer  Cad  ],  2  n.s.w.)  zu  beziehen. 

Anmerk,  2.  Die  anerkannten  Schwierigkeiten  in  der  Er- 
forschung und  Behandlung  von  Seelengestörten  werden  für  die 
Aerzte  einer  solchen  Anstalt  dadurch  noch  erhöht,  dass  ihnen 
diese  Krauken  sammt  allen  ihren  Lebens-  und  Familienverhält- 
nissen meist  ganz  fremd  sind,  dass  man  von  ihnen  selbst  UMilig 
statt  Aufschluss  nur  Täuschungen  erhält,  während  doch  gerade 
hier  eine  genaue  Kenntniss  aller  Umstände,  durch  welche  die 
in  der  Regel  ganz  anmäblige  Entwicklung  des  Irrseins  bedingt 
wird,  von  so  grossem  Werthe  ist.  Aus  den  Beschwerden  der 
Kranken  über  erlittene  Kränkungen,  Vecfolgongen  u.s.w.  kann 
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üer  AiiBlaltflarxt  das  Wahre  oder- Elagebildeic  uicht  ontuebmett, 
und  alsdann  auch  nicht  mit  Sicherheil  dagegen  auftreten.  Sach- 
kundige Geistliche  und  Aerzte  werden  daher  in  den  hier  vor- 
gelegten Fragen  gewiss  keine  Weitläufigkeit,  sondern  nur  aus 
der  Erfehrnng  hervorgegangene  Andeutungen  erkennen,  sie 
werden,  jeder  in  seiner  SphBre,  wesentlichen,  hier  kaou  be- 
rührten Erscheinungen,  welche  2.  B.  das  Hautorgan,  das  Auge 
U.S.W,  darbietet,  dem  Zusammenhang  des  physischen  Leidens 
mit  Krankheiten  einzelner  Orgaue  oder  Systeme,  der  Wirkung 
einzelner  Leidenschaften  und  Affecte  u.  s.  w.  eine  weitere  Auf- 
merksamkeit widmen  und  durch  ein ,  selbst  die  frühesten  Zeiten 
des  Kraokjen^  sein  Leibliches  wie  sein  Geistiges  umflussendes 
Examen,  von  den  Angehörigen  Alles  su  erheben  suchen,  was 
für  den  Arzt  der  Anstalt  von  Werth  sein  kann,  wohin  ausser- 
dem noch  wörtliche  Mittheilungen  von  Antworten  des  Kranken 
und  sodann  vorzüglich  die  eigenen  Ansichten  des  seitherigen 
Beobachters  zu  rechnen  sind. 


Bemerkungen     zn     dem     Statut     für 
Illenau. 

Ad  ^.  i.  Namen.  Um  ,^  Irrenanstalt"  zu  vermei* 
ilcii,  wurde  die  Benennuiig  ^^Heii-  und  Pflegeansialt" 
gowähU.  Es.  war  auch  ^^ Stift''  oder  ^^Krankenstift'* 
vorgesehlagen  worden ,  was  kürzer  und  milder  lautet 
und  die  Ueberwindung  so  mancher  der  Benutzung  die- 
ser Anstalten  inuner  noeli  entgegenstehender  Vomr* 
theile  erleichtert  haben  würde.  Das  Wort  hatte  An- 
8toss  gefunden  und  ein  anderes ,  das  den  in  England 
gebrauchlichen  aayhim  oder  retreai  entspräche ,  konnte 
nicht  aufgefunden  werden.  Gewiss  aber  ist,  dass  zur 
Verbringung  ,,in  das  Stift  ^'  manche  ängstliche  Gemü- 
ther sich  leichter  entschlossen  haben  würden,  als  in 
,,die  Heil-  und  Pflegeanstalt'',  dass  die  kürzere  Be- 
nennung viel  allgemeiner  geworden  wäre.  Statt  der 
ciusylbigen  w^ird  übrigens  der  der  Anstiilt  verUehcnc 
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eigene  Ortsname  IHenau  (von  dem  vorbeiilieMeiiden 
kleinen  Illenbach)  bereits  so  nllgemein  gebraucht,  dass 
die  im  Grossherzogthum  Baden  zur  Post  gegebenen 
Briefe  keines  weitern  Zusatzes  bedürfen.  (Für  Aus- 
wärtige ist  die  Adresse  „lUenau  bei  Achern  im  Gross- 
herzogthum Baden".) 

Das  Wort  ^^Geisteskranke",  statt  dessen  wir^  wenn 
ein  bezeichnender  Ausdruck  nöthig  M^ar,  lieber  See- 
lengestörte gewünscht  hatten,  kommt  nur  8  oder  3mal 
im  Statute  vor,  sonst  immer  Pfleglinge  oder  Kranke. 

Die  badische  Regierung  hat  sich  für  die  relative 
Verbindung  der  He//-  und  Pflegeamiali  entschieden. 
ZeJJer  greift  in  seinem  zweiten  Rechenschaflsbeticbt 
diese  Verbindung  hart  an .  und  stellt  eine  Reihe  von 
Vermuthungen  auf,  die,  wenn  begründet,  die  Errich- 
tung solcher  relativ  verbundenen  Anstalten  zur  un- 
verzeihlichen Thorheit  stempeln  würden.  Der  befreun- 
dete Gegner  wird  eine  Rechtfertigung  pro  domo,  die 
hier  zugleich  einen  mchtigen  Punkt  des  Irrenwesens 
bildet,  nicht  verargen.  Wir  werden  die  Angriffe  blos 
abwehren  und  nicht  die  abgesonderten  Heilanstalten 
angreifen,  denen  wir  und  namentlich  der  trefflichen 
Winnenthaler,  wie  früher  auch  jetzt,  die  wohlver- 
diente Anerkennung  gern  zugestehen.  Eben  so  wenig 
kann  es  hier  unsre  Absicht  sein,  den  Werth  der  re- 
lativen Verbindung  hervorzuheben,  der  durch  Dame-^ 
row'M  verdienstliches  Werk  aus  der  Region  der  Zwei- 
fel in  die  der  klaren  Anschauung  gebracht  worden  ist. 
Dort  ist  auch  zu  sehen,  welch  bedeutende  Stelle  diese 
gesonderten  Heilanstalten  in  der  Entwicklungsge- 
schichte des  Irrenwesens  einnehmen  ynd  wie  ihre  Er- 
richtung vorhergehen  musste,  ehe  man^  den  Sckriii 
weiter  zur  relativen  Verbindung  gelangen  konnte. 

Zeller  findet  allein  in  der  absoluten  Trennung  der 
Heil-  und  Pflegeanstalten  die  vollkommene  Lösung 
der  Aufgabe  des  Staates  und  der  Kunst.  Er  legt  ei- 
nen grossen  Werth  darauf  und  wiederholt  es,    dass 


die  Natur  sidiMü  den  UnCerachied  swiscben  Heilbaren 
und  Unheilbaren  gemacht  habe.  Einmal  aber  wird  der 
Unterschied  in  der  Natur  nicht  auch  sofort  num  Un- 
terschied in  unserer  Erkenntniss,  wie  ja  Zetler  selber 
darüber  klagt,  dass  so  viele  beilbare  F&lle  als  unheil- 
bar und  umgekehrt  crkl&rt  wiirden,  wovon  bei  einer 
totalen  Trennung  manche  Uebelstinde  die  unausbleib* 
liehe  Folge  sind.  Und  dann,  warum  soll  dieser  Unter- 
schied eine  stundenweite  Trennung  erheischen?  War- 
um sollen  denn  zwei  verschiedene  Gebäude  hierzu  nicht 
ausreichen?  Sind  Frauen  nicht  auch  von  M&nnem, 
die  hbhern  von  den  untern  Ständen,  die  Tobenden  von 
den  Robigen  sehr  wesentlich  und  noch  viel  erkenn- 
barer geschieden?  Trägen  die  einzelnen  Abtheilungen 
nicht  vielmehr  einen  speciflsch  verschiedenen  Cha- 
rakter an  sich?  Erfordert  ihre  Behandlung  nicht  ganz 
andere  Eigenschaften?  Wem  wird  es  einfallen,  des- 
halb für  jede  dieser  Klassen  andere  Institute  und  an- 
dere Männer  zu  fordern?  Wenn  ja  eine  absolute  Tren- 
nung stattfinden  soll,  so  hat  die  von  Jacobi  verlangte 
der  Männer  und  Frauen  noch  am  meisten  für  sich. 
Hier  ist  der  Unterschied  ein  ganz  anderer,  hier  sind 
weit  mehr  Uebelstände  aus  einer  grossem  Nähe  zu 
furchten,  und  hier  mag  es  zugegeben  werden,  dass 
nicht  jede  Persönlichkeit  für  beide  Geschlechter  gleich 
gut  passt,  wahrhaftig  aber  nicht  in  Beziehung  auf 
Heil-  und  Pflegeanstalt  Ein  psychischer  Arzt,  der 
in  einer  Heilanstalt  segenreich  wirken  soll,  muss  es 
auch  in  einer  Pflegeanstalt  können  und  umgekehrt, 
und  wer  f&r  die  eine  nicht  passt,  passt  auch  für  die 
andere  nicht.  Der  Charakter  der  verschiedenen  An- 
stalten ist  allerdings  in  manchen  Punkten  verschieden, 
wie  der  Charakter  vieler  Krankheiten  es  ist,  wie  ein 
Saal  mit  Fieberkranken  anders  aussieht,  als  einer  mit 
Krätzigen  —  er  ist  in  der  Sache,  nicht  in  der  Person 
begründet;  deshalb  von  einer  „fast  speciflsch  ver- 
schiedenen Aufgabe",    von   einem  „ganz  eigenthüm- 


liehen  Wirkmgskreise''  zu  reden,  zeugt  von  ganz 
eigenthumlichen  Ansichten  über  die  Natur  der  Pflege- 
anstalten. Nicht  die  Gegner,  wie  Zdler  ihnen  vor- 
hält, sondern  er  selbst  hat  von  jenen  Anstalten  irrige 
Begriffe,  er  macht  aus  ihnen  Orte  des  Abscheues,  die 
schon  auf  100  Schritte  die  Heilanstalt  zernichten,  er 
vergisst  ihre  Ebenbürtigkeit 

Er  befurchtet,  dass  schon  durch  den  tief  erschüt- 
ternden und  niederschlagenden  Anblick  so  vieler  er- 
storbener und  entstellter  Gesichter  und  Gestalten  der 
Pflegeanstalten  die  Heilbaren  in  ihrer  HerstelJung  be- 
eintr&chtigt  werden  möchten,  und  dass  dies  keine  lee- 
ren Befürchtungen  sind,  hat  er  aus  dem  Munde  von 
gewesenen  Pfleglingen  bestätigen  gehört  (vgL  Bemer- 
kung zu  §.  9). 

Diese  Argumentation  mag  bei  Anstalten  gelten,  in 
denen  gar  keine  Scheidung  besteht;  so  liat  man  frü- 
her geklagt,  als  alle  diese  Kranken  bunt  durcheinan- 
der liefen,  diese  Erfahrung  haben  auch  wir  in  der 
Heidelberger  Anstalt  gemacht.  Die  relative  Verbin- 
dung ist  aber  noch  keine  Verschmelzung.  Hat  Zelkr 
in  Illenau  wahrgenommen,  dass  die  Heilbaren  durch 
die  Unheilbaren  irgendwie  beeinträchtigt  werden,  und 
jene  Genesenen,  aus  welcher  relativ  verbundenen  Ueii- 
und  Pflegpanstalt  der  neuem  Zeit  waren  sie  donu^ 
Nicht  gegen  diese,  sondern  offenbar  gegen  die  Irren- 
anstalten der  altern  Zeit,  in  denen  gar  keine  Schei- 
dung bestand,  sind  mehrere  det-  Zellerschen  Einwürfe 
gerichtet;.  Andere  sprechen  gerade  für  die  Vereini- 
gung. Wenn  die  Pflegeanstalt  mehr  Besehäfligung 
gestattet  und  die  Heilbaren  (auf  neutralem  Gebiet) 
Antheil  daran  nehmen  können  —  ist  dies  ein  Nach- 
theil? 

Dass  das  Nebeneinanderbestehen  des  beidoriei 
Verkehrs  dieser  z>vei  Anstalten  eine  gegenseitige  Zer- 
nichtung  drohe,  dass  die  Heilanstalt  durch  zu  grosse 
Nähe  der  Pflegeanstalt  wesentlich  leiden  müsse,    die 


letzte  dagegen  durch  jene  verkümmert  werde  und  su 
ihrem  früheren  Charakter  einer  Verwahrungsanatalt 
herabsinken  könne,  sind  allerdings  Besorgnisse  der 
schwersten  Art^  wegen  der  wir  aber  ihrem  Urheber 
die  bernhigende  Versicherung  ertheilen  können^  dass 
in  der  Wirklichkeit  keine  Spur  davon  wahrzuneh- 
men ist. 

Die  Natur  wird  nicht  verletzt,  wenn  man  in  die 
Behandlung  von  verschiedenen  Stadien  einer  und  der- 
selben Krankheit  keine  weitere  Trennung  bringt,  als 
gerade  nöthig  ist,  die  Wissenschaft  wahrhch  nicht  ge- 
fördert, wenn  dem  einen  Arzt  nur  die  günstig  ver- 
laufenden Fälle,  nur  die  ersten  Perioden,  dem  andern 
nur  die  ungünstigen,  die  sp&tern,  zugetheilt  werden'. 
Bs' würde  die  unnatürliche  totale  Absonderung  auch 
nie  entstanden  sein,  wenn  die  Reform  des  Irren  We- 
sens, um  durchzudringen,  nicht  mit  einem  Theile  — 
den  Heilbaren  nämlich  —  hätte  beginnen  müssen. 

Dass  die  Angst  vor  der  Versetzung  in  eine  ent- 
fernte Pflegeanstalt  viel  grösser  sein  wird,  als  vorder 
in  eine  nahe,  dass  diese  Angst  in  einzelnen  FäUen 
günstig  wirken  mag,  sei  unbedenklich  zugestanden^ 
nur  aber  ist  es  schlimm,  wenn  man  diese  Angst  auch 
da  hervorrufen  muss,  wo  sie  schädlich  wirkt.  Die 
öftere  Versetzung  aus  der  Heil-  in  die  Pflegeanstalt  und 
umgekehrt^  wie  sie  bei  der  relativen  Verbindung  mög- 
lich ist,  gewährt  einen  Reichthum  von  Mitteln,  wel- 
chen Zeller y  wenn  er  damit  bekannt  wäre,  gewiss 
nicht  gering  anschlagen  würde. 

Wir  haben  in  der  ganzen  Ze//^schen  Argumen- 
tation nur  einen  Grund  gefunden,  der  Beachtung  ver- 
dient, den  nämlich  ,^  dass  durch  eine  soldie  Vereini- 
gung die  Anstalt  leicht  zu  gross  und  die  Aufgabe, 
nicht  wegen  ihrer  Verschiedenheit,  sondern  wegen 
ihres  Umfanges,  zu  schwer  werden  kann.  Wenn  aber 
hier  geholfen  werden  muss,  so  hilft  man  zweckmässiges 
durch  Trennung  der  beiden  Geschlechter  oder  Errich- 
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tmig  zweier  relativ  verbundener  Heil-  und  Pflege* 
anfttalten^  als  dass  man  HeiU  und  Pflegeanstall  total 
trennt.  Was  übrigens  von  grossen  und  kleinen  An- 
stalten zu  halten  ist^  findet  sich  in  meiner  kleinen 
Schrift  (Grundsätze  u.  s.  \v.  Karlsruhe  1838.  8.  7*  ff.) 
erörtert.  Wird  auf  die  Auswahl  der  Mitarbeiter  die 
nöthige  Sorgfalt  verwendet  und  geliogtes^  dierediten 
Kräfte  zusammenzufinden,  so  bietet  die  grössere  An- 
stalt mehr  Aussicht  zu  einer  grössern  Vervollkomm- 
nung,  als  die  kleine,  auch  wenn  man,  wie  Z?//tfr  will, 
das  Interesse  der  Sparsamkeit  als  „ganz  untergeord- 
net und  unstatthaft"  bei  Seite  setzt,  wozu  jedoch  un- 
sere Herren  Finanzminister  und  Landstande  uns  keine 
Vollmacht  geben.  Was  ist  denn  Schuld  an  dem  ge- 
ringen Umfang  der  Württemberger  Irrenanstalten  1 
Oder  sind  unter  den  1087  Irren,  welche  KSsilin  aus- 
ser den  Blödsinnigen  im  Königreich  Wiirttemberg  auf- 
zUilt,  nicht  etwa  Mandie,  die,  wenp  Raum  und  Geld- 
nuttel  vorhanden  wären,  sich  zur  Aufnahme  in  eine 
Heil- und  Pflegeanstalt  eigneten  Y  Und  wenn  mit  dem 
(Seide,  welches  zwei  Administrationen  mehr  kosten,  als 
eine,  mehr  Kranken  geholfen  werden  könnte  —  wäre 
dies  nicht  anzunehmen? 

Ich  habe  in  meinem  Outachten  für  eine  grössere, 
statt  für  zwei,  für  eine  relative  Verbindung  derHeiV- 
und  Pflegeanstalt  gesprochen,  und  was  ich  dort  wis- 
senschaftlich zu  begründen  suchte,  es  bestätigt  sich 
mir  täglich  mehr  durch  die  Erfahrung.  Ich  würde  jetzt 
nach  V4  Jahren  des  Bestehens  der  hiesigen  Anstalt 
und  trotz  aller  Gegengründe  keine  andere  Meinung 
abgeben  können. 

Die  Sache  ist  wichtig,  weil  sie  bei  der  Errichtung 
neuer  Irrenanstalten,  die  jetzt  an  der  Tagesordnung 
ist,  eine  Vorfrage  bildet,  deren  Entscheidung  später 
nicht  mehr  zu  ändern  ist.  Die  Behörden,  welche  hier 
zu  verfügen  haben,  mögen  daher  genau  zusehen. 
Nicht  Autoritäten  sollen  gelten,    obwohl  es  bezeich- 
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neod  genug  ist^^dass  zwei  Aerste,  welche  gesonder- 
ten HeilanBlalten  vorstehen,  Jacobi  und  tlemmin§y 
sich  dennoch  für  die  relative  Verbindung  einer  Heil- 
und  Pflegeanstall  cntsdiieden  haben.  Man  iväge  die 
Grunde,  welche  Damerow  dafür  und  Zeller  dagegen 
vorbringt,  sorgfaltig  ab  und  versäume  es  nicht,  an 
Ort  und  Stelle  nachzusehen. 

Ad  §.  4.  Die  Stellung  der  die  Anstalt  leitenden 
Staatsbehörde  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  je  be- 
deutender diese  Anstalten  überhaupt  geworden  sind 
und  je  weniger  die  seitherige  Art  der  Administration 
genügt,  je  dringender  sich  die  Bearbeitung  des  eigen- 
thümlidien  Faches,  das  sich  in  dieser  Sphäre  gebil- 
det hat,  herausstellt.  Wir  glauben  diese  Angelegen- 
heit in  einem  besondern  Aufsatz  erörtern  zu  müssen. 

Ad  §.  &  Die  Bedingungen  zur  Aufnahme  in  die 
Heilanstalt  sind:  Heilbarkeit  der  Seelenstörung;  zu 
der  in  die  Pflegeanstalt:  die  mit  Gefährlichkeit  oder 
Hülflosigkeit  verbundene  Unheilbarkeit.  Es  sollen  alle 
heilbaren  Seelengestörte,  von  den  Unheilbaren  aber 
nur  diejenigen  aufgenommen  werden,  welche  gefähr- 
lich oder  hülflos  sind.  Die  dem  Statut  zu  Grunde 
liegende  Absicht  war,  die  Aufnahme  der  Heilbaren 
möglichst  zu  erleichtem,  dagegen  bei  den  Aufnahms- 
gesuchen der  Unheilbaren  einem  möglichen  Missbrauch 
vorzubeugen.  Zur  Erreidiung  der  ersten  Absicht  wird 
im  §.  t4  auf  ein  frühzeitiges  Aufnahmsgesuch  gewis- 
sermassen  eine  Prämie  gesetzt,  den  armen  Kranken, 
wenn  die  Meldung  im  ersten  halben  Jahre  der  Krank- 
heit geschieht,  sechs  Monate  lang  eine  freie  Verpfle- 
gung zugesichert;  ebendeshalb  enthält  das  Statut  im 
§.  SO  eine  Mahnung  an  die  Angehörigen,  dass  die 
Aufnahme  in  die  Heilanstalt  nicht  verzögert  werde, 
und  ebendeshalb  eine  AufTorderung  an  die  Behörden 
zur  Beschleunigung  des  Aufnahmsgesuches.  Um  der 
andern  Absicht  zu  genügen,  wird  im  Formular  für  die 
Krankheitsgeschichte   Nr.  5.  litt,  d   eine    Begründung 
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der  Gefährlichkeit  durch  Thatsachen  und  von  den  Be- 
hörden §.  SO  verlangt,  dass  sie  sich  wegen  dieses 
Punktes  genau  verlässigen  sollen. 

Damit  jedoch  in  Fällen  von  Gefährlichkeit  oder 
Verwahrlosung  dieser  Kranken  der  Pflicht  der  Mensch- 
lichkeit genügt  werde ,  sind  die  Behörden  §.  SO  ond  Sl 
angewiesen,  ex  officio  einzuschreiten. 

Eine  Beschleunigung  des  Geschäftsganges  für  alle 
Fälle  wird  auch  dadurch  mdglich  gemacht,  dass  nach 
%.  15  und  17  die  Frage  wegen  Bezahlung  der  Unter- 
haltungskosten von  der  wegen  der  Aufhahmsqualifica- 
tion  getrennt  und  die  letzte  für  sich  entsdiieden ,  auch 
von  der  Anstaltsdirection  in  ganz  dringenden  FäWen 
(§.  16)  die  Aufnahme  provisorisch  bewilUgt  werden, 
also  stattfinden  kann,  ehe  die  Geldfrage  entschieden 
ist.  Ein  Zwang  zur  Aufnahme  ist  nirgends  enthalten, 
so  gewiss  auch  durch  die  versäumte  Benutzung  der 
Anstalten  viele  Kranke  unheilbar  werden.  Im  §.  10 
wird  die  Zustimmung  der  Angehörigen  als  erster  Be- 
leg zur  Begründung  des  Aufnahmsgosuches  gefordert 
Die  Behörde  glaubte  hier  nur  mahnend,  nicht  zwin- 
gend verfahren  zu  müssen.  Da,  wo  wegen  Gefähr- 
lichkeit und  gänzUcher  Hülflosigkeit  polizellicbes  Ein- 
schreiten nöthig  ist,  schreibt  der  §.  11  (vgl  §.  Sl) 
ein  bestimmtes  Verfahren  vor. 

Eine  besondere  Hückwcht  jedoch  wird  darauf  ge- 
nommen, dass  keine  unrechtmässige  Aufnahme  ver- 
sucht oder  ausgeführt  werden  kann.  Sowohl  der 
Bürgermeister  als  der  Pfarrer  und  der  Gerichtsarzt 
(§.  10.  Nr.  S  und  Formular  des  Fragebogens  Nr.  5. 
litt,  a.)  shid  auf  diesen  Punkt  angewiesen.  Uebrigens 
ist  die  Gefahr,  dass  nicht  Seelengestörte  der  Anstalt 
übergeben  werden,  in  einem  Lande,  in  welchem  es  an 
grossen  Städten  und  deren  Künsten  fehlt,  bei  der 
Menge  der  Stellen,  welche  dabei  mitzuwirken  haben, 
und  der  Anstaltsbeamten,  mit  denen  jeder  Pileg^ling 
in  Benihrung   kommt,    nicht   gross.     Wenn  einerseits 
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die  zur  Aufnahme  in  eine  Staatsansialt  nöthigen  For- 
men nicht  umgangen  werden  können  ^  so  ist  doch  auch 
wieder  der  ndthige  Spielraum  für  dringende  Falle  ge- 
stattet, und  namentlidi  den  gegen  die  Benutzung  die- 
ser Anstalten  bestehenden  Vorurtheilen  so  gut  als 
möglich  entgegengearbeitet.  Mit  besonderm  Danke  ist 
es  anzuerkennen,  dass  zur  Wahrung  von  Familien- 
geheimnissen, weiche  in  Krankheitsgeschiehten  vor- 
kommen, diese  vom  behandelnden  Arzte  dem  Arzte 
der  Anstalt  unmittelbar  zugesandt  werden  diirfen 
(§.  13).  Auch  ist  (§.  S8)  die  Geheimhaltung  der 
Krankheitszustande  zugesichert. 

Ad  §.  9.    Idioten,    Cretine,    Seelengestörte,    die 
zugleich   epileptisch   sind   oder  an  Krebs,   allgemeiner 
Syphilis  u;  s.  w.  leiden,    sind  von    der  Aufnahme    in 
lllenau    ausgeschlossen.      Im   Grossherzogthum    Baden 
besteht  eine  eigene  wohlthätige  Anstalt,  die  allgenieino 
Sicchenanstalt  zu  Pforzheim,  für  diese  Unglücklichen, 
die  sonst  den  Pflegeanstalten  zugewiesen,  alsdann  aber 
—  es  lässt  sich  dies  nicht  läugnen  —  eine  grosse  Last 
für  dieselben  sind.     Denn  diese  Klasse  ist  es  gerade, 
deren  Anblick  allerdings  etwas  Grauenerregendes  hat, 
nicht  aber  die  Unheilbaren ,  mit  denen  man  sie  häufig 
verwechselt,    und   welche  der  grossen  Mehrzahl  nach 
nicht  anders  aussehen,  als  die  Heilbaren;  jene  Klasse 
ist  es,  welche,  wenn  auch  in  einem  Neubau  die  Heil- 
baren   vor    ihrem    Anblick    geschützt    w^den    kön- 
nen,  schon  auf  die  Unheilbaren   nachtheilig  einwirkt, 
und   dem  Ganzen  einen  allzu  düstern  Charakter  anf- 
drücku    Hier  handelt  es  sich  auch  nicht  mehr  von  der 
Trennung   heilbarer    und    unheilbarer   Seelengostörter, 
sondern  von  der  naturUchen  Souderung  ganz  verschie- 
dener Krankheiten.      Idioten    und    Cretine    sind    oder 
erscheinen  nicht  mehr  geisteskrank,    sondern  geistes- 
defect,  und  Epilepsie  ist  eine  von  Seelenstörung  ver-' 
schicdenc,  wenn  auch  oft  mit  ihr  verbundene  Krank- 
lieir. 
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Das  Bestehen  einer  eigenen^  selbstotändigen  all- 
gemeinen Siechenanstalt  für  die  genannten  Individuen 
ist  ein  hoch  anzuschlagender  Vorzug  unsres  VaterJan- 
des  vor  manchen  andern  Landern,  und  namentlicJi  auch 
für  das  Gedeihen  von  Illenau  von  entschiedenem  Werih, 
indem  dadurch  dem  Zudrang  ungeeigneter  Kranker 
gesteuert  ist,  und  auch  der  Ausdruck  der  Pflegeanstalt 
lange  nicht  so  duster  wird,  wie  er  den  Ze//erschen 
Einwürfen  vorgeschwebt  haben  mag.  Noch  mehr  wer- 
den diese  Vortheile  mit  der  Erweiterung  der  Siechen- 
anstalt hervortreten,  indem  jetzt  aUerdings  noch  einige 
Pfleglinge  in  Illenau  verwahrt  werden  müssen,  welche 
besser  dorthin  gehüren. 

Die  die  Aufnahme  der  Ausl&nder  betreflenden 
Punkte  finden  sich  in  den  %%,  10  (Nr.  S  und  3)  1«.  19. 
31.  33  und  3& 

Durch  den  ^  34  werden  für  unvermogfiche  Kran- 
ke, welche  seither  auf  Staatskosten  verpflegt  wurden, 
die  milden  Fonds  und  Corporationen,  jedoch  nicht  für 
den  gansen  Kostenaufwand,  sondern  nur  für  einen 
verhiltnissm&ssigen  Beitrag  in  Anspruch  genommen. 

Diese  Bestimmung  ist  sehr  wichtig.  Die  grosse 
liberalit&t,  mit  welcher  in  den  badiscben  Anstalten 
die  armen  Kranken  seither  sämmtlich  und  gänzlich  auf 
Staatskosten  verpflegt  wurden,  hatte  einmal  den  Zu- 
drang ungeeigneter  Pfleglinge  zur  Folge,  und  sodann, 
dass  die  Angehörigen  und  die  Gemeinden  sich  der 
Rückkehr  gebesserter,  unschädlich  gewordener,  ja  so- 
gar genesener  armer  Pfleglinge  häufig  widersetzten 
und,  wenn  die  Entlassung  dennoch  Statt  hatte,  die- 
jenige Aufsicht  und  Fürsorge  versäumten,  deren  Ent- 
lassene bedürftig  sind.  Die  häufigen  Rückfälle,  wel- 
che deshalb  entstanden,  gereichten  den  Familien  und 
Gemeindeangehörigen  eben  nicht  zu  einem  besonderu 
Kummer,  weil  sie  durch  die  Rückverbringung  in  die 
Anstalt  aller  Muhe  und  Kosten  enthoben  waren.  Es 
ist  betrübend,  dass  die  lauterste  Humanität  zu  solcher 
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Inhmnaiiilit  fuhrt.  Gern  bitten  wir  die  seitherige  Ko- 
stenbefreiung für  die  Heilbsren  und  für  die  Gef&hr-^ 
liebsten  der  Unheilbaren  beizubehalten  gewünscht^  aber 
die  Behörde  glaubte  hierauf  nicht  eingehen  £U  dürfen. 
Sie  kann  indessen  in  jedem  einzehien  Falle  einen 
Nacblass  der  Kosten  eintreten  lassen.  Die  humane 
Bestimmung  aber^  wonach  bei  geringem  Vermögen, 
so  lange  der  Kranke  in  der  Anstalt  ist,  nur  der  Er- 
trag desselben  einzüliefehi  ist^  und  das  Kapital  unan- 
gegriffen  bleiben  muss,  bleibt  in  Kraft  (§.  33). 

Die  übrigen  §§•  des  Statut«  und  die  Grundsätze, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  bedürfen  keines 
Commentars.  Das  Formular  für  £e  Krankheitsgeschich- 
ten enthält  weniger  Fragen,  als  manche  ähnliche.  Un- 
sere Erfahrung  hat  ons  aber  gelehrt,  dasä  die  Menge 
der  Fragen  es  nicht  ausmacht,  dass  sie  im  Gegentheil 
die  lässigen  Berichterstatter  zurückschreckt,  die  ge- 
wissenhaften aber  ihrer  nicht  bedürfen. 

Da  noch  von  vielen  unserer  deutschen  Anstalteii 
keine  Statuten  veröffentlicht  sind,  dies  aber  von  alleii 
wunschenswerth  ist,  so  nimmt  vielleicht  einer  der 
Herausgebet  Veranlassung,  diejenigen,  die  bereits  er- 
schienen sind,  und  die  Grundsätze,  welche  dabei  zu 
beachten  sind,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  damit  selbige 
bei  spatern  Arbeiten  dieser  Art  benutzt  werden  kann. 


Ztitadbr.f.Piychiatri«.  I.  2.  18 


Crotachten 

über 

einen  zweifelhaften  Gemüthsmstand^ 

mitgetheiU  von 

P.   Jessen, 

Arxt  an  der  Irrenanstalt  bei  Schleswig. 

Am  8.  August  1842  machte  der  Tisclilergeselle  Scli — 
einen  Versuch,  seine  ihm  verlobte  und  von  ihm  ge- 
schwängerte Braut  mit  einem  zugespitzten  Meissel  zu 
erstechen,  und  sie  starb  an  den  Folgen  der  ihr  bei- 
gebrachten Verletzungen  und  eines  dadurch  herbeige- 
führten Abortus.  Erhobene  Zweirel  an  der  Zurech- 
nungsfahigkeit  des  Inculpaten  veranlassten  den  von 
dem  Ober-Criminalgericht  mir  ert heilten  AuA rag,  sei- 
nen Gemiithszustand  zu  untersuchen ,  und  er  wurde 
Behufs  dieser  Untersuchung  nach  dem  hiesigen  Sladt- 
gefangnisse  transportirt.  Das  von  mir  ausgearbeitete 
Gutachten  theile  ich  hier,  bis  auf  einige,  hauptsachlich 
in  Abkürzungen  und  Weglassung  von  Citaten  aus  den 
Acten  bestehenden  Abänderungen  in  derselben  Form 
mit,  in  welcher  ich  dasselbe  der  competcnten  Be- 
hörde eingeliefert  habe. 

I.  .Relation  aus    den   Acten. 

1.  LehensgeMchichie  des  Inculpalen  vor  der  Thaf. 

Der  Tischlergeselle  Seh ,  im  Jahre  1809  gebo- 
ren, ist  der  Sohn  eines  Schusters,  und  verlor  seinen 


Vater  schon  in  frühem  Lebensalter.  Dass  seine  Br- 
jsiehnng  nicht  die  beste  gewesen  sein  wird^  iässt  sich 
zum  Theil  ans  seinen  sehr  un  orthographisch  geschrie- 
benen Briefen,  hauptsachlich  aber  daraus  schliessen, 
dass  sowohl  seine  Mutter,  als  seine  Schwester  und 
sein  Bruder,  respective  wegen  Kuppelei,  liederlicher 
Wirtfaschaft,  Vagabundirens  und  begangenen  Strassen- 
raubes,  Gef&ngniss-  oder  Zuchthausstrafe  erlitten  ha- 
ben. Aus  seinem  früheren  Leben  bis  zur  Zeit  seiner 
Confirmation  ist  jedoch  nichts  Nachtheiliges  über  ihn 
bekannt  geworden.  Gleich  nach  derselben  diente  er 
einige  Wochen  als  Marqueur  in  Hamburg,  verliess 
aber  diesen  Dienst  angeblich  wegen  einer  HGsshand- 
lung^von  Seiten  seines  Brodherrn,  trat  bei  einem  Tisch- 
lermeister in  die  Lehre  und  wurde  nach  3 Va jähriger 
Lehrzeit  zu  Michaelis  1830  Geselle.  Sein  Meister, 
bei  welchem  er  noch  etwa  V4  J<^hr  als  Geselle  arbei- 
tete, ertheilt  ihm  das  Zeugnis»,  dass  er  sich  stets 
treu,  fleissig  und  gut  betragen  habe. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  bei  seiner  Mutter 
trat  er  im  Februar  1631  seine  Wanderschaft  an,  durch- 
wanderte in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  den  gröss- 
ten  Theil  von  Deutschland,  einen  Theil  von  Ungarn 
und  Galizien,  und  kehrte  im  Jahre  1836  in  seine  Hei- 
math  zurück,  von  welcher  Zeit  an  bis  zur  Verübung 
seiner  That  er  sich  theils  wiederholt  und  lange  in 
Hambnrg,  theils  in  vielen  Städten  und  Orten  der  Hcr- 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein  aufhielt.  In  seinen 
Wanderbüchem  wird  von  verschiedenen  Meistern  ihre 
Zufriedenheit  mit  seiner  Arbeit,  seinem  Fleiss  und 
Wohlverhalten  bezeugt,  und  die  in  den  Acten  vor- 
kommenden Urtheile  über  ihn  lassen  ihn  überhaupt 
im  Allgemeinen  als  einen  stillen,  ordentlichen,  auf- 
merksamen, fleissigen  und  verträglichen  Menschen  er- 
scheinen. 

Im  Herbste  1840  versprach  Seh....  sich  während 
seines  Aufenthalts  in  B....   mit  der  24jährigen  Elise 
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Sp...;  welche  von  ihm  geechwtagert  wurde ,  und  tni 
IS.  August  1841  eine  noch  lebende  Tochter  gebar.    Sie 
war  schon  frfiher,   w&hrend  sie  in  ScMeswig  diente, 
versprochen  gewesen^    von  ihrem    damaligen  BriUiii- 
gam,  der  sie  nachher  verlassen  hatte  ^  geschiiHingert 
worden  y   and  hatte  im  Februar  1839  abortirt.    Diese 
frühere  Verh^bung  und  Schwangerschi^  hatte  aie  an- 
fangs verheimUcht,    so  dass  Seh....  erst  um  Oslem 
1841   znf&Uig   davon    unterrichtet   wurde  ^    ihr   jedoch 
diese  Verheimlichung  vernieh^    und  sich  darüber  voll- 
kommen mit  ihr  aussöhnte.     Uebrigens  sprechen  aJle 
J^n  den  Acten  über  sie  enthaltenen  Zeugmsse  und  Ur-* 
theile  sehr  su  ihren  Gunsten;  namentlich  soll  sie  nach 
ihrer  Verlobung  mit  Seh....  stets  räi  sehr  ordenilidies^ 
eingesogenes  und  sittsames  Leben  gefuhrt  haben^  fast 
gar  nicht  ausgegangen  sein^  sondern  immer  sehr  fleissig 
genäht  und  gearbeitet  haben  ^    um  sich  und  ihr  Kmd 
nu  ern&hren.     Zugleich  beweisen    alle   in  den  Acten 
enthaltenen  Aussagen^  namentlich  ihrer  gegen  Seh.... 
eingenommenen  Vorwandten,  eine  grosse  Anhänglich- 
keit und  Liebe  von  ihrer  Sei^e,   welche  sich  ebenfalls 
in  allen  ihren ,  bei  den  Acten  befindlichen,  Briefen  an 
ihren  Bräutigam  ausspricht.    Obgleich  er  sich  offenbare 
Vernachlässigungen  gegen  sie   zu  Schulden   kommen 
Hess,  zur  Forderung  ihrer  ehelichen  Verbindung  keine 
ernstlichen  Schritte  that,  sie  in  der  drückendsten  Lage 
nicht  unterstützte,  sogar  in  seinen  Briefen  unbegrün- 
dete Zweifel  an  ihrer  Treue  aussprach,  macht  sie  ihm 
doch  nirgends  Vorwürfe,    wiederholt  viehnehr  in  den 
liebevollsten  Worten  stets  den  Wunsch,  mit  ihm  ver* 
einigt  zu  werden,    indem  sie  ihn  als  ihren  einzigen 
Trost  betrachtet,  und  alle  ihre  Lebenshoffnungen  auf 
ihm  ruhen.     Ihre  Briefe  sind  durchgehends  in  emem 
sehr    trüben    und    schwermüthigen   Tone  geschrieben, 
und  enthalten    theils   Klagen    über    ihre    kummervolle 
Lage  und  Nahrungssor^en,  theils  Bitten,  sie  nicht  asu 
verlassen,  sie  zu  besuchen ,  nutQeld  zu  unterstülBen, 
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und  ihre  eheli^e  VerUnduog  oder  forailicbe  Vcrlobu^ 
zu  beeohleiHiigen,  nm  dadurch  die  wegen  ausserehe» 
iicher  Schwtogerong  bevorstehende  sohimpfliche  und 
entehrMide  Gef&ngnieesirafe  abzuwenden. 

Ob  diese  Liebe  von  seiner  Sriie  in  gleichem 
Maasse  erwiedert  werden  sä,  wird  ungeachtet  seiner 
eigenen  Versicherungen  dadurch  zweifelhaft,  dass  er 
gar  keinen  ernstlidien  Schritt  gethan  hat,  Meister  zu 
werden,  oder  ihre  eheliche  Verbindung  mdglich  zu 
machen,  und  dass  er  sie  auch  in  der  dräckendsten 
Lage  so  gut  wie  gar  nicht  unterstützte.  Auch  seine 
Briefe  an  sie  sind,  wenngleich  in  einem  freundlichen 
Tone  geschrieben,  grdsstentheils  kurz  und  kalt,  und 
enthalten  durchgehende  Entschuldigungen,  dass  er 
nicht  kommen  und  kein  Geld  schicken  könne. 

Die  Sp....  diente  nach  ihrer  Entbindung  von  Mi- 
diariis  1841  bis  Ostern  184t  wieder  in  Schleswig, 
kehrte  im  Frühjahre  184t  nach  B....  zurück,  und 
wohnte  daselbst  in  den  letzten  Monaten  vor  der  That 
bei  einer  Wittwe  P....,  mit  welcher  sie  in  demselben 
Zimmer  schlief.  Seh.  • . .  brachte  den  Sommer  1841 
und  den  folgenden  Winter  in  Holstein  und  grössten« 
theiis  In  Hamburg  zu,  arbeitete  im  Frühjahr  184t 
([während  seine  Braut  noch  in  Schleswig  diente)  eine 
Zeitlang  in  B....  und  H....,  und  hielt  sich  im  Anfange 
Mai  184t  bis  kurz  vor  der  Verübung  seiner  That  in 
Schleswig  auf.  Während  dieses  Zeitraums  besuchte 
er  seine  Braut  zuerst  in  Schleswig  Neujahr  184t,  dann 
in  B....  zu  Pfingsten,  und  6  Wochen  später  zum  zwei- 
ten Male.  Bei  diesem  letzten  Besuche  erfuhr  er  von 
ihr^  dass  sie  wieder  schwanger  sei,  und  von  dieser 
Zeit  an  scheint  der  schon  früher  bei  ihm  entstandene 
Verdacht  einer  von  ihrer  Smte  stattfindenden  Untreue 
bei  Am  vorherrsdiend  geworden  zu  sein,  welcher  auf 
seineB  Vorsalz,  sie  zu  ermorden,  und  die  am  t.  Au- 
gust 184t  versudite  Ausführung  desselben  einen  so 
beieotenden   und   wesentlichen  Sinfluss    gehabt   hat. 


Durch  dioseu  Argwoha  sdieinen,  besonders  seildein 
Seh....  von  der  zweiten  Schwangerschaft  unterrichtet 
wprden,  ia  seinem  VerhUinisse  zu  seiner  Braut  öftere 
Störungen  und  Uneiaigkeiten  herbeigeführt  20  sein. 
Jedoch  haben  sie  sich  nach  einer  solchen  Uneinigkeit 
iaimer  bald  wieder  ausgesöhnt^  und  im  AligeBM»inen 
wird  ihr  Verhältniss  von  den  darüber  vemommenen 
Zeugen  als  sehr  gut  und  liebevoll  bezeichnet. 

lieber  den  Zeitpunkt ,  wann  dieser  Verdacht  zu- 
erst entsUnden  sei,  so  wie  über  die  Ursachen  des- 
selben, äussert  Seh....  sich  in  den  verschiedenen  Vor- 
hören auf  eine  unklare,  unbestimmte,  zum  Theil  ver- 
worrene und  widersprechende  Weise.  Ms  et  um  Neu- 
jahr 184«  nach  Schleswig  ging,  um  seine  Braut  zu 
sehen,  besuchte  er  eine  daselbst  wohnhade,  bis  dahin 
ihm  ganz  unbekannte  Schwagerin  derselben,  und  wiD 
gleich  im  ersten  AugenbUcke  ihrer  Bekanntschaft  ver- 
schiedene, die  Treue  seiner  Braut  verdächtigende  Aeus- 
serungen  von  ihr  gehört  haben,  wogegen  sie  versi- 
chert, dass  er  vielmehr  gegen  sie  Zweifel  an  der 
Treue  seiner  Braut  ausgesprochen,  so  dass  sie  ihn 
darüber  zur  Rede  gestellt  und  ihm  acin  Unrecht  vor- 
gehalten habe.  —  In  verschiedenen  Verhören  bezeich- 
net er  die  vermeintliche  Untreue  seiner  Braut  als  die 
Ursache  seiner  That,  und  behauptet,  theils  von  ande- 
ren (nicht  näher  bezeichneten)  Gesellen,  theils  irgend- 
wo, er  wisse  aber  nicht  wo,  gehört  zu  haben,'  dass 
seine  Braut  in  Schleswig  viele  Liebschaften  habe,  dass 
sie  daselbst  verlobt  oder  verheirathet  geworden,  .dass 
ihr  Brodherr  der  Vater  des  von  ihr  im  Jahre  1841 
geborenen  Kindes  sei.  Diese  letzte  Aeusswung  ist 
um  so  auflallendcr,  da  seine  Braut  sich  vor  und  wah- 
rend der  ganzen  Zeit  dieser  Schwangerschaft  gar  nicht 
in  Schleswig  aufgehalten  hatte.  Noch  auffallender  ist 
seine  Aussage,  dass  er  sogar,  als  er  seine  Braut  zu 
Pfingsten  184S  in  B....  besudite,  aus  ihren  eigenen 
Aeusserungon  entnehmen  zu  müssen  geglaubt   habe. 
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Hie  »ei  in  Schleswig  verlobt  wordea.  „Doch  müsse 
er  zugeben^  ^hss  sie  gesagt  habe^  die  Verlobung  sei 
in  Schleswig  nicht  mehr  üMich^  daher  könne  er  »e 
wohl  missverstanden  haben.  ^  Weil  er  aber  solche 
Aeusserungen  für  Scherze  gehalten^  so  habe  er  sich 
bei  setner  Rückkehr  nach  Schleswig  nieht  weiter  nach 
der  Wahrheit  erkundigt." 

Eben  so  zweideutig  und  verworren  spricht  Seh. .. . 
seine  Zweifel  darüber  aus^  ob  er  der  Vater  des  von 
seiner  Braut  geborenen  Kindes  und  der  Urheber  ihrer 
abermaligen '  Schwangerschaft  sei.  In  Beziehung  auf' 
beide  Schwangerschaften  meint  er  ohne  allen  Grund, 
dass  die  Zeit  derselben  mit  der  des  ausgeübten  Bei- 
schlafs nicht  zusammentreffe.  In  einem  Verhöre  be- 
hauptet er,  nicht  daran  zu  glauben  oder  geglaubt  zu 
haben^  dass  er  der  Urheber  der  zweiten  Schwanger-*  * 
Schaft  sei/  während  er  in  einem  andern  Verhör  aus- 
drücklich das  Gegentheil  versichert.  Obgleich  die 
Sp....  ihn  in  einem,  bei  den  Acten  befindlichen  Briefe 
vom  15.  August  1841  von  der  geschehenen  Entbin- 
dung selbst  benachrichtigt  hat,  erklärt  er,  nur  gehört 
zu  haben,  dass  sie  am  VL  August  ein  Kind  geboren 
und  ihn  als  Vater  angegeben  habe,  weshalb  dasselbe 
auf  seinen  Namen  im  Kirchenbuohe  aufgeführt  sei. 

Ausser  diesen  zweideutigen  und  bei  Voraussetzung 
eines  gesunden  Urtheils  kaum  zu  begreifenden  Aeus- 
serungen Seh.... 's  kommen  in  den' Acten  an  verschie- 
denen Orten  Aussagen  vor,  welche  auf  einen,  schon 
vor  der-  That  vorhandenen  gestörten  und  krankhaften* 
Gemüthszustand,  ja  sogar  auf  eine  entschiedene  Ge- 
müthskrankheit  hindeuten.  Auffall^id  ist  es  scho% 
im  Vergleich  gegen  die  sonstigen  Zeugnisse  über  sein 
Verhalten,  dass  ein  Meistor,  bei  welchmi  er  yon  Ostei:ir 
184S  an  4  Wochen  arbeitete,  mid  den  er  verlassen 
musete,  weil  er  einen  dicken  Hals.,  d.  h.  einen  Aus- 
schlag am  Kinn  und  Halse  bdkam,  sidi  über  sein  im- 
pertinentes Betragen  beklagt.     Ein   anderer  Meister, 


bei  welchefli  er  kwrs  vorher  8  Tage  leng  arlieileCe, 
sdiilderl  ihn  sogar  als  einea  unsufiriedeiien,  rohen 
Menschen,  der  sehr  avf  seinem  Siuek  bestanden  and 
in  der«  Werkst&tte  meistens  auf  eine  sehr  rohe  und 
l&rmende  Weise  gesnngen  habe.  Mit  diesem  Meister 
gerieth  Seh....  wegen  des  angeUieh  schlechten  Essen« 
in  Streit,  und  als  er  darauf  weggdien  wollte,  vmrde 
ihm  von  dem  Amte  unter  Brtheilung  mnes  Verweises 
jede  Vergütung  für  die  bis  dahin  geBeferte  Arbeit  ab- 
gesprochen. Er  brachte  die  Sacdie  darauf  vor  das 
Cmsulat,  durch  welches  em  Vergleich  au  Stande  Jkam. 
Seh* . . .  eraahlt  diesen  Vorfall  in  einem  Verhtoe  als 
einen  Bewms  erlittenen  Unrechts,  nachdem  er  vorder 
behauptet:  „es  sei  ihm  überhaupt  von  Jugend  auf  im- 
mer Unrecht  getban,  und  awar  von  Obrigkeiten^  sei- 
neu Mitgesellen  und  andern  Personen;  er  sei  seines 
Lebens  gann  überdrüssig,  wenn  das  so  fortgehen  soUe; 
seine  Bvaut  habe  ihn  auch  mehrere  Male  genecht  und 
vexirt  n.s.w." 

Bin  Bruder  seiner  Braut  beneichnet  ihn  als  einen 
nüchternen,  vernünftigen  und  stillen  Menschen ^  „doch 
habe  er  ihn  nicht  für  recht  fest  gehalten.  Er  habe 
oft  über  seine  schlechten  Aussiditen  im  die  Zukunft 
geklagt,  habe  dann  Plane  gemacht  und  nie  ruhig  hei 
einem  Meister  bleiben  künnen.  Er  hab^  haid  Iner  - , 
bald  dorthin  gehen  wollen,  um  zu  arbeiten,  bähe  aber  nie 
recht  Ruhe  an  einem  Orte  finden  kennen  uud  daher 
oft  <  die  Meister  gewechselt ;  auch  wire  er  etwas 
ruhmredig  gewesen/'  ~  Die  Scbwügerin  seiner  Braut 
erw&hnt,  „dass  er  etwas  hin-  und  hergeqirochen, 
jedoch  nicht  mehr,  als  Leute  sidcher  Art  su  thon 
pflegten.''  — •  Anderen  ist  dagegen  sein  nachdeoklichea 
Wesen  aufgefallen.  So  bemerkt  der  Maler  B...«  ia 
B....,  bei  welchem  Seh....  etwa  ein  halbes  Jahr  ini 
YHnter  1840—41  als  Tischler  arbeitete,  nachdem  «r 
seine  Arbeit,  so  wie  sein  erdenthches  und  vertrig;- 
Kches  Betragen  gelobt   hat:   „daas  er,  besonders  in 


der  lelftten  Zeit^  öfters  nachdenkend  gewesen  sei"; 
und  die  Wkiwe  D....  in  B....^  bei  welcher  Seh....  na 
legiren  pflegte ,  erkl&rt:  ^dass  er^  wenn  er  des  Abends 
ans  QeseUschsfiten  oder  vom  Tsnse  suriickkehrte^ 
nachdenkend  gewesen  sei;  er  habe  aber,  darauf  auf* 
merksam  gemacht^  Mos  gesagt,  dass  er  über  Alles 
nachdenke;  er  habe  immer  vernunftig  und  susammen« 
hängend  gesprochen." 

Nach  Aussage  des  Möbelfabrikanten  P. .  • .  in 
Schleswig,  bei  welchem  Seh.«.,  vom  2.  Juli  1840  an 
etwa  0  Wochen  in  Arbeit  stand,  hatte  „derselbe  sich 
Bu  des  Comparenten  Zufriedenheit  betraigen  und  keine 
Spur  von  Geistesabwesenheit  blicken  lassen;  doch  hät- 
ten seine  derseitigen  Gesellen  darüber  geklagt,  dass 
Incnlpat  so  wundeMicb  sei,  und  oft  sonderbare  Grillen 
habe."  —  Der  Herbergsvater  S....  in  Schleswig  ver- 
sidiert  dagegen:  „der  Incalpat  habe  sich  während  des 
kurzen  Aufenthalts  in  seinem  Hause  (am  letzten  Tage 
vor  der  That)  in  einem  sehr  aufgeregten  Zustande 
befunden,  und  einen  wilden  BMck  gehabt,  gleichwie 
Comparent  denn  auch  schon  früher,  als  der  Inculpat 
in  Schleswig  gearbeitet,  an  demselben  häufig  Spuren 
eines  abnormen  Gemüthszustandes  wahrgenommen  zu 
haben  glaube." 

Vor  Ausöbung  der  That  stand  Seh...-,  zuletzt, 
vom  18.  Mai  bis  zum  M.  Juli  IMS,  in  Schleswig  bei 
dem  Möbelfabrikanten  K...  in  Arbeit,  musste  aber  den 
letzten  Monat  wegen  Wiederausbruches  des  im  Vrnh^ 
jähr  zuerst  entstandenen  Gesichtsausschlages  im  Kran- 
kenhause zubringen.  Der  Möbelfabrikant  BL..  depo- 
nirt:  „der  Inculpat  sei  ordentlich  und  tüchtig  in  seiner 
Arbeit  gewesen,  mdess  habe  Comparent  wohl  be- 
merkt, dass  derselbe  ebzelne  fixe  Ideen  gehabt,  oder 
wenigstens  sdir  abergläubisch  gewesen,  indem  er  nicht 
habe  umkehren  mögen,  wenn  er  etwas  vergessen,  weil 
er  dann  geglaubt,  dass  ihm  ein  Unglück  passire.  Na^ 
mentUch  habe  der  Inculpat  aber  die  Treue  seiner  Braut 
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bezweifelt,  und  davon  geaproehen,  dags  sie  sich  von 
einem  Andern  habe  schwängern  lassen.  Ate  Compa- 
rent  den  Inoulpaten  zu  beruhigen  gesuclit,  und  unter 
Anderm  zu  ihm  gesagt,  wenn  dem  wirklich  so  sei, 
so  verdiene  sie  nicht ,  dass  er  sich  weiter  mn  sie  küm-* 
mere,  habe  der  Inculpat  entgegnet:  sie  habe  ihm  ein- 
mal die  Ehe  versprochen,  und  solle  nie  einen  Andern 

haben/' 

Während  semes  Aufenthalts  im  Krankenhause  hat 
Sch^...  sichnatoh  Aussage*  des  Oekonomen  S....  in  den 
ersten   14  Tagen  ganz    ordentlich  betragen,   „in  der 
letzten  Zeit  aber  offonbare  Spuren  von  Qeistesabwe-- 
senheit  gezeigt.     So  z.  B.  habe  er  den  Comparenien 
eines  Tages  im  Oarten  gefragt,    ob  er  em  achter  und 
rechtgläubiger  Christ   sei,    welche    Frage  Comparent 
bejalit.     Hierauf  habe  der  Inculpat  ihm  einen  Zirkel 
gezeigt,  und  mit  dem  Beifugen,  dass  er  soldien  dem 
Tischlergesellen  Q....  aus  der  Tasche  genommen,  ihn 
gefragt,   ob  dieser  Zirkel,   da  selbiger  scharf  gefeilt 
sei,    nicht  ein  Mordinstruflieat  wäre,    ^reiche  Frage 
Comparent  verneint  und  ihm  erwiedert  habe,  dass  der 
Zirkel  ja  scharf  gefeilt  sein  müsse,  um  gebraucht  wer- 
den zu  können.     Comparent  habe  dem  Inculpaten  ge- 
heissen,  den  Zirkel  wieder  hinzulegen,  wo  er  selbigen 
hergeholt,   Was  äudi  geschehen   sei.     Nachher   babe 
der  Inculpat,   als  wenn  er  einen  Ueber&ll  gefurchtet, 
häufig  des  Nachts   mit    einem  Knittel   bewaffnet    im 
Bette  gelegen."  —     Seh. . . .   selbst  behauptet ,    dass 
Q....   ihn  habe  ermorden  wollen;   er  habe  dies  zwar 
nicht .  ausdrücklich  ausgesprochen,  aber    gesagt:   „es 
komme  ihm  vor,  als  ob  6  Mann  im  Bette  lägen,   In- 
culpat solle  wie  Sand  todtgesloefaen  wwden."     ITier'» 
auf  habe  er   den  Zirkel  aus:  dessen  Rocktasche  ge* 
nommen  und  ihn  dem  Oekonomen  gezeigt,  u.  s.w* 
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S.  Varbereiitwg  und  Ausführung  der  Tkät 
Nach  seiner  Enilassuog  aus  dem  Krankenbauflb 
kfihrlo  S€b....  swar  zu  seinem  Meister  zurück^  machtet 
sich  aber  sehr*  bald  fremd.  Seiner  Angnbc-  nach  ha-i- 
bon  die  andern  GteseUen  nicht  bei  ihm  sohlafen  woW 
lea^  weil  er  krank  sei^  und  anf  der  Herborge  gesagt^ 
er  habe  sich  nur  ans  Faulheit  krank  gemacht^  was  er 
als  einen  Beweis  des  Unrechts  anzusehen  scheint^  wel^ 
ches  er  vermeintUch  stets  erleiden  musste. 

Am  S6.  Juli  1842  ging  er  von  Schleswig  nach 
B....^  um  seine  Braut  zu  besuchen,  indem  er  seine 
Sachen  auf  der  Herberge  zurückliess.  Zu  dieser  Reise 
und  der  nachfolgenden  Verlobung  mag  ein  bei  den 
Acten  befindlicher,  in  verzweiflungsvollem  Tone  ge- 
schriebener Brief  der  Sp....  vom  S3.  Juli  1848  beige- 
tragen haben,  welcher  die  dringende  Aufforderung 
enthält,  sie  durch  eine  baldige  förmliche  Verlobung 
von  der  wegen  auserehelicher  Schwängerung  ihr  noch 
bevorstehenden  Gefangnissstrafe  zu  befreien.  Zu  die-, 
sem  Schritte  scheint  Seh....  jedoch  nicht  vor  seiner 
Reise,  sondern  erst  in  B....  auf  Bitten  und  Vorstel- 
lungen seiner  Braut  sich  entschlossen  zu  haben  ^  ob- 
gleich er  ^  wie  oben  erzählt,  zu  derselben  Zeit  glaubte, 
dass  sie  ihm  untreu ,  von  einem  Andern  geschwängert 
und  bereits  in  Schleswig  verlobt  oder  gar  verheirathet 
seL  WahrscfaeinUch  ist  sein  Argwohn  bei  dem»'Zu- 
sammeosein  mit  ihr  in  den  Hintergrund  getreten  und 
temporär  versehwiinden,  und  überhaupt  mag  bei  eitienV 
steten  Schwanken  seiner  Gefühle  bald  das  Misstraueif 
gegen  seine  Braut,  und  der  Wunsch,  von  ihr  losfisu^ 
konunen,  bald  die  Liebe  za  ihr  in  ihm  vorherrschend 
gewesen  sein. 

Die  Veriobung  wurde  am  Sonntage  den  31.  Juli 
1848  durch  den  Pastor  N....  in  B....  vollzogen.  An 
den  vorhergehend«»!  Tagen  war  Seh....  mit  seiner 
Braut  öfter  uneinig,  und  auch  an  dem  Verlobungstage 
selbst  soll  er  nicht  ganz  freundlieb  gegen  sie  gewesen 


sein.  W&hrend  der  Verlobung  waren  sowohl  Seh.... 
als  die  Braut  bis  zu  Thr&nen  gerährt,  vorher  und 
naehher  soll  er  etwss  still  gewesen  sein.  Br  kehrte 
nach  der  Verlobung  mit  der  Braut  und  den  Zeugen' 
nach  der  Wohnung  der  Ersteren  zurück  und  trank 
Theo  mit  ihnen,  ging  aber  ziemHch  früh  weg  und  war 
am  Abend  nach  Aussage  seiner  Wirthin  sehr  nach- 
denkend* 

Am  folgenden  Tage,  den  1,  August  1842,  ver- 
liess  Seh....  Morgens  5  Uhr  das  Haus  seiner  Wirthin^ 
der  Wittwe  D... .,  um,  wie  er  sagte,  wieder  in  Schles- 
wig Arbeit  zu  suchen,  ging  aber  zuerst  zu  seiner 
Braut,  welche  ihm  ein  Buiterbrod  mit  auf  die  Reise 
gab.  Bei  diesem  Besuche  veranlasste  sein  Argwohn 
in  Betreff  ihrer  Schwangerschaft  einen  Streit,  wobei 
Seh....  geäussert  haben  soll:  „es  müsse  ganz  anders 
werden,  wenn  die  Zeit  (bei  der  Entbindung)  nicht 
zutreffe'',  oder:  „dann  würde  die  Zeit  es  ausweisen." 
Seh...«  giebt  zu,  dass  er  Worte  dieser  Art  wohl  ge- 
sagt, und  damals  gemeint  habe,  „dass  er,  falls  er 
Vater  des  Kindes  sei,  sie  heirathen,  sonst  aber  sich 
von  ihr  trennen  wolle.''  Bei  einer  andern  Gelegenheit 
versichert  er,  bei  seiner  Abreise  vollkommen  gut 
Freund  mit  seiner  Braut  gewesen  zu  sein. 

Um  8  Uhr  kam  er  wieder  nach  dem  Hause  der 
Wittwe  D...«  «urucky  nach  deren  Aussage  er  auf  mne 
IVage  von  ihrer  Seite  erwiederte,  er  sm  aufgehalten 
worden  und  wolle  den  sogenannten  Südmrweg  hinaus- 
geben.  Sie  fagt  hinxu:  „er  habe  wohl  eine  Viertel* 
stunde  dort  gesessen,  habe  nichts  gesprochen,  noch 
genossen,  sondern  immer  vor  sich  niedergesehen;  dar-» 
aaf  sei  er  gegangen."  —  Unterwegs,  und  zwar  un- 
weit Schleswig,  ist  nach  Seh.... 's  Versicherung  der 
erste  Gedanke,  seine  Braut  zu  ermorden,  in  ihm  ttuf- 
gestiegen,  veranlasst,  wie  er  später  behauptet,  durch 
das  Verpshmen  einer  Stimme,   welche  ihm  in  eineni 


Wirbelwinde  sugemreii;  daes  er  seine  Braut  ersiechen 
iiiÜ98e. 

Kurs  vor  Schleswig^  wo  er  etwa  um  4  Ukr  Nadi* 
miltaga  aokam,  Versehrte  er  daa  von  eeiaer  Braut  ihm 
mitgegebene  Butterbrod,  ging  ouerai  auf  die  Polia^ 
und  darauf,  xu  dem  Möbelfabrikanten  P.*..f  bei  wel» 
ehern  er  Arbeit  anchte  und  erhieli.  Br  bat  jedoeh  aei- 
nen  Meister^  ob  er  nicht  den  andern  Tag  noch  feiern 
dürfe  y  da  er  noch  ein  wichtiges  Gesdiifl  a&ii  besorgen 
habe^  und  erhidt  die  verlangte  Erlaubnisse  Hierauf 
begab  er  sich  zu  dem  Probste  N...«  (welcher  gerade 
keine  besondere  Aufregung  an  ihm  wahrgenemmen 
hat)  und  erkundigte  sich^  ob  seine  Braut  früher^  wUi* 
rend  sie  in  Schleswig  di«ite^  sich  verlobt  habe.  Nach- 
dem derselbe  die  Register  nachgeschlagen  ^  erklarte  er 
ihm^  dass  dies  wenigstmis  in  seiner  Gemeinde  nicht 
geschehen  sei^  worauf  Seh....  wegginge  auf  der  Po«» 
lisei  sein  Wanderbuch  visiren  liess,  und  dann  nach 
der  Tischlerherberge  ging,  wo  er  einen  Sehnaps  und 
ein  Glas  Wasser  trank,  ohne  etwas  zu  essen.  Brer- 
a&hlte  dem  Herbergsvater ,  dass  er  von  B...«  komme^ 
und  dort  mit  seiner  Brant  Verlob&iss  gdmlten  habe. 
Auf  die  Bemerkung,  dass  er  besser  gethan,  sie  gleich 
zu  heirathen,  erwiederte  er,  dass  die  Hochzeit  auch 
hald  vor  sich  gehen  solle.  Br  verlangte  seine  auf  der 
Herberge  zurückgebliebenen  Sachen,  packte  sie  ein 
und  entfernte  sieh  mit  dem  Bemerken,  dass  er  wie- 
der in  Schleswig  Arbeit  habe.  Dass  er  nach  Aussage 
des  Herbergsvaters  S....  sich  w&hrend  seines  kurzen 
Aufenthalts  in  der  Herberge  in  einem  aufgeregten  G^ 
muthszustande  befunden  und  einen  wilden  Vüek  ge« 
habt  habe,  ist  schon  früher  erwähnt  worden* 

Zwischen  5  und  6  Uhr  Abends  kam  SdL...  mit 
seinen  Sachen  in  einem  andern  Wirthahanse  an,  trank 
mnen  Schnaps  und  ein  Glas  Ker,  suchte  aus  seinen 
Sachen  einen  Meissel  aus,  den  er  zu  sich  stecktoy 
und   überlieferte   die   übrigen  dem  Wirthe   mit   dem 
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Aaftmge,  dieselbe  mit  einem  w5chenilich  dort  ein- 
kehrenden Wagen  nachB....  zu  schicken.  DerGast- 
wirth  Bf«...  hätte  nichts  Ungewöhnliches  und  keine 
Spur  von  Ooicrtesahwesenheit  an  ihm  wahrgenommen. 
Warum  er  seine  Sachen  nadi  B....  geschickt^  und  war- 
um er  erst  nach  seiner  Verlobung  Erkundigungen  über 
eine  etwanige  frühere  Verlobung  seiner  Braut  einzu- 
ziehen  gesucht  habe^  darüber  erklärte  Seh....  sp&ter 
,, nichts  aussagen  zu  können"^  indem  ihm  die  Gründe 
und  Motive  seiner  damaligen  Handlungsweise  nicht 
klar  wären.  Ob  er  nach  verübter  That  wieder  zu- 
rüddLommen  werde  oder  nicht  ^  daran  habe  er  nicht 

gedacht.'' 

Gegen  6  Uhr  Abends  machte  Seh....  sich  wieder 
auf  den  Weg  nach  B....,  wie  er  selbst  erklärt^  in 
der  bestimmten  Absicht^  seine  Braut  zu  erstecbeii;  za 
welchem  Zwecke  er  audi  den  Meissel  mit  sich  ge- 
nommen hatte.  Den  Schaft  desselben  schnitt  er  un- 
terM'egs  mit  einem  Rasiermesser,  welches  er  bei  sich 
führte,  bis  auf  einen  kleinen  Knopf  ab,  und  schliff 
den  Meissel  nachher  auf  einem  am  Wege  liegenden 
Kirchhofe  an  den  Leichensteinen  spitz,  wozu  er  lange 
Zeit  gebrauchte,  so  dass  er  erst  gegen  3  Uhr  Mor- 
gens in  B....  ankam. 

Bei  der  Wohnung  seiner  Braut  angelangt,  welche 
mit  ihrer  Wirthin,  der  Wittwe  P....,  in  demselben 
Zimmer  schlief,  klopfte  er  ans  Fenster  und  rief: 
schläfst  Du,  Lise?  worauf  sie  erwachte,  aufstand  und 
ihn  einliess.  Auf  dem  Gange  wechselte  er  einige 
gleichgültige  Worte  mit  ihr,,  klagte  alsdann  über  Durst 
und  verlangte  etwas  zu  trinken,  lehnte  jedoch  das 
Anerbieten  derSp.«..,  ihm  Kaffee  zu  kochen,  ab,  trank 
etwas  Theo  aus  einem  Theetopfe,  und  sagte  zu  ihr, 
sie  solle  nur  wieder  zu  Bette  gehen,  es  sei  noch  zu 
früh«  Nachdem  sie  dies  gethan,  fragte  er  sie,  ob  Ihre 
Wirthin  schliefe,  worauf  sie  antwortete,  dass  sie  es 
nicht  wisse,    doch  glaube  sie  es.     Nun  zog  er  sei- 
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Ben  Rook  aas  und  hing  ihn  an  die  WancI,  schob  einen 
neben  dem  Beile  der  Sp....  stehenden  Stnhl  wegy 
setzte  sich  auf  das  Fussende  des  Bettes^  legte  sich 
über  sie,  küsste  sie,  und  versetzte  ihr  zugl^ch  mit 
dem  zugespitzten  Iffeissel  einen  Stich  in  die  Brust, 
wobei  sie  schrie:  ach  Gott,  Seh....!  Seh....!  Nach« 
dem  er  ihr  nodi  einen  zweiten  Stich  beigebracht, 
sprang  sie  mit-  ihrer  Oberdecke  aus  dem  Bette,  und 
eilte  nach  dem  Bette  ihrer  Wirthin,  wo  Seh....  ihr 
noch  einen  Stich  versetzte,  welchen  sie,  wie  er  sagt, 
hätte  abwehren  können,  da  sie  das  Instrument  einen 
Augenblick  festgehalten.  Er  meint,  sie  habe  es  los- 
gelassen, weil  sie  glaubte,  dass  er  sich  selbst  erste- 
chen und  sie  davon  kommen  werde.  Mehr  als  diese 
drei  Stiche  in  die  Brust  (in  die  Substanz  der  Brust- 
drüse) will  er  ihr  nicht  beigebracht  haben.  Ueber  den 
ganzen  Vorgang  stimmen  die  Erzählungen  Seh.... 's 
und  der  1^....  im  Wesentlichen  völlig  überein,  und 
Letztere  hat  erklärt,  dass  sie  keine  Ursache  angeben 
könne,  weshalb  er  sie  habe  erstechen  wollen. 

Durch  das  Geschrei  der  Sp. . . .  erwachte  die  Wittwe 
P....,  sah  in  der  Angst  nicht,  was  in  der  Stube  ge- 
schah, sondern  lief  auf  die  Strasse,  wo  sie  die  Nach- 
baren weckte  und  herbeirief.  Als  sie  in  ihr  Haus 
zurückkehrte,  trat  Seh....  ihr  auf  der  Hausdiele  ent- 
gegen und  sagte  ihr:  „sie  solle  ihn  nur  angeben,  die 
Sp....  sei  todt;  sie  brauche  nicht  bange  zu  sein,  denn 
ihr  wolle  er  das  Leben  schenken.''    In  der  Stube  fand. 

sie  neben  ihrem  eigenen  Wandbette  die  Sp mit  der 

Oberdecke  auf  der  Diele  liegend,  und  dieselbe  padite 
sie  im  Vorbeigehen  bei  dem  Beine  an,  worauf  sie  ihr 
zurief:  Wie^  lebst  Du  noch?  ich  glaubte,  Du  wärest 
todt.  Die  Sp....  antwortete  Nein,  und  erwiederte  auf 
die  weitere  Frage,  ob  Seh —  sie  geschnitten  habe: 
nein,  gestochen.  Das  Kind  der  Sp....  hatte  während 
des  ganzen  Vorganges  in  dem  Bette  der  Mutter  ge- 
legen  und  sich  ganz  ruhig  verhalten.      Seh....  will. 
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nachdetn  er  •«»  de*  tUmM  gegingm,  noch  «ImmI 
wieder  ia  die  Stube  «urfickfekehrt  eeia,  wd  •!•  er 
btiserkte,  dMS  die  Sp....  no«k  lebe,  gemgt  kabea, 
jbss  nm  m^  mnem  Arst«  sclüdKeB  seile,  de  ibr 
vtelMckt  nodi  »ü  helfen  »eL  Von  den  «iwewndM 
Zeugen  wiU  jedoch  keiner  dies  bemerkt  oder  gMM 
haben,  viehnehr  soll  er  nach  enigen,  jedoch  nicht 
fibereinstinmeaden  Aussagen,  von  Anderen  rerhindert 
werden  sein,   wieder  ins  Haus  oder  in  die  Stube  a« 

kenmea. 

Bei  der  faallichen  Untersuchung  der  Sp....  fanden 
ridi  S  tiefe,  jedodi  nicht  penetrireade  oder  lebensge- 
f&hrUehe  Wunden  ia  der  Brust,  1  in  der  rediUn,  « 
in  der  linken  Brustdrüse,  aasserdem  8  unbedeutende 
Hautwunden  an  verschiedenen  SteUen.  Sie  htt  in  den 
folgenden  Tagen  an  gereiatem  Pulse  und  SchlaflMig- 
keit,  bekam  am  ».  Aiqjnst  Leibschmemen  und  gebar 
dnrdi  Abortus  am  8.  August  ««nen  10-  bis  HwSehent- 
iMhen  Fötus.  Am  11.  August  trat  ein  Fieber  mit 
Brustaffeetion  ein,  und  unter  aunehmenden  Beingsti- 
gnngen  und  Delirien  erfolgte  der  Tod  am  W.  August. 
Das  Hauptergebniss  der  Obduction  war  «ne  betrlchl- 
licfae  Ansammlung  von  Biter  im  Buken  cavam  pJeorae^ 
und  die  Kieter  Medicinische  Facultit  nimmt  mit  Rocht 
an,  dass  «ne  Pleuriüs  mit  nachfolgender Biurai«  d«a 
Tod  veranlasst  habe,  und  derselbe  «ne  indireeie Folge 
der  Verletaungen  gewesen  seL  Die  FaculIÄt  macht 
bm  Uebwsendung  ihres  Chitaditeas  über  die  Ursache 
des  Todes  der  Sp....  sogleiek  darauf  aufmerksam,  dMS 
in  den  Acten  Manches  enthalten  sei,  was  die  fnäo 
ScH>stbestimmungsf&hi{^eit  des  bieolpaten  rar  Zeit 
der  That  BWeifelhaft  mache. 

8.    Verhalten  de»  Ineutpaien  nach  der  Thai  und 
nährend  der  Untersuchung. 
Nach  verübter  That  machte  Seh....  keinen  Ver- 
saeb,  sich  bu  entfernen,  obg^eidi  er  dies  ungehindert 
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hätte  thun  können ,  sondern  ging^  ohne  einen  merk- 
lich aufgeregten  Zustand  su  verratben^  vor  der  Woh- 
nung seiner  Braut  umher  ^  bis  er  ins  Gefiuigniss  ab- 
geführt wurde.  AUe  Zeugenaussagen  stimmen  'darin 
überein  y  dass  er  sieh  ganz  ruhige  und  in  Beziehung 
auf  die  vollführte  That  gleichg&ltig  verhalt^i  habeu 
Auf  die  von  mehreren  Seiten  ihm  gemachten  Vorwurfe 
erwiederte  er  ganz  ruhige  »^dass  er  für  das,  was  er 
gethan^  leiden  müsse  "^  und  fugte  einmal  hinzu  ^  ^seine 
Braut  habe  es  l&ngst  an  ihm  verdient*''  Gegen  den 
Gerichtsdiener,  welcher  ihn  nach  dem  Qefangenhanse 
brachte,  äusserte  er  unlerwegs:  ,, seine  That  sei  da- 
durch veranlasst  worden,  dass  die  Sp...,  ihn  habe 
vergiften  wollen,  und  dass  sie  bald  mit  dem  Einen, 
bald  mit  dem  Anderen  liefe/' 

Während  der  ganzen  Untersuchung  und  gefang^ 
lichea  Haft  zeigte  Seh.«.,  stets  dieselbe  RiAe  und 
Gleichg&ltigkeit  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  verebte 
That,  und  wenn  er  gleich  öfter  sie  zu  bereden  ver- 
sichert, 9o  sdieinen  doch  wahrhafte  Reue  und  Gewis- 
sensbisse eben  so  wenig  eingetreten  zu  sein,  alz 
Furcht  vor  der  bevorstehenden  Strafe.  Vielmehr  Scheins 
aus  Allem  hervorzugehen,  dass  er  seine  That  als  efr- 
was  Unvermeidliches  betrachtet  und  bei  der  Meinung 
beharrt,  seine  Braut  habe  durch  ihre  Handlungsweise 
liegen  ihn  ihr  Schicksal  verdient.  Furdit  vor  der 
Strafe  äussert  er  nirgends,  sondern  erklärt  immer 
ganz  ruhig,  er  mösse  leiden,  was  er  verdient  habe; 
ja  er ^  scheint  den  Wunsch  gehegt  zu  haben,  hinge- 
richtet zu  werden,  um  aller  Noth  und  Sorgen  über- 
hoben zu  sein,  seine  Schuld  abzubüssen  mid  wieder 
mit  seiner  Braut  vereinigt  zu  werden/ 

Die  Aeusserungen  Seh... .'s  über* die  Motive  sei- 
ner That,  und  die  Reue,  welche  er  darüber  empfinde, 
sind   unbestimmt    und   grösstentheils    widersprechend»- 
In  den  ersten  Verhören  sprach  er  anfangs  von  dem. 
vermeintlich  von  Jugend  auf  erlittenen  Unrecht,  .weVr, 
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ches  ihm  vott  Obrigkeiten^    seinen  Nebengeselleu   und 
andern  Personen  zugefugt  worden   sei  und  ihn  seines 
Lebens  ganz  überdrüssig  maehe.     Er  sei  immer  od- 
ierdrückt  worden ;  in  dem  Krankenhaase  habe  ihn  der 
Tischlergeselle  (>....  mit  einem  Zirkel  ermorden  wol- 
len;   auch  seine  Braut  habe  ihn  oft  geneckt  und  ve- 
xin,   ihn  nüt  Hinterlist  und  Unwahrheit  hintergangen^ 
einmal  zu  ihm  gesagt ,  sie  wolle  ^  dass  er  todt  wäre, 
und  als  er  sie  gefragt,  ob  er  sich  denn  darnach  gegen 
sie  betragen,  dass  sie  dies  wünschen  könne^  dies  frei- 
lich verneint,  aber  sidi  nicht  weiter  über  jene  Worte 
erklärt    Br  bringt  ferner  die  bereits  angefahrten  Zwei- 
fel über   ihre  Treue  vor,  und  erwähnt:    „er  habe  ir- 
gendwo, er  wisse  aber  nicht  wo,  auch  gehurt,   dass 
sie  sich  während  ihres  Aufenthalts  in  Schleswig  dort 
habe  verloben  lassen."     Nachhbr  erklärt  er,  „aof  der 
Herreise   nach  Schleswig  sei  es  ihm    dicht   vor   der 
Stadt  in  den  Sinn  gekommen,    dass  er  jetzt  mit  sei- 
ner Liebsten  sterben  müsse.     Er  habe  allerdings  die 
Absicht  gehabt,    seine  Braut  zu  ermorden,   und  dann 
zu  leiden,    was  darauf  stehe.      Liebe  und  Missmuth 
hätten  ihn  dazu  bewogen;  er  habe  nicht  gewusst,  was 
er  anfangen  solle;    er  habe  viel  von  ihr  gebtäieB^  sei 
aber  traurig  darüber  gewesen,    dass  sie  ihn  mit  Un- 
wahrh^eitea  hinterginge.     Wenn  sie  todt  gewesen,  sei 
sie  von  aller  Trauer  und  Leid  befreit    worden,    und 
habe  er  dann  auch  den  Wunsch  gehabt,    bald  bei  ihr 
zu  sein.     Sie  habe  oft  geklagt,    dass  sie  es  so  küm- 
merlich habe;    auch  habe  sie  das  Geld  zu  ihrer  Ver- 
lobung geliehen,  er  selbst  habe  nichts  gehabt."  —  Am 
Schlüsse  des  Verhörs  fugt  er   noch  hinzu:    „es  wäre 
ihm  eben  so  lieb  gewesen,    wenn  die  That  gelangen 
wäre,  und   er  bald  x^ieder  hätte  zu  ihr  kommen  kön- 
nen,  denn  sie  habe  doch  nur  kummervolle  Tage,  und 
er  habe  weder  Rast  noch  Ruhe,    seit   er  mit  ihr  zu 
thuii  gehabt     Es  sei  ja  aber  Gottes  Wille  nicht  ge- 
wesen." 
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Im  zweiten  Verhöre  deponirt  er :  ^^auf  dem  Wege 
zwischen  B....  und  Schleswig  sei  ihm  der  Gedanke 
gekommen^  er  wolle  seme  Braut  erstechen^  dadurch 
vrurde  sowohl  sie  als  er  Ruhe  ehalten."  —  ^^  Als  Mo- 
tiv seiner  That  könne  er  angeben,  dass  seine  Braut 
ihn  mit  Lugen  hintergangen ,  auch  glaube  er,  dass  sie 
von  einem  Anderen  geschwängert  sei,"  —  ,,  Bereut 
habe  er  seine  That^  denn  er  habe  ihr  kein  Uebles  «i- 
fugen  wollen;  er  habe  sie  sehr  gebebt^  und  geglaubt, 
sich  und  sie  glucklieb  su  machen."  —  Als  ihm  die 
verfrühte  Entbindung  und  der  spater  erfolgte  Tod  sei- 
ner Braut  angekündigt  ward,  erklarte  er  unter  Thril- 
nen:  ,,er  wiinschte,  dass  sie  gleich  gestorben  wire, 
denn  so  h&tte  er  auch  sterben  können,  er  habe  keine 
Freude  am  Leben/' 

In  dem  dritten  Verhöre  giebt  er  an:  ^^dasserüber 
die  von  ihm  ausgeföhrte  That  die  lebhafteste  Reue 
verspüre;  er  wolle,  dass  er  sie  nicht  begangen  h&tte/ 
Als  Motiv  derselben  beseichnet  er  die  Meinung,  „dass 
die  Verstorbene  in  Schleswig  vorheirathet  oder  ver- 
lobt gewesen  sei,  wozu  ihn  das  Gerede  anderer  Ge- 
sellen veranlasst  habe.  Warum  er  hierüber  erst  nadi 
seiner  förmlichen  Verlobung  Erkundigungen  habe  ein- 
ziehen wollen,  könne  er  mcht  angeben,  es  sei  ihm  so 
eingefallen.  Hätte  er  in  Schleswig  erfahren^  dass 
seine  Braut  dort  verlobt  gewesen,  so  würde  er  sich 
von  ihr  getrennt  haben;  so  w&re  er  der  Sorgen  für 
das  eine  Kind  überhoben  gewesen.  Auf  der  Heimreise 
nach  Schleswig  sei  ihm  der  Gedanke  entstanden,  die 
Braut  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Hätte  er  ihre  Ver- 
lobung in  Schleswig  erfahren,  so  w&re  die  That  wahr- 
scheinlich unterblieben." 

Dem  Berichte  des  Pastor  N....  in  B....  zufolge 
bereut  Seh....  seine  That  aufriditig,  und  ist  bereit, 
die  Strafe  zu  erleiden,  welche  das  Gesetz  ihm  zuer- 
kennt, er  habe  nur  den  Wunsch,  dass  sein  Urtheil 
bald  erfolgen  möge.    Auf  wiederholte  Fragen  über  die 
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Veranlassungen  zu  seiner  That  hat  er  nur  erwiedert: 
^9  ich  weiss  nicht ,  wie  ich  dazu  gekommen  bin  ^  es  thut 
mir  leidy  dass  es  geschehen  ist,  und  ich  wölke,  däas 
ich  die  That  ungeschehen  machen  kfonte;  aber  ich 
kann  es  ja  nicht  mehr  ändern,  und  muss  die  Strafe 
dafür  leiden,  ich  wollte  nur,  es  w&re  erst  so  weit" 

Der  Physicus  erkttrt  in  seinem  Gutachten,  dass 
er  am  3.  Februar  1843  an  dem  Inculpaten  nichts  ge- 
funden habe,  welches  im  Mindesten  seine  Geistesver- 
wirrung habe  anzeigen  können.  Zugleich  bcrielitet  er 
aber,  dass  Seh....  während  seiner  gefSnglichen  Haft 
rni  einer  chronischen  Unterleibskrankheit  gelitten  habe, 
dass  er  zu  dieser  Zeit  mehr  verstimmt  gewesen,  und 
sich  so  geäussert,  als  wenn  er  die  That  einer  hohem 
Eingebung  oder  Erscheinung  zufolge  habe  begehen 
müssen.  Diese  fixe  Idee  oder  Monomanie  habe  ihn 
verlassen,  so  wie  seine  Krankheit  im  Abnehmen  war, 
jedoch  sei  selbst  nach  seiner  Genesung  eine  gewisse 
Gleichgültigkeit  gegen  das  ihm  wahrscheinlich  bevor- 
stehende Schicksal  zurückgeblieben. 

Seh.... 's  Defensor  bemühte  sich  vergebens,  über 
die  Motive  seiner  That  etwas  Bestimmtes  von  ihm  zu 
erfahren,    indem  er  stets  die  Behauptung  Ynederholte, 
dass  er  von  jeher  verfolgt  worden  sei     Ueber  diese 
Verfolgungen  äusserte  er  sich  aber  auf  eine  so  verwor- 
rene und  jeder  Vernunft  widerstreitende  Weise,,  dass 
dem  Defensor   nur    die  Wahl   übrig  blieb,   entweder 
eine   Monomanie,    oder   eine    absichtliche  Verstellung 
vorauszusetzen.    Unter  Anderm  erzählte  er  ihn:  „auf 
dem  Kreuzwege  bei  Schleswig  wäre   es  ihm  vorge- 
kommen, als  ob  ein  starker  Wind  gekommen,  der  es 
ihm  eingegeben,  dass  er  seine  Braut  erstechen  müsse, 
weil  er  auf  keine  andere  Weise  Reckt  erkalten  kön- 
ne."   Bei  dieser  Erzählung  blieb  er,   ungeachtet  sein 
Defensor   ihm    das  Unvernünftige    seiner  Behauptung 
deutlich  nachzuweisen   suchte,    indem  er  jedem  Ein- 
wände   mit    einer    solchen    Wendung    auszuweichen 
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jMichte^  wie  e.  B.  ^ich  bin  ja  Arrestant^  ich  mus«  ja 
leiden."  —  Seh....  selbst  erklärte^  als  er  vor  Gericht 
hierüber  vernommen  ward:  ^^dass  er  dicht  vor  Schles-- 
wig^  auf  seiner  Rduse  von  B....  dahin ^  einen  Wirbel- 
wind verspürt  habe,  auch  eine  Stimme  zu  vernehmen 
l^eglaubt^  weiche  ihm  zugerufen:  da  er  doch  nid»t 
leben  könne ^  solle  er  seine  Braut  ermorden,  so  hätten 
Beide  genug." 

Seinem  Defensor  erzählte  er  ferner,  dass  er  nir- 
gends seines  Lebens  sicher  sei,  seine  Braut  habe  ihn 
einmal  mit  einem  Glase  Wasser  zu  vergiften  gesucht, 
welches  eine  weissliche  Farbe  und  einen  salzigen  Bo- 
densatz gehabt,  und  worauf  er  den  ganzen  Tag  habe 
erbrechen  müssen.  Sein  Ausschlag  am  Kinn  sei  eben- 
falls durch  Vergiftung  entstanden,  und  „gleich  aus- 
gebrauset",  nachdem  er  eine  Pfeife  Taback  geraucht, 
worin  Gift  gewesen.  Auch  im  Gefängnisse  habe  man 
Versuche  gemacht,  ihn  mit  den  Speisen  zu  vergiften, 
und  dieselben  seien  in  solchem  Grade  unreinlich,  dass 
er  sogar  Hattenkoth  und  Urin  darin  entdeckt  habe.  Er 
fugte  hinzu:  „dass  wenn  er  eine  Strafe  verdient  habe, 
4iese  öffentlich  vollzogen  werden  müsste,  dass  es  aber 
ungerecht  wäre,  ihn  mit  heimlichen  Nachstellungen  im 
Gefangnisse  zu  verfolgen."  —  Vor  Gericht  erklärte 
Seh...«  in  dieser  Beziehung:  „dass  er  Vergiftungs- 
versuche im  Gefängnisse  verspürt  zu  haben  glaube; 
indem  Alles  in  ihm  gekocht  habe  nach  dem  Genüsse 
der  ihm  gereichten  Speisen;  dies  habe  er  damals  ge- 
glaubt, doch  könne  sein  Uebelbefinden,  wie  er  geste- 
hen müsse,  einen  anderen  Grund  gehabt  haben.  Rat- 
tengift und  Urin  habe  er  aber  in  seinen  Speisen  ge- 
funden." „An  dem  Dienstage,  als  er  hergekommen,  um 
sich  mit  der  Sp....  zu  verloben,  habe  diese  ihm  auf 
seinen  Wunsch  ein  Glas  Wasser  gereicht,  nach  dem 
Genüsse  desselben  habe  er  einen  weissen  Schleim  aus- 
werfe» müssen,  dies  müsse  von  der  WittweP....  ge- 
merkt worden  sein.     luculpat  habe  die  Braut  gefragt. 


t8t 

was  sie  gethan  habe,  worauf  diese  sehr  roth  gewor- 
den sei.;  Am  Donnerstage  nach  dieser  Begebenheit 
habe  seine  Braut  auf  seinem  Schoosse  gesessen  und 
gesagt,  in  einem  Vierteljahre  wolle  sie  ihn  gIfickbcA 
machen;  was  sie  damit  gemeint,  wisse  er  nicht.''  Die 
Wlttwe  P....  versichert,  von  diesen  Vorfallen  nicht 
das  Mindeste  bemerkt  oder  erfahren  zu  haben. 

Nach   Aussage    des    Oefangenwarters   J..«.     soll 
Seh....  sich  während  seiner  Detention  ordentUch  und 
ruhig  betragen,  periodeniceise  tiefsinnig  und  stets  mit 
einem  Ausschlage    am   Kinn    behaftet   gewesen    sein. 
„Unzusammenhängende   Reden   habe   er    me   gefuhrt, 
sondern  stets  auf  jede  Frage  klar  und  verstandig  ge- 
antwortet;  jedoch  wiederholt  über  Vergiftungen  sich 
beschwert,  und  erklärt,    dass  er  die  innere  Wirkung 
des  Giftes  verspüre.    Bei  dem  Versuche,  seine  Aeus- 
serungen  in  Güte  zu  widerlegen,  sei  er  heftig  gewor- 
den, und  habe  gesagt,  er  wisse  wohl,   dass  Compa- 
rent  und  dessen  Ehefrau  etwas  dafür  haben  sollten, 
ihn    eines    langsamen    Todes    sterben^  zu   lassen."  — 
Auch  die  Ehefrau  des  Gefangeniüwters  bestätigt,  „dass 
Inculpat   sich  zuweilen  dahin  geäussert,   dass  er  mit 
den  Speisen  Gift  erhalte.     Einmal  habe  er  über  Ver- 
unreinigung der  Speisen  mit  Rattenkoth  geklagt;    sie 
habe  ihm  aber  nachgewiesen,    dass  er  Gewürznelken 
dafür  angesehen,  worauf  er  geschwiegen  habe.'*  Spu- 
ren von  Geistesabwesenheit  habe  sie  nie  an  ihm  be- 
merkt,   „jedoch  habe   er  wunderliche  Grillen  gehabt, 
indem  er  der  Meinung  sei,  dass  man  ihn  unterdröeken 
wolle;    er  habe  auch  immer  schlecht  von  allen  Leuten 
gesprochen  und  sich  auch  unziemlicher  Ausdrücke  be- 
dient; sie  halte  ihn  eigentUch  für  einen  sehr  schlech- 
ten Menschen.'' 

Anfangs  Juli  1843  machte  Seh....  einen  Versoefa, 
die  Thür  seines  Gefilngnisses  vermittelst  einer  eiser- 
nen Stange  aufzubrechen,  welche  er  von  dem  Fenster 
durch  Ausziehen  der  Nägel  losgemacht  hatte.    Zwei 


Nigei^  wovon  der  eine  wie  ein  Dieteri^  krumm  ge- 
bogen war^  fanden  sich  in  einer  RiUse  des  Fuasbo- 
dens.  Auf  die  Frage  des  Gefangenwärters  erwiederle 
er:  ,,das8  der  Versuch  nur  ein  Scherz  gewesen  sei"^ 
und  auch  im  Verhör  behauptete  er:  ^^er  habe  nichts 
dabei  gedacht^  er  habe  nicht  entweichen  wollen^  in- 
dem er  keinen  Zufluchtsort  gekannt  habe.  Die  beiden 
Nägel  habe  er  in  der  Fuge  zvrischen  den  Bohlen  ver- 
steckt; er  habe  den, einen  krumm  gebogen^  mit  dem 
andern  ans  Fensterbrett  gekratzt;  den  ersten  habe  er 
blos  deshalb  krumm  gebogen,  um  besser  damit  kratzen 

zu  können.'' Weiter  ist  in  den  Acten  über  das 

Verhalten  des  Inculpaten  nach  verübter  That  nic|its 
Bemerkenswerthes  enthalten. 

IL    Resultate  der  während  der  Anwesenheit 

des    Inculpaten    in    Schleswig    angestellten 

Untersuchungen  und  Beobachtungen. 

Nachdem  ich  den  Inculpaten  persönlich  kennen 
gelernt,  und  die  Acten  sorgfältig  durchgesehen,  fand 
ich  mich  veranlasst,  bei  einigen  in  Schleswig  woh*» 
nenden  Zeugen  nachträgliche  Erkundigungen  über  das 
Verhalten  desselben  vor  der  That  einzuziehen,  und 
die  beikommenden  B^örden  um  eine  nähere  Verneh- 
mung des  Gefangenwärters  in  B....  und  dessen  Ehe-, 
frau  über  verschiedene  Punkte  zu  ersuchen. 

Der  Gefangenwärter  J....  in  B....  erklärte  bei  die- 
ser Vernehmung:  er  habe  zwei  bis  drei  Mal  bemerkt, 
dass  Seh....  laute  Selbstgespräche  führe,  jedoch  sei 
dies  nur  in  der  letzteren  Zeit  seiner  Haft  der  Fall 
gewesen.  Der  Gegenstand  seiner  Selbstgespräche  seien 
Klagen  darüber  gewesen,  dass  man  ihn  unterdrücken 
wolle,  wobei  er  hinzugefügt,  dass  er  ja  nichts  ver- 
brochen habe.  Des  Nachts  habe  er  ihn  nie  herum«* 
wandern  gehört,  nur  einmal  habe  ein  anderer  Gefan- 
gener ihm  erzählt,  dass  Seh....  die  ganze  Nadit  her- 
umgewandert sei. 
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Im  Gänsen  hnbe  er  sieh  dvehgehends  gleidiför« 
mig  und  nihig  beiragen,  dech  sei  er  suweilen^  wenn 
audi  nur  selten,  hmter  nnd  selbst  ansgelass^i  gewe^ 
sen.  Als  er  die  Nachrieht  von  dem  Tode  seiner  Branc 
erhalten,  habe  er  anch  im  Gef&ngnisse  stark  geweinU 
und  sei  mehrere  Tage  nachher  sehr  niedergeschlagen 
gewesen;  sonst  habe  Comparent  nicht  bemerkt,  dass  er 
mitunter  besonders  tiefsinnig  vsoA  niedergeschlagen  ge- 
wesen sei  Wenn  er  mit  andern  Gefangenen  »oLsam- 
mengekommen,  sei  er  sehr  bald  mit  ihnen  in  Streit 
gerathen.  Br  habe  oft  davon  gesprochen,  dass  er 
Unrecht  erlitten  habe,  verfolgt  imd  onterdruckt  wor- 
den sei,  wobei  er  noch  bemerkt,  dass  er  me,  weder 
bei  der  Obrigkeit,  noch  bei  Andren  Recht  bekommen 
kdnnen,  sondern  stets  der  Leidende  gewesen  seL  Be- 
sondere F&De  dieser  Unterdrückung  und  Verfolgung 
habe  er  jedoch  nicht  angegeben. 

Ueber  seine  Thai  habe  er  sehr  gerne  und  nwar 
gans  gleid^ltig  gesprochen,  auch  ohne  dann  aufge- 
fordert Bu  werden ;  er  habe  sie  stets  moMlich  genau 
mit  denselben  Worten  ernUilt,  dabei  aber  nie  Reue 
oder  Gewissensbisse  an  den  Tag  gelegt,  sondern  stets 
behauptet,  dass  er  nichts  Anderes  gi^Umn,  9h  wma 
Recht  sei,  sebe  Braut  habe  es  verdient  gehabt.  Mehr- 
mals habe  er  den  Wunsch  ge&nssert,  hingerichtet  bu 
werden,  und  gesagt,  dass  er  lieber  sterben,  als  ins 
Zudithaus  wolle.  Nur  in  der  ersten  2ieit  seiner  Haft 
habe  er  ein  Bedauern  ausges|»rochen,  dass  ihm  die 
Ermordung  seiner  Braut  nicht  gegUckt  seL 

Von  den  angeblichen  Versuchen,  ihn  un  Qefiuig- 
nisse  zu  vergiften,  habe  er  hftuflg  gesprochen,  jededi 
nicht  im  Anfange  seiner  Haft,  erst  seit  Neujahr  1843 
sei  er  auf  diese  Idee  gekommen.  Seitdrai  habe  er 
zwar  die  ihm  gereichten  Speisen  versehrt,  aber  immer 
darin  herumgerührt,  um  sie  bu  untersuchen.  Auf  Be- 
fragen, ob  ihm  das  Essen  sdunecke,  hdbe  er  ver- 
schiedentlich erwiedert,   es  schmecke  ja  gut  ganog. 
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aber  er  Terspäre  die  Sehmersen  davon/  und  wisse 
recht  gut^  dass  er  auf  die  Seite  gebracht  werden  solle. 
Er  habe  dabei  bemerkt,  dass  es  ihm  im  Unterleibe 
koche.  Nach  dem  Versuch  des  Inenlpaten,  die  Thur 
seines  Gef&ngnisses  zu  erbrechen,  habe  Compareni  in 
dem  Kopfkissra  seines  Bettes  etwa  SO — 40  Stück  zum 
Yheil  verschimmelter  Klösse  und  eine  Partie  Butter« 
brod  gefunden.  Als  er  ihn  deshalb  zur  Rede  gestellt, 
habe  Inculpat  ihm  entgegnet,  diese  Sachen  seien  gut 
genug  für  das  Schwein,  das  könne  sie  nur  kriegen. 

Die  Bhefrau  des  Oefangenwärters  J.  m.  hat  oftmals 
gehört,  dass  Seh....  laute  Selbstgespräch»  gefuhrt,  in 
welchen  er  viel  gescholten  und  sich  darüber  bddagl 
habe,  dass  er  immer  unterdrückt  werden  solle,  dass 
er  nichts  verbrochen,  sondern  nur  gethan  habe,  was 
Recht  sei.  Auch  von  den  Vergiftungsversuchen  habe 
er  in  seinen  Sribstgespr&chen  geredet.  Ueber  seine 
That  habe  er  oft  und  unaufgefordert  gesprochen,  und 
sie  sehr  gleidigultig  fast  immer  mit  denselben  Worten 
erz&hlt,  ohne  Reue  oder  Gewissensbisse  an  den  Tag 
zu  legen,  viehnehr  habe  er  immer  nur- geäussert,  seine 

«  Braut  habe  es  verdient.  Nur  am  ersten  Morgen  sei« 
ner  Inhaftirung  habe  er  ein  Bedauern  darüber  ausge- 
sprochen, dass  die  That  ihm  nidit  gelungen  sei;  den 
Wunsch,  hingerichtet  zu  werden,  habe  er  mehrmals 
geäussert.  Oftmals  habe  er  in  seinem  Arreste  gesun- 
gen, zu  andern  Zeiten  aber  nicht;  ob  er  dann  tiefsin- 
nig gewesen  sei,  wisse  sie  nicht.  Als  er  nach  Schles- 
wig transportirt  werden  sollte,  habe  er  geäussert,  nun 
wollten  sie  ihn  noch  gar  für  unklug  erklären,  und  ihn 
nach  dem  Irrenhause  hinhaben,  er  sei  aber  ganz  ver- 
nünftig. 

Der  Herbergsvater  S....  in  Sdileswig  versicherte 
mir,  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  früheren  Aus- 
sagen, dass  Seh....,  so  lange  er  ihn  kenne,  seit  3  bis 
4  Jahren,  ihm  immer  als  halb  wahnsinnig  erschienen 

«  sei,  und  sowohl  sein  Benehmen,  als  seiiie  Aeusserun* 
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Ben  Tag,  bis  nach  10  Uhr  Abends ,  ist  alsdann  sehr 
redselig,  äussert  sich  oft  mit  Heftigkeit,  Schimpfen 
imd  Drohungen  über  Andere,  besonders  über  den  6e- 
fangenwärt'er  in  B....,  von  dem  er  schandlich  behan- 
delt Stt  sem  glaubt  Beim  Alleinsein  spricht  er  (wie 
der  Gefangenwarter  selbst  und  swei  in  einem  anstos- 
senden  Zimmer  detinirte  Personen  beobachtet  haben) 
oft  laut  mit  sich  selbst,  des  Nachts  weint  er  manch* 
mal  laut  im  Bette,  und  fangt  bald  darauf  an  su  sin- 
gen, auch  steht  er  des  Nachts  oft  auf  und  wandert 
umher.  In  der  letzten  Zeit  hat  er  oft  davon  gespro- 
chen, dass  seine  Braut  nicht  todt  sei,  dass  sie  in 
Schleswig  wohne  und  in  Wollust  lebe,  und  dass  AUes 
mit  Geld  bestodien  sei.  Aehaiiche  gans  verkehrte 
Aeusserungen  sind  auch  in  seinen  Selbstgesprächen 
beobachtet  worden,  und  überhaupt  spricht  er  oft  so 
verkehrt  und  verworren,  dass  der  Gefangenwarter  von 
seiner  Verrudktheit  überseugt  ist. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  fand  ich  in  dem  In- 
culpaten  einen  Mann  von  kleiner  Statur,  anscheinend 
schw&chlicher  Constitution  und  scrophulösem  Habitus; 
er  war  wohlgenährt,  die  Gesichtsfarbe  blass,  Gang 
und  Körperhaltung  schlafT.  Am  Kinn  und  am  ontern 
Theil  der  rechten  Backe  befand  sich  ein  siemlich  star- 
ker, krustenartiger  Ausschlag;  die  Zunge  war  wenig 
weisslich  belegt,  der  Puls  nicht  übermässig  beschleu- 
nigt. Er  klagte  über  häufiges  Hersklopfen,  versi- 
cherte aber  nugleioh,  sich  sonst  körperlich  voUigwohl 
SU  befinden. 

Sobald  er  meinen  Namen  hörte,  behauptete  er 
gleich,  nicht  wahnsinnig  zu  sein;  man  habe  ihn  dafür 
ausgeben  wollen,  er  sei  aber  nie  wahnsinnig  gewesen, 
und  wolle  nicht  in  die  Irrenanstalt,  sondern  müsse  seine 
Strafe  laden.  Fast  unaufgefordert  und  mit  grosser 
Redseligkeit  sprach  er  nun  über  das  von  ihm  began- 
gene Verbrechen  und  die  vorhergegangenen  Ereignisse. 
Cr  war  sehr  wortrmch,  sprach  im  AUgem^men  bu- 
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höriger  Verbindung  der  Sitze  und  mit  Ideensprungen. 
Ein  paar  Mal  wurde  die  Ersiblung  ganz  verworren 
und  unzusammenhängend. 

Als  Veranlassung  seines  Verbrechens  bezeichnete 
er  das  schändliche  Benehmen  seiner  Braut.  Sie  habe 
ihm  wiederholt  Gift  beigebracht,  zuerst  in  einem  Glase 
Wasser,  worin  er  etwas  Weissliches  bemerkt  und 
wonach  er  habe  ferbrecben  müssen;  dann  in  Kaffee^ 
welcher  dieselbe  Wirkung  gehabt  habe.  Einmal  habe 
sie  auf  seinem  Schoosse  gesessen  und  ihm  gesagt,  es 
solle  kein  Vierteljahr  dauern,  so  wolle  sie  ihn  glück- 
lich madien.  Auch  der  Tisdilergeselle,  welcher  ihn 
im  Hospitale  mit  einem  Zirkel  habe  umbringen  wollen, 
sei  von  ihr  dazu  angetrieben.  Auf  meine  Frage  gab 
er  zu,  dass  er  nicht  wisse,  ob  dieser  Tischlergeselle 
seine  Braut  gesehen  und  gekannt  hätte,  wiederholte 
jedoch  die  Meinung,  dass  das  beabsichtigte  Attentat 
von  ihr  ausgegangen  sein  müsse.  Ausserdem  sprach 
er  viel  von  der  vermeintlichen  Untreue  seiner  Braut, 
erzählte  dabei  eine  gauz  verworroie  und  sinnlose  Ge* 
schichte  von  ^ner  angeblichen  Unterredung  zwischen 
ihr  und  dem  Zollverwalter  in  B....,  weldbe  sie  ihm 
mitgetheilt  habe:  sie  habe  zu  dem  Zottverwalter  ge- 
sagt, er,  Seh....,  sei  das  Leiden  Christi,  und  er  habe 
sich  doch  nie  für  unsem  Herrn  Christas  oder  den  al- 
leinigen Sohn  Gottes  ausgegeben ;  er  sei  vielmehr  im- 
mer ehrlich  und  redlich  gewesen,  was  alle  seine  Mei- 
ster bezeugen  könnten,  u.dgl.  Bei  dieser  letzten  Ver- 
sicherung fing  er  an  zu  weinen,  nachdem  er  bis  dahin 
in  einem  ruhigen  und  anscheinend  gleichgültigen  Tone 
gesprochen  hatte. 

Auf  Befragen  gab  er  als  spedelles  Motiv  seiner 
That  an:  es  sei  ihm  eingegeben  worden;  kurz  vor 
Schleswig  habe  ihm  eine  Stimme  von  oben  in  einem 
Wirbelwinde  zugerufen,  er  müsse  seine  Braut  um- 
bringen.   Darauf  erzählte  er  mir,  wie  manimGeAng*« 
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nisse  stets  gesucht  habe  ^  ihm  Gift  bei:2ubringen ,  dass 
er  Leibschmerfien  darnach  bekonunen ,  und  sein  Stuhl- 
gang mit  weissem  Schaume  gekocht  habe.  Wieder- 
holt habe  man  ihm  auch  zugerufen^  er  solle  sich  selbst 
umbringen,  und  man  wolle  ihn  so  lange  quälen,  bis 
er  dies  thäte.  Als  er  dies  gehört,  sei  Keiner  bei  ihm 
im  Zimmer  gewesen;  es  sei  ihm  theils  vom  Hofe  aus 
zugerufen  worden,  theils  aus  der  Stube  des  Gefim- 
genwärters,  dessen  Stimme  er,  wie  er  meinte,  wohl 
habe  hören  können,  wenn  nur  die  Zwischenth&ren 
offen  gestanden  hätten. 

Diese  heimliche^  Nachstellungen  bezeichnete  er 
ferner  als  die  Ursache  des  von  ihm  gemachten  Ver- 
suches, seine  Oefängnissthiire  aufzubrechen,  erklärte 
sich  jedoch  hierüber  nur  auf  eine  sehr  unklare  und 
verworrene  Weise.  Er  habe  gefurchtet,  dass  man  ihn 
überfallen  und  heimlich  umbringen  oder  bei  Seite  schaf- 
fen werde;  er  wolle  aber  seine  Strafe  öffentlich  lei* 
den,  und  habe  nur  verhüten  wollen,  dass  man  nicht 
sage,  er  sei  heimlich  weggegangen;  er  habe  die  Thüre 
deshalb  aufbrechen  wollen,  damit  man  sehen  können, 
dass  dies  nicht  geschehen  sei.  Nachher  habe  erzwar 
gesagt,  dass  er  es  aus  Scherz  gethan;  aus  dieser  Ur- 
sache thue  man  dergleichen  aber  natürlich  mchi,  er 
habe  nur  nicht  gewagt,  die  Wahrheit  zu  sagen  und 
eine  Aussage  gegen  den    Gefangenwärter  zu  thun. 

Ueber  seine  früheren  Lebensschicksale  gabSdi.... 
gehörige  Auskunft,  und  beantwortete  alle  Fragen  ver- 
ständig und  richtig.  Er  sprach  durchgehend»  sehr  mo- 
noton, ohne  Ausdruck  und  ohne  begleitende  Gestieu- 
lation.  Blick  und  Mienen  blieben  bei  der  Erzählung 
von  seinem  Verbrechen  und  den  Motiven  desselben 
durchaus  unverändert,  so  dass  (mit  Ausnahme  des 
erwähnten  momentanen  Weinens)  nicht  die  mindeste 
Gemüthsbewegung  zu  bemerken  war.  Diese  anschei- 
nende Gleichgültigkeit  und  die  Unveränderlichkeit  des 
Blickes,  der  Gesichtszüge  und  der  Stimme  sdiienen  mir 
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auf  einen  krankhaften  Gem&lhszuatancT  hinzudeuten, 
während  auf  der  andern  Seite  die  anscheinende  Un-^ 
befangenheit  und  Offenheit  des  Inculpaten  den  Ver- 
dacht einer  Verstellung  nicht  aufkommen  Hessen. 

Bei  meinem  zweiten  Besuche  vermied  ich.  absicht- 
lich jede  Berührung  der  von  ihm  begangenen  That, 
und  Hess  mir  nur  die  Ereignisse  seines  früheren  Le- 
bens erzählen.  Er  sprach  stets  zusammenhängend  und 
verständig,  beantwortete  alle  Fragen  gehörig,  schien 
mir  aber  in  seinen  Ansichten  und  Urtheilen  eine  ziem- 
lich grosse  Beschränktheit  des  Verstandes  zu  verra- 
then.  Die  anscheinende  Gleichgültigkeit,  womit  er 
dies  Alles  sprach,  die  monotone  Stimme  und  der  Man- 
gel an  Ausdruck  fielen  mir  auch  diesmal  auf.  Beiläu- 
fig erwähnte  er,  dass  seine  Mutter  in  den  Jahren  1815 
und  1816  wahnsinnig  gewesen  sei.  Ueber  sein  eige- 
nes Befinden  befragt,  versicherte  er,  dass  dasselbe 
gut  sei,  dass  er  jedoch  noch  5fter  an  starkem  Herz- 
klopfen leide,  Vergiftungsversuche  während  seines 
Hierseins  nicht  bemerkt  habe. 

Als  ich  zum  dritten  Male  den  Inculpaten  besuchte, 
war  der  Ausschlag  im  Gesichte  fast  ganz  verschwun- 
den, der  Gesichtsausdruck  ungewöhnlich  belebt,  das 
Auge  etwas  glänzend,  die  Stimme  ausdrucksvoller,  das 
Mienenspiel  lebhafter  und  mit  häufigem  Lächeln  ver- 
bunden. Der  Puls  war  nicht  merklich  beschleunigt^ 
die  Zunge  unbedeutend  belegt,  das  Befinden  angeb- 
lich im  Allgemeinen  gut,  jedoch  klagte  er  über  häufiges 
Herzklopfen  und  öftere  Leibschmerzen,  welche  er  bei' 
näherer  Nachfrage  als  ein  Kochen  im  Leibe  bezeichnete 
und  dem  früher  erhaltenen  Gifte  zuschrieb.  Hier  habe 
er  keine  Ursache,  Vergiftungsversuche  zu  besorgen^ 
da  et  dieselben  Speisen  erhalte,  welche  auch  die  An- 
deren bekämen. 

Darauf  wiederholte  er  die  Erzählungen ,  wie  seine 
Braut  ihm  in  einem  Glase  Wasser  und  in  einer  Tasse 
Kaffee  Gift  gegeben,  und  wie  sie,  auf  seinem  Schoosse 
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siiawnd,  ihm  goMgt  hidbe,  in  einem  Vierteljahre  wnllb 
eie  ihn  glncklich  machen^  gau  in  derselben  Welae, 
wie  er  sie  früher  vorgebracht  Auch  der  im  Frühjahr 
1842  zuerst  ausgebrochene  Gesichtsausschlag  sei,  wie 
er  jetzt  glaube ,  eine  Folge,  von  erhaltenem  Gifite^  wel- 
ches ihm  die  Mutter  seiner  Braut  beigebracht  haben 
müsse.  Er  habe  dies  jedoch  damals  nicht  geglaubt, 
und  hätte  auch  keine  Beweise  dafür. 

lieber  das  vermeintlich  stets  erlittene  Unrecht  und 
die  stattgehabten  Verfolgungen  befragt^  erzahlte  er 
zuerst  9  Mrie  ihn  in  Ungarn  zwei  Menschen  mit  einem 
Dolche  verfolgt  hätten^  und  hierauf  eine  sehr  weit* 
lauftige^  aber  ganz  verworrene  und  unverstandliche 
Geschichte  y  wie  man  ihn  in  Fühnen  einmal  in  einem 
Wirthshause  mit  einem  grossen  Knittel  habe  erschla- 
gen wollen.  Auch  hatten  ihn  mehrmals^  namentlich 
in  Lübeck  und  in  Schleswigs  andere  Gesellen  über- 
fallen wollen.  Endlich  erzählte  er  den  im  Frühjahr 
184S  mit  seinem  damaligen  Meister  in  EL...  gehabten 
Streit  ungefähr  so^  wie  er  in  den  Acten  vorkommt^ 
nur  mit  vielen  Klagen  über  das  dabei  erlittene  Un- 
recht,  welche  zum  Theil  in  heftigem  Tone  und  mit 
drohender  Miene  vorgebracht  wurden.  In  fruherea 
Jahren  und  auf  seiner  Wanderschaft  im  Auslande  hätte 
er,  wie  w  versicherte ^  mit  seinen  Meistern  und  Mit- 
gasellen  selten  Streit  gehabt  ^  sich  vielmehr  mit  Allen 
gut  vertragen  können;  nur  in  den  letzten  Jahren  sei 
ihm  so  oft  Unrecht  gethan,  und  habe  er  so  viele  Krän- 
kungen erleiden  müssen.  —  Nachdem  ich  den  Jncul- 
patcn  verlassen,  hörte  ich  ihn  mit  starken  Tritten  pfei- 
fend in  der  Stube  auf-  und  abgehen. 

Bei  dem  vierten  und  letzten  Besuche  fand  ich 
Seh....  wieder  belebter  und  redseliger ,  wie  anfangs; 
der  Gesichtsausschlag  war  ganz  verschwunden,  der 
Puls  klein  und  etwas  beschleunigt ;  er  klagte  weniger, 
sowcriil  über  Leibschmerzen,  als  über  Herzklopfen, 
obgleich  Beides  noch  Statt  finden  sollte.     Er  fragte, 
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ob  seine  Sache  nicht  bald  zu  Ende  k&me;  wenn  er 
doch  einmal  ein  Verbrecher  wäre,  so  wünsche  er  seine 
Strafe  zu  erleiden ;  er  würde  wohl  ins  Zuchthaus  kom- 
men, oder  nach  dem  Irrenhause,  wahnsinnig  sei  er 
aber  nicht.  Auf  diese  Behauptung  kam  er  im  Laufe 
des  Gesprächs  mehrmals  zurück^  und  erklärte  auf  Be- 
fragen^ dass  er,  wenn  er  es  auch  vielleicht  im  Irren- 
hause besser  haben  sollte,  doch  lieber  nach  dem  Zucht- 
hause wolle :  „  er  solle  ja  einmal  ein  Verbrecher  sein^ 
und  müsse  seine  Strafe  leiden." 

Ich  veranlasste  ihn ,  mir  die  Geschichte  der  ersten 
Bekanntschaft  mit  seiner  Braut  und  den  Fortgang  der-» 
selben  zu  erzählen,  fand  es  aber  unmöglich,  eine  fort- 
laufende Erzählung  zu  bewirken^  weil  er  immer  von 
einer  Begebenheit  zur  andern,  von  einem  Jahre  ins 
andere  übersprang.  Die  angeblich  von  seiner  Braut 
angestellten  Vergiftungsversuche  erzählte  er  ganz  wie 
früher^  auch  die  von  dem  Tischlergesellen  Q....  im 
Hospitale  beabsichtigte  Ermordung,  welche  ebenfalls 
von  seiner  Braut  ausgegangen  sei.  Auf  meine  Frage? 
woher  er  dies  wisse,  da  er  doch  selbst  sage,  dass 
Q. .  • .  mit  seiner  Braut  gar  nicht  bekannt  gewesen 
wäre,  erwiederte  er:  „er  künne  auch  nicht  behaupten, 
dass  seine  Braut  die  Urheberin  sei,  aber  sie  könne 
doch  leicht  durch  einen  andern  Buhlen  auf  Q....  ein- 
gewirkt haben.  Alsdann  kam  er  auf  die  vermeintliche 
Untreue  seiner  Braut  und  ihre  angebliche  frühere  Ver- 
lobung oder  Verheirathung.  Ich  drang  wiederholt  auf 
bestimmte  Auskunft,  woher  und  von  wem  er  dies  er- 
fahren, erhielt  aber  immer  nur  unbestimmte  und  zwei- 
deutige Antworten:  „es  sei  davon  gesprochen  worden^ 
er  könne  nicht  bestimmt  behaupten,  dass  es  so  sei, 
aber  es  sei  doch  so  gesprochen;  es  sei  von  anderen 
Gesellen  davon  gesprochen,  und  wenn  diese  auch  nicht 
in  B....  gewesen  wären,  so  könnten  die  Gesellen  doch 
dergleidien  leicht  von  einander  erfahren."  *-  Da  ich 
fortfuhr,  in  ihn  zu  dringen,    dass  er  bestimmte  Per- 
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sonen  bezeichnen  solle  ^  nannte  er  endlich  zwei  Ge- 
sellen, erwiederte  aber  auf  meine  Frage/  was  diese 
Beiden  denn  gesagt  hätten:  ,,sie  hätten  so  gespro- 
chen, dass  es  nur  darauf  sich  hätte  beziehen  können." 
Ich  hielt  mich  nach  dieser  Unterredung  davon  über- 
zeugt, dass  Seh....  über  die  Untreue  seiner  Braut 
U.S.W.  nie  von  Anderen  etwas  erfahren,  sondern  nur 
zufallig  gesprochene  Worte  in  diesem  Sinne  gedeutet 
'haben  werde. 

Vater,  des  Kindes  zu  sein,  womit  die  Sp....  zur 
Zeit  der  That  schwanger  ging,  läugnete  er  mit  Be- 
stimmtheit. Der  Landvogt  hätte  ihm  zwar  gesagt, 
dass  die  Zeit  zutreffe,  und  das  Kind  10  Wochen  alt 
gewesen,  er  wisse  aber  gewiss,  dass  es  8i  Wochen 
alt  gewesen  wäre.  Auf  meine  Frage,  woher  er  dies 
wisse,  antwortete  er:  weil  am  8.  Mai  sein  Geburtstag 

sei,  und  an  diesem  Tage  habe  die  Sp sich  verhei- 

rathet  und  sei  in  der  Michaeliskirche  getraut,  vorher 
aber  in  Friedrichsberg  von  dem  ProbstenN....  verlobt 
worden,  welcher  ihm  dies  nur  nicht  habe  sagen  wol- 
len. Auf  abermaliges  Befragen,  woher  er  dies  wisse, 
lautete  die  Antwort  wieder  eben  so,  wie  früher:  „er 
könne  dies  freilich  nicht  beweisen,  es  sei  aber  doch 
so  gesprochen  worden." 

Ich  leitete  hierauf  das  Gespräch  auf  die  Unter- 
redung, welche  seine  Braut  in  B....  mit  dem  ZoJl- 
verwalter  gehabt  und  ihm  mitgetheilt  habe^  worauf  er 
erzählte,  dass  sie  zuerst  mit  Jenem  über  ihre  Schwan- 
gerschaft oder  Niederkunft,  und  die  Vermeidung  der 
Brüche  u.  dgl.  gesprochen,  nachher  aber  gesagt  habe: 
da  er,  Inculpat,  kein  himmlischer  König  werden  könne, 
weil  Christus  der  alleinige  Sohn  Gottes  sei,  so  solle 
man  ihn  zu  einem  irdischen  Könige  machen.  Ueber 
dieses  Thema  fuhr  er  einige  Zeit  fort,  ganz  verwor- 
ren und  sinnlos,  mit  lebhafter  Declamation,  gespann- 
tem Blick  und  Mienen  zu  sprechen,  und  wiederholte 
mehrmals,  er  habe  sich  nicht  für  einen  zweiten  Chri- 
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stus  ausgegeben,  Christus  sei  der  einzige  und  allei- 
nige Sohn. Gottes;  er  wisse  nicht,  ob  ein  zweiter 
Christus  konamen  werde,  und  ein  irdischer  König  k5nne 
er  auch  nicht  werden  u.  s.  w.  Es  schien  mir  dabei, 
als  ob  er  im  Grunde  sehr  geneigt  sei,  sich  für  einen 
zweiten  Christus  zu  halten,  dies  aber  nicht  zu  be- 
haupten wage^  weil  das  Gefühl  von  der  Widersinnig- 
keit einer  solchen  Idee  ihn  davon  zurüddüelt. 

Auf  die  begangene  That  und  deren  Motive  zu- 
rückgeführt, behauptete  er  wiederum,  der  erste  Ge- 
danke sei  ihm  kurz  vor  Schleswig  durch  eine  Stimme 
entstanden,  welche  ihm  in  einem  Wirbelwinde  zuge- 
rhfen,  dass  et  seine  Braut  ermorden  müsse,  und  dass 
sie  dies  verdiene.  Auf  meine  Vorstellung,  dass  er  die 
That  gewiss  nachher  doch  sehr  bereut,  verneinte  er 
dies,  und  sprach  sich  mit  grosser  Heftigkeit  und  in 
mehr  oder  weniger  verworrenen  Reden  darüber  aus, 
wie  sehr  sie  durch  ihre  SchändUchkeit  ihr  Schicksid 
verdient  habe.  Als  ich  ihn  daran  erinnerte,  dass  er 
bei  der  Nachricht  von  ihrem  Tode  doch  gewiss  betrübt 
geworden  sei,  erwiederte  er:  sie  sei  noch  gar  nicht 
todt,  und  er  glaube,  dass  sie  sich  hier  in  Schleswig 
aufhalte,  wobei  er,  da  ich  mich  nach  dem  Grunde 
dieser  Voraussetzung  erkundigte,  wieder  darauf  zu- 
rückkam: „es  sei  so  gesagt,  es  sei  davon  gesprochen, 
es  sei  ihm  zugerufen  worden/'  Auf  meine  Frage,  ob 
ihm  der  Tod  seiner  Braut  nicht  vor  Gericht  angezeigt 
worden  sei,  antwortete  er:  ja,  der  Landvogt  habe  es 
ihm  gesagt,  und  er  glaube  allerdings,  dass  er  ihm  die 
Wahrheit  gesagt;  er  glaube  aber  auch,  dass  sie  noch 
lebe;  er  glaube  Beides,  und  wenn  dies  auch  nicht  leicht 
zu  begreifen  sei,  so  glaube  er  doch  Beides  zugleich« 

Zuletzt  brachte  ich  ihn  auf  den  in  B....  gemach- 
ten Versuch,  die  Thüre  seines  Gefängnisses  aufzu- 
brechen, wovon  er  wieder  als  Ursache  angab,  dass 
man  ihn  dort  habe  heimlich  auf  die  Seite  schaffen 
wollen.    Zugleich  äusserte  er  sich  mit  grosser  Heftig- 
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was  sie  gethan  habe,  worauf  diese  sekr  roth  gewor* 
den  sei.;  Am  Donnerstage  nach  dieser  Begebenheit 
habe  seine  Braut  auf  seinem  Schooi^se  gesessen  und 
gesagt,  in  einem  Vierteljahre  wolle  sie  ihn  gfücUich 
machen;  was  sie  damit  gemeint,  wisse  er  nicht."  Die 
Wittwe  P....  versichert,  von  diesen  Vorfallen  nicht 
das  Mindeste  bemerkt  oder  erfahren  zu  haben. 

Nach  Aussage  des  Gefangenwärters  J....  soll 
Seh....  sich  während  seiner  Detention  ordentlich  nnd 
ruhig  betragen,  periodenweise  tiefsinnig  und  stets  mit 
einem  Ausschlage  am  Kinn  behaftet  gewesen  sein. 
„Unzusammenhangende  Reden  habe  er  nie  geführt^ 
sondern  stets  auf  jede  Frage  klar  und  verst&ndig  ge- 
antwortet; jedoch  wiederholt  über  Vergiftungen  sich 
beschwert,  und  erklärt,  dass  er  die  innere  Wirkung 
des  Giftes  verspüre.  Bei  dem  Versuche,  seine  Aeas- 
serungen  in  Güte  zu  widerlegen,  sei  er  heftig  gewor- 
den, und  habe  gesagt,  er  wisse  wohl,  dass  Compa- 
rent  und  dessen  Ehefrau  etwas  dafür  haben  sollten, 
ihn  eines  langsamen  Todes  sterben^  zu  lassen."  — 
Auch  die  Ehefrau  des  Gefangen  Wärters  bestätigt,  „dass 
Inculpat  sich  zuweilen  dahin  geäussert,  dass  er  mit 
den  Speisen  Gift  erhalte.  Einmal  habe  er  über  Ver- 
unreinigung der  Speisen  mit  Rattenkoth  geklagt;  sie 
habe  ihm  aber  nachgewiesen,  dass  er  Gewürznelken 
dafür  angesehen,  worauf  er  geschwiegen  habe."  Spu- 
ren von  Geistesabwesenheit  habe  sie  nie  an  ihm  be- 
merkt, „jedoch  habe  er  wunderliche  Grillen  gehabt, 
indem  er  der  Meinung  sei,  dass  man  ihn  unterdrudeen 
woUe;  er  habe  auch  immer  schlecht  von  allen  Leuten 
gesprochen  und  sich  auch  unziemUcher  AusdrüdLe  be- 
dient; sie  halte  ihn  eigentUch  für  einen  sehr  sddech- 
ten  Menschen." 

Anfangs  Juli  1843  machte  Sdi....  einen  Versneh, 
die  Thür  seines  Gefängnisses  vermittelst  einer  eiser- 
nen Stange  aufisubrechen,  welehe  er  von  dem  Fenster 
durch  Ausziehen  der  Nägel  losgemacht  hatte.     Zwei 
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NAg!el,  wovon  der  eine  wie  ein  Dieierich  krumm  ge- 
bogen war^  fanden  sich  in  einer  Ritze  des  Fussbo» 
dens.  Auf  die  Frage  des  Gefangenwärters  erwiederte 
er:  ^^dass  der  Versuch  nur  ein  Scherz  gewesen  sei"^ 
und  auch  im  Verhör  behauptete  er:  y^er  habe  nichts 
dabei  gedacht,  er  habe  nicht  entweichen  wollen ,  in- 
dem er  keinen  Zufluchtsort  gekannt  habe.  Die  beiden 
Nagel  habe  er  in  der  Fuge  zwischen  den  Bohlen  ver- 
steckt; er  habe  den, einen  krumm  gebogen,  mit  dem 
andern  ans  Fensterbrett  gekratzt;  den  ersten  habe  er 
blos  deshalb  krumm  gebogen,  um  besser  damit  kratzen 

zu  können." Weiter  ist  in  den  Acten  über  das 

Verhalten  des  Inculpaten  nach  verübter  That  nichts 
Bemerkenswerthes  enthalten. 

IL    Resultate  der  während  der  Anwesenheit 

des    Inculpaten    in    Schleswig    angestellten 

Untersuchungen  und  Beobachtungen. 

Nachdem  ich  dea  Inculpaten  persönlich  kennen 
gelernt,  und  die  Acten  sorgfältig  durchgesehen,  fand 
ich  mich  veranlasst,  bei  einigen  in  Schleswig  woh- 
nenden Zeugen  nachträgüche  Erkundigungen  über  das 
Verhalten  desselben  vor  der  That  einzuziehen,  und 
die  beikommenden  Behörden  um  eine  nähere  Verneh- 
mung des  Gefangenwärters  in  B....  und  dessen  Ehe-, 
frau  über  verschiedene  Punkte  zu  ersuchen. 

Der  Gefangenwärter  X...  in  B....  erklärte  bei  die- 
ser Vernehmung:  er  habe  zwei  bis  drei  Mal  bemerkt, 
dass  Seh....  laute  Selbstgespräche  führe,  jedoch  sei 
dies  nur  in  der  letzteren  Zeit  seiner  Haft  der  Fall 
gewesen.  Der  Gegenstand  seiner  Selbstgespräche  seien 
Klagen  darüber  gewesen,  dass  man  ihn  unterdrücken 
wolle,  wobei  er  hinzugefügt,  dass  er  ja  nichts  ver- 
brochen habe.  Des  Nadits  habe  er  ihn  nie  herum*' 
wandern  gehört,  nur  einmal  habe  ein  anderer  Gefan- 
gener ihm  erzählt,  dass  Seh....  die  ganze  Nacht  her- 
umgewandwt  sei. 
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Bchäftigung  mit  sich  selber  und  den  eigenen  Zustan- 
den veranlasst  sie  Terner  dazu^  Alles  ^  was  sie  sehen 
und  hören ^  auf  sich  zu  beziehen^    und   solche  Bezie- 
hungen auch  da  vorauszusetzen^  wo  sie  gar  nicht  exi- 
Btiren.     Dadurch  entsteht  ein  falsches   und  willkühr- 
liches  Deuten  gleichgültiger  Worte  und  zufalliger  Er- 
eignisse^   welches,  in  Verbindung   mit  dem   vorherr- 
schenden Mangel  an  Selbstvertrauen^  theils  ein  stetes 
Hisstrauen   gegen  Andere   unterhält,    theils  die  wun- 
derlichsten  Grillen  und  Einfalle    erzeug^,    namentlich 
die  Idee  erlittenen  Unrechts,    Statt  findender  Verfol- 
gungen, Kränkungen  und  Unterdrückung,  womit  fast 
jeder   Efypochondrist    und    Melancholische    mehr    oder 
weniger  behaftet  zu  sein  pflegt,  wenn  nicht  etwa,  wie 
es  öfter  der  Fall  ist,    das  eigene  körperliche  Befinden 
und  eingebildete  Krankheit  seine  ganze  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen. 

Ist  aber  die  Idee  einer  Statt  findenden  Verfolgong 
herrschend  geworden,  so  bildet  sie  sich  bei  weiterem 
Fortschreiten  der  Krankheit  gewöhnlich  dahin  aus^ 
dass  der  Kranke  auf  eine  bestimmte  Weise  verfolgt 
zu  werden  glaubt,  durch  Stimmen,  die  ihn  beunruhi* 
gen,  ihm  Dies  oder  Jenes  zurufen,  ihn  verspotten,  zu 
bestimmten  Handlungen  nöthigen,  durch  übernatürliche, 
magnetische  u.  a.  Einwirkungen  vermittelst  künstlicher 
Maschinen,  durch  Vergiftungsversuche,  Verunreini- 
gung der  Speisen,  u.s.w.  Die  letztere  Idee  einer  be- 
absichtigten oder  wirklich  ausgeführten  und  fortge- 
setzten Vergiftung  gehört  keinesweges  zu  den  ange- 
wöhnlichen,  und  scheint  durch  unangenehme  Gefühle 
veranlasst  zu  werden,  welche  der  Kranke  in  Folge 
seiner  Unterleibsbeschwerden  nach  dem  Essen  empfin- 
det, indem  er  dieselben  einer  Beimischung  schädlicher 
und  giftiger  Substanzen  zuschreibt.  Vermöge  der  Ge- 
neigtheit des  Kranken  zu  falschen  und  willkührlichen 
Deutungen,  werden  dabei  oft  in  den  Speisen  vorhan- 
dene Dinge  für  etwas  Anderes  gehalten,  z.B.  Peter- 
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silie  für  Schierling ,  Schaum  für  Speichel ,  ein  KuflUli- 
ger  Bodensatz  für  Unrath  u.  dgl.  Xoch  häufiger  kom- 
men bei  der  mit  fixen  Ideen  verbundenen  Melancholie 
sogenannte  Hallucinationen  oder  Sinnestäuschungen  vor^ 
namentlich  Gehörtäuschungen  y  welche  theils  ein  Miss- 
verstehen  und  verkehrtes  Auslegen  wirklich  gehörter 
Töne  und  Worte  zur  Folge  haben,  theils  in  einem 
scheinbar  äusserlichen  Vernehmen  der  eigenen  Gedan- 
ken bestehen,  so  dass  es  dem  Kranken  scheint,  als 
würde  das ,  was  ihm  zufällig  in  den  Sinn  kommt,  durch 
eine  Stimme  von  aussen  ihm  zugerufen.  Wo  aber 
solche  Stimmen  vernommen  werden,  äussern  sie  im- 
mer einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Benehmen  und 
die  Handlungen  des  Kranken,  und  bestimmen  ihn  oft 
mit  anscheinend  unwiderstehlicher  Gewalt,  ihren  Ein- 
flüsterungen und  Anforderungen  Folge  zu  leisten. 

Dass  Seh....  schon  seit  Jahren  an  einer  melan- 
cholischen Gemüthsstimmung  gelitten  haben  möge; 
schliesse  ich  theils  aus  seinen  eigenen  Aeusserungen, 
theils  aus  einzelnen  vorliegenden  Thatsachen  und  Zeug- 
nissen Anderer.  Xach  seinen  eigenen  Erzählungen, 
dem  Inhalte  seiner  Wanderbücher  und  der  Aussage 
eines  Bruders  seiner  Braut  scheint  er  sehr  unstät  ge- 
wesen, und  in  der  Regel  nicht  lange  an  einem  Orte 
oder  bei  demselben  Meister  geblieben  zu  sein.  Im  All- 
gemeinen hat  er  sich  ordentlich,  fleissig,  ruhig,  fried- 
fertig und  verträglich  verhalten,  im  Frühjahr  184S 
Jedoch  bei  zwei  Meistern  sich  auf  eine  rohe  und  im- 
pertinente Weise  betragen,  sogar  in  der  Werkstätte 
meistens  auf  eine  sehr  lärmende  Weise  gesungen. 
Mehreren  Personen  ist  dagegen  in  den  vorhergehen- 
den Jahren  sein  ungewöhnlich  stilles  und  nachdenk- 
liches Wesen  aufgefallen,  und  schon  im  Sommer  1840 
klagten  seine  damaligen  Mitgesellen  darüber,  dass  er 
wunderlich  sei  und  sonderbare  Grillen  habe.  Zu  der- 
selben Zeit  sah  der  Herbergsvater  S....  ihn  in  einer 
sehr  auRallenden  und  für  einen  Gesellen  unziemlichen 


300 

Kleidung  bei  dem  Vogelschiessen  umhergehen  ^  und 
ebenderselbe  erklärt,  dass  Sek...  sich,  so  lange  er 
ihn  kenne,  seit  3 — 4  Jahren,  oft  sehr  verkehrt  und 
aufTallend  benommen  habe,  dass  er  abwechselnd  sül}, 
in  sich  gekehrt  und  tiefsinnig,  oder  redselig  und  ruhm- 
redig gewesen  sei,  und  dass  er  ihn  stets  für  halb 
wahnsinnig  gehalten  habe.  Auch  der  Möbelfabrikant 
IL...  referirt,  dass  Sek...  im  Frühjahre  1849  ßxe 
Ideen  gehabt  habe,  oder  wenigstens  sehr  abergläu- 
bisch gewesen  sei,  indem  er  nicht  habe'  umkehren 
mögen,  wenn  er  etwas  vergessen,  weil  er  dann  ge- 
glaubt, dass  ihm  ein  Unglück  passiren  werde. 

Wenn  Seh....  nun  selbst  behauptet,  dass  er  im- 
mer unterdrückt  und  verfolgt  worden  sei,  dass  er  nie 
habe  Recht  bekommen  können;  dass  ihm  von  Jugend 
auf  immer  Unrecht  gethan  sei,  und  zwar  von  Obrig- 
keiten, seinen  Mitgesellen  und  anderen  Personen  j  dass 
er  seines  Lebens  überdrüssig  sei,  wenn  es  so  fort- 
gehen solle:  so  wird  es  durch  die  angeführten  Aus- 
sagen und  Thatsachen  höchst  wahrscheinlich,  dass 
diese  fixe  Idee  nicht  erst  kurz  vor  oder  nach  der  That 
entstanden  sei,  sondern  seit  Jahren  ihn  beherrscht 
habe.  Aus  seiner  eigenen  Versicherung,  dass  er  in 
früheren  Jahren  und  auf  seiner  Wanderschaft  im  Aus- 
lande mit  seinen  Meistern  und  Mitgesellen  sich  inuner 
gut  vertragen,  und  nur  in  den  letzten  Jahren  so  vie- 
les Unrecht  und  so  häufige  Kränkungen  erlitten  habe, 
glaube  ich  jedoch  folgern  zu  dürfen,  dass  jener  fixe 
Wahn  erst  in  den  letzten  Jahren  enUtanden  sei^  und 
sich  allmählig  ausgebildet  und  befestigt  habe.  Ich 
halte  mich  um  so  mehr  zu  dieser  Voraussetzung  be- 
rechtigt, da  die  Gemüthskrankheit  des  Inculpaten  in 
den  letzten  Jahren  immer  deutlicher  hervorgetreten 
ist,  und  sich  namentlich  vom  Frühjahr  184S  an  iniBer 
entschiedener  ausgesprochen  hat.  Aus  derselben  Zeit 
stammen  die  Klagen  seiner  Meister  über  sein  unge- 
bührliches  Benehmen,    und    es   ist   bemerkenswerlb. 
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dass  gerade  damals  auch  der  späterhin  so  oft  wieder- 
kehrende Gesichtsausschlag  ziemlich  plötzlich  und  so 
stark  ausbrach,  dass  er  deshalb  seinen  Meister  ver- 
lassen musste,  wenngleich  ein  bestimmter  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  Gemüthszustande  des  Incul- 
paten  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Im  Juli  1848,  kurz  vor  der  Verlobung  und  dem 
nachfolgenden  Versuche  der  Ermordung  seiner  Braut, 
finden  wir  bei  Seh..«,  während  seines  Aufenthalts  im 
Hospitale  eine  vollständig  ausgebildete  Gemüthskrank- 
heit.  Aus  einer  zufälligen  Aeusserung  des  Tischler- 
gesellen Q....  über  Kotzebue  und  Sand  folgert  er, 
dass  dieser  ihn  ermorden  wolle,  und  als  er  in  dessen 
Jiocktasche  einen  Tischlerzirkel  entdediLt,  sieht  er 
durch  dies  vermeintliche  Hordgewchr  seinen  Verdacht 
zur  Gewissheit  erhoben.  Obgleich  er  w^eiss,  dass  seine 
Braut  mit  Q....  gar  nicht  bekannt  war,  setzt  er  den- 
noch ohne  Weiteres  voraus,  dass  sie  ihn  zu  diesem 
Vorhaben  angetriebim,  indem  sie  ihn  ja  leicht  durch 
einen  andern  Buhlen  dazu  veranlasst  haben  könne. 
Ganz  im  Geheimen  vertraut  er  seine  Entdeckung  dem 
Oekonomen  an,  und  zeigt  ihm  das  vermeintliche  Mord- 
gewehr, nachdem  er  ihn  zuvor  gefragt,  ob  er  ein  äch- 
ter und  rechtgläubiger  Christ  sei.  In  ein  anderes  Zim- 
mer verlegt,  verwahrt  er  sorgfältig  Fenster  und  Thü- 
ren,  bewaffnet  sich  mit  einem  grossen  Knittel,  um 
einen  nächtlichen  Ueberfall  abzuwehren,  und  die  in- 
nere Angst  und  Unruhe  lassen  ihn  des  Nachts  nicht 
^schlafen,  so  dass  er  am  Tage  schläft  und  während 
der  Nacht  umherwandert.  Ausserdem  ist  er  ganz  still 
und  tiefsinnig,  vermeidet  die  GeseUschaft  Anderer, 
^eht  in  sich  versunken  im  Zimmer  oder  im  Garten 
auf  und  nieder,  sitzt  oder  steht  manchmal  Stunden- 
lang unbeweglich  und  vor  sich  hinstarrend  auf  einer 
Stelle,  ohne  zu  beaditen,  was  um  ihn  vorgeht  und 
ohne  auf  eine  Anrede  zu  antworten.  Das  Verhältniss 
^u  seiner  Braut,  ihre  vermeintliche  Untreue  und  der 
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aiusend,  ihm  gesagt  babe^  m  einem  Vierteljahre  wolFe 
aie  ihn  gl&cklich  machen^  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  er  sie  früher  vorgebracht.  Auch  der  im  FnUyahr 
1842  zuerst  ausgebrochene  Gesichtsausschlag  sei,  wie 
er  jetzt  glaube^  eine  Folget  von  erhaltenem  Gifte,  wel- 
ches ihm  die  Mutter  seiner  Braut  beigebracht  haben 
müsse.  Er  habe  dies  jedoch  damals  nicht  geglaubt, 
und  hatte  auch  keine  Beweise  dafür. 

lieber  das  vermeintlich  stets  erlittene  Unrecht  und 
die  stattgehabten  Verfolgungen  befragt,  erzahlte  er 
zuerst,  Mrie  ihn  in  Ungarn  zwei  Menschen  mit  einem 
Dolche  verfolgt  hatten^  und  hierauf  eine  sehr  weit- 
läuftige,  aber  ganz  verworrene  und  unverständliche 
Geschichte,  wie  man  ihn  in  Fühnen  einmal  in  einem 
Wirthshause  mit  einem  grossen  Knittel  habe  erschla- 
gen woUen.  Auch  hatten  ihn  mehrmals,  namentlich 
in  Lübeck  und  in  Schleswig,  andere  Gesellen  über- 
fallen wollen.  Endlich  erzählte  er  den  im  Frühjahr 
184S  mit  seinem  damaligen  Meister  in  HL...  gehabten 
Streit  ungefähr  so,  wie  er  in  den  Acten  vorkommt, 
nur  mit  vielen  Klagen  über  das  dabei  erbttene  Un- 
recht, welche  zum  Theil  in  heftigem  Tone  und  mit 
drohender  Bliene  vorgebracht  wurden.  In  früheren 
Jahren  und  auf  seiner  Wanderschaft  im  Aushmde  hätte 
er,  wie  w  versicherte,  mit  seinen  Meistern  und  Mit- 
gesellen selten  Streit  gehabt,  sich  vielmehr  mit  Allen 
gut  vertragen  können;  nur  in  den  letzten  Jahren  sei 
ihm  so  oft  Unrecht  gethan,  und  habe  er  so  viele  Krän- 
kungen erleiden  müssen.  —  Nachdem  ich  den  Incul- 
patcn  verlassen,  horte  ich  ihn  mit  starken  Tritten  pfei- 
fend in  der  Stube  auf-  und  abgehen. 

Bei  dem  vierten  und  letzten  Besuche  fand  ich 
Seh....  wieder  belebter  und  redseliger,  wie  anfangs; 
der  Gesichtsausschlag  war  ganz  verschwunden,  der 
Puls  klein  und  etwas  beschleunigt;  er  klagte  weniger, 
sowohl  über  Leibschmerzen,  als  über  Herzklopfen, 
obgleich  Beides  noch  Statt  finden  sollte.     Er  fragte, 
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ob  seine  Sache  nicht  bald  zu  Ende  k&me;  wenn  er 
doch  einmal  ein  Verbrecher  wäre,  so  wünsche  er  seine 
Strafe  zu  erleiden ;  er  würde  wohl  ins  Zuchthaus  kom- 
men, oder  nach  dem  Irrenhause,  wahnsinnig  sei  er 
aber  nicht.  Auf  diese  Behauptung  kam  er  im  Laufe 
des  Gesprächs  mehrmals  zurück,  und  erklärte  auf  Be- 
fragen^ dass  er,  wenn  er  es  auch  vielleicht  im  Irren- 
hause besser  haben  sollte,  doch  lieber  nach  dem  Zucht- 
hause wolle:  „er  solle  ja  einmal  ein  Verbrecher  sein, 
und  müsse  seine  Strafe  leiden/' 

Ich  veranlasste  ihn ,  mir  die  Geschichte  der  ersten 
Bekanntschaft  mit  seiner  Braut  und  den  Fortgang  der- 
selben zu  erzählen,  fand  es  aber  unmöglich,  eine  fort- 
laufende Erzählung  zu  bewirken^  weil  er  immer  von 
einer  Begebenheit  zur  andern,  von  einem  Jahre  ins 
andere  übersprang.  Die  angeblich  von  seiner  Braut 
angestellten  Vergiftungsversuche  erzählte  er  ganz  wie 
früher,  auch  die  von  dem  Tischlergesellen  Q....  im 
Hospitale  beabsichtigte  Ermordung,  welche  ebenfalls 
von  seiner  Braut  ausgegangen  sei.  Auf  meine  Frage» 
woher  er  dies  wisse,  da  er  doch  selbst  sage,  dass 
Q....  mit  seiner  Braut  gar  nicht  bekannt  gewesen 
wäre,  erwiederte  er:  „er  künne  auch  nicht  behaupten, 
dass  seine  Braut  die  Urheberin  sei,  aber  sie  kdnne 
doch  leicht  durch  einen  andern  Buhlen  auf  Q. . . .  ein- 
gewirkt haben.  Alsdann  kam  er  auf  die  vermeintliche 
Untreue  seiner  Braut  und  ihre  angebliche  frühere  Ver- 
lobung oder  Verheirathung.  Ich  drang  wiederholt  auf 
bestimmte  Auskunft,  woher  und  von  wem  er  dies  er- 
fahren, erhielt  aber  immer  nur  unbestimmte  und  zwei- 
deutige Antworten:  „es  sei  davon  gesprochen  worden j 
er  könne  nicht  bestimmt  behaupten,  dass  es  so  sei, 
aber  es  sei  doch  so  gesprochen;  es  sM  von  anderen 
Gesellen  davon  gesprochen,  und  wenn  diese  auch  nicht 
in  B....  gewesen  wären,  so  könnten  die  Gesellen  doch 
dergleichen  leicht  von  einander  erfahren."  —  Da  ich 
fortfuhr,  in  ihn  zu  dringen,    dass  er  bestimmte  Per« 
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sonen  bezeichnen  solle  ^  nannte  er  endlich  zwei  Ge- 
sellen,  erwiederte  aber  auf  meine  Frage/  was  diese 
Beiden  denn  gesagt  hätten:  ^^sie  hätten  so  gespro- 
chen ^  dass  es  nur  darauf  sich  hätte  beziehen  können." 
Ich  hielt  mich  nach  dieser  Unterredung  davon  über- 
zeugt,  dass  Seh....  über  die  Untreue  seiner  Braut 
U.S.W.  nie  von  Anderen  etwas  erfahren^  sondern  nur 
zufällig  gesprochene  Worte  in  diesem  Sinne  gedeutet 
'haben  werde. 

Vater,  des  Kindes  zu  scin^    womit  die  Sp....  zur 
Zeit  der  That  schwanger  ging^    läugnete  er  mit  Be- 
stimmtheit.    Der  Landvogt  hätte    ihm    zwar    gesagt, 
dass  die  Zeit  zutreffe,    und  das  Kind  10  Wochen  alt 
gewesen,  er  wisse  aber  gewiss,  dass  es  81  Wochen 
alt  gewesen  wäre.     Auf  meine  Frage,    woher  er  dies 
wisse,  antwortete  er:  weil  am  8.  Mai  sein  Geburtstag 
sei,  und  an  diesem  Tage  habe  die  Sp....  sich  verhei- 
rathet  und  sei  in  der  Michaeliskirche  getraut,   vorher 
aber  in  Friedrichsberg  von  dem  ProbstenN....  verlobt 
worden,  welcher  ihm  dies  nur  nicht  habe  sagen  wol- 
len.    Auf  abermaliges  Befragen,  woher  er  dies  wisse, 
lautete  die  Antwort  wieder  eben  so,  wie  früher:    ,,er 
könne  dies  freilich  nicht  beweisen,    es  sei  aber  doch 
Bo  gesprochen  worden." 

Ich  leitete  hierauf  das  Gespräch  auf  die  Unter- 
redung, welche  seine  Braut  in  B....  mit  dem  ZoH- 
verwalter  gehabt  und  ihm  mitgetheilt  habe,  worauf  er 
erzählte,  dass  sie  zuerst  mit  Jenem  über  ihre  Schwan- 
gerschaft oder  Niederkunft,  und  die  Vermeidung  der 
Brüche  u.  dgl.  gesprochen,  nachher  aber  gesagt  habe: 
da  er,  Inculpat,  kein  himmlischer  König  werden  könne, 
weil  Christus  der  alleinige  Sohn  Gottes  sei,  so  solle 
man  ihn  zu  einem  irdischen  Könige  machen.  Ueber 
dieses  Thema  fuhr  er  einige  Zeit  fort,  ganz  verwor- 
ren und  sinnlos,  mit  lebhafter  Declamation,  gespann- 
tem Blick  und  Mienen  zu  sprechen,  und  wiederholte 
mehrmals,  er  habe  sich  nicht  für  einen  zweiten  Chri- 
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stus  ausgegeben )  Christus  sei  der  einzige  und  allei- 
nige Sohn. Gottes;  er  wisse  nicht ^  ob  ein  zweiter 
Christus  konunen  werde,  und  ein  irdischer  Konig  könne 
er  auch  nicht  werden  u.  s,  w.  Es  schien  mir  dabei, 
als  ob  er  im  Grunde  sehr  geneigt  sei,  sich  für  einen 
zweiten  Christus  zu  halten,  dies  aber  nicht  zu  be- 
haupten wage,  weil  das  Gefühl  von  der  Widersinnig- 
keit einer  solchen  Idee  ihn  davon  zurückhielt. 

Auf  die  begangene  That  und  deren  Motive  zu- 
rückgeführt, behauptete  er  wiederum,  der  erste  Ge- 
danke sei  ihm  kurz  vor  Schleswig  durch  eine  Stimme 
entstanden,  welche  ihm  in  einem  Wirbelwinde  zuge- 
rufen, dass  et  seine  Braut  ermorden  müsse,  und  dass 
sie  dies  verdiene.  Auf  meine  Vorstellung,  dass  er  die 
That  gewiss  nachher  doch  sehr  bereut,  verneinte  er 
dies,  und  sprach  sich  mit  grosser  Heftigkeit  und  in 
mehr  oder  weniger  verworrenen  Reden  darüber  ans, 
wie  sehr  sie  durch  ihre  Schändlichkeit  ihr  Schicksal 
verdient  habe.  Als  ich  ihn  daran  erinnerte,  dass  er 
bei  der  Nachricht  von  ihrem  Tode  doch  gewiss  betrübt 
geworden  sei,  erwiederte  er:  sie  sei  noch  gar  nicht 
todt,  und  er  glaube,  dass  sie  sich  hier  in  Schleswig 
aufhalte,  wobei  er,  da  ich  mich  nach  dem  Grunde 
dieser  Voraussetzung  erkundigte,  wieder  darauf  zu- 
rückkam: „es  sei  so  gesagt,  es  sei  davon  gesprochen, 
es  sei  ihm  zugerufen  worden.''  Auf  meine  Frage,  ob 
ihm  der  Tod  seiner  Braut  nicht  vor  Gericht  angezeigt 
worden  sei,  antwortete  er:  ja,  der  Landvogt  habe  es 
ihm  gesagt,  und  er  glaube  allerdings,  dass  er  ihm  die 
Wahrheit  gesagt;  er  glaube  aber  auch,  dass  sie  noch 
lebe;  er  glaube  Beides,  und  wenn  dies  auch  nicht  leicht 
zu  begreifen  sei,  so  glaube  er  doch  Beides  zugleich. 

Zuletzt  brachte  ich  ihn  auf  den  in  B....  gemach- 
ten Versuch,  die  Thüre  seines  Gefängnisses  aufzu- 
brechen, wovon  er  wieder  als  Ursache  angab,  dass 
man  ihn  dort  habe  heimlich  auf  die  Seite  schaffen 
wollen.    Zugleich  äusserte  er  sich  mit  grosser  Heftig- 
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Wenigstens  scheint  es  mir  kaum  denkbar^  dass  ein 
verständiger^  besonnener^  seiner  Sinne  mächtiger 
Mensch  eine  solche  That  auf  solche  Weise  hätte  be- 
gehen können.  Ware  sie  mit  Ueberlegung  und  Vor- 
bedacht geschehen^  so  würde  Seh....  nicht  erst  von 
B....  nach  Schleswig  gewandert  und  an  demselben 
Abend  wieder  zuriickgegangen  sein;  er  würde  die 
That  nicht  begangen  haben  in  Gegenwart  anderer  in 
demselben  Zimmer  schlafender  Personen;  er  würde 
schwerlich  einen  Meissel  als  Mordinstrument  gewählt, 
und  denselben  auf  dem  Kirchhofe  an  Leichensteinen 
spitz  geschliffen  haben  u.  s.  w.  Ueberdies  fehlen  die 
gewöhnlichen  Motive  zu  einer  solchen  Handlung;  nach 
der  Verlobung  war  nichts  vorgefallen,  was  ihn  dazu 
hätte  antreiben,  Eifersucht,  Hass  und  Rachsucht  in 
solchem  Grade  erwecken  können;  im  Gegentheil  war 
der  Verdacht,  dass  seine  Braut  in  Schleswig  verlobt 
gewesen  sei,  durch  das  Zeugniss  des  Probstes  N.... 
widerlegt  worden,  und  die  Sp....  erklärt  ebenfalls, 
dass  sie  gar  keine  Ursache  anzugeben  wisse,  warum 
er  sie  habe  erstechen  wollen. 

Dagegen  wird  die  ganze  That  mit  allen  begleiten- 
den Umständen  sehr  erklärlich,  wenn  wir  den  Aus- 
sagen des  Inculpaten  gemäss  annehmen,  dass  er  wirk- 
lich auf  dem  Wege  von  B....  nach  Schleswig  kurz 
vor  der  letzteren  Stadt  eine  Stimme  zu  vernehmen 
geglaubt,  welche  ihm  in  einem  Wirbelwinde  zugeru- 
fen, er  solle  seine  Braut  ermorden,  weil  er  doch  nicht 
leben  oder  auf  keine  andere  Weise  glücklich  werden 
könne,  und  wenn  wir  das  Vernehmen  dieser  Stimme 
als  das  eigentliche  Motiv  der  That  betrachten.  Er  hat 
dies  zuerst  gegen  seinen  Defensor  und  den  ihn  besu- 
chenden Arzt  ausgesprochen,  nachher  aber  auch  vor 
Gericht  bestätigt  und  gegen  mich  wiederholt  behaup- 
tet.  In  den  früheren  Verhören  giebt  er  nur  an:  ,^es 
sei  ihm  kurz  vor  Schleswig  in  den  Sinn  gekommen, 
dass    er  jetzt   mit  seiner  Liebsten    sterben    müsse"; 
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oder:  ^^es  sei  ihm  der  Gedanke  gekommen^  er  wolle 
seine  Braut  erstechen,  dadurch  wurde  sowohl  sie  als 
er  Ruhe  erhalten"  u.  dgl.  Gemuthskranke  suchen  aber 
sehr  oft  ihre  fixen  Ideen  und  Sinnestäuschungen  zu 
verheimlichen  y  durch  ausweichende  Antworten  zu  ver- 
bergen, oder  auch  geradezu  abzuläugnen,  weil  ein 
dunkles  Bewusstsein  von  der  Verkehrtheit  ihrer  Ideen 
und  der  Täuschung  ihrer  Sinne  vorhanden  ist,  und  sie 
wohl  wissen,  dass  die  Aeusserung  derselben  Anderen 
als  ein  Zeichen  von  Wahnsinn  erscheinen  werde.  Es 
hält  bisweilen  ausserordentlich  schwer,  sie  zum  Ein- 
gcständniss  ihrer  Sinnestäuschungen  zu  bringen;  ha- 
ben sie  aber  einmal  ihre  Scheu  überwunden,  so  pfle- 
gen sie  nachher  ohne  Schwierigkeit  und  selbst  unauf- 
gefordert darüber  zu  sprechen,  ja  wohl  gar  sich  un- 
aufhörhch  darüber  zu  beklagen. 

Als  Motiv  seiner  That  giebt  Seh....  zuerst  an: 
Liebe  und  Missmuth  hätten  ihn  dazu  bewogen;  er 
habe  nicht  gewusst,  was  er  anfangen  solle;  er  habe 
viel  von  seiner  Braut  gehalten,  sei  aber  traurig  dar- 
über gewesen,  dass  sie  ihn  immer  durch  Unwahrhei- 
ten hintergangen.  Sie  habe  oft  geklagt,  dass  sie  es 
so  kümmerlich  habe;  wenn  sie  todt  gewesen,  so  wäre 
sie  von  Trauer  und  Leid  befreit  geworden,  und  er 
habe  dann  nur  den  Wunsch  gehabt,  bald  b^i  ihr  zu 
sein.  Nachher  bezeichnet  er  ihre  Lügen,  ihre  Untreue, 
ihre  vermeintliche  frühere  Verlobung  oder  Verheira- 
thung  als  die  Ursache,  versichert,  dass  er  die  That 
bereue,  und  ihr  kein  Uebel  habe  zufügen  wollen,  viel- 
mehr habe  er  sie  sehr  geliebt,  und  geglaubt,  sich  und 
sie  glücklich  zu  machen.  Er  verheimlicht  aber  wie- 
derum ein  Hauptmotiv,  den  in  ihm  herrschenden  Ge- 
danken, dass  seine  Braut  ihn  zu  vergiften  gesucht 
habe,  was  er  gleich  nach  verübter  That  gegen  den 
Gerichtsdiener,  dann  wieder  zuerst  gegen  seinen  De- 
fensor  aussprach,  und  erst  zuletzt  auf  specielles  Be- 
fragen auch  vor  Gericht  bestätigte. 
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Die  Verbindung  mit  seiner  Braut  und  deren  Fol- 
gen waren  überhaupt^  wie  schon  oben  auseinander- 
gesetzt worden,  für  Seh....  eine  unversiegbare  Quelle 
von  Sorgen  ^  Kummer  und  Leiden  geworden ;  der  Ge- 
danke an  dies  Verhältniss  besch&rtigte  ihn  gewiss  fast 
ausschliesslich,  und  indem  das  unaufhörliche  Grübeln 
und  Brüten  darüber  ihn  aller  Ruhe  beraubt,  steigerte 
es  seinen  Missmuth  bis  zur  Verzweiflung  und  zum 
Lebensüberdruss.  Liebe  und  Mssmuth  mögen  aller- 
dings lange  in  ihm  gekämpft  und  seine  That  veran- 
lasst haben;  sehr  begreiflich  ist  es  aber,  dass  er  nach 
entstandenem  Zweifel  an  ihrer  Treue  immer  mehr  da- 
hin kam,  sie  als  die  Urheberin  seines  Unglücks  zu 
betrachten,  und  ihr  immer  grossere  Schlechtigkeiten 
und  Sch&ndlichkeiten  zuzutrauen.  Wie  er  überhaupt 
immer  Unrecht  und  Verfolgungen  erlitten,  so  hat  auch 
sie  insbesondere  ihn  geneckt  und  vexirt;  sie  hat  ihn 
belogen;  sie  hat  ihm  gesagt,  sie  wolle,  dass  er  todt 
wäre;  sie  hat  sich  von  Anderen  schwängern  lassen^ 
Liebschaften  gehabt,  ist  bald  mit  dem  Einen,  bald  mit 
dem  Andern  gelaufen,  ist  in  Schleswig  bereits  verlobt 
oder  verheirathet  gewesen;  sie  hat  ihm  gesagt,  in 
einem  Vierteljahre  wolle  sie  ihn  glücklich  machen ;  sie 
hat  nicht  nur  den  Tischlergesellen  Q....  durch  irgend 
einen  andern  Buhlen  zu  der  Absicht  bewogen,  ihn  im 
Hospitale  zu  ermorden,  sondern  sogar  kurz  vor  der 
Verlobung  selbst  ^wiederholte  Versuche  gemacht,  ihn 
zu  vergiften.  Später  bildet  er  sich  sogar  ein,  dass 
der  im  Frühjahre  184C  bei  ihm  ausgebrochene  Ge- 
sichtsausschlag Folge  einer  Vergiftung  gewesen  sei, 
welche  von  der  Mutter  seiner  Braut  ausgegangen  sein 
müsse. 

Bei  einem  so  hohen  Grade  von  Missmuth,  wie 
ihn  die  Entwickelung  und  Unterhaltung  solcher  Ideen 
voraussetzen  lässt,  erklärt  sich  das  Entstehen  des  Ge- 
dankens, seine  Braut  zu  ermorden,  sehr  leicht.  Das 
wirkliche  Motiv  sowohl  dieses  Gedankens,   als  jener 
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Ideen  ^  lag  gewiss  darin  ^  dass  seine  Verbindung  mit 
ihr  ihm  zur  unerträglichen  Last./ und  Qual  geworden 
war,  und  dass  er,  weil  auf  der  andern  Seite  Zunei- 
gung und  Pflichtgefühl  ihn  an  sie  fesselten^  keinen 
Ausweg  sah,  sich  dieser  Qual  zu  entledigen.  Vorher 
hatte  er  9  wenn  die  trüben  und  finsteren  Ideen  sich 
seiner  bemächtigten,  noch  immer  denken  können,  dass 
er  das  Verhältniss  aurzuheben  und  sie  zu  verlassen 
berechtigt  sei,  sobald  ihre  Falschheit  und  Untreue  er- 
wiesen würden;  nach  der  förmlichen  Verlobung  war 
er  unaufldslich  an  sie  gebunden,  und  nur  die  schwa- 
che Hoffnung  blieb  ihm  übrig,  dass  er  vielleicht  noch 
in  Schlesiaig  über  ihre  frühere  Verlobung  Beweise 
erhalten  könne.  Darum  sagt  er  auch  mit  Recht:  hätte 
er  ihre  Verlobung  in  Schleswig  erfahren,  so  wäre  die 
That  wahrscheinlich  unterblieben;  denn  nur  das  Ver- 
langen, aus  seiner  qualvollen  Lage  herauszukommen, 
hätte  ihn  dazu  angetrieben.  Kurz  zuvor,  ehe  er  am 
1.  August  184S  B....  verliess,  hatte  er  seiner  Braut 
Vorwürfe  über  ihre  Schwangerschaft  gemacht,  und 
nachher  noch  bei  seiner  Wirthin  eine  Viertelstunde 
schweigend  und  vor  sich  hinbrütend  gesessen.  Wahr- 
scheinlich ist  er  auf  dem  ganzen  Wege  von  B....  nach 
Schleswig  in  Grübeleien  über  seine  Lage,  über  die 
vermeintliche  Untreue  seiner  Braut  versenkt  geblie- 
ben, bis  kurz  vor  Schleswig  plötzlich  der  Gedanke 
in  ihm  aufstieg,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  für 
ihn  gebe,  als  seine  Braut  zu  ermorden.  Dass  ein  sol- 
cher, plötzlich  und  lebendig  auftauchender  Gedanke 
einem  Melancholischen  so  erscheint,  wie  wenn  er  von 
einem  Andern  ausgesprochen  und  mit  dem  Ohre  ver- 
nommen würde,  ist  eine  häufig  vorkommende  That- 
sache,  und  nicht  ganz  unerklärlich,  insofern  alles 
Denken  in  einem  innerlichen  Sprechen  besteht,  und 
jeder  entstehende  Gedanke  zugleich  innerlich  gehört 
und  vernommen  wird.  Wahrscheinlich  stehen  die  hier- 
bei Uiätigen  Theile  des  Gehirns  in  emem  solchen  Zu- 
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sammcnhangc  mit  den  Gehörorganen^  dass  in  eioeni 
krankhaft  erregten  Gehirne  jeder  lebhaft  hervortre- 
tende Gedanke  sich  aar  die  Gehörorgane  reflectiren  und 
scheinbar  so  vernonoinien  werden  kann,  als  wurde  er 
von  einem  Andern  ausgesprochen  und  dem  Kranken 
zugerufen. 

Dass  Seh....  eine  solche  Stimme  vernommen  und 
durch  dieselbe  zur  Verubung  seiner  That  angelrieben 
worden,  halte  ich  um  so  mehr  für  wahrscheinlich,  da 
er  später  auch  behauptet:  man  habe  ihm  wahrend  sei- 
ner gefänglichen  Haft  in  B....  wiederholt  zugerufen, 
er  solle  sich  selbst  umbringen,  und  man  wolle  ihn  so 
lange  quälen,  bis  er  es  thäte.  Dies  soll  theils  vom 
Hofe,  theils  von  der  Stube  des  Gefangenwärters  aus 
geschehen  sein.  Seine  Aeusserungen  in  Betreff  des  Ge- 
redes anderer  Gesellen^  wodurch  er  die  Untreue  set- 
ner Braut  erfahren  haben  will,  machen  es  sogar  zwei- 
felhaft, ob  dies  angebliche  Gerede  nicht  vielleicht  blos 
auf  Täuschungen  des  Gehörsinns  beruht  habe. 

Nach  ausgeführter  That  verhielt  Seh....  sich  eben- 
falls so,  wie  Wahnsinnige  es  nach  verijbter  That  zu 
thuo  pflegen.  Sich  der  Strafe  zu  entziehen  ist  nicht 
seine  Absicht,  vielmehr  hat  er  die  That  begangen  in 
der  Idee,  dass  er  selbst  dafiir  büssen  wolle,  dass  die 
Strafe  ihn  von  allem  Uebel  befreien  und  mit  der  Er- 
mordeten wieder  vereinigen  werde.  Daher  bleibt  er 
ruhig  vor  dem  Hause,  und  er\nedert  auf  die  Vorwürfe 
der  Hinzukommenden  anscheinend  gleichgültig:  man 
solle  ihn  nur  angeben,  er  habe  seine  Braut  ermordet, 
und  müsse  die  Strafe  dafür  leiden«  Eben  so  ruhig  und 
gleichgültig  in  Beziehung  auf  die  begangene  That  er- 
scheint er  durchgehends  während  der  ganzen  Zeit  sei- 
ner gefänglichen  Haft.  Vor  Gericht  sagt  er  zwar,  dass 
er  sie  bereue,  äussert  aber  anfangs  sein  Bedauern  dar- 
über, dass  sie  nicht  gelungen  sei.  Nur  als  er  den 
Tod  seiner  Braut  erfahrt,  wird  er  wirklich  gerührt  und 
ergriffen,  und  auch  die  Vorstellungen  und  Erroahnun- 
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geu  des  Predigers  scheinen  eine  vorübergehende  Heue 
erweckt  zu  haben..  Sonst  spricht  er^  wie  Wahnsin- 
nige wohl  zu  thun  pflegen^  viel  und  gern  von  seiner 
That,  erzählt  sie  unbefangen  und  gleichgültig  und  fast 
immer  mit  denselben  Worten^  ohne  eine  Spur  von 
Gewissensbissen  an  den  Tag  zu  legen.  Seine  Aeus- 
serungen  gegen  den  Defensor:  ,,er  sei  ja  Arrestant, 
er  müsse  ja  leiden '%  gegen  den  Gefangenw&rter :  ,,er 
habe  ja  nichts  verbrochen"^  und  gegen  mich:  ^^wenn 
er  doch  einmal  ein  Verbrecher  wäre  oder  sein  soUe^ 
80  müsse  er  seine  Strafe  leiden"  —  deuten  offenbar 
darauf  hin,  dass  er  sich  selbst  nicht  für  einen  Ver- 
brecher hält,  sondern  wie  Alle,  die  im  Wahnsinn  ein 
Verbrechen  begingen,  durch  ein  unabwendbares  Ge- 
schick dazu  genöthigt  zu  sein  glaubt,  und  eben  des- 
halb keine  Veranlassung  findet,  sich  selbst  darüber 
Vorwürfe  zu  machen.  Hiemit  stimmen  auch  die  wie- 
derholten Behauptungen  überein,  dass  er  Recht  ge- 
habt, so  zu  handeln,  dass  seine  Braut  durch  ihr 
schändliches  Verfahren  gegen  ihn  ihr  Schicksal  ver- 
dient habe,  dass  er  auf  andere  Weise  kein  Recht  habe 
erhalten  können,  und  in  einem  ähnlichen  Falle  wieder 
eben  so  handeln  würde ;  so  wie  ebenfalls  der  fortwäh- 
rend ausgesprodiene  Wunsch,  seine  Strafe  zu  erlei- 
den und  hingerichtet  zu  werden,  indem  er  die  Strafe, 
wie  die  That  selber,  als  ein  unvermeidliches  Verhäng- 
niss  betrachtet. 

Während  der  gefänglichen  Haft  und  namentlich 
nach  seiner  Versetzung  in  das  Schleswiger  Stadtge- 
fängniss  scheint  sich  die  Gemüthskrankhcit  des  In- 
culpaten  noch  weiter  ausgebildet  zu  haben,  indem  er 
theils  im  Gefangnisse  vergiftet  oder  heimlich  auf  die 
Seite  gebracht  zu  werden  befürchtet,  theils  durch 
laute  Selbstgespräche  und  nächtliches  Umherwandern 
seinen  Wahnsinn  beurkundet,  endlich  nicht  nur  ganz 
verworrene,    unzusammenhängende   und  sinnlose  Re- 
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den  fuhrt  ^    sondern   anch  abwechselnd   merklich  auf- 
geregt^ heftig  und  zu  Drohungen  geneigt  erscireint. 

Dass  er  im  Gefangnisse  in  B....  seines  Lebens 
nicht  sicher  sei,  dass  man  seine  Speisen  vergifte, 
durch  Rattenkoth  und  Urin  verunreinige,  hat  er  wie- 
derum zuerst  seinem  Defensör  anvertraut,  und  hinzu- 
gefügt, dass  es  Unrecht  sei,  ihn  mit  heimlichen  Nach- 
stellungen zu  verfolgen,  indem  er,  wenn  er  eine  Strafe 
verdient  hätte,  diese  öffentlich  leiden  müsse.  Vor  Ge- 
richt giebt  er  in  Beziehung  auf  diese  fixe  Idee,  wie 
er  es  auch  sonst  thut  und  Gemüthskranke  überhaupt 
zu  thun  pflegen,  zum  Theil  ausweichende  Antworten. 
Er  habe  gesagt,  dass  er  vergiftete  Speisen  erhalten 
zu  haben  glaube,  weil  nach  dem  Genüsse  derselben 
alles  in  ihm  gekocht  habe;  dies  habe  er  damals  ge- 
glaubt, doch  könne  sein  Uebelbeflnden,  wie  er  gestc- 
hen müsse,  einen  andern  Grund  gehabt  haben;  Ratten- 
koth und  Urin  habe  er  aber  in  seinem  Essen  geftm- 
den.  Nach  den  Aussagen  des  Gefangenwärters  und 
der  Ehefrau  desselben  scheint  diese  Idee  erst  gegen 
Neujahr  1843  entstanden  zu  sein,  da  er  vorher  nicht 
davon  gesprochen,  nachher  aber  fortwährend  darüber 
geklagt,  die  Speisen  immer  untersucht  und  umgerührt, 
und  behauptet  hat,  die  schädlichen  Wirkungen  der- 
selben, namentlich  ein  Kochen  im  Unterleibe  zu  ver- 
spüren. Was  er  (ur  Rattenkoth  gehalten,  waren  Ge- 
würznelken gewesen,  und  die  in  seinem  Kopfkissen 
versteckten  Klösse  u.  s.  w.  hatte  er,  wie  er  mir  nach 
wiederholten  ausweichenden  und  verworrenen  Antwor- 
ten gestand,  deshalb  aufbewahrt,  um  dadurch  die  ver- 
suchte Vergiftung  zu  beweisen ,  da  sie  ganz  blau  von 
Gift  (wahrscheinlich  verschimmelt)  gewesen  wären, 
im  Schleswiger  Gefangnisse  glaubt  er  keine  Veran- 
lassung zu  haben,  Vergiftungen  zu  besorgen,  weil  er 
dieselben  Speisen  erhalte,  welche  auch  die  Anderen 
bekämen;  dessen  ungeachtet  habe  er  aber  von  An* 
fang  an  und  fortwährend  seine  Speisen  sorgfältig   un- 
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tersucht.  Von  den  frOheren  VergifltongsvereuolMm 
spricht  er  oft^  und  behauptet  nicht  nur,  dase  er  Leih- 
schmerzen bekomnien  und  sein  Stuhlgang  mit  weissem 
Schleim  gekocht  habe,  sondern  auch,  dass  er  noch 
immer  in  Folge  des  früher  erhaltenen  Giftes  Leib* 
schmerzen  und  ein  Kochen  im  Lrtbe  empfinde^  und 
dass  seiae  Exoremeote  auch  jetzt  noch  sichtlich  Öift 
und  Fett  enthielten. 

Der  im  Anfange  Jnli  1848  gemadite  Versuch,  die 
Thür    seines  QeOngnisses   aufzubrechen,    ist   höchst 
wahrscheinlich  nicht  durch  die  Absicht  zu  entwischen, 
sondern  durch  dbe  fixe  Idee  veranlasst  w<Nrden,    dass 
man  ihn  heimlich  auf  die  Seite  schaffen  wolle.    Er  hat 
sich  aber  wiederum  davor  gesdieilt,   diese  fixe  Idee 
einzugestehen,  und  sagt:    er  habe  es  nur  ans  Scherz 
gethan,    er  habe  nichts  dabei  gedacht,    er  habe  den 
einen  Nagel  nur  krumm  gebogen,    um   besser   damit 
kratzen  zu  kdnnen  u.  s.  w.     Gegen  mich  erkl&rte  ev 
Mch  darüber  zwar  auf  eine  unklare  und  verworrene 
Weise,    beharrte  aber  doch  bei  der  Behauptung:   et 
habe  befürchtet,  dass  man  ihn  heindich  umbringen  ödof 
bei  Seite  schaffen  werde,    er  wolle  aber  seine  Strafe 
öffentlich  leiden,  und  habe  nur  verhüten  wollen,  dass 
man  nicht  sage,  er  sei  beimlidi  w^eggegangen.    Schon 
friiher  hatte  er  ausgesprochen:    er  wisse  wohl,    dass 
der  Gefangenwärter  J....  und  dessen  Frau  etwas  da- 
für haben  sollten,  ihn  eines  langsamen  Todes  sterben 
zu  lassen,  und  in  Schleswig  hat  er  sieh  über  die  ver- 
meintlich von  jenem  gegen  ihn  verübten  Schändlich" 
keiten  mit  grosser  KtterkMt  und  zum  Theil  nut  Hef-* 
iigkeit  und  Drohungen  beklagt. 

Laute  Selbstgespräche  sind  schon  in  B....^  aber 
erst  seit  Neujahr  1848  wiederholt  beobachtet  worden; 
seine  fixen  Ideen,  oamentfich  die  Versuche,  ihn  zu 
ver^ften,  und  das  Bestreben,  ihn  zu  unterdrfieke», 
waren  der  Gegenstand  derselben.  In  Sdileswig  sind 
solche  Selbstgespräche  sowohl  von  dem  Ge&ngenwär-. 
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ter,  als  von  anderen  Gefangenen  häufig  wahrgemMn— 
men  worden^  und  die  verkehrten  und  fixen  Iderai  des 
Inculpaten  machten  den  Inhalt  derselben  aus.  Oft  ist 
er  auch  des  Nachts  aufgestanden  und  umhergewan* 
dert^  manchmal  hat  er  im  Bette  zuerst  laut  geweint, 
and  bald  darauf  gesungen. 

Bine  öftere  Veränderung  des  Benehmens  und  der 
Gemüthsstimmune,  ein  (bei  Melancholischen  und  an- 
deren Gemüthskranken  überhaupt  häufig  vorkommen- 
der) Wechsel  von  Exaltation  und  Depression  ist  bei 
Sdi....,  wie  oben  nachgewiesen,  schon  in  früheren 
Jahren  bemerkt  worden ,  und  sdieint  auch  während 
seiner  Detention  in  B....,  wenn  gleich  in  geringerem 
Grade  wie  hier  in  Schleswig,  Statt  gefunden  zu  ha- 
ben. Der  Gefangenwärter  J....  will  zwar,  bei  seiner 
zweiten  Vernehmung,  mit  Ausnahme  der  Zeit^  wo 
Inculpat  den  Tod  seiner  Braut  erfahren,  kein  beson- 
deres tiefsinniges  oder  in  sidi  gekehrtes  Benehmen 
an  ihm  bemerkt  haben;  hat  aber  früher  ausdrückich 
erklärt,  dass  er  periodenweise  „tiefsinnig  gewesen 
seL"  Zuweilen,  wenn  gleich  selten,  hat  er  ihn  heiter 
und  selbst  ausgelassen  gefunden,  und  seine  Ehefrau 
bemerkt,  dass  er  oftmals  in  seinem  Gefängnisse  ge- 
sungen, zu  anderen  Zeiten  dies  aber  nicht  getkan 
habe.  Brän  Zusammensein  mit  anderen  Gefangenen 
hat  er  sich  unverträglich  gezeigt,  und  ist  sehr  bald 
in  Streit  und  Wortwechsel  mit  ihnen  gerathen. 

Dio  Steigerung  der  Gemüthskrankheit  hat  sich 
endlich  hier  in  Schleswig  durch  wiederholtes,  frülier 
vrenigstens  nicht  bemerktes  und  beobachtetes  Irrereden 
(Delirium^    VerstandesverwirrungJ   beurkundet.      Der 

Gefangenwärter  berichtet,   dass  Seh ganz  verkehrt 

und  verworren  spreche,  dass  er  ihm  unter  Anderm 
erzählt,  seine  Braut  sei  nicht  todt,  sondern  lebe  hier 
in  Schleswig  in  Wollust,  Alles  sei  mit  Geld  besto- 
chen, und  ähnliche,  ganz  verkehrte  Aeusserungen 
sind  auch  in  seinen  Selbstgesprächen  beobaditet  wor-- 
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den«  Auch  in  seinen  Unterredungen  mit  mir  hat  der 
Inculpat  zu  wiederholten  Malen  ganz  unzusammenh&n- 
gend,  verworren  und  sinnlos  gesprochen.  Namentlich 
war  dies  der  Fall  bei  seinen  Erz&hlungen  von  der  an« 
geblichen  Unterredung  zwischen  seiner  Braut  und  dem 
ZollverwaUer^  dem  sie  gesagt  haben  soll:  er^  Sch....^ 
sei  das  Leiden  Christi^  und  er  habe  sich  doch  nie  für 
unsern  Herrn  Christus  oder  den  alleinigen  fiohn  Got- 
tes ausgegeben^  er  sei  vielmehr  (wie  er  unter  vielen 
Thr&nen  versicherte)  immer  ehrlich  und  redlich  gewe- 
sen, wie  alle  seine  Meister  bezeugen  kdnnten.  Spä- 
ter behauptete  er,  seine  Braut  habe  zu  dem  Zollver- 
walter  gesagt:  da  er  kein  himmlischer  Kdnig  werden 
könne,  weil  Christus  der  alleinige  Sohn  Gottes  sei, 
so  solle  man  ihn  zu  einem  irdischen  Könige  machen; 
er  habe  sich  aber  nie  für  einen  zweiten  Christus  aus- 
gegeben, und  ein  irdischer  König  könne  er  auch  nicht 
werden.  Nadi  der  ganzen  Art  und  Wdse,  wie  er 
dies  vorbrachte,  bin  ich  der  Meinung,  dass  er  sich  in 
derThat  wenigstens  zu  ISeiten  für  einen  zweiten  Chri- 
stus h&It,  und  dass  ihn  nur  das  dunkle  Bewusstsein 
von  der  Widersinnigkeit  dieser  Idee  davon  abgehalten 
hat,  sie  geradezu  auszusprechen.  Nicht  minder  wi- 
dersinnig ist  es,  wenn  er  gewiss  zu  wissen  behaup- 
tet, das  letzte  Kind  der  Sp....  sei  nicht  10,  sondern 
Hl  Wochen  alt  gewesen;  denn  am  8.  Mai  sm  sein 
Geburtstag,  und  an  diesem  Tage  habe  sie  sich  in 
Schleswig  verheirathet.  Endlich  hat  er  sogar  be^^ 
hauptet:  der  Landvogt  habe  ihm  zwar  gesagt,  dass 
seine  Braut  gestorben  sei,  und  er  glaube  allerdings, 
dass  er  ihm  die  Wahrheit  gesagt,  er  glaube  aber  audi, 
dass  sie  nodi  lebe;  er  glaube  Beides,  und  wenn  dies 
auch  nicht  leicht  zu  begreifen  sei,  so  glaube  er  doeh 
Beides  zugleich. 

Wenn  ich  nun  hiernach  vollkommen  überzeugt 
sein  muss,  dass  Seh*...  nicht  nur  gegenwärtig  ge- 
müthskrank  sei,    sondern   auch  schon  vor  der  Ver- 
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ubung  seiner  Thai  in  einen  die  ZnrecIuiungenUiigkeii 
mfhebenden,  krankhaften  Gemuthasueiande  sieh  be- 
funden habe:  so  liegt  mir  noch  ob,  die  etwanigen 
Zweifel,  welche  gegen  die  Existenz  einer  solchen  6e- 
muthskrankheit  erhoben  werden  könnten  ^  zu  wider- 
legen und  zu  beseitigen.  —  Diese  Zweifel  konnten 
in  zwiefacher  Weise  entstehen,  indem  man  entweder 
die  vorhandenen  Zeichen  des  Wahnsinns  als  simuiirt 
betrachten,  oder  es  vielleicht  für  unmöglich  halten 
könnte,  dass  eiu  Qemuthskranker  oder  Wahnsinniger 
im  Stande  sei,  zusanunenh&ngend  zu  sprechen,  vor- 
gelegte Fragen  richtig  zu  beantworten,  sich  anschei- 
nend verstandig  zu  benehmen  und  consequent  zu 
handeln. 

Von  einer  beabsichtigten  Verstellung  oder  Simula- 
tion find^  ich  aber  in  den  Acten  eben  so  wenig  eine 
Spur,    wie  ich  an  dem  Inculpaten  selber  irgend  etwas 
bemerkt  habe,    was  darauf  hindeutete.     Sein  ganzes 
Wesen  und  Benehmen,  seine  Art  zu  sprechen  und  zu 
antworten,    so  wie  der  Inhalt  seiner  Heden  und  Ant- 
worten enthalten  in  Beziehung  auf  den  vorausgesetz- 
ten Krankheitszustand  nichts  Auffallendes,  Unbegreif- 
liches oder  demselben  Widersprechendes ;  ne  stimmen 
vielmehr   ganz   uberein    mit   den   Erscheinungen   und 
Vorgängep,    welche  in  ähnlichen  Gemüthskrankheileu 
vorzukommen  pflegen;    femer  scheint  kein  besonderes 
Interesse  für  den  Inculpaten  vorzuliegen,    als  wahn- 
sinnig zu  gelten,    da  er  nirgends  auch  nur  den  leise- 
sten Wunsch  blicken  lisst,  der  beverstehendoD  Strafe 
^u  entgehen,    sie  viefaaehr    als    ein   unvermeidliches 
Vebel  betrachtet,   und  sich  gewiss  lieber  zum  Tode, 
als  zu  lebenslänglidier  Freiheitsberaubung  vcrurtheilt 
sfthe.    Auch  furchtet  er  selbst,  wie  fast  jeder  Wahn- 
sinnige, für  wahnsinnig  gehalten  zu  werden,  und  pro- 
testirt  dagegen.     Als  er  nach  Schleswig  transportirt 
werden  sollte,  änsserle  er,  nun  wollten  sie  ihn  noch 
gar  für  unklug  erklaren  und  nach  dem  Irrenhause  bin- 
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iuiben,  er  sei  aber  ganz  vernuiiflig;  und  aebidd  er 
meinen  Namen  h&rie^  versicherte  er  mir  sogleich^  daas 
er  nicht  wahnsinnig  sei,  man  habe  ihn  dafikr  ausgeben 
wollen,  er  sei  aber  me  wahnsinnig  gewesen,  und  weile 
nicht  in  die  Irrenanstalt,  sondern  seine  Strafe  erlei« 
den.  Auch  sp&ter  wiederhidte  er  dieselbe  Versiche- 
rung. '  EndUch  muss  jeder  Verdacht  einer  Simulation 
verschwinden,  wenn  man  erw&gt,  dass  schon  lange 
vor  der  That,  und  ehe  er  an  die  Vollfuhrung  dersel- 
ben dachte,  bestimmte  und  deutliche  Zeichen  des 
Wahnsinns' zum  Vorschein  gekommen  sind,  in  wel- 
cher Hinsicht  nur  an  sein  Verhalten  in  dem  Sehles- 
wiger  Krankenhause  erinnert  su  werden  braucht 
Ueberhaupt  gehört  mehr  Verstand,  Talent  und  Ge- 
wandtheit dazu,  längere  Zeit  hindurch  einen  Zustand 
von  Wahnsinn  zu  simuliren,  ah»  ich  dem  Inculpaten 
beimessen  kann,  und  sehr  wenige  Menschen  möchten 
im  Stande  sein,  eine  so  unendlich  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen. 

Dass  Wahnsinnige  sehr  wohl  im  Stande  sind,  sieh 
anscheinend  verstandig  zu  benehmen,  ihren  Wahnirinn 
zu  verbergen  und  zu  verheimlichen,  zusammenhän- 
gend zu  sprechen,  logisch  richtig  zu  urtheilen,  mit 
Ueberlegung  und  Consequenz  zu  handeln  —  wissen 
zwar  die  Irren&rzte  gut  genug,  und  es  ist  auch  in 
den  Hand-  und  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medi-»' 
ein  allgemein  angenommen;  allein  dessen  ungeachtet 
ist  es  weder  in  dem  gebildeten  Pubücnm,  noch  auch 
unter  den  richterlichen  Behörden  so  bekannt,  wie  es 
zur  Verhütung  falscher  Urtheile  und  Vorurtheile  zu 
wünschen  w&re.  Man  hat  gewöhnlich,  wenn  von 
Wahnsinn  die  Hede  ist,  nur  das  Bild  eines  V^rräck- 
ten  oder  Tollen  im  Auge,  und  berücksichtigt  nicht, 
dass  ein  Verrückter  oft  nur  theilweise  ein  solcher  ist, 
in  anderer  Hinsicht  ganz  verständig  sein  kann.  So- 
gar ganz  verrückte  und  tolle^  an  Tobsucht  und  tota- 
ler Verstandesverwirrung  (aligemeinen  DeUrien)   lei* 
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deode  Individuen  kfinnen  sur  Zeit  der  Remission  und 
in  ruhigen  Zwischenräumen  ganz  verstandig  sprechen, 
urtheilen  und  handeln,  und  alle  Gemüthskranke,  wels- 
che nur  mit  partiellem  Wahnsinn  oder  fixen  Ideen 
(Melancholie,  partieller  Verrücktheit,  fixem  Wahn, 
Biania  partialis,  Monomania)  behaftet  sind,  können 
dies  zu  allen  Zeiten;  nicht  selten  in  solchem  Grade, 
dass  sie  vollkommen  verständig  und  besonnen  erschei- 
nen, dass  fast  keine  Spur  ihrer  Gemüthskrankheii 
sichtbar  hervortritt,  und  sogar  geübte  Irrenärzte  die 
Krankheit  schwer  erkennen.  Insbesondere  ist  dies  der 
Fall  bei  Unterredungen  über  gleichgültige  Gegenstände, 
unter  Umständen  und  Verhältnissen,  welche  die  fixen 
Ideen  nicht  berühren;  allein  selbst  diese  wissen  sie 
oft  mit  grosser  Schlauheit  zu  verstecken,  und  weichen 
den  Erörterungen  derselben  manchmal  mit  grosser 
Gewandtheit  aus,  um  Anderen  nicht  wahnsinnig  zu 
ersdieinen.  Manche  Kranke  entwickeln  dabei,  so  wie 
in  ihren  Handlungen,  ein  ungewöhnliches  Maass  von 
Klugheit  und  Ueberlegung,  und  wenn  dies  auch  bei 
Seh....  nicht  der  Fall  ist,  so  fehlt  es  doch  auch  bei 
ihm  nicht  an  ausweichenden  Antworten  und  Ausreden, 
um  seine  fixen  Ideen  zu  verbergen;  auch  bei  ihm 
kommt  die  Verkehrtheit  und  Verworrenheit  seiner  Ge- 
danken oft  nur  zum  Vorschein ,  wenn  von  seinen  fixen 
Ideen  die  Rede  ist,  während  er  über  gewöhnliche  und 
ihm  selbst  gleichgültige  Dinge  ganz  verständig  spre- 
chen kann.  Letzteres  war  z.  B.  namentlich  bei  mei- 
ner zweiton  Unterredung  mit  ihm  der  Fall,  wo  ich 
geflissentlich  Alles  vermied,  was  auf  seine  fixen  Ideen 
Bezug  haben  konnte,  und  in  seinen  Antworten  und 
Erzählungen  gar  keine  Störung  seiner  Geistesthätig- 
keit  bemerklich  wurde. 

Aus  den  oben  angeführten,  durch  allgemeine  Er- 
fahrung bestätigten  und  erwiesenen  Thatsachen  folgt 
aber  von  selbst,  dass  alle  aus  einem  anscheinend  ver- 
nünftigen Benehmen,  verständigem  Sprechen  undAut- 
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Worten^  oder  folgerichtigem  Handeln  hergenomoienen 
Beweise  für  die  Nichtexistenz  einer  Gemfithskrankheit 
nicht  die  mindeste  Beweiskraft  haben  können,  and 
dass  es  für  das  Urtheil  über  einen  zweifelhaften  Ge- 
müthszustand  vollkommen  gleichgültig  ist,  wenn  an« 
dere  Personen  keine  Spur  von  Geistes-  oder  Ge- 
müthskrankheit  wahrgenommen  za  haben  versichern. 
Es  giebt  viele  Gemüthskranke,  die  von  ihren  Umge- 
bungen Jahre  lang  nicht  dafür  gehalten  werden;  es 
giebt  verhaltnissmässig  wenige  Mensdien,  welche  ei- 
nen verborgenen  Wahnsinn,  der  sich  nicht  durch  au- 
genscheinliche und  handgreifliche  Symptome  offenbart, 
zu  erkennen  im  Stande  sind.  Bei  gerichtlicher  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  zweifelhafter  Gemuthszu- 
st&nde  kommt  es  lediglich  darauf  an :  o&  in  den  Reden, 
dem  Benehmen  und  den  Handlungen  des  Ineulpaien 
bestimmie,  positive  Zeichen  und  Merkmale  einer  Gei-- 
sies'  oder  Gemuthskrankheii  nachzuweisen  sind^  oder 
niehU  Finden  sich  diese  bestimmten,  positiven  Krank- 
heitssjrmptome,  so  ist  dadurch  die  Existenz  der  Krank- 
heit erwiesen,  und  können  dagegen  alle  negativen 
Merkmale  und  Beweise  des  Gegentheils  keine  Gültig- 
keit haben;  wie  überhaupt  die  Gewissheit  einer  durch 
positive  Zeugnisse  erwiesenen  Thatsache  dadurch  kei- 
nen Abbruch  leiden  kann,  dass  sie  von  Anderen  nicht 
gesehen,  bemerkt  oder  erkannt  worden  ist.  Fehlt  eä 
dagegen  an  soldien  positiven  Krankheitssymptomen, 
so  folgt  von  selbst,  dass  die  Existenz  der  Krankheit 
nicht  angenommen  werden  kann,  und  es  sind  alsdann 
alle  Beweise,  welche  die  Abwesenheit  derselben,  die 
Vemünfligkeit  und  geistige  Freiheit  des  Individuums 
darthun  sollen,  jedenfalls  unnöthig  und  überflüssig* 
Insbesondere  darf  aber  bei  der  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Gemuthszustande  nie  vergessen  werden,  dass 
(wenn  man  von  den  Zust&nden  permanenter  Geistes- 
schwache, des  Blddsinns  oder  des  Stumpfsinns,  ab- 
sieht) tein  Wahnsinniger  zu  allen  Zeiten  WiAnrimug 


9M 

ertekehaf  nimI  dau  die  an  pärtieUem  WahnrinH  fci- 
denden  Krankem  nur  in  Beziehung  uuf  ihre  fixen  Ideen 
wahnsinnig  sind,  m  jeder  andern  Uinsicht  oft  voH^ 
kemmen  versiänäig  denken  j  urt heilen  und  handeln 
kSnnen. 

In  dem  vorliegendeo  Falle  glaube  ich  nun  in  dem 
Verbergehenden  die  positiven  Zeichen  und  Merkmale 
einer  nüt  fixen  Ideen  verbundenen  Melancholie  oder 
Monomanie  (eines  parUellen  Wahnsinps  oder  partieller 
Verrücktheit)  sowohl  vor^  als  wahrend  und  nach  ver- 
iibter  Tbat  bei  dem  Inculpaton  so  bestimmt  und  deut- 
lich nachgewiesen  su  haben,  dass  auch  die  richter- 
lichen Behörden  das  wirkliche  Vorhandensein  dieser 
Krankheit  nicht  bezweireln  werden.  Wenigstens  kann 
ich  nicht  umhin,  mein  ärztliches  Outachten  dabin  aus- 
Bustellen: 

,,dass  der  Tisohlergeselle  Seh....  su  der  versuch- 
ten Ermordung  seiner  Braut  durch  krankhafte  fixe 
Ideen  veranlasst  worden  ist;  dass  er  zur  Zeit  der 
verübten  That  an  einer  die  ZurechnungsflUiigkcit 
aufhebenden  Qemüithskrankbeit,  und  zwar  an  einer 
mit  fixen  Ideen  verbundenen  Melancholie  gelitten 
habe;  dass  endlich  diese  Gemüthskraokheit  sowohl 
jetzt  noch  fortdauere,  als  auch  vor  der  begange- 
nen That  bereits  vorhanden  gewesen  seL"  — 
In  Folge  dieses.  Gutachtens  Mmrde  Seh...»  von   den 
Obercriminalgerichte   für    unzurechnungsfUiig  erklärt, 
und  in  die  Irrenanstalt  gebracht,  wo  er  sich  bis  jetzt 
ruhig   verhalten    hat,    seine    fixen    Ideen    fortdauern. 
Ehe  er  in  die  Irrenanstalt  kam,  war  die.  Idee  bei  ihm 
entstanden,  dass  man  auch  in  dem  Sohleswiger  Stadt- 
gef&ngnisse  ihn  zu  vergiften  suche,  und  in  Folge  der- 
selben machte  er  einen  lebettsgefthrliehen  Angriff  auf 
den  Gefangen w&rter,  indem  er  ihm  pl&tzlich  mit  etnem 
Medieinglaae  ins  Gesicht  schlug,    und  darauf  ihn  er- 
würgen wollte,  so  dass  der  Gefangen\%'arter  nur  durch 
Oazmschenkunft  anderer  Personen  befreit  wurde. 
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Mir  scheint  dieser  Fall  zur  öffentlichen  Mitthei- 
lung besonders  deshalb  geeignet,  weil  man  selten  im 
Stande  ist,  die  allmählige  Entwickelung  der  Gemüths- 
krankheit,  den  Uebergang  der  melancholischen  Ver- 
stimmung in  fixen  Wahn,  und  den  Ursprung  der  zum 
Mordversuche  fuhrenden  Idee  aus  einem  plötzlich  ent- 
standenen und  sogleich  als  Gehörtäuschung  erschiene- 
nen Gedanken  so  deutlich  nachzuweisen,  \iie  es  hier 
geschehen  konnte.  Wenn  aber  die  Localbehörden, 
obgleich  in  den  Acten  und  in  unverdächtigen  Zeug- 
nissen die  Existenz  der  Gemüthskrankheit  vor  der 
That  klar  und  augenscheinlich  vorliegt,  dennoch  den 
Inculpaten  für  zurcchnungsflihig  halten  konnten :  so  ist 
dies  ein  Beweis,  wie  wenig  man  im  Allgemeinen  mit 
den  psychischen  Krankheitszuständeo  und  ihren  Aeus- 
serungen  bekannt  ist,  und  wie  sehr  es  die  Pflicht  der 
Irrenärzte  sein  muss,  eine  bessere  Erkenntniss  der- 
selben bei  dem  gebildeten  Publicum  zu  fordern  und 
zu  verbreiten. 


Literator. 

Annales  m^dieo-psycliologiques.  Journal  de  Fana- 
toniie>  de  la  physiologie  et  de  la  pathologie  du 
Systeme  nerreox,  destin^  particuli^rement  ä  re- 
coeillir  tons  les  documents  relatifs  k  la  science 
des  rapports  dn  physiqne  et  dn  moral^  ä  la  pa- 
thologie  mentale,  ä  la  in^decine  legale  des  ali^- 
n€B,  et  ä  la  cliniqne  des  maladies  nerreuses; 
par  MM.  les  doctenrs  BaUlarger^  m6d.  des 
ali^n^s  de  la  Salpetri^re,  Cerise  et  Longet. 
Paris;  Fortin,  Massonet  Co.   1843.  8. 

Her  Titel  dieser  periodischen  Schrift,  von  welcher 
jeden  tten  Monat  ein  Hell  erscheint,  deren  drei  einen 
Band  bilden,  und  bei  deren  Rcdaction  AticAe^;,  Ferrii«, 
Fovilhj  Uhity  Parisei  und  Royer -Collard  nutwirken 
werden,  giebt  hinlängliche  Anskunft  über  den  Zweck 
derselben,  und  über  das  ausgedehnte  Gebiet,  auf  wel- 
chem sie  sich  bewegen  soll.  Eine  Einleitung  erklart 
sich  darüber  ausfuhrlicher,  indem  sie  zugleich  die 
Gränzen  andeutet,  welche  einzuhalten  die  Redaction 
beabsichtigt.  .Die  Arbeiten  werden  sich  unter  drei 
Haupt -Rubriken  vertheilen:  Allgemeine  ärztlich-psy- 
chologische Untersuchungen,  wobei  jedoch  die  rein 
philosophischen  und  psychologischen,  der  Biedicin  fremd- 
artigen Discussionen  ausgeschlossen  bleiben  sollen.  — 
S.  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems,  und 


ä  Pathologie  des  Nervensystems^  bei  welcher  theils 
die  Geistesstörungen^  theils  die  gerichtliche  Psycho- 
logie, ferner  die  iibrigen  Neurosen,  besonders. in  so 
fern  sie  zu  den  Geisteskrankheiten  in  Verwandtschaft 
oder  Beziehung  stehen,  und  endlich  pathologiscfa'-ana- 
tomische  Ergebnisse  in  Betracht  gezogen  werden  sol- 
len. Wir  beabsichtigen,  diesem  für  die  Psychiatrie 
wichtigen  und  vielversprechenden  Journale  mit  Sorg- 
falt zu  folgen,  jedoch  unsere  Relation  hauptsächlich 
auf  die  Original -Aufs&tze  zu  beschränken. 

1843.     Ir  Band.   Is  Heft.  Januar. 
Wa$  hat  man  im  physiologischen  und  pathologi^ 
sehen  Sinne  zu  verstehen  nnfer  den  Worien:  Influence 
du  moral  sur  le  physique^  und  Ittflnence  du  phjfsif/iie 
sur  le  moral?    Von  Dr.  Cerise.    Der  Verfasser  erläu- 
tert diese  Ausdrücke  durch  die  Umschreibung:    Ein- 
wirkung  der  Ideen    auf  den  Organismus,    besonders 
jener  Ideen,  welche,   indem  sie  eine  Befriedigung  des 
Begehrungsvermögens  zum  Gegenstande  haben,  in  nä- 
herer Verbindung  mit  den  Neigungen,    Bedurfnissen 
und  Trieben  stehen ;  sie  wird  vermittelt  durch  die  In- 
nervation  des  Gehirns  gegen  das  Gangliensystem;  — 
und  Einwirkung  der  allgemeinen  organischen  Zustände, 
welche  sich  in  den  Neigungen ,  Bedürfnissen  und  Trie- 
ben aussprechen,  auf  die  Ideen;     sie  wird  vermittelt 
durch   die   Innervation    des   Gaugliensystems    auf   das 
Gehirn.     Dieser  geistvoll  verfasste  Aufsatz  ist  nicht 
wo\\\  eines   verständlichen  Auszugs   fähig,    da  selbst 
das  Resume,  welches  der  Verfasser  am  Schluss  giebt, 
^^egen    der  Schwierigkeit    der    Terminologie    bei    der 
Ucbersetzung  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Ideengang 
des  Verfassers  unerlässlich  machen  würde. 

Veber  den  Sitz  der  Seele  nach  den  Meinungen  der 
Alien.  Von  L4lut.  Eine  sehr  sorgfältige  und  ge- 
lehrte aus  den  Quellen  geschöpfte  Nachweisung  der 
von  den  alten  Philosophen  aufgestellten  Ansichten  über 
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die  Besiehangen  der  menschliolien  Organisation  su  den 
Vorgängen  des  Denkens. 

PaiMogUche  Thaisachen  y  geeignet  zur  Nachweis 
tung  des  Crsftrungs  und  der  Kreuzungsweise  in  den 
Qpiisehen  Nerven.  Von  A.  Langet.  Der  VerH  hält 
hiesu  die  Fälle  von  Atrophie  der  optischen  Nerven  (ur 
die  geeignetsten  und  trägt  die  von  den  Schriftstellern 
aufgezeichneten  zusammen,  indem  er  sie  in  folgende 
Ordnungen  vertheilt.  1.  Atrophie  eines  optischen  Ner- 
ven, welche  sich  hinter  dem  Chiasma  auf  der  näm* 
liehen  Seite  fortsetzt.  *.  Atrophie  eines  optischen 
Nerven,  welche  sich  hinter  dem  Chiasma  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  fortsetzt,  3.  Atrophie  eines  opti- 
schen Nerven  vor  dem  Chiasma,  welche. sich  hinter 
demselben  an  den  optischen  Nerven  beider  Seiten 
fortsetzt.  4.  Atrophie  beider  optischer  Nerven,  be- 
schränkt auf  den  Theil  vor  dem  Chiasma.  5.  Atrophie 
der  n.  o.  bis  zu  den  Thalam.  n.  opt  (%  —  corps  ge- 
nouill^s)  fortgesetzt.  6.  Atrophie  der  n.  o.  bis  zu  den 
Vierhügeln  fortgesetzt.  7.  Beobachtungen  (von  Vesa^ 
lius^  Valverda  nnA  Loesel)  von  im  Chiasma  nicht  ver- 
bundenen optischen  Nerven.  Der  Verfasser  schUesst 
mit  Recht  aus  diesen  sich  keineswegs  widersprechen- 
den Beobachtungen,  dass  sich  ein  Theil  der  Fasern 
der  optischen  Nerven  mit  den  Nerven  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kreuzt  oder  in  dem  Chiasma  in  den 
Nerven  der  andern  Seite  übergeht,  ein  anderer  Theil 
der  Nerven -Fasern  aber  ohne  Kreuzung  hinter  dem 
Chiasma  auf  derselben  Seite  fortläuft,  und  dass,  wenn 
der  n.  o.  aus  den  corps  genouill^s'  entspringt,  sie  auch 
aus  den  Vieshügeln  ihren  Ursprung  nehmen. 

Sind  die  Bewegungen  des  Magens  durch  den  n.  co- 
gus  oder  durch  den  n.  sympaihicus  bedingt^  Von  A. 
Langet.  Da  das  Bedingtsein  dieser  Bewegungen  durch 
den  Nervus  vagus  von  den  gewichtigen  Stimmen  ei- 
nes Biehatj  Tiedemanny  Gmelinj  Bischoff  j  Schutix^ 
Breschei  und  Milne  Edwards  zufolge  ihrer  Peobachtun- 
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gen  behauptet,  dagegcu  von  den  nicht  minder  gewich- 
tigen Stimmen  eines  Magendie^  J.  Malier  u.  s.  w.  ge- 
läugnet  wird,  so  hat  der  Verfasser  die  Versuche  an 
mehr  als  SO  Hunden  wiederholt,  und  gefunden,  dass 
die  mechanische  oder  galvanische  Reizung  des  n.  va* 
gus  in  der  Nähe  des  Oesophagus  bald  Bewegudgeii 
des  Magens  hervorrief,  bald  nicht;  jenes  war  stetis 
der  Fall,  wenn  die  Reizung  während  des  Actes  der 
Chymification  statt  hatte;  dieses,  wenn  der  Magen 
leer  in  sich  selbst  zusammengezogen  und  gleichsam 
in  Ruhe  war.  Der  Verfasser  schliesst  daher,  dass  der 
N.  vagus  während  der  Verdauung  des  Magens  eine 
grössere  motorische  Nervenkraft  entwickeln  kann,  als 
ausserhalb  dieses  Zeitpunktes.  —  Aus  dem  Ergeb- 
nisse seiner  (und  •/.  Muller'M)  Versuche  schliesst  er 
femer,  dass  die  sichtbaren  Bewegungen  des  Magens 
vrährend  der  Verdauung  nicht  vom  N.  sympathicus 
abhängen,  lässt  aber  dahingestellt,  ob  dieser  Nerv  die 
wurmformigen  Bewegungen  bedingt,  welche  man  nach 
der  Oeffinung  des  Unterleibes  und  bei  dem  Zutritt  der 
Liuft  sowohl  am  Magen,  als  an  den  Därmen  wahrnimmt. 

Veber  die  mit  dem  Namen  y,Siufridite"  bezeieh'^ 
neien  Zueiände  der  Oeiiienkranken.  Von  üf.  J.  Dat7<- 
targer.  (Fortgesetzt  im  folgenden  Hefte,  bei  dessen 
UeberbHck  wir  den  Inhalt  anzeigen  werden.) 

Oeber  die  Lage  der  Irren  im  Orient,  Von  J.  jlfo- 
reau  (de  Tours).  Sehr  interessante  Nachrichten  über 
die* Irren  und  Irrenanstalten  auf  Malta,  in  Cairo,  Smyrna 
und  Constantinopel,  deren  ausfuhrliche  Mittheilung  wir 
nns  vorbehalten. 

Vebersichi  der  medizinischen  Zeitschriften.  (Wir 
heben  hier  nur  hervor  die  in  der  Gazette  des  hopi- 
taox  von  Billod  mitgetheilten  acht  neuen  Beobachtun- 
gen über  die  Wirkung  der  Datura  stramonium  zur 
Heilung  der  Hallucinationen,  nach  MoreaWsy  Arztes 
am  Bicdtre,  bekannten  Verfahren.  In  allen  diesen 
Fällen  blieben  die  Hallucinationen  (des  Gesichts,  des 

Z€ittcbr.  f.  Psychiatrie.  1.  2.  S2 
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Qehörs)  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  bis  zum  Mo- 
ment der  lotoxication  unvermindert,  und  verschwan- 
den von  diesem  Augenblicke  an  plötzlich  oder  allmäh- 
lig.  —  Der,  übrigens  von  Herrn  Moreau  nicht  be- 
haupteten, Unfehlbarkeit  des  Mittels  widersprechen 
drei  andere  im  Examinateur  mcdical  mitgetheilte  Be- 
obachtungen von  Fr.  Esire,  Marseille.) 

ttes  Heft.    März. 

Formel  der  Beziehungen  de»  Gehirne  zum   Den^ 
ken.    Von  F.  Lilui.     Die  Trennung  und  Gegeneinan- 
derstellung der  leiblichen  und  geistigen  Functionen,  so 
üblich  sie  geworden,  ist  doch  sehr  fehlerhaft.    Sie  hat 
zu  dem  falschen  Axiom  gefuhrt:    „Das  Gehirn  secer- 
nirt  die  Gedanken,  wie  die  Leber  die  Galle."    Körper- 
liche und  geistige  Functionen  sind  wesentlich  verschie- 
dener und  entgegengesetzter  Natur.    Die  körperlichen 
Functionen   sind    sämmtlich    wesentlich    eins  mit  den 
Organen,   denen    sie  entsprechen;    ihre  Benennungen 
sind  nur  der  generelle  Ausdruck  für  die  ThätigkeiCen 
dieser  Organe;    sie  sind  durch  die  Sinne  wahrnehm- 
bar;   sie  gehen  von  Statten  nach  den   mecbaniscben 
Gesetzen  und  ihre  Formel  heisst  ^jBewegung.^  —  Für 
die  intellectuellen  Functionen  heisst  dagegen  die  For- 
mel „Empfindung  "'j    sie  sind  nicht  sinnlich  erkennbar, 
es  herrscht  in  ihnen  nicht  die  Idee  der  Bewegung  oder 
des  Productes.    Wenn  man  die  Empfindungen  der  Sinne 
auf  die  Organe  der  letztern,    so  wie  die  Gemüthsbe» 
wegungen  auf  die  Nervenheerde  bezieht,  aufweiche  die 
damit  verbundenen  Sensationen  hinweisen,  so  ist  dies 
nnr  theilweise  richtig:    denn  der  Sitz  beider   ist   im 
Gehirn,  wie  der  der  Intelligenz.    Aber  um  diese  Fun- 
ctionen auszufuhren ,  bewegt  sich  das  Gehirn  nicht  hin 
gegen  die  Sinne,  und  secernirt  nicht  eine  Flüssigkeit. 
Was  wir  hiervon  wissen,  ist  nur,  dass  ohne  Gehirn 
der  Gedanke  nicht  existiren  kann;  eine  rein  empifieeke 
Beziehung.     Dieser   Empirismus   wiederholt  sich   bei 
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den  Sinnesempflndungeii,   wie  bei  den  Empflndnngen 
des  Gemeingefühls^  und  bei  den  Thaisachen  des  Ge- 
dächtnisses, der  Einbildungskraft,  des  Uriheilsvermö- 
gens.  —     W&hrend    rücksichtlich    der    körperlichen 
Functionen  sich  unsere  Kenntnisse  seit  Plato   unge- 
mein vervollständigt  haben,   stehen   wir  räcksichtlich 
der  geistigen  mit  ihm  noch  auf   derselben  Stufe.  -^ 
Was  ist  zu  thun,  damit  wir  weiter  kommend  —   Die 
Wissenschaft    muss  erforschen  die  besondere  Weise, 
in  der  jeder  Empflndungsnerv  erregt  wird,    und  seine 
besondere  Structur;    die  Beziehungen  der  Sinnes-  zu 
den  motorischen  Nerven  rücksichtlich  ihres  Ursprungs 
im  Gehirn ;  ob  diese  beiden  Arten  von  Nerven  im  Ge- 
hirn und  im  Rückenmark  verschiedene  Austrittspunkte 
haben ;  ob  das  kleine  Gehirn  in  näherer  Beziehung  zur 
Bewegung,  das  grosse  in  näherer  zur  Empfindung  und 
der  Intelligenz  steht;   ob  einzelne  Theile  dieses  Or^ 
gans  in    engerer  Beziehung    zum    vegetativen  Leben 
stehen;    sie  muss  mit  einem  Worte  den  Mechanismus 
(also  doch  Mechanismus?!)  erforschen  jener  Organe 
der  Bedürfnisse,  der  Empfindungen  und  des  Gedächt- 
nisses. —     Ferner  rücksicbtiich  des  grossen  Gehirns, 
des    Organs    für    die   moralischen    und    intellectuellen 
Aeusserungen,  muss  sie  mehr  negativ  verfahren ,  muss 
sie   die  Lehre  von  der  Vielheit  der  Gehirnorgane  (die 
Gall'sche  Phrenologie)  zu  beseitigen,  die  Erklärung  der 
verschiedenen  physischen  Beschaficnheiten  des  Gehirns, 
seines   Volums,   seiner  Siruction,   seiner  inncrn  Zu- 
sammensetzung, seiner  Formation  versuchen.    Sie  muss 
nicht  verläugnen,  dass  die  Frage  nach  den  Bcziehun- 
hungen    des  Gehirns  zu    den    höhern  Denkvorgängen 
durchaus  über  der  Physiologie  der  Empfindungen   und 
Bewegungen  steht  und  wahrscheinlich  unlösbar  ist. 

lieber  die  psycho -^  physiologischen  Dodrinen  der 
jiHeHy  in  Rücksicht  auf  die  Theorieen  über  die  See- 
lensiärung.  Von  Michda.  (Eine  historische  Einleitung 
zu  einer  Reihe  von  Arbeiten ,  welche  zum  Zweck  den 
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Beweis  haben  werdeu,  dass  das  ernsthafte  Studhnn 
der  Psychologie  demjenigen ,  der  über  Seelenstörungen 
schreiben  will^  unentbehrhch  ist^  —  wie  denn  das 
scheue  und  unentschiedene  Auftreten  der  psychologi- 
schen Aerzte  in  Frankreich  gegen  die  Somatologen 
den  Mangel  eines  solchen  Stiitzpunktes  bezeuge.) 

BewehfShrungen  find  Untersuchungen  über  einige 
zweifelhafte  Punkte  der  Anatomie  und  Phynohgie  des 
n.  facialis.  Von  A.  Langet.  1.  Findet  sich  zwischen 
dem  n.  facial.  und  dem  n.  acust.  innerhalb  des  innern 
Gehörganges  eine  Anastomose?  Der  Verfasser  ver- 
neint dies  mit  Haller  gegen  Koellner^  Dreschet  und 
Swany  stimmt  aber  Wrisberg  bei^  dass  der  n.  acusti- 
cus  einem  kleinen  Nervenstamm  sich  anschliesst,  den 
L.  als  einen  besondern  Nerven  betrachtet  und  nervus 
motorius  tympani  genannt  wissen  wilL  —  t.  Ueber  den 
nerv,  facial.  im  Fallopischen  Kanal  (genaue  Beschrei- 
bung dieser  Nervenpartie).  3.  Einfluss  des  nerv,  fa- 
cial. auf  die  einzelnen  Sinne^  und  Nutzen  seiner  Ver- 
bindungen mit  dem  Pneumogastricas  und  Glossopha- 
ryngeus. 

lieber  die  mit  dem  Namen  y^StupiditS"  ^)  ftezeidk- 
neten  Zustände  der  Geisteshranhen.  Von  M.  J.  Baü^ 
larger.  (Beschluss  aus  vorigem  Heile.)  Nach  Gear- 
gety  Etoc  und  Ferrus  ist  dieser  Zustand  nicht  als  eine 
Art  des  Wahnsinns  zu  bezeichnen,  sondern  besteht 
in  einem  Aufgehobensein  der  intellectuellen  Thatigkeit 
EtoCy  der  eine  Monographie  über  diesen  Gegenstand 
verfasst  hat,  betrachtet  die  Stupidität  als  eine  Ckim- 
plication,   als  ein  Symptom,    das,  wie  die  Lahmung, 


*D  Es  werden  unter  stupUUU^  welches  Wort,  gleichwie 
stupiditas^  Hvpidity^  zunächst  nicht  Dummheit,  sondern  Ge- 
fühllosigkeit, Betäubung,  Erstarrung  bezeichnet,  diejenigen 
Krankheitszusiände  begriflfen,  welche  in  den  verschiedenen 
Termiiiologiecu  Apathie,  Athyiuia,  Aboulia,  MelanchoHa  atto- 
uita,  Ecstasis  nielancholica  Ccataleptiea)  und  zuletzt  von  Fietn- 
miny  (Urt.!.  S.  114u.  121)  Dystliyinia  sparsa  genannt  werden.    Uw. 
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sich  mit  dem  Wahnsinn  wie  mit  jeder  andern  Krank- 
heit verbinden  kann.  —  Der  Verfasser,  gestützt  auf 
eine  Menge  hier  mitgetheilter  Beobachtungen^  mder- 
spricht  dieser  Ansicht  Er  betraditet  vielmehr  die 
,,Stupidite"  als  den  höchsten  Grad  der  Melancholie. 
Er  hält  sich  nach  seinen  Erfahrungen  berechtigt  zu 
der  Annahme:  dass  die  hieher  gehörigen  Kranken  in 
vielen  Fällen  nur  den  Anschein .  des  Stumpfsinns  ha- 
ben, während  sich  hinter  diesem  ein  ganz  innerliches 
Delirium  versteckt,  welches  ausschliesslich  trüber  Art 
und  oft  mit  Neigung  zum  Selbstmord  verbunden  ist; 
dass  sich  dieser  Zustand  hauptsächlich  durch  ein  Ge- 
wirr von  Sensationen  und  Illusionen  charakterisirt, 
welche  den  Kranken  in  eine  eingebildete  Welt  ver«« 
setzen,  und  dass  die  höchste  Steigerung  desselben 
dem  Traume  sehr  analog  ist. 

Siaiisiik  der  Irren  und  Taubsiummen  in  deti  ver^ 
einigien  Staaten  Nord^Americas.  Von  Ramon  de  ta 
Sagra.  (Auf  Grundlage  der  vom  Gouvernement  ver- 
öffentlichten statistischen  Uebersichten  der  Bevölke- 
rung in  den  Vereinsstaaten.)  Unter  den  Weissen  be- 
finden sich  die  meisten  Irren  im  Norden  (in  Neu- 
England),^  die  wenigsten  im  Süden  und  in  den  neuen 
Colonieen  des  Westens.  Das  Maximum  des  Verhält- 
nisses ist  1  Irrer  auf  520  weisse  Einwohner,  das  Mi- 
nimum 1:6,13«,  das  Mittel  1:994.  —  In  Betreff 
der  Taubstummen  unter  der  weissen  Bevölkerung  fin- 
det rücksichilich  der  Geographie  ungefähr  dasselbe 
Verhältniss  statt,  doch  mit  einigen  Ausnahmen,  indem 
in  Kentucky,  obgleich  im  Süden  liegend,  viele,  und 
im  Norden  in  den  Staaten  Maine  und  New -York  wenig 
Taubstumme  sind.  Das  Maximum  ist  1  Taubstummer 
auf  976  Weisse,  das  Minimum  1  : 6,824,  das  Mittel 
1:8,S46.  Unter  den  farbigen  Einwohnern  scheint  die 
Verhältnisszahl  der  Taubstummen  grösser  zu  sein^ 
aber  unter  ihnen  finden  sich  verhältnissmässig  mehr 
unter  den  freien  Farbigen,  als  unter  den  Sclavcn.    Die 
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16  Staaten  und  L&ndereien  ohne  Sclaven  geben  1 
Taubst,  auf  703  farbige  Einwohner^  die  14  mit  Scla- 
ven 1  auf  3;783,  Im  Allgemeinen  ist  das  Maximum: 
1  Taubst,  auf  47  farbige  Einwohner,  das  Minimum: 
1:13,867,  das  Mittel:  1  :«,M9.  Rücksichtlioh  der  Ir- 
ren findet  sich  bei  der  farbigen  Bevölkerung  folgendes 
Verhaltniss:  Maximum:  1  Irrer  auf  14  (??)  farbige 
Einwohner;  Minimum:  1:4310,  Mittel:  1:98t.  —  Diese 
Resultate,  welche  durch  die  Menge  dieser  beiden  Ar- 
ten von  Kranken  im  Verhaltniss  zur  Bevölkerung  aus- 
serordentHch  genannt  werden  müssen,  da  sie  sich 
nirgends  in  Europa  wieder  finden,  und  die  der  Ver- 
fasser gegen  jeden  erheblichen  Zweifel  sicher  zu  stellen 
meint,  haben  ihn  zu  einem  umfassenden  Werke  über 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  freien  und  eman- 
cipirten  Farbigen  angeregt,  welches  wichtige  Auf- 
schlüsse verspricht  über  die  Verhältnisse  der  versclüe- 
denen  socialen  Zustände  der  nordamerikanischen  Be- 
völkerung und  über  die  Ursachen  zum  Wahnsinn,  die 
in  denselben  liegen  ^). 

Gerichih  Med.  Erachien  über  den  Geisteszustand 
eines  Verbrechers  gegen  die  Sittlichkeit.  Von  FerruSy 
FoviUejini  Brierre  de  Boismont.  (Der  Vorsteher  und 
Lehrer  einer  Privat  -  Schule  in  einer  kleinen  Provin- 
zialstadt  hatte  seine  (männlichen)  Schüler  zur  Onanie 
angeleitet  und  diese  mit  ihnen  getrieben.  In  den  ge- 
richtlichen Verhören  läugnete  er  dies  Beginnen  nicht, 
sondern  vertheidigte  es  als  ein  diätetisch -nützliches 
und  darum  weises  und  tugendhaftes,  das  er  allgemein 
nachgeahmt  zu  sehen  hoffe.  Für  Gegengründe  war  er 
unempfänglich.  Sein  Raisonncment  war  zusammen- 
hängend, nur  die  Zuversichtlichkeit,  mit  der  die  fal- 
schen Prämissen  ausgesprochen  wurden,  hatten  den 
Anschein  von  Unverschämtheit;    das    übrige   Beneh- 


mt')   Vgl    die   betr.  statistische  Uebersicht  aus  dem  Ameri- 
ean  Aljnauac  1843  unter  den  MisceUen  dieses  Heftes.        Dw. 
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fflen^  Reden  und  Handeln  war  uidht  onverst&ndig« 
Hauptmotive^  den  Inquisiten  für  einen  Monomaniacus 
2u  erklären,  wurden  die  Gewissheit  früher  bestande- 
ner religiöser  Monomanie,  wegen  deren  er  vom  Mili- 
tärdienste entlassen  war,  und  die  Entschiedenheit, 
mit  der  er  an  die  objective  Wahrheit  verschiedener 
Visionen  glaubte,  die  er  fräher  za  verschiedenen  Zei- 
ten gehabt.) 

3tes  Heft.    Mai. 

Veber  die  Entstehung  und  allmählige  Entwidsehmg 
der  Fähigkeiten  und  Aeuseerungen  des  Geistes.  Von 
P.  iV.  Gerdif.  (Fragment  einer  noch  nicht  veröffent-r 
lichten  „Naturgeschichte  des  Geistes".  Der  Verfasser 
verfolgt  mit  der  Genauigkeit  des  Naturforschers  und 
der  gewandten  Umsicht  des  Psychologen  die  Verwicke- 
lung und  Vervollkommnung  der  menschlichen  Seelen- 
thätigkeiten  nach  fünf  Haupt -Epochen  des  Lebens, 
nämlich  von  der  Geburt  bis  zum  Alter  von  3  Jahren, 
—  von  da  bis  zur  Pubertät,  —  sodann  im  Alter  der 
Jugend,  —  im  reifen,  —  und  im  Greisenalter.) 

Anatomische  und  physiolagisehe  Untersuchungen 
über  die  Chorda  tympani^  zur  Vervolhtändigung  der 
Geschichte  der  Hemiplegia  facialis.  Von  Cl.  Bernard.  — 
Müller^ s  Bekenntniss,  ,,dass  die  Anastomose,  welche 
bei  dem  Menschen  zwischen  dem  Gesichts-  und  den 
Zungen -Nerven  durch  die  Chorda  tympani  besteht, 
noch  durchaus  räthseihaft  sei",  —  hat  den  Verfasser 
zu  diesen  Arbeiten  angeregt,  welche  in  einen  anato- 
mischen, einen  physiologischen  und  einen  pathologi- 
schen Theil  zerfallen.  Diese  sehr  sorgf&itigen  For- 
schungen ergeben:  dass  die  C.  tymp.  ihren  Ursprung 
lediglich  aus  den  n.  facial.  nimmt  und  dass  diese  Ur- 
sprungs-Fibern  ohne  Zweifel  motorischer  Natur  sindj 
dass  sie  sich  mit  den  Znngennerven  vermischt,  um 
sich  in  die  Schleimhaut  der  Zunge  zu  vertheilen ;  dass 
sie  ausschliesslich  dem  Geschmackssinne  zugehört  und 


ein  Hülfenerv  für  denselben  iat;  und  dass  die  Altera* 
tionen  des  Geschmackssinnes,  welche  bei  der  Gesichts- 
lähmung beobachtet  werden  ^  durch  die  Lahmung  der 
Chorda  tympani  bedingt  sind. 

KlinUAe  Studien  über  die  Däfnmwmanie.    Von 
Maurice  Maeario  zu  MarAnlh.  —    Der  Meinung  £«-> 
quirofs  und  .Anderer^    nach   denen    die  Dämonomanie 
im  19.  Jahrhundert   seltener  geworden  sei^   weil  ^e 
Dämonen  durch  die  Furcht  vor  der  Polizei^  vor  dem 
Magnetismus  und  der  Elektricität,   verdrängt  worden^ 
dass    sich  daher  nur   noch    eine  Dämonomanie   unter 
1000  Fällen  von  Wahnsinn  finde,  stimmt  der  Verfas* 
ser  nicht  bei;  jene  sei  nur  für  Paris  von  Geltung,  wo 
man  nicht  mehr  an  die  Hölle  ghtube,   dagegen  finde 
sich  diese  Wahnsinnsform   in  den  Gegenden  Frank- 
reichs,   wo   der  Materialismus    der  Religion  weniger 
Eintrag    thue,     namentlich    in    Mareville    (Departe- 
ment der  Meurthe) ,  einer  Irrenanstalt  von  SSO  Kran- 
ken,  ziemlich  häufig.  —    Verfasser  fiihrt  zuerst  die 
seltsamen  diagno$ti$eken  Zeichen  der  Besessenheit  nach 
den  Berichten  der  Aerzte,   Priester  U.8.W.  früherer 
Zeit  auf,  und  giebt  sodann  diejenigen  an ,  die  er  nach 
eigener  Beobachtung  an  33  Kranken  dieser  Art  ge- 
sammelt:  hagere  Gestalt;    gelber   verbrannter  Teint; 
unruhiger,  furditsamer,  misstrauischer  Blick;    einge- 
fallene,   von    Schmerz    und   Verzweiflung    gefurchte 
Wangen;  mürrischer,  ungeduldiger  Humor;  sensibles, 
meist  melancholisches   Temperament.      Die    Dämono- 
manie ist  also  eine  Varietät  der  Melancholie;  aber  sie 
unterscheidet  sich  von  ihr  durch  bestimmte  Züge.  Der 
Melancholische  ist  schweigsam,   unbeweglich  und  un- 
empfindlich für  die  Aussenwelt,  sein  Blick  fixirt,  ge- 
senkt oder  ins  Weite  starrend,    er  lächelt  nie,   seine 
Extremitäten  sind  kalt  und  bläulich;  der  Dämonomaae 
ist  stets  in  Bewegung,  sein  Blick  unstät,  er  schwatzt 


unaufhörlich  und  siösst  Schmähungen    und  Verwün- 
schungen aus;    er   lächelt  und  weint  awischendurch, 
aber  stets  haben  seine  Züge   etwas  Boshaftes^    fast 
Diabolisches.  -^    bie  Gemüthsstimmung  ist  verändert; 
sie  hassen^  die  sie  sonst  liebten,    sind  zum  Zorn  ge- 
neigt und  zur  Zerstörung,  zu  Mord,  Selbstmord,  zur 
Brandstiftung.      Das  Schaamgefühl   ist  oft  erloschen; 
sie  sehen  überall  Feinde,  Verfolgung,  Gift;  leiden  an 
Hallucinationen,    glauben    sich   vom    Teufel    verfolgt, 
verwandelt  u.s.w.  —    Der  Verfasser  unterscheidet  4 
Species:    1.  Dämonomanie  externe.    Die  Kranken  ste- 
hen nur  äusserlich  durch  die  Sinne  in  Beziehung  zum 
Teufel;  Gesicht,  Gehör,  Getast  und  Geruch  sind  ver- 
letzt,   die  beiden  ersten  am  häufigsten,    daher  Hallu- 
cinationen dieser  Sinne.    Nur  einmal  fand  der  Verfas- 
ser auch  Alteration    des  Geschmacks.      (Diese  Ver- 
schiedenheit leitet  der  Verfasser  davon  her,    dass  die 
Eindrucke  des  Gesichts  und  Gehörs   sich  mehr  ver- 
körpern, dass  diese  Sinne  mehr  geübt  werden  und  ihr 
Gedächtniss   stärker  ist.     Er    fordert  auf,  darauf  zu 
achten,  ob  nicht  die  Hallucinationen  des  Geruchs  und 
Geschmacks  bei  den  Kranken  häufiger  sind,   bei  wel- 
chen diese  Sinne  durch  ihr  Gewerbe  mehr  geübt  wer- 
den, als  bei  andern.)     Diese  Species  der  Dämonoma- 
nie ist  die  häufigste,    sie  fand   sich  17mal  unter  den 
33  beobachteten  Fällen.    9.  D.  interne  (eigentlich  Be- 
sessenheit).    Die  Kranken  glauben    sich   vom    bösen 
Geiste  bewohnt.     Der  Grundcharakter   ist    hier  Ver- 
letzung des  Gemeingefuhls.    Symptome  der  Hypochon- 
drie sind  gewöhnlich:    Schmerzen  im  Unterleibe,   in 
der  Brust,   im  Kopfe,    die  dem  bösen  Geiste   zuge- 
schrieben werden.    Hallucinationen  und  Illusionen  sind 
nicht  constante  Begleiter;    der  Verfasser  bemerkte  in 
6  Fällen  fünfmal  Gehörs-,  zweimal  Geschmacks-,  ein- 
mal Gesichtstäuschungen;   dreimal  Hang  zum  Selbst-*- 
mord,   zweimal  Mordtrieb.     Die  Häufigkeit   der  Ge- 
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hdrstättschungen  rührt  von  der  Verletsong  (und  krank- 
haften Verstärkung)  des  Gemeingefuhls  her;  der  Kranke 
hört  nicht  nur  die  Geräusche  ausser  ihm  ^  sondern  auch 
in  ihm.  —     Ks  giebt  hier  eine  seltene  Spielart  ^    wo 
die  Kranken  nicht  den  hosen  Geist  zu  hören  glauben, 
aber  überzeugt  sind,  dass  er  aus  ihnen  und  durch  sie 
redet.    8.  Succubes  et  incubes  dimonomaniaques.   Eine 
Halludnation    der    Geschlechts  -  Sensibilität    ist    der 
Grundcharakter    dieser  Form.     Die  Kranken   glauben 
mit  dem  Bösen  in    geschlechtlichen  Beziehungen    zu 
stehen.     Der  Verfasser  beobachtete  den  Incubus  dae- 
mon.  (bei  Frauen)  viermal;    den  Succubus  (bei  Män- 
nern) nicht,   was  er  von  der  stärkeren  Erregbarkeit 
der  Geschlechts -Sensibilität  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht herleitet.  —    Hallucinationen  finden  sich  hier 
bald,    bald  nicht.      4.  Furcht  vor  Verdanminiss.    Der 
Verftisser  nennt  sie  „Damnomanie".    Constant  ist  die 
Depravation  der  Sensibilität  und  der  Gefühle  (senti- 
ments  affectifs);  constant  ist  die  Furcht  vor  dem  Tode 
und  vor  künftigen  Strafen,    constant    aber   auch    die 
Neigung    zum  Selbstmord.      Die  Frauen   sind    dieser 
Form  häufiger   als    die  Männer    unterworfen;   von  6 
Kranken  (in  Mareville)  waren  5  weibliche,  und  3  über 
SO  Jahre  alt.    Leurei  hält  die  Verstimmung  der  Sen- 
sibilität und  des  Gefuhlsvermögens  für  das  Primitive; 
die   Furcht    vor    der  Verdammniss    für    secundär.  — 
(Diese  verschiedenen  Formen  sind  durch  Beobachtun- 
gen erläutert.)     Ursachen,  Ausbruch,  Verlauf,  Aus- 
gang und  Vorhersagung.     Die  Dämonomanie  ist  here- 
ditär,   und  sie  verbreitet  sich  durch  ein  moralisches 
Contagium  oder  durch  Nachahmung,  zuweilen  epide- 
misch.   Das  Lebensalter  von  40  bis  50  Jahren  ist  ihr 
am  günstigsten.    Unter  33  Kranken  waren  18  Frauen. 
Sitzende    Lebensart,    melancholisches    Temperament, 
gallichte  und  nervöse  Constitution,  eine  glühende  Phan- 
tasie, schwacher  und  furchtsamer  Charakter,  Unwis- 


senheit^  Aberglaube^  religiöser  Fanatismus  und  ver- 
kehrte Religionsbegriffe  sind  die  dUponWenien  Ursa- 
chen (doch  waren  unter  den  vom  Verfasser  beobach- 
teten Kranken  7  sehr  gebildete  und  nur  4  ganz  un- 
gebildete); die  begumiigenden  moralischer  Seits  Kum- 
mer^ Elend  ^  Eifersucht  und  andere  niederdrückende 
und  aufregende  Gemüthsbewegungen ;  körperlicher 
Seits  Cölibat;  Witthum^  Decrepiditat,  Unterdrückung 
von  habituellen  Blutflüssen  und  Flechten;  Trunksucht; 
narkotische  Tränke,  Reibungen  u.  s.  w.  —  Der  Aus- 
bruch ist  plötzlich,  die  Dauer  kürzer  oder  l&nger,  die 
Prognose  zweifelhaft,  der  Ausgang  gewöhnlich  Verwirrt- 
heit (d^mence);  den  Tod  pflegen  chronische  Pleure- 
sie,  Tuberkeln,  chrpnische  Peritonitis,  Zehrfieber  oder 
chronische  Leber-Affectionen  herbeizuführen.  In  Ma- 
rdville  wurden  7  dieser  Kranken  geheilt,  nämlich  fast 
alle,  die  noch  nicht  in  D^mence  verfallen  waren. 
Erbliche  Dämonomanie  ist  fast  immer  unheilbar,  des- 
gleichen die  mit  organischen  Fehlem  in  der  Brust  und 
Bauchhöhle  complicirte.  —  Pathologische  Anatomie. 
Die  Veränderungen,  welche  der  Verfasser  im  Ence- 
phalon  beobachtet  hat  (seröse  Ausschwitzungen  der 
Meningen  und  in  den  Seiten -Ventrikeln),  so  wie  die 
von  andern  Beobachtern  angeführten  Veränderungen 
dieses  Organs  sind  nach  seiner  Ansicht  lediglich  Wirr 
knngen  der  Dämonomanie  und  dem  Stadium  der  Dd- 
mence  zuzuschreiben.  Verfasser  ist  mit  den  Alten  der 
Meinung,  dass  der  eigentliche  Ausgangspunkt  derDä^ 
monomanie,  wie  der  Melancholie  überhaupt,  in  den 
Unterleibsorganen  zu  suchen,  obgleich  der  Sitz  des 
Deliriums  das  Gehirn  sey.  Alle  5  Necroscopieen,  die 
der  Verfasser  berichtet,  und  viele  andre.  Melancho- 
lische betreffende,  zeigten  die  Leber  krank  oder  die 
Galle  krankhaft  verändert  Er  verlangt  daher  für  die 
genauere  Erforschung  dieser  Krankheitsform  die  sorg- 
fältige Beachtung  der  Abweichungen  in  den  Functio- 
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neu  der  Unierleibsorgane.  —     Behaihdlung,    Der  Ver- 
fasser erklärt  alle  Versuche  mit  Syllogismen  und  Rai- 
sonnemeuts  für  nutzlos;   er  erpfiehlt  da,  wo  die  Ver- 
dauungs-Functionen  krank  sind,  das  geeignete  Verfah- 
ren (drastica,  emetioa,  evaeuantia);   wo  aber  die  Dä- 
monomanie einfadi  und  ohne  Complication  ist,  empfiehlt 
er  die  methode  perturbatrice  seines  Chefs,    des  Hrn. 
Archambaulty    dieselbe,  die  Hr.  Leuret  methode  d'in- 
timidation  n^nt.     „Will  man  die  Wolken  zerstreuen, 
weteheden  Geist  verdunkeln,  —    den  Schleier  zer- 
reissen,  der  den  Verstand  umhüllt,  —  zerbrechen  die 
Kette  von  verkehrten  Ideen  —  so  muss  man  energi- 
sche moralische  Erschütterungen  hervorrufen,  die  den 
ganzen  Organismus  aufrütteln;  man  muss  den  Krampf 
durch  Krampf  bekämpfen;    man  muss  den  eingebilde- 
ten Leidenschaften  wirkliche  entgegensetzen,   und  die 
einzige  Saite  anschlagen,    die    noch  in  des  Kranken 
Seele  tont  —   die  des  Schmerzes;    und    aus   diesem 
kämpfe  wird  die  Vernunft  siegreich  hervorgehen.  — 
Aber  wenn  es  gelungen  ist    die  Aufmerksamkeit  zu 
fixiren,  so  darf  man  nicht  stille  stehen,  um  nicht  das 
Gewonnene  wieder  zu  verlieren.    Dies  ist  vielmehr  der 
Augenblick,    die  Sprache   der  Vernunft   anzuwenden, 
dem  Kranken  die  Absurdität  seiner  Ideen  zu   zeigen, 
an  sein  Gefühl  zu  apjielliren,   ihn  durch  die  Aussicht 
aiif  Bntlassong  zu  ermuthigeh  u.  s.  w."     (Der  Verfas- 
ser führt  eine  Beobachtung  an,    deren  Abriss  wir  mit 
möglichster  Kürze  geben  wollen.    F.  Q.,  Gärtner^  43 
Jahre  alt,  ist  seit  6  Jahren  in  der  Anstalt  und  glaubt 
sich  von  S  Dämonen  besessen.    Er  war  früher  sehr 
unruhig,  zerstorungssüchtig,  unbändig;   jetzt,  nach  6 
Jahren^  ist  er  ruhig,  aber  er  hält  sich  noch  für  be- 
sessen, obwohl  er  nur  davon  spricht,  wenn  man  ihn 
daran  erinnert     Er  wird  ins  Bad  gebracht  und  seine 
Krankheitsgeschichte  ihm  vorgelesen ;  er  erkennt  Alles 
für  richtig  an.     Die  Douche  strömt  auf  seinen  Kopf; 
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er  bittet  ersehreckt  am  Gnade;  er  widerruil  seine  Irr- 
thümer;  man  fiihrt  ihn  aus  dem  Bade.  Am  andern 
Morgen  spricht  er  wieder  verkehrt.  Die  Douche  wird 
verordnet.  Q.  erschrickt  und  verspricht  nie  mdir  an 
seine  fixen  Ideen  zu  denken,  sondern  zu  arbeiten.  Er 
hält  Wort  und  wird  nach  4  Monaten  geheilt  entlas- 
sen.) —  Reisen,  Musik,  Tanz  werden  noch  als  heil- 
same Mittel  bezeichnet. 

CDer  Beschiuss  des  Jahrgangs  1849  im  nftchsCen  Hefte.) 

Flemming. 


Bemerlcmig^. 

Sie  Häufigkeit    des    religiösen  Wahnsinns    und 
besonders  der  Dämonomanie  in  der   bis   vor  Kurzem 
unter  der  Leitung  der   barmherzigen  Schwestern  ste- 
henden, von  Laien  bis  dahin  überschwänglich  geprie- 
senen, von  Sachverständigen  (bei  aller  Anerkennung 
der  gewohnten ,  in  diesem  Fall  dennoch  höchst  bewun- 
dernswerthen  Kraft  und  Ausdauer  der  Schwestern  für 
Erhebung  des  Instituts  zum  höchsten  Grade  der  Ord- 
nung, des  Wohlstandes  und  der  Grösse  aus  dem  Schutt 
und  der  Zerstörung),  mittelmässig  und  mangelhaft  be- 
fundenen   Irren  -  Aufbewahrungs  -  Anstalt    zu  Mar<S- 
ville,    ist  eine  in  mehrseitiger  Beziehung  beachtens- 
iverthe    Erscheinung.      Es    fragt   sich,  zunächst:    ob 
in  den  Irrenanstalten,  wo  barmherzige  Schwestern  wal- 
ten ,  die  religiösen  WahnsinnsFormen  etwa  verhältniss- 
mässig  häufiger  vorkommen,    sodann:  ob  nicht  fiber- 
hAupt  in  Frankreich,  selbst  in  Paris,  und  in  andern 
Liändern  in  Folge  der  wiedererwachten  und  erweckten 
religiösen  Bewegungen  jene  Seelenkrankheiten  im  Zu- 
nehmen seien;    die  weitere  Frage:    ob  mehr  bei  Ka- 
tholiken oder  Protestanten  —  lässt  sich  erst  bei  Fest- 
stellung der  statistischen  Verhältnisse  katholischer  und 

ZMttchr.  r.  Pfychiatrie.  I.  2.  S3 
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protestantischer  SeeleBkranken  nicht  Mos  in  den  eiii- 
zehien  Irrenanstalten^  sondern  in  den  einzelnen  Staa- 
ten, einigermassen  sicher  beantworten.  Einzelne  No* 
Uzen,  wie  die  aus  Marcville,  und  die  kürzlich  aus 
dem  neuesten  Medicinal- Verwaltungsbericht  eines  Tast 
ausschliesslich  vou  Katholiken  bevölkerten  Preussischen 
Regicrungs- Departements  zu  unserer  Kenntniss  ge- 
langte, nämlich  dass  von  den  in  den  letzten  Jahren 
wahnsinnig  gewordenen  und  der  dortigen  IrrcnansiaU 
überlieferten  Kranken  die  meisten  an  religiöser  Mono- 
manie leiden,  beweisen  noch  lange  nicht  die  z.  Z. 
überwiegende  Zunahme  religiösen  Wahnsinns  bei  den 
Katholiken.  Jedenfalls  sind  anderweitige  Data  wün- 
schenswerth  und  Werden,  wenn  auch  nur  in  wenigen 
Zeilen,  erbeten.  Die  Zeitschrift  wird  aus  dem  ein- 
gegangenen Material  mit  der  Zeit  ihrer  eigenen  Ent- 
wicklung schon  die  Resultate  entwickeln  und  darlegen. 
Dass  christliche  Religion,  Religiosität  an  und  für 
sich  nicht  zu  den  Ursachen  von  Seelenkrankheiten  ge- 
zählt werden  dürfe,  versteht  sich  übrigens  von  selbst. 
Der  religiöse  Wahnsinn  wird  vielmehr  veranlasst  durch 
einen  in  Folge  der  verschiedenartigsten  äusseren  und 
inneren  Motive  hervorgerufenen  religiösen  Kampf, 
Zwiespalt  und  Widerspruch,  welcher  aber  im  Inner- 
sten des  Gemüths  durch  den  ächten  Geist  der  Reli- 
gion nicht  überwunden  und  versöhnt  wird,  wodurch, 
gleichwie  durch  die  begleitenden  körperlichen  Krank- 
heits-Potenzen,, die  Seele  y  selbst  die  edler  geartete, 
erhranht  mit  den  Symptomen  religiöser  Wahnvorstel- 
lungen. In  Zeiten,  wo  religiöse  Bewegungen,  Stre- 
bungen und  Erschütterungen  ganze  Staaten  und  Völ- 
ker durchdringen,  müssen  natürlich  jene  Opfer  aus 
inneren  und  äusseren  Gründen  zahbreicher  und  man- 
nigfaltiger vorkommen.  Die  grossen  Epochen  der 
Weltgeschichte  haben  stets  ihrem  Geiste  und  Inhalt 
entsprechende  Seelenkrankheitsformen  in  Fülle  abge- 
setzt.   Aus  der  Geschichte  der  Seelenkrankheiten  im 
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Grossen,  aus  der  Geschichte  der  Volks «-Seelenkiank- 
heiten  lässt  sich  ruckschliesseii  auf  den  herrschenden 
Genius  der  Zeit 

Gar  nicht  selten  nbrigens  sind  die  religiöseii  Sym* 
plome  bei  Seelenkranken,  wenn  auch  nicht  zufiUlig, 
doch  unwesentlich  in  Hinsicht  auf  die  Kurmethode  bis 
zur  Reconvalescenz.  So  z.  B.  ist  es  in  so  weit  bei 
manchen  Formen  der  aus  materi^er  Hypochondrie  sich 
entwickelnden  Melancholie  ziemlidi  gleichgültig:  ob 
der  Kranke  sich  vom  Teufel  oder  von  der  PoUzei  ver- 
folgt wähnt,  ob  er  furchtet:  die  Nase,  das  Vermögen 
oder  die  Ehre  zu  verlieren,  von  Andern  vergiftet  zu 
werden,  oder  an  allem  Uebel  und  aller  Verschwendung 
auf  Erden  Schuld  zu  sein.  Durch  Hebung  des  Abdo- 
minalleidens wird  die  allgemeine  krankhafte  Verstim- 
mung und  Depression  des  Gemeingefiihls,  des  Selbst- 
gefühls und  des  Gemfiths  gehoben,  die  Gebilde  beidor, 
die  Wahnvorstellungen,  verschwinden,  und  es  bedarf 
zur  volligen  Wiederherstellung  des  Kranken  zuletzt 
nur  noch  der  Aufklärung  seines  Verstandes  über  et- 
waige, die  besonderen  Wahnideen  vermittelnde  Irr- 
ihümer. 

Es  giebt  daher  oberflächliche,  leicht  zu  heilende, 
und  tiefere,  schwer  zu  heilende  religidse  Wahnsinns- 
formen. Schon  allein  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Erkenntniss  dieses  Unterschiedes  und  der  Einleitung 
des  angemessenen  Heilverfahrens  ist  es  heilige  Pflicht, 
jene  Unglücklichen  nicht  als  präsumtiv  unheilbar  so- 
gleich einer  Irren -/yZpyeanstalt,  sondern  einer  Irren- 
JietVanstalt  zu  überliefern,  in  welcher  Zweck,  Mittel 
•  und  Kräfte  sich  vereinigen,  um  einerseits  durch  Be- 
seitigung der  körperlichen  Ursachen,  andrerseits  der 
in  unklaren  verkehrten  Ansichten  über  Religion  lie- 
genden geistigen  Ursachen  des  religiösen  Wahnsinns^ 
welcher  als  das  Product  dieser  beiden  Factoren  ge- 
rade eine  Seelen-'Krapikheii  ist,  die  Unglücklichen  ra-« 
tionell  zu  behandeln  event.  zu  heilen. 

«3* 
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Eben  so  wenig  wie  die  Religion,  ist  die  Civili«a- 
iion  «n  und  fiir  sieh  als  Ursache  der  Seelenkrankhei- 
ten anzuklagen  9  sondern  lediglich  in  Folge  der  einer- 
seits mit  derselben  nnausbleiblich  gegebenen  neuen 
mächtigen  Einflüsse  auf  das  physische ,  moralische,  in- 
tellectuelle  und  sociale  Leben  der  Individuen  und  der 
andererseits  dadurch  erseugten  und  unterhaltenen  na- 
türlichen und  socialen  Leidenschaften^  aus  welchen^ 
als  psychischen  Leiden  ^  psychische  Krankheiten  sich 
so  leicht  und  häufig  entwickeln« 

Wenn  die  wichtige  Bemerkung  in  dem  vorhin  an- 
geführten Medicinal- Verwaltungsbericht,  dass  es 
scheine,  -als  nehme  die  Zahl  der  Wödsinnigen  ab, 
während  die  der  Wahnsinnigen  im  Steigen  begriflen 
sei,  richtig  ist,  so  bestätigt  sie  die  Ansicht,  dass  die 
Zunahme  der  Wahnsinnigen  Folge  der  Nebenwirkun- 
gen der  Civilisation ,  die  Abnahme  der  Blödsinnigen 
Folge  der  Hauptwirkungen  der  Civilisation  sei,  und 
aswar  sowohl  durch  grossere  öffentKche  Sorge  für  Hei- 
lung der  Seelenkranken  und  dadurch  bewirkte  V^er- 
hütung  und  Verringerung  des  llebergangs  in  Blödsinn, 
als  auch  durch  allgemeiner  verbreitete  Erziehung  und 
Biklung  und  dadurch  vorgebeugte  Entwicklung  man- 
cher Formen  von  Blödsinn. 

Dameraw. 
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Deutsche. 

Mopp  (Dr-.  0«  J-  7  prakt.  Arzt  bu  Pfarrkirchen  in  Nie- 
derbayern); kurase  Beschreibungen  melirerer  Irren^ 
anstalten  Deutschlands^  Belgiens^  Englands^  Schott- 
lands und  Frankreichs.  Erlangen  (Palm  und  Euke) 
1844.    IV  u.  18S  S.  8. 

(Der  Hr.  Verf.  übergicbt  in  diesen  Blättern  ,,da8 
Resultat  einer  in  Folge  Ministerial-Rescripts  vom  80. 
Jan.  18il  zum  speciellen  Behufe  des  Besuches  von 
Irrenanstalten  unternommenen  Reise."  Weder  in  des 
Verf.  Ansicht  über  Wesen  und  Sitz  der  Geisteskrank- 
heiten und  deren  Behandlung ^  auf  den  ersten  8  Sei- 
ten leichtfertig  hingestellt  ^  noch  in  den  kurzen  Be- 
schreibungen der  24  Irrenanstalten  findet  sich  irgend 
etwas  Neues  ^  da  die  längsten  zumeist  nur  aus  Aus- 
zügen von  Jahresberichten  und  Abdrucken  von  längst 
bekannten  Statuten^  Reglements^  Instructionen  u.s.w. 
zusammengesetzt  sind.  Das  am  Schluss  gegebene 
Verzeichniss  der  bekanntesten  Irrenanstalten  Deutsch- 
lands ist^  abgesehen  von  einzelnen  Mängeln ,  eine  ange- 
nehme Zugabc ;  da  sie  wenigstens  dem  Ref.  die  Namen 
von  einigen  Irrcnanstalts-Aerzten  zuerst  kennen  lehrte. 
Das  Neueste  und  Beste  der  ganzen  Schrift  ist  die 
Versicherung  (S.  8)^  dass  auch  in  Bayern  für  Irren- 
anstalten durch  des  Königs^  im  Abschied  für  die  Stände- 
versammlung vom  S5.  August  1843.  IV.  Abth.  A.  %,  8. 


^gegebenes  Maehiworl  eine  segensreiche^  glanzvolle 
Zukunft  sich  entfalte  ^  und  das  Reich  musterhafte  und 
jeder  Anforderung  der  Technik  und  Wissenschaft  ent- 
sprechende Anstalten  erhalten  werde."  — ) 

Graff  (Dr.y  Grossh.  Hess.  Mediz.  Dir.)  und  Stegmayer 
(Dr.  Grossh.  Hess.  Geh.  Med.  Rath)^  einige  Worte  zur 
Beurtheilung  des  Wahnsinns  überhaupt  und  des  Sau* 
fer- Wahnsinns  insbesondere^   in  med.-gerichtl.  Be- 
ziehung; nebst  einem  Anhange  u.  s.w.    Wiesbaden 
1844.    IV  u.  8«  S.  a 
(Eine   Vertheidigungs-   und  Angriffs -Broschüre, 
welche  mehr  wegen  ihrer  persönlichen,  trüben  Veran- 
lassungen, als  wegen  ihrer  wissensdiaftUchen  Bedeu- 
tung ein  ungewünschtes  Interesse  in  Anspruch  nimmt) 

Wicke  (Dr.  E.  C,  Arzt  zu  Bleckede),  Versuch  einer 
Monographie  des  grossen  Veitstanzes  und  der  un- 
willkührlichen  Muskelbewegungen ,  nebst  Bemerkun- 
gen über  den  Taranteltanz  und  die  BeriberL  Lpz, 
(F.  A.  Brockhaus)  1844.    XXX  u.  486  S.    & 

(Ein  ernstes, *der  alten,  ja  fast  veralteten  deut- 
schen gelehrten  Medicin  würdiges,  selbst  nach  flüch- 
tigem Einblick  Achtung  gebietendes,  dauerndes  Werk. 
Möge  des  Iln.  Verf.  Wunsch  einer  gründlichen,  ge- 
rechten Kritik  seiner  Arbeit,  zu  beider  Ehre,  baldigst 
erfüllt  werden!) 

Ausländische. 

Report  tenth  annual  of  the  Trustees  of  thc  State  JLu- 
natic  Hospital    at   Worcester,    Dec.   1842.     Boston 
1843.    115  S.  8. 
(Nicht  im  Buchhandel.      Statistische  Zusammen- 
stellung   eines   zehnjährigen  Durchschnitts.     Die  Ar- 
beitskraft  der  Anstalt  ist  ausserordentlich  entwickelt. 
Von  430  Patienten  besuchten  fast  400  die  Kirche.) 

Report  of  the  Trustees  of  the  States  Lunatic  Asylums. 
Albany  1842.     S31  S. 


34S 

(Auch  nicht  im  Buchhandel.  Bespricht  ausführ- 
lich alle  Irrenanstatlen  Nordamerika's.) 

Pagen  (J.  M.)^    The  med.   Jurisprudence    of  insanity. 
Glasgow  1843.  8. 

Sampson  (M.  B.)^  Criminal  Jurisprudence  considered  in 
relatiou  to  cerebral  Organisation.  See.  edit.  with  con- 
siderables  additions.     London  1844.  8.  (5  sh.) 
Prichard  (J.  C);  On  the  different  Forms  of  Insanity 

in  Relation  to  Jurisprudence.  1  Vol.  12.  1844«  (5  sh.) 
Peiiigrexo  (T.  J.^  früher  Bibliothekar  des  Herz.  v.  Sus- 
sex) ^    On  supcrstitions  connected  with   the  history 
and  practice  of  medecine  and  surgery.  London  1844. 
8.   1  Kpf.  (7  sh.) 
Gleichzeitig    sind    merkwürdiger    Weise    ähnliche 
Werke  in  Deutschland  (Soldan)    und   in    Frankreich 
(Salverte)  erschienen.     P.  sagt^    dass  Quadratur  des 
Zirkels^  Vervielfältigung  des  Würfels,  Perpetuum  mo- 
bile, philosophischer  Stein,  Magie  und  Astrologie  mit 
Recht  zwar   die  6  Narrheiten   der  Wissenschaft  ge- 
nannt, aber  doch  auch  zu  Wolilthaten  für  die  Mensch- 
heit geworden   seien,     indem    sie  zu  wichtigen  Ent- 
deckungen geführt  hätten. 

Der  Herr  Verf.  erzählt  eine  „sonderbare"  Art 
in  Cornwallis  die  Irren  zu  heilen,  welche  nicht  we- 
sentlich verschieden  ist  von  dem  durch  Flemming  aus 
Mareville  (S.  336..  37)  mitgetheilten ,  schon  vor  Helmont 
bekannten  Verfahren.  Nämlich  man  stellt  den  „Nar- 
ren'' an  ein  viereckiges  Wasserbassin,  gefüllt  mit  dem 
Wasser  aus  dem  Brunnen  St.  Nun.  Der  Kranke,  nicht 
ahnend,  was  mit  ihm  vorgehen  soll,  erhält  plötzlich 
einen  gewaltigen  Stoss  gegen  den  Magen,  welcher  ihn 
ins  Wasser  stürzt,  ans  welchem  er  abwechselnd  wie- 
der herausgezogen  und  hineingestossen  wird,  bis  er, 
gänzlich  geschwächt,  endlich  ruhig  geworden  ist.  Als- 
dann führt  man  ihn  in  die  Kirche,  wo  man  gewisse 
Gebete  absingt.    (Monit.  No.  63.  3.  März  1844.) 
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Bin  modernes  Curioanm  anderer  Art  ist: 
J.  P.  de  Lotiatai'Backoite  Les  renedes  de  rane  el 
les  remddes  du  eorps^  on  prenves  materielles,  qae 
la  mid.  morale  p9jßeho^eaiholique  et  la  med.  f»Ay- 
dque  eiecirockimiqHe  sont  les  seules  medecines  qui 
soint  vraies.  Paris  1&44.   18*/«  Bog.  a  1  Taf.  (7  fr.) 

Wir  reihen  hieran  einige  bibliographische  Notizen 
über  andere y  wirklich  materielle  Gegenstande: 
Lecanu  Documens  scientifiqnes  et  administratifs  con- 
cernant  Temploi  des  chlonires^  on  liquenrde  LtiAar^ 
raque.    (Zar  Desinfection  verpesteter  Räume.) 
Es  werde  bei  dieser  Veranlassung  die  Nachricht 
mitgetheilt,    dass  nach  BoHSsingaulVs  sehr  günstigem 
Berichte    das  Problem    der   Desinfection    der   Ablrille 
durch  die  Methode  von  Sirey:    Anwendung  eines  Ge- 
menges von  Kohle  und  einem  schwefelsauren  Metall^ 
salze y  z.B.  schwefeis.  Eisen ^  geloset  scheint. 
JtArcei  Amelioration  du  regime  alimentairc  des  hopi- 
taux^    des  pauvres  et  des  grandes  reunions  d'hom- 
mes,  vivant  un  commun.    Paris  1844.   lV«Bog.  8. 
Früher: 
d'Arcet  Coliection  des  m<Smoires  relatifs  a  Tassatnisse- 
ment  des  ateliers^  des  edifices  pubUques  et  des  ha* 
bitations  particulieres^    pubL  dans    le    cours    de  30 
annees^  revue  par  l'auteur  et  mis  en  ordre  par  F. 
Grouwile.    Par.  1843.  1  Vol.  4  Atl.  «7  pl. 
Die  Hälfte  des  von    der  Redaction    der  Annafes 
dUygiene  etc.  ausgesetzten  Preises  hat  erhallen: 
Dr.  Poimiet  wegen  seiner  recherches  sur  la  ventUaiiaa 
dans  les  höpitaux, 
eine  Arbeit,  weldie  in  dem  theoretischen  Theile  voll- 
standiger  sein  soll,  als  in  dem  praktischen,  und  indem 
3ten  Hefte  der  Annalen  d.  J.  abgedruckt  werden  uird. 
Einen  Vergleich  wird  sie  wohl  nicht  aushalten  können 
mit  dem  Werke  von  dem  Edinburgher 
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Dr.  Reid  (D.  B.)^  lUiisIrationB  of  ihe  theory  and  practice 
of  Ventilation.    London  (Longmans)  1844.    451  S.  8. 
Mit  vielen  eingedruckten  Holzschnitten. 
Eine  motivirte  Hinweisung    auf  die  Vortrefflich- 
keit dieses  Werks  findet  sich  in  No.  85  der  Spener- 
sehen  Zeitung  d.  J.^  deren  Hedaction  wir  ja  überhaupt 
80  viele  Novitäten  der  ausländischen  neuesten  Biblio- 
graphie verdanken. 

Als  wichtige  Monographie  über  das  Systen»  der 
Ventilation  darf  nicht  übergangen  werden: 
Faraday  Abb.  über  die  Ventilation  der  Oel-  und  Gas- 
Lampen ,   vorgetr.  im    Institut  Roy.  7.  April  1843, 
mitgeth.  in  der  Litter.  Gazette  und  extrah.  in;  Bibl. 
univ.  de  Geneve  No.  92.  Aug.  1843. 

Nachtrag.  Während  der  Correctur  ist  eingegangen : 
Wendi  (Dr.  Job.)  Das  Selbstbewusstsein  forensisch  auf- 
gefasst.  Breslau  (Grass^  Barth  und  Comp.)  1844 
100  S.  8.  (15  Sgr.) 
Seunig  (Dr.  Franz  ^  ord.  Hülfsarzt  des  Civ.  Kranken- 
hauses zu  Triest)  Ueber  Irrenanstalten^  deren  Be- 
gründung und  Einrichtung.  Wien  (Kaulfuss  Wittwe 
U.S.W.)  1844.    IV.  41.  gr.8.  Uw. 


Miscellen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  FL  im  Auszuge  mit- 
gctheilten  statistischen  Notizen  und  Folgerungen  über 
Irre  und  Taubstumme  in  den  Vereinten  Staaten  von 
Nordamerika  nach  Ramon  de  Sagra  (S.  389)  ^  an  de- 
ren durchgehender  Richtigkeit  wir  nach  aller  Analogie 
und  Erfahrung  zweifeln  müssen,  werde  hier  die  betr. 
Tabelle  aus  dem  American  Almanac  für  1^43  (S.  168 — 
69)  —  einem  Staatskalcnder,  dessen  concentrirt  prakti- 
scher Einrichtung  und  Wichtigkeit  wir  nichts  Aehn- 
liebes  an  die  Seite  zu  setzen  haben  —  mitgetheilt. 


Wahn-  und  B15dsinnnige ,  Blinde  und 

Die    folgende  Tabelle ,    sorgfältig  zusammengestellt   nach  dem 
Blödsinnigen ,  Blinden  und  Taubstummen  nebst  ihrem  Verbältniss 


Staaten. 

H 
11 

H 
11 

1 

Q 

IS 

> 

Maine 

N.  Hampshire 

Massachusetts 

Rhode  Island 

Connecticut 

Vermont 

New  York 

New  Jersey 

Pennsylvania 

Delaware 

Maryland 

Virginia 

N.  Carolina 

Uli.  Carolina 

Georgia 

Alabama 

Mississippi 

Louisiana 

Tennessee 

Kentucky 

Ohio 

Indiana 

Illinois 

Missonri 

Arkansas 

Michigan 

Florida 

Wisconsin 

Iowa 

D.  of  Columbia 

537 

486 

1,071 

203 

498 

398 

2,146 

369 

1,946 

52 

387 

1,048 

580 

376 

293 

232 

116 

55 

699 

795 

1,195 

487 

213 

^2 

45 

39 

10 

8 

7 

14 

94 

19 

200 

13 

44 

13 

194 

73 

187 

28 

141 

384 

221 

137 

134 

125 

82 

45 

152 

180 

165 

75 

79 

68 

21 

26 

12 

3 

4 

7 

631 

505 

1,271 

216 

542 

411 

2,340 

442 

2,133 

80 

528 

1,432 

801 

513 

427 

357 

198 

100 

851 

975 

1,360 

562 

292 

270 

66 

65 

22 

11 

11 

21 

501,793 

284,574 

737,699 

108,830 

309,978 

291,948 

2,428,921 

373,306 

1,724,033 

78,085 

470,019 

1,239,797 

753,419 

594,398 

691,392 

590,756 

375,651 

352,411 

829,210 

779,828 

1,519,467 

685,866 

476,183 

383,702 

97,574 

212,267 

54,477 

30,945 

43,112 

43,713 

1  ZVL     786 
1  EU     564 
1  £U     580 
l  zu     504 
1  zu     572 
1  zu     710 
1  zu  1,038 
1  zu     845 
1  zu     808 
1  zu     976 
1  zu     890 
1  zn     866 
1  zn     941 
1  zu  1,159 
1  zu  1,619 
1  zu  1,655 
1  zu  1,897 
1  zn  3,524 
1  zn     974 
1  zu     800 
1  zu  1,117 
1  zu  1,220 
1  zu  1,631 
1  zu  1,421 
1  zu  1,478 
1  zu  3,266 
1  zu  2,476 
1  zu  2,813 
i  zu  3,919 
1  zu  2,082 

Total 

14,508 

2,926 

17,434 

17,063,353 1 

1  zu      979 

Weisse  Taubstumme  unter  14  Jahren  1,919 

Weisse  Taubstnmme  über  14  J.  und  unter  25  J.  2,056 

Weisse  Taubstumme  über  25  Jalire           .  2,707 

Wahn  -  u.  Blödsinnige  Cweisse)  unter  offentl.  Aufsicht  4,329 

Wahn  -  u.  Blödsinnige  (weisse)  unter  Privat-Aiufsicht  10, 179 

Wahn  -  n.  Blödsinnige  Cfarbige)  unter  öffentl.  Aufsicht  833 

Wahn  -  u.  Blödsinnige  (farbige)  unter  Privat-Aufsicht  2,093 
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Taubstumine  in  den  Vereins- Staaten. 


Census  von  1840,    legt  dar  <lie  ganze  Zahl  der  Wahn*  und 
EU  der  Bevölkerung  in  jedem  Staate  und  Territorium. 


■s 

S 

Isg» 

i 

1 

^1 

*«  0  a 

a 
S 

1 

8^1 

S  a<9 

^1 

^5 

Sil 

1 

s 

o 

.2  « 

r 

H 

t80 

10 

190 

1  zu  2,641 

222 

13 

235 

1  au  2,135 

153 

3 

156 

1  EU  1,824 

181 

9 

190 

1  zu  1,498 

308 

22 

330 

1  zu  2,235 

273 

17 

290 

1  zu  2,544 

63 

1 

64 

1  zu  1,700 

74 

3 

77 

1  zu  1,413 

143 

13 

156 

1  zu  1,987 

309 

8 

317 

1  zu  978 

101 

2 

103 

1  zu  2,843 

135 

2 

137 

1  zu  2,13t 

875 

91 

966 

1  zu  2,514 

1,039 

68 

1,107 

1  isa  2,194 

126 

26 

152 

1  zu  2,456 

164 

15 

179 

1  ZVL  2,086 

540 

96 

636 

1  zu  2,711 

781 

51 

832 

1  zu  2,072 

15 

18 

33 

1  zu  2,366 

45 

8 

53 

1  zu  1,473 

165 

91 

256 

1  zu  1,836 

178 

66 

244 

1  zu  1,926 

426 

466 

892 

1  zu  1,390 

453 

150 

603 

1  zu  2,056 

223 

167 

390 

1  zu  1,932 

280 

74 

354 

1  zu  2,128 

133 

156 

289 

1  zu  2,056 

140 

78 

218 

1  zu  2,727 

136 

151 

287 

1  zu  2,409 

193 

64 

257 

1  zu  2,690 

113 

96 

209 

1  zu  2,827 

173 

53 

226 

1  zu  2,614 

43 

69 

112 

1  zu  3,354 

64 

28 

92 

1  zu  4,083 

37 

36 

73 

1  zu  4,828 

42 

17 

59 

1  zu  5,973 

255 

99 

354 

1  zu  2,342 

291 

67 

358 

1  zu  2,316 

235 

141 

377 

1  zu  2,068 

400 

•77 

477 

1  zu  1,635 

372 

33 

405 

1  zu  3,752 

559 

33 

592 

1  zu  2,568 

135 

19 

154 

1  zu  4,454 

297 

15 

312 

1  zu  2,198 

86 

10 

96 

1  zu  4,960 

155 

24 

179 

1  zu  2,660 

82 

42 

124 

1  zu  3,094 

126 

27 

153 

1  zu  2,508 

26 

8 

34 

1  zu  2,870 

40 

2 

42 

1  zu  2,323 

25 

4 

29 

1  zu  7,320 

31 

2 

33 

1  zu  6,432 

9 

10 

19 

1  zu  2,867 

14 

2 

16 

1  zu  3,405 

9 

0 

9 

1  zu  3,438 

5 

0 

5 

1  zu  6,189 

3 

3 

6 

1  zu  7,185 

10 

4 

14 

1  zu  3,079 

6 

9 

15 

1  zu  2,914 

8 

4 

12 

1  zu  3,643 

5,024 1 

1,892 

6,916 

1  zu  2,407 

6,682 

977 

7,659 

1  zu  2,228 

Die  Tabelle  weiset  nach ,  dass  diese  Unglücklichen  in  sehr 
ungleichen  Verhältnissen  in  den  verschiedenen  Staaten  vorkom- 
men; allein  hei  dem  fluctuirenden  Zustande  ihrer  Population  ist 
es  unmöglich,  irgend  allgemeine  Folgerungen  aus  diesem  Fa- 
ctum zu  ziehen. 


348 

Aus  der  in  der  Einleitung  erwähnten  ausgeaeich« 
neten  IrrentiatiaiUi  des  Uerzogfhums  Brawisckweig, 
mitgetheilt  von  demSten  Arzte  der  Irrenanstalt ,  Mam^ 
feldy  in  dem  Januar -Heft  d.  J.  der  Oppenheim'scheii 
Zeitschrift  f.  d.  ges.  Medizin  y  entnehmen  wir  folgende 
statistische  Notizen  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Zäh- 
lung, von  dem  Dr.  Mansfeld  und  dem  Isten  Arzte  der 
Anstalt  Dr.  Franke  veranlasst,  vom  Octobcr  1841  bis 
1849  geschah. 

Anzahl  der  Irren. 
In  freiem  Verkehr:  «16  M.,  SOS  W.,  zua  4ia    In  der 
Irrenanst.:  38  M.,  3SW.,  zus.  70.;  Summa  S54  M. 
S34  W.    Ucbcrh.  488. 
Eheliche  Verhältnisse. 
Verheirathet  39  M.,  35  W.,  zus.  74.     Unverh.  S16  M., 
178  W.,  zus.  394.    Verw.  8  M.,    19  W.,    zus.  S7. 
Gesch.  SM.,  1  W.,  zus.  3. 
Form  des  Irrseins. 
Tobsucht  14  M.,  11  W.,  zus.  S5.    Wahns.  30  M.,  4S 
W.,  zus.  7S.     Mel.  14  M.,  S4  W.,  zus.  38.    Blods. 
190  M.,  163  W.,  zus.  353. 
Dauer  des  Irrscius. 
Tobsucht  bis  zu  5  Jahren   11;  längere  Zeit  14. 
Wahns.      -    -    5      -        86;        -  -    46. 

Melanch.    -    -    5      -        16;        -  -    SS. 

Blödsinn     -    -    5      -        75;        -  -  S78. 

Gehörne  oder  von  Kindheit  an  Blödsinnige 

M.  1S4,  W.9S,  Summa  SI6. 
Epilef>tische  unt.  d.  Irren :     -    S5,    -    S9,        -  54. 

Vcrhältniss  der  Irren  zu  der  Bevölkerung:    Einw.  des 

HerzogtlL  S6S,948.    Verh.  =  1:539. 
Extreme  sind:  Kr.  Blankcuburg,  AmtHassenfclde  1 :  S48V  o 
-  Gandersheim     -    Lulter  1:733L   * 

Geschlechtsvcrhältniss. 
Männl.  zur  männl.  Bevölkerung  (130,100)  wie  1 :512. 
Weibl.     -    weibl.  -  (132,84!^)  wie  1 :  568. 

Religionsverhältnisse:  Evang.  z.  evang.  Bevölkg. 
:=  1:538;  Kath.  z.  kath.Bev.:=r  1:800;  Jud.  z.jfid.  Bev. 
=  1 :37S. 

Verhältnisse  der  Epileptischen 
zu  den  Irren  überhaupt  ~  1:9. 
der  männl.  Epil.  zu  den  männl.  Irren  =   1:10V6- 
-    weibl.    -        -    -     weibl.      -      =1:8. 
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Wir  wünschen  und  hoffen  mit  den  Herren  Aerzten 
der  Braunschweiger  Irrenanstalt^  dass  diese  in  wissen- 
schaftlicher und  administrativer  Hinsicht  so  wichtige 
als  bcachtenswerthe  Grundlage  des  Zustandes,  der  Zahl 
und  Verhältnisse  der  Irren  im  Herzogthum  auf  zek- 
iind  sachgemässe  Fürsorge  derselben  einen  wohlthätigen 
Einfluss  üben  werde. 


Der  Bau  der  neuen  Irrenheilanstalt  für  das  Her- 
zogthum Nassau  (Schuberg)    geht   in    diesem  Jahre 
rasch  vorwärts.    Der  Hauptbau  für  die  Männer  kommt 
sicher  unter  Dach.     An  der  entsprechenden  Abtheilung 
für  die  Frauen,    ebenfalls  in  einem    ganz  getrennten 
Bau,   worin  aber   auch  die  Küche  und  Wohnung  des 
Verwalters  sich  befinden  soll,    ist  im  April  das  Fun- 
dament gelegt  worden.    Das  (ur  Tobsüchtige,  Unrein- 
liche U.S.W.  projectirte  Gebäude,  so  wie  die  besondere 
Wohnung  für  den  Director,  sollen  im  nächsten  Jahre 
in  Angriff  genommen  werden.  —     In   Papp's  Schrift 
über  Irrenanstalten  ist  S.  49   eine   Skizze    der  Huf- 
eisenform der  Anstalt  angedeutet.    Von  dem  Director, 
Geh.  Hofrath  Lindpaininer  ^  wird  demnächst  eine  aus- 
führliche Geschichte    der  Eberbacher  Irrenanstalt   im 
Druck  erscheinen. 


Mit  den  Vorbereitungen  zur  Errichtung  einer  Irren- 
anstalt für  das  Grossherzogthum  Weimar  dürften  noch 
Jahre  vergehen,  da  dieselbe  nicht  allein  für  das  GH., 
sondern  auch  für  die  Herzogl.  Sächsischen  Lande  ge- 
meinschaftlich bestimmt  werden  soll,  mithin  die  com- 
plicirten  Verhältnisse  und  Interessen  der  definitiven  Ei- 
nigung und  Beschlussnahme  über  das  Project  erhebliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.  —  Auf  das  be- 
stehende Irren -Institut  zu  Jena  sind  für  die  nächsten 
Etats- Jahre  1,634  Thlr.  Sl  Gr.  6  Pf.  bewilligt  worden. 


Die  in  Baiavia  für  geisteskranke  Chinesen  und 
Malayen  bestimmte  Anstalt  —  ruma  KiUoa  malajrisch 
—  besteht  aus  einem  auf  drei  Seiten  von  vierstöcki- 
gen Häusern  eingeschlossenen  Hof,  der  öflern  Uebcr- 
schwemmungen  ausgesetzt  ist,  so  dass  sich  die  Com- 
fnis»ion  durch's  Wasser  tragen  lassen  muss.  In  den 
rechts  gelegenen  Häusern  sind  die  Chinesen,  in  den 
mittleren  die  Malayen  und  links  die  weiblichen  Irren 
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ontergebradit,    züBammen    ungefähr  30-^40.       Das 
Ganze  ist  unsauber  und  ärmlicL 

Unter  den  Chinesen  und  Malayen  glebt  es  im  Gan- 
zen wenig  Wahnsinnige,  meist  bejalirte,  durch  Opium 
und  Geschleehtsausschwcifung  Blödsinnige.  Die  Krank- 
heitsformen der  Malayen  haben  etwas  Finsteres^  Schau- 
riges, die  Chinesen  sind  gleich  Pagoden.  Die  Weiber 
waren  früher  meist  Tänzerinnen  —  rongins  in  Batavia 
Sie  tanzen  in  Gast-  und  Wirthshäusern  und  suchen 
aufs  raffinirteste  die  Sinnlichkeit  zu  reizen  und  zu  be- 
friedigen. (Aus  Dr.  ßirkmeyer  in  Nürnberg:  Notizen 
über  das  Irrenhaus  für  Chinesen  und  Malayen,  das 
Spital  und  die  Behandlung  der  am  häu^sten  vorkom- 
menden Krankheiten  zu  Batavia,  in  wabau  Repcrt 
U.S.W.  Neue  Folge  B.  L  No. «.  1844.) 

Ein  enormer  Folio -Band  von  nahe  500  Seiten, 
ganz  besäet  mit  unzähligen  Columnen  von  Chiffern, 
ist  aus  der  Presse  der  Königl.  Druckerei  zu  Paris  her- 
vorgegangen. Es  ist  der  erste  Band  dieser  Art  für 
die  Statistik  Frankreichs,  welchen  das  Handels-Mini- 
sterium veröffentlicht.  Das  Werk  ist  in  verschiedene 
Capitel  getheilt,  von  denen  das  eine  die /rreit  umfasst, 
andere  die  Findelkinder,  die  Krankenhäuser.  Ueber 
die  Resultate  dieser  letzten  Abtheilung  giebt  das  Ja- 
nuar-Heft der  Annal.  d'hygiene  pubL  et  de  mcdec.  leg. 
86 — 93  ein  kurzes  Resume.  In  den  1,318  Hospita- 
lern Frankreichs  wurden  von  1839  —  1841  aufgenom- 
men: 1,888,358  Individuen.  Bestand  Ende  1841  war: 
106,055.  Die  Ausgabe  betrug  1840:  Ö8,SS3,000  fr.,  die 
Einnahme  62,628,000  fr. 

Die  mittleren  Durchschnittskosten  eines  Kranken 
betrugen  1840:  96  fr.  56  C,  das  Maximum.  Die  Aus- 
gabe des  Dcpart.  der  Seine  stieg  1840  auf  das  JHax. 
von  15,155,000  fr,,  die  Einnahme  auch  auf  das  Max. 
von  15,638.000  fr.  Die  mittleren  Durchschnittskosten 
eines  Kranken  betrugen  130  fr.  59  Cent. 


Von  dem  General -Conseil  der  Seine  wurde  in  der 
Sitzung  vom  27.  Octob.  v.  J.  unter  Andcrm  beschlos- 
sen, dass  für  die  Irren  von  Paris  die  Uospices  die 
Hälfte  der  Lasten  zahlen,  und  dass  die  andere  Hälfte 
übernommen  werde  1/3  von  der  Stadt,  Vs  ^^^  ^^^ 
Depart.    Angenommen  wurde  auch  vorläufig  das   von 
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der  Adaiinistratioii  vorgelegte  neue  Reglemeut  für  Zu- 
lassung nicht  gefährlicher  Irren  in  Irrenanstalten ,  je- 
doch mit  dem  Bemerken^  dass  den  Behörden  grosse 
Vorsicht  anzuempfehlen  sei^  damit  namentlich  dem 
Missbrauche  der  Aufnahme  von  Blödsinnigen  und  Epi- 
leptischen gesteuert  werde. 

1844  beträgt  die  Totalausgabe  für  arme  Irre  der 
Stadt  Paris:  988,503  fr.  46  Cent.;  der  tägliche  Ko- 
stensatz für  die  Irren  in  den  Anstalten  der  Stadt  Pa- 
ris ist 

^    «         .  Männer     1  fr.  60  C. 

für  Erwachsene:     ^^^.^^^     Ifr.  «SC. 

-  ITnerwachscnc-  ^"^*'®''    *  ^'''  ^^  ^• 

-  ^'ncnvacnscnc.^j.^^^^^^  ^  ^ ^    ^^^ 

Für  Erwachsene  aus  dem  Depart.  40  Ct.  mehr. 

Monit.  1843.  No.  309. 


Ausser  Parchappe  und  Andern  hat  nun  auch  Leu» 
ret  (Annal.  d'hygicne  etc.  Apr.  1844.  S.  443— 49)  über 
die  Mängel  und  Irrthümer,  überhaupt  über  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  Morean  de  Jonnea'schen  Irrenstati- 
stik Frankreichs  sich  ausgelassen  und  nachzuweisen 
gesucht^  dass  derselbe  in  Betreff  der  materiellen  Facta 
habe  getäuscht  sein  können^  in  Betreff  der  wissen- 
schaftlichen^ anlangend  die  Ursachen^  sich  sicherlich 
getäuscht  habe.  L,  folgert  hieraus  erstens^  dass  man 
keine  medic.  Statistik  machen  soU^  wenn  man  nicht 
Arzt  ist,  und  zweitens,  dass,  wenn  man  auch  Arzt, 
es  klug  ist:  Statistik  nur  mit  den  Factis  zu  machen, 
welche  man  selber  gesammelt  hat.  (Nicht  ausreichend 
\vegen  der  vorherrschenden  theoretischen  Ansichten.) 


ßaWarger  hat  für  diesen  Sommer  einen  öffent- 
lichen theoretischen  und  kUnischen  Cursus  über  See- 
lenkrankheiten angekündigt.  Die  klinischen  Vorträge 
werden  in  der  Salpetriere  Statt  finden. 


Digitalis  in  grossen  Gaben  gegen  Epilepsie  und 
Mania  epileptica. 

Edm.  Siarkey  in  Jersey  giebt  Tiuct.  digit.  zu  1  Dr. 
2  —  3mal  täglich,  selbst  einmal  bis  3' Dr.  Es  erfolgt 
oft  Erbrechen,    aber  auch  grosse  Beruhigung.     Puls- 
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vermindening  tritt  erst  nach  S4~48  St.  eiD.      (Mit 
kleineren  Gaben  anzufangen  ist  doch  sehr  zu  rathen.) 


Personalien. 

Dr.  Bräunlidk  in  Dresden  hat  das  Ritterkreuz  des 
Danebrogordens  erhalten. 


Dr.  RicharZy  der  mehrjährige,  als  ausgezeichnet 
bewährte  zweite  Arzt  der  Irrenheilaiistalt  zu  Sieg- 
burg, ist  seit  Anfang  Juni  d.  J.  wirklich  ausgeschie- 
den. Ein  abermaliger  grosser,  schwer  zu  ersetzender 
Vertust  für  die  Anstalt  und  den  Director.  Möge  der 
Dr.  R.  eine  seinen  Wünschen  und  seiner  Befähigung 
als  praktischer  Irrenarzt  entsprechende  Wirksamkeit 
finden !  Dw. 


AUf^emeine  ZeitedniHt 

für 

Psychiatrie 

und 

psyeUseh-gerielilUelie  Hedleii, 


herausgegeben  vod 

DentschlaDds  ürreDanteii, 

in  Verbindung 

mit  Gerichtsftrzteii  und  Criminalisten, 

anter   der  Redaction 
*  von 

Dameroinr, 
Vlemmliig  and  Boller. 
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Berlin^ 
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Bemerkungen 

Aber 
die  Bedeutung  des  Ansdrncks  „SeelenstSrong*' 
in  der  Psychiatrie,  und  über  die  Mitwirkung  der 
Geistlichen  bei  Behandlung  von  Irren,  durch 
Nasses  Schrift:  yyüher  die  Behandlung  von  Ge- 
müthshranken  und  Irren  durch  Nichtärzte  " 
veranlasst. 

Von 

Dr.    jr  a  e  o  b  i> 

Köoigl.  PreaM.  Ober-Mcdlclualratii  oDd  Director  4er  Irrea- 
heilanstalt  zu,  Siegbarg. 

WoTch  den  Herrn  Geh.  Med.  Rath  Ntiue  erging  im 
Anfange  dieses  Jahres  an  den  Unterzeichneten  die 
freundschaftliche  Aufforderung  zu  einer  Recension  sei- 
ner eben  damals  bei  Weber  in  Bonn  erschienenen 
kleinen  Schrift:  t76er  die  Behandlung  der  Gewuihe" 
kranhen  und  Irren  durch  Nichtärzte  für  das  von  ihm 
und  Albers  herausgegebene  medicinische  Correspon- 
denzbfatt.  So  anerkennenswerth  aber  diese  Aufforde- 
rung dem  Unterzeichneten  auch  erschien^  so  konnte 
er  sich  doch  nur  schwer  entschliessen  ihr  Folge  zu 
leisten^  da  er  dabei  die  Nothwendigkeit  einer  um- 
ständlichen Erörterung  in  Bezug  auf  gewisse  ^  in  die- 
ser Abhandlung  ausgesprochene^  für  die  Psychiatrie 
wichtige,  Lehren  erkannte,  hinsichtlich  deren  er  von 
den  Ansichten  des  Verfassers,  bei  der  innigen  Ueber- 

Z«itf€lir.  f.  Piycliiatri«.  I.  3.  S4 
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einstimmung  in  so  vielen  andern^  gerade  abweicht^ 
wahrend  die,  durch  die  Bestimmung  des  genannten 
Blattes  gegebenen  Grenzen  flir  eine  solche  umständ- 
liche Verhandlung  doch  keineswegs  den  erforderlichen 
Raum  gestatteten.  Indessen  erachtete  er  es  auf  der 
andern  Seite  auch  kaum  fiir  zulässig,  jener  AufTorde- 
rung  nicht  zu  entsprechen,  und  entschloss  sich  daher, 
falls  es  nöthig  wäre,  lieber  einen  andern  Weg  für  die 
Veröffentlichung  seiner  Arbeit  einzuschlagen,  als  sich 
ihr  ganz  zu  entziehen ,  und  fand  sich  nebstdem  zu  der 
Uebernehmung  derselben  noch  um  so  mehr  bestimmt, 
da  er  dabei  der  Hoffnung  glaubte  Raum  geben  zu  diir- 
fen,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  bei  diesem  Anlasse 
seine  abweichenden  Ansichten  hinsichtlich  der  ob- 
erwähnten Punkte  mit  derjenigen  Bestimmtheit  darzu- 
legen, die  kein  solches  MissVerstehen  mehr  zuliesse, 
wie  dasjenige,  wovon  die  Bezug  habenden  Stellen  der 
Nasse'schen  Abhandlung  zeugen. 


Bei  der  Besprechung  des  wichtigen  Gegenstandes, 
den  der  Titel  der  obengenannten  Schrift  bezeichnet, 
berücksichtigt  der  Verfasser  sowohl  die  Behandlung 
der  an  Seelenstorung  leidenden  Individuen  durch  Nicht- 
ärzte,  wie  sie  in  verschiedenen  Beziehungen  unter 
uns  insgemein  wirklich  vorkommt,  als  diejenige,  wie 
sie  seinen  Ansichten  zufolge,  als  der  Natur  der  Sache 
gemäss,  sein  sollte.  In  dem  kurzen  Vorworte  heisst 
es,  dass  dieser  kleinen  Abhandlung  zwar  eine  (von 
dem  Verfasser  nicht  näher  bezeichnete,  iibrigens  hin- 
reichend bekannte,  die  Siegburger  Irrenheilanstalt  be- 
treffende, doch  auch  hier  nicht  umständlicher  hervor- 
zuhebende) äussere  Veranlassung  zum  Grunde  liege, 
dass  aber  die  Riicksicht  auf  das  Wohl  so  Vieler  den 
Verfasser  bewogen  habe,  den  Gegenstand  ausfuhrlicher, 
als  es  f&r  das  nächste  Bedürfniss  nöthig  gewesen,  in 
Erwägung  zu  ziehen.    Und  gewiss  wird  Jeder^  der 
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es  weiss,  wie  grosses  Unheil  hier  in  weiten  Kreisen 
fortwährend  eine  unverstandige  Wohlmeinenheit  and 
Zärtlichkeit  auf  der  einen,  und  Unkunde  und  gewis- 
senlose Fahrlässigkeit  auf  der  andern  Seite  anrichten, 
und  welch  eine  Menge  Unglücklicher  jährlich  das  Opfer 
der  einen  oder  andern  wird,  dem  durch  seine  Erfah- 
rung und  Einsichten  so*  hoch  dazu  berechtigten  Ver- 
fasser für  das  ernste  Wort,  welches  er  einer  so  wich- 
tigen Sache  in  diesen  Blättern  widmet,  innigen  Dank 
wissen.  Doch  geht  dieses  Wort  nicht  durchgehends 
allein  die  Nichtärzte,  sondern  zum  Theil  auch  die 
Aerzte  an,  indem  in  der  vorliegenden  Schrift,  wie 
oben  schon  angedeutet  w^orden,  an  manchen  Stellen 
höchst  wichtige  wissenschaftliche  Streitfragen  berührt 
werden,  die  allein  vor  das  ärztliche  Forum  gehören: 
ein  Verfahren,  welches  Referent  jedoch  nicht  als  dem 
ausgesprochenen  Zwecke  der  Schrift  durchaus  förder- 
lich betrachten  kann,  indem  er  es  Hur  zuträglicher  ge- 
halten haben  würde,  wenn  die  Nichtärzte,  die  insge- 
mein durch  ihre  Betheiligung  an  ärztlichen  Streitfragen 
nur  Bedenklichkeiten  und  Zweifel  ernten ,  ohne  zu  ei- 
nem sidiern  Urtheile  darüber  gelangen  zu  können, 
nur  so  einfach  wie  möglich  auf  Dasjenige  aufmerksam 
gemacht  w^orden  wären ,  was  sie  selbst  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenh^  zu  meiden  und  zu  thun  haben. 

Der  ViNrfasscr  hat  seine  Abhandlung  in  fünf  Kar- 
pitel  getheilt,  wovon  das  erste  die  Ueberschrift  führt: 
„l>a#  Vrtheil  der  Niehtärzie  über  Gemuihskrahke 
und  Irre:' 

Es  wird  in  diesem  Abschnitte  hauptsächlich  ge- 
zeigt, wie  wenig  die  Nichtärzte  oft  im  Stande  sind, 
die  mit  krankhaften  psychischen  Zuständen  Behafteten 
als  solche  zu  erkennen,  —  wie  bereit  sie  sind,  die- 
selben nur  als  Individuen  zu  betrachten,  die  sich  ihren 
Stimmungen  und  Oemüthsregungen  mehr  als  billig 
überlassen,  sieh  verstellen,  oder  ihrem  Eigensinne 
fröhnen,  oder  auch  ihren  Zerstörangstriidi»,  ihre  aller 
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Sitte  und  Zucht  widerspredienilen ,  alles  HeiKge  ver- 
üiigneDden,  Reden  und  Handlangen,  gleichwie  die  be- 
standigen Selbstanklagen  der  Melancholischen  als  Be- 
weise eines  hohen  Grades  Ton  sittlicher  Entartung 
und  Bosheit  aufnehmen  zu  dürfen  glauben,  welcher 
die  Seele  der  Kranken  anheimgefallen  4  wie  sie  aber 
demohnerachtet  gleichfalls  geneigt  sind,  bei  jedem  lan- 
ger andauernden  Leiden  dieser  Art,  so  wie  auch 
beim  Blödsinne,  das  Obwalten  eines  unheilbaren  Hlrn- 
leidcns  su  unterstellen.  Es  wird  dann  weiter  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  selten  Niditarzte  geeignet 
sind,  sich  in  Bezug  auf  jene  Irrthümer  durch  die  Er- 
fahrung belehren  zu  lassen,  welche  zeigt,  wie  die  an 
krankhafter  Gemüthsdepression  Leidenden,  oder  durch 
Wahnvorstellungen  Bedrängten  sich  gegen  die  dawi- 
der aufgebotenen  Zerstreuungsmittel,  Vorstellungen 
und  Beweise  so  ganz  andors  verhalten,  als  der  Trau- 
rige und  in  Gedanken  Vertiefte;  wie  wir  Alle  uns  im 
Schlafe  mittelst  der  Bilder  des  Traumes  gelegentlich 
durch  das  von  der  sittlichen  Kraft  und  Willensthätig- 
keit  nicht  mehr  beherrschte  Spiel  unserer  Seelenver- 
mögen in  Neigungen  und  Handlungen  verstrickt  finden, 
die  denen  unseres  wachen  Zustandes  ganz  entgegen- 
gesetzt sind;  so  wie,  dass  die  deprimirten  Gemöths- 
kranken  bei  ihren  Selbstanklagen  in  der  Regel  kein 
bestimmtes  Vergehen,  dessen  sie  sich  schuldig  ge- 
macht, namhaft  zu  machen  wissen,  und  endlieh,  wie 
auch  viele  jener  Kranken,  die  der  Nichtarzt  mit  ei- 
nem unheilbaren  Hirnleiden  behaftet  wähnt,  dennoch 
genesen. 

In  gleichem  Masse  aber,  wie  die  Nichtärzte  in 
ihrem  Urtheile  ober  die  BeschaiTenheit  dieser  Zustände 
irren,  thun  sie  es  auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss, 
worin  diese  Zustände  zu  der  Hülfe  stehen,  welche  die 
Lebensthätigkeit  des  Kranken  für  sich  allein,  oder  der 
passend  einwirkende  Arzt  gemeinschaftlich  mit  ihr, 
hier  ;&u  bringen  vermag.     Denn,  indem  sie  nur  nach 
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gewissen^  nie  t&uschenden^  oft  ganz  zuAlIigen  iussern 
Umständen  urtheüen,  sehen  sie  nicht  selten  die  ge* 
fahrdrohendsten  Znstande  für  durchaus  unbedeutende, 
und  eben  so  häufig  ungleich  weniger  bedenkliche,  aber 
mit  einer  gewissen  Heftigkeit  sich  kund  gebende  für 
solche  an,  welche  vorzugsweise  den  ärztlichen  Bei- 
stand in  Anspruch  nähmen,  während  sie  noch  andere 
von  vorn  herein  als  völlig  hulf»  und  hoffnungslose  be- 
trachten, die  es  oft  überhaupt  nicht,  oder  doch  kei- 
neswegs in  dem  angenommenen  Masse  sind. 

Diesen  Vorurtheilcn  entsprechend ,  zeigt  sich  denn 
auch  das  im  zu)eiten  Kapitel  ge»childerie  Verfahren 
der  Niehiärzie  gegen  eoleke  Kratüie.  Zunächst  sehen 
wir  deshalb  den  Nichtarzt  jenen  Vorurtheilen  gemäss 
darauf  ausgehen ,  den  psychischen  Krankheitserschei- 
nungen je  nach  der  Art,  wie  solche  sich  kund  geben, 
eben  so  direct  psychisch  entgegenzuwirken,  wie  .er  es 
auch  bei  einem  psychisch  Gesunden  thun  würde,  dem 
er  sich  bei  analogen  Erscheinungen  des  Seelenlebens 
gegenüber  gestellt  fände.  Den  deprimirten  Gemüths* 
kranken  sucht  er  durch  bezeigte  Theilnahme,  durch 
das  Bemühen,  Hoffnung  und  Gottvertrauen  in  ihm  zu 
wecken ,  aufzurichten ,  und  giebt  sich  bei  dem  Wahn- 
sinnigen dem  eifrigen  Bestreben  hin,  die  irrigen  Vor- 
stellungen, welche  der  Kranke  äussert,  mit  Vernunft- 
gründen zu  bekämpfen,  sich  mit  der  immer  erneuerten 
Hoffnung  schmeichelnd,  dass  es  ihm  doch  endlich  ge- 
lingen werde,  dem  Bethörten  endlich  den  doch  allzu 
offenbaren  Irrthum  auszureden;  meint  auch  oft,  er 
werde  es  dahin  bringen,  denselben  durch  irgend  eine 
Täuschung  oder  Gaukelei  von  seinem  Wahne  abzulö- 
sen. Ebenso  bildet  er  sich  wohl  ein,  dass  Zerstreuung 
und  zumal  Veränderung  des  Aufenthaltes,  wie  eine 
Reise  in  fremde  Gegenden  sie  gewährt,  hier  das  Glei- 
c)ie  leisten  müsse,  wie  es  wohl  bei  einem  in  Schmers 
und  Grübeleien  versunkenen  Gesunden  der  Fall  ist; 
oder  er  giebt  sich  der  Erwartung  hin,  dasselbe  mit- 
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ielsi  dieser  oder  jener  geisligen  oder  Mblidieii  Be- 
odiäftigang,  mittebit  Leibesübungen  und  groesen  kor- 
perlidien  Anstrengungen  u.  dgl.  nt  erzielen  sn  kön- 
nen. Bndlich  wähnt  mandier  auch,  dem  Eigensinne 
und  der  Hartnäckigkeit,  womit  der  Kranke,  nach  sei- 
ner Ansicht,  bei  seinen  irrigen  Vorstellungen  und  Be- 
strebungen beharrt,  oder  auch  der  Verstellung,  ja  der 
Bosheit,  die  er  dabei  argwöhnt,  durch  Strenge,  die 
nur  zu  oft  in  Grausamkeit  ausartet,  begegnen  bu  mös- 
^  sen.  Will  aber  alles  dieses  nicht  fruchten,  so  gewinnt 
hin  und  wieder  um  so  eher  die  Meinung  Raum,  dass 
der  Kranke  besessen  sei,  und  dass  nur  Beschwörun- 
gen ihn  von  dem  bösen  Geiste,  der  in  ihn  ge&hren 
sei,  befreien  könne. 

Aber  die  Erweisungen  selbst  der  innigsten  Theil- 
nahme  werden,  ohnerachtet  sie  eine  sonst  woUgelei- 
leto  Kur  allerdings  kräftig  su  unterstutcen  vermögen, 
selbst  wenn  sie  den  Kranken  für  den  Augenblick  ge- 
winnen, allein  nie  eine  Heilung  bewirken,  und  mch, 
wiederholt,  mehrentheils  bald  unwirksam  erweisen, 
von  allen  tiefer  leidenden  Kranken  aber  sogar  völlig 
nnvernommen  bleiben.  —  Bekämpfungen  des  Wahn- 
sinnes durch  Vorstellungen  und  Verstandesgründe  blei- 
ben nicht  nur  ohne  Ausnahme  fruchtlos,  weil  der  Irre 
eben  durch  seine  Krankheit  dafür  un&ugangiich  ist, 
sondern  erwecken,  selbst  wenn  sie  aus  dem  liebevoll- 
sten Heraen  und  aus  dem  hellsten  Verstände  hervor- 
gehen, wiederholt  und  eindringend  vorgetragen,  ins« 
gemein  nur  Ungeduld,  Unwillen  und  zuletst  selbst 
Erbitterung  und  Misstrauen,  und  dieses  um  so  eher, 
da  die  Kranken  sich  durch  eben  jene  Personen,  durch 
welche  ihnen  dieser  Zuspruch  zu  Theil  wird,  und  die 
ihnen  oft  sogar  früher  untergeben  waren,  in  ihrer 
Freiheit  und  in  der  Ausführung  solcher  Vorhaben,  an 
die  sie  nidit  selten  ihre  eigene  und  der  Ihrigen  Wohl- 
fahrt geknüpft  glauben,  hauptsächlich  beschrankt  und 
gehemmt  sehen.  —    Noeli  weit  entschiedener  firucht- 
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loa  und  oachtbeilig  erweist  sieh  jenes  von  solchen  nahe» 
stehenden  Personen^  in  der  Meinung^  dsss  Eigen«- 
sinn^  Verstellung,  Bosheit  u.  s.  w.  einen  Hauptantheil 
an  dem  Verhalten  des  Kranken  habe,  angewendete 
strenge  und  harte  Verfahren,  und  nicht  minder  thun 
dies  jene  Versuche,  den  Kranken  durch  Täuschungen 
und  Gaukelspiele  zu  enttäuschen,  die  nie  Heil  bringen, 
und,  wenn  von  dem  Irren  durchschaut,  seiner  Krank-*- 
beit  nur  neue  Nahrung  geben,  so  wie  ein  Gleiches 
von  den  Beschwörungen  und  Aehnlichem  gilt.  — 
Auch  Beschäftigung,  Leibesübungen  u.  dgL  mehr,  die 
der  mit  den  Kurerfordernissen  dieser  Krankheitasu- 
Btande  vertraute  Arzt  alleidings  nicht  selten  mit  Vor» 
iheil  zu  Hälfe  zieht,  leisten,  von  dem  Nichtarzte  an«* 
geordnet,  und  unter  dem  Beistande  von  dazu  oft  ganz 
ungeschickten  Personen,  in  verkehrter  Weise,  zur 
Unzeit  und  bei  dazu  nicht  geeigneten  Kranken  ange- 
wendet, das  davon  Erwartete  nicht,  und  wirken  viel- 
mehr nachtheilig  auf  den  Gang  der  Krankheit  ein« 

Der  Verfiisser  zeigt  nun  noch  ferner,  wie  das 
Verhalten  der  Angehörigen  solcher  Kranken  durch 
Verspätung  der  Hülfe  und  durdi  ein  Verfahren,  wo^ 
bei  der  Irre  durdi  Rücksichtslosigkeit  gegen  seine  An- 
sichten und  sein  Wollen,  durch  die  geduldete  Ver- 
oachlaasigung  und  Unfolgsamkait  seiner  Dienstboten, 
durch  die  Trennung  von  seinen  Kindern  u.  s.  w.  ge- 
reizt und  empört  wird,  —  so  wie  auch  durch  die 
Hinzuziehung  von  Geistlichen  (auf  welchen  Punkt  Re- 
ferent weiter  unten  umständlicher  eingehen  wird} 
achädlich  zu  werden  drohe;  —  und  wie  oft  nicht  min- 
der aus  Mangel  an  Brkenntniss  der  wahren  Beschaf- 
fenheit des  Leidens  und  der  Behandlung,  die  es  er- 
fordert, in  vielfacher  Beziehung,  und  so  auch  in  der 
Wahl  und  in  der  Thätigkeit  der  zur  Beschäftigung 
der  Kranken  angenommenen  Lehrer,  und  der  für  ihre 
Bedienung  und  Beaufsichtigung  bestellten  Wärter  die 
nachtheiligsten  Fehlgriffe  Siatt  finden. 


wo 

In  dem  driifen  Kapitel  redet  der  Verfasser   von 
den  wesenflichsien  Erfordernissen  zur  Behandlung  der 
Qemüthskranken  und  Irren  y  mit  welchem  Gegenstände 
das  vierte  Kapitel:  von  der  Leitung  und  BehandUmg 
der  Gemuthskranken  und  Irren  aus  der  richtigen  Ein- 
sieht  in  die  Beschaffenheit  ihres  Leidens,  in  dem  näch- 
sten Zusammenhange  steht.     Beide   zusammen  bilden 
denjenigen  Theil  der  Schrift,    auf   welchen  Referent 
vorher  als,  nach  seinem  Dafürhalten,    der  Aufgabe, 
die  sich  der  Verfasser   zufolge  des  für  sie  gewählten 
Titels  gestellt  hat,  nicht  als  strenge  entsprechend  hin- 
gewiesen hat.    Das  wesentlichste  Brfordemiss  zur  Be- 
handlung von  Gemütkskranken  und  Irren  könne,  sagt 
der  Verfasser,  kein  anderes  sein,  als  eine  gründliche 
Einsicht  in  die  Beschaffenheit  dieser  Zustände  S.  21. 
und  spricht  die  Meinung  S.  ÜL  aus,  dass  die  Unter- 
suchung über  diese  sich,  auch  dem  Nichtarzte  ver- 
ständlich, führen  lasse;    vorübergehen  könne    er   sie 
nicht. 

Dass  nun  gewisse  Hauptresultate  einer  solchen 
Untersuchung,  in  so  fern  die  Sachkundigen  sich  über 
dieselben  geeinigt  haben,  zur  Kunde  der  Niditärzte 
gebracht  werden,  um  sie  über  die  Schritte  aufzuklä- 
ren, die  sie  selbst  in  gegebenen  Fällen  zum  Wohle 
solcher  Kranken  zu  thun  haben,  erachtet  Referent 
ebenfalls  für  angemessen,  glaubt  aber  zugleich,  dass 
solche  Mittheilungen  sich  nicht  weiter  erstrecken  dür- 
fen, als  auf  eine  möglichst  einfache  und  kurze  Dar- 
stellung der  mannigfaltigen  Erscheinungen,  durch  welche 
sich  das  Herannahen  und  der  Eintritt  von  Seelensto- 
rung,  in  ihren  verschiedenen  Formen,  anzukündigen 
pflegt,  verbunden  mit  einer  zweckmässigen  Anwei- 
sung zu  Demjenigen ,  was  die  Angehörigen  des  Kran- 
ken zu  thun  und  zu  meiden  haben,  bis  die  geeignete 
ärztliche  Hülfe,  zu  deren  unverzüglichen  Aufsuchung 
sie  anzuweisen ,  und  übcr^  deren  nothwendige  Beschaf- 
fenheit sie  ebenfalls    zu  belehren   sind,    gewährt   ist; 
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welcher  Belehrung  sich  dann  zugleich  eine  Zurecht- 
weisung in  Betreff  der  Vorurtheile,  welche  der  Be- 
nutzung dieser  Hülfe  oder  ihrer  rechtzeitigen  Beschaf- 
fung in  der  grossen  Masse  des  Volkes  widerstreben^ 
wohlthätig  anschliessen  wird.  Dagegen  hält  Referent 
sich  überzeugt,  dass  eine  Untersuchung,  wie  der  Ver- 
fasser sie,  neben  der  auch  von  ihm  nicht  unbeach- 
tet gelassenen  Berücksichtigung  jener  eben  erwähnten 
Punkte,  eingeleitet  hat,  kaum  von  einigen  wenigen 
Nichtärzten  verstanden  werden  kann ,  und  dass  selbst 
von  solchen,  bei  welchen  etwa  ein  allgemeines  Auf- 
fassen der  Hauptpunkte  anzunehmen  sein  mochte,  kein 
sicheres  Urtheil  darüber  erwartet  werden,  darf,  wäh- 
rend zugleich  gerade  die  Theilnahme  an  der  Verhand- 
lung über  solche  Streitfragen  nothwendig  der  Sicher- 
heit ihres  Handelns  in  vorkommenden  Fällen  Eintrag 
thun  wird.  Auf  der  andern  Seite  aber  scheint  dem 
Referenten  eine  solche  gelegentliche  Besprechung  so 
wichtiger  wissenschafUicher  Fragen  auch  dem  mit  die- 
sen Gegenständen  vertrauten  Arzte  nicht  ganz  zusa- 
gen zu  können,  indem  sich  schwerlich  hoffen  lässt, 
dass  dadurch  streitige  Funkte  von  so  hohem  Belange^ 
wie  sie  von  dem  Verfasser  berührt  worden,  zu  einer 
genügenden  Entscheidung  zu  bringen  sein  werden. 
Da  der  Verfasser  aber  einmal  auf  diesem  Wege  vor- 
angegangen ist,  so  kann  Referent  um  so  weniger  um- 
hin, auf  die  von  demselben  also  angeregte  Erörterung 
ebenfalls  näher  einzugehen,  da  er  gerade  selbst  auch 
persönlich  dabei  bet heiligt  ist.  Er  wird  daher  ^  nach- 
dem er  im  Folgenden  die  wesentlichsten  Punkte  des 
Inhaltes  jener  beiden  Kapitel  vorgelegt  hat^  seine  Be- 
merkungen dazu  in  dem  Masse,  wie  die  Sache  es  ihm 
zu  fordern  scheint,  folgen  lassen. 


„Die  regelwidrigen  Seelenäassenmgen ,  sagt  der  Verfa«- 
ser,  die  man  unter  dem  Nameu  Gemütliskraiiltheit  nnd  Irresein 
xnsammenfasst ,  sind  entweder  willi&iihrliclien  oder  unwilllcfilir- 
liclien  Ursprunges/' 


,,Der  uiawUlkflKrHche  Ztwtaud  der  Seele  igt  naa  entweder 
ein  solcher,  worin  ihre  Verrichtungen  nur  in  dem  Grade  und 
nur  auf  so  lange  Zeit  abweichen ,  als  irgend  ein  Einflnss  diese 
Veränderung  erzwingt ,  ohne  dass  die  Seele  etwas  aus  sich  hin- 
znthnt,  oder  es  ist  einer,  worin  sie,  wenn  auch  nnerst  durch 
einen  Einfluss  veranlasst,  doch  in  dem  Grade  und  in  der  Dauer 
ihrer  Abweichung  demselben  nicht  folgend,  in  dieser  Abwei- 
chung aus  eigener  Thätigkeit  mitwirkt." 

„Es  kann  ferner  der  nnwUikfihrlich  regelwidrige  Zustand 
der  Seele  der  Art  sein ,  dass  nur  eine  ihrer  Verrichtungen  ab- 
weicht, wahrend  die  fibrigen  keine  Verttnderung  erfiihren,  oder 
es  ist  ein  solcher,  wo  die  eine  Verrichtung  die  andere  ins  Mit- 
leiden zieht"    S.  22. 

„Die  Seele  ist  nun  geztiiingen,  sie  leidet  nur  durch  die 
Macht  des  Einflusses,  wenn  ein  in  den  Körper  aufgenommener 
StoiT  in  ihr  den  Zustand  des  betäubenden  Rausches  berrorbringt, 
oder  wenn  eine  Einwirknng  auf  einen  «ussern  Sinn  sie  in  yor- 
abergehende  Täuschung  versetzt,  oder  ein  Schrecken  sie  über- 
wältigt. Nur  an  einer  Verrichtung  leidet  sie  im  Gedächtniss- 
fehler, der  die  übrige  vorstellende  Thätigkeit  und  die  Gefühle 
unverletzt  lässt." 

„Sie  thut  jra  der  in  ihr  erzeugten  Abweichimg hUun In  der 
Ctomflthskrankkeit  und  im  Irresein.  Sie  leidet  hier  ferner  nicht 
Mos  in  einer  ihrer  Verrichtungen,  sondern,  wenn  auch  in  ei- 
ner zunächst,  durch  diese  auch  in  andern.^' 

„Wenn  in  der  Seele  ein  Irrthnm  sich  ausbildet,  in  wel- 
chem Reihen  von  Vorstellungen  verschlangen  sind ,  so  ist  es  of- 
fenbar ,  dass  dies  nicht  blos  ein  Erzeugnis»  irgend  einen  Ein- 
druckes sein  könne, so  lange  der  Kranke  noch 

einzelne  Worte ,  wenn  auch  scheinbar  ohne  Znsammenhang  aus- 
stösst,  müssen  von  ihm  erzeugte  Bilder  in  der  Seele  sein^  de- 
nen diese  Worte  angehören.'' 

„Den  nnwillkührlich  bestehenden  Znstand,  worin  die  Ver- 
richtungen des  Körpers  nicht  blos  nach  der  Art  nnd  Dauer  des 
diesen  trelTenden  Einflusses,  sondern  mit  Hinzvthun  aus  der 
liebensthätigkeit  des  Körpers,  und  dabei,  von  der  zuerst  be- 
troffenen Verrichtung  aus,  auch  in  anderen  leiden,  nennt  nun 
der  Arzt  Krankheit  Ein  Zustand  der  Seele,  worin  diese  sich 
in  einer  wesentlich  gleichartigen  Vcrrichtungsahwelchnng  bein- 
det  C?!)«  wird  also  C?)  ebenfalls  krank  genannt  werden  miU- 
sen/'    S.  23. 

„Schon  im  Vorigen  sind  die  am  Gefühl  und  in  Folge  des- 
sen auch  im  Vorstellen  und  Wollen  Leidenden  „Gemüthskranke'^ 
genannt  worden.  Eben  so  ist  der  Irre  krank ;  nur  geht  bei  ihn 
die  krankhafte  Abweichung  der  Seele  vom  Vorstellen  ans." 
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,,  Sachen  wir  einen  gemeinflchaftlichen  Ausdruck  fOr  6e- 
müthskrankheit  und  Irresein,  so  weit  in  denselben  die  Seele 
leidet,  so  haben  wir  keinen  andern,  als  den  der  Seelenkrauk- 
heit." 

„Möge  die  Krankheit  der  Seele  auch  jedesmal  Ton  einem 
andern  Leiden  abh&ngig  sein,  so  ist  sie  darum  nicht  minder 
eine  Krankheit.  Wenn  in  Folge  eineä  Unterleibsabels  die  Kreis- 
lauCsbewegungen  nnregelmftssig  werden  u.  s.  w.,  so  nennt  der 
Arzt  das  Herzleiden  mit  vollem  Rechte  ebenfalls  Krankheit, 
nur  eine  symptomatische  zum  Unterschiede  von  der,  welche 
nicht  die  Folge  einer  andern  ist,  der  idiopathischen." 

„Sind  nun  auch  die  Nichtftrzte  nicht  im  Irrthume,  wenn  nie 
in  den  Gemuthskranken  und  den  Irren  eine  Krankheit  der 
Seele  sehen,  so  haben  sie  doch  andrerseits  Unrecht,  wenn 
sie  eine  Seelenkrankheit  und  ein  moralisches  Uebel  für  gleich 
halten/'    S.  24. 

„Wenden  wir  ans  nun  zu  der  zweiten  Frage:  wodurch  in 
der  Seele  die  der  eemfithskrankheit  und  dem  Irresein  zum 
Grunde  liegende  VerAnderung  entsteht,  so  werden  wir  zu  der 
Beantwortung  derselben  am  besten  mittelst  der  Untersuchung 
gelangen ,  oh  die  Seele  jene  Uebel  ohne  Mitwirkung  eines  von 
aussen  kommenden  Einflusses  allein  aus  sich  erzeuge,  odjsr  oh 
dieselben  nur  unter  dieser  Mitwirkung  zu  Stande  kommen  kön- 
nen."   S.  25. 

„Ks  ist  behauptet  worden,  der  erste  Fall  sei  bei  jeder 
dauernden  Gemdthakrankheit ,  hei  jedem  anhaltenden  Irresein 
vorbanden;  durch  sittliche  Yersnnkenheit,  durch  Abwendung 
der  Seele  von  Gk>tt  gehe  sie  Ihres  natdriichen  Masses  von  Frei- 
heit verlustig  und  verfalle  damit  in  Ctomüthskrankheit  oder  Irre- 
sein."   S.  26. 

Diese  Behauptung  wird  widerlegt  und  dabei  ge- 
sagt: 

„Es  ist  erstens  unrichtig,  dass  den  Seelenkranken  die 
Freiheit,  d«  h.  das  Vermögen,  nach  dem  Masse  ihrer  Erkennt- 
niss  ihre  Handlungen  zu  wählen,  fehle."    S.  26. 

„Es  giebt  zweitens  Kranke  der  Art,  zumal  unter  den  am 
GemAthe  und  am  religiösen  Wahnsinne  Leidenden,  in  denen 
die  frühere  fromme  Gesinnung  nicht  untergegangen  ist,  u.  s.  w.'' 

„Mit  der  grössten  Ungerechtigkeit  wfirde  man  drittens  De- 
nen, die  gemAthskrank  oder  irre  geworden 'sind,  eine  ven  ili> 
uen  vor  ihrem  Erkranken  durch  Ausschweifimgeu ,  Laster, 
Gottvergessenheit  begangene  Verschuldung  zur  Last  legen 
u.  s.  w."    S.  27. 

„1>er  Ursprung  dieser  Lehre  wird  näher  nntersuclit,  und 
dieselbe  widerlegt ,  so  wie  auch  diejenige ,  dass  zu  grosse  Gei- 
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stesanstreiigung  oder  die  hftnftge  Wiederkehr   von  Gematbsauf- 
regangen  die  Seele  in  Krankheit  versetze."    S.  28. 

„Drängen  uns  diese  ^achweisungen  za  der  Anerkeonung, 
dass  die  Behauptung,  die  Seele  verfalle  aus  sich  selbst,  ohne 
ihr  Bestimmtwerden  von  aussen,  in  ßemütfaskrankheit  oder 
Irresein,  eine  unbegründete  sei,  so  werden  wir,  so  fern  wir 
die  Untersuchung  nicht  aufgeben  wollen,  darauf  hingewiesen, 
nun  auch  nachzusehen,  welcher  auf  si^  einwirkende  Einfluss 
sie*  zwingen  kfinne ,  einen  solchen  Zustand  „  in  sich  zu  er- 
zeugend     S.  29. 

„Es  ist  die  älteste  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Irre- 
seins, dass  diese  Entstehung  jedesmal  vermittelst  eines  von  aus- 
sen stattfindenden  Einflusses  geschehe  u.  s.  w.''    S.  80. 

(S.  30  —  32.  handelt  der  Verf.  von  dem ,  vor  nicht  gar  lan- 
ger Zeit  noch  fast  allgemein  unter  dem  Volke  herrschenden 
Glauben ,  dass  die  in  Wahnsinn ,  in  Tobsucht  versetzende 
Macht  der  Teufel  sei,  —  und  von  dem  Unterschiede  zwischen 
Besessensein  und  Irresein.) 

„Das  Besessensetn  vereinigt  in  sich  das  Irresein  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  demselben,  dass  es,  so  viel  die  fiber 
dasselbe  vorhandenen  Berichte  schliessen  lassen,  jedesmal  plCtzUck 
eintritt,  dass  die  von  ihm  Befallenen  die  Macht  Christi  über  die  bö- 
sen Geister,  indem  sie  dieselben  von  sich  abwehren,  laut  anerken- 
nen ,  dass  die  i»  ihm  Tobenden  übermenschliche  Muskelkraft  ha- 
ben ,  und  dass  alle  mit  ihm  Behafteten ,  wenn  jene  Macht  ihnen 
hilft,  plötzlich  genesen."  —  CDer  angebliche  Einfluss  des  Mon- 
des auf  die  Erzeugung  des  Irreseins  wird  S.  32i  als  irrig  be- 
zeichnet): 

„80  alt  wenigstens,  wie  die  hippokratiscbe  Heilkunde,  ist 
die  Lehre,  dass  das  Seelenkranksein  C?)  seine  Bedingung  in  ei- 
nem leidenden  Zustande  des  Körpers  habe.  —  Was  ein  unbe- 
fangener Blick  schon  In  früher  Zeit  geschaut,  ist  durch  weiter 
führende  Forschung  bestätigt,  nun  von  Allen,  welche  die  Er- 
gebnisse dieser  Forschung  umsichtig  erwägen,  anerkannt  wor- 
den/'   S.  33. 

„  Ohne  voraasgegangenes  Leiden  des  Körpers  entsteht  keine 
Gemüthskrankheit,  kein  Irresein.  Der  Gemüthskrankheit ,  dem 
Wahnsinne ,  der  Tobsucht  geht  ohne  Ausnahme  ein  Leiden  je- 
ner Art,  Kopfschmerz  oder  Unordnung  der  Herzthätigkeit,  oder 
der  Verdauung ,  oder  der  Hämorrhoiden ,  oder  auch ,  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte,  der  Periode  zuvor.  Die  8eelenkrank- 
keit  verläuft  in  Zunahme,  Höhe,  Anfällen,  Nachlässen  ganz 
wie  eine  Körperkrankheit." 

„Es  braucht  nicht  immer  dasselbe  Leiden  zu  sein,  wel- 
ches mit  dem  krankhaften  Zustande  der  Seele  in  Zusammenhang 
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tritt;  eio  jedes,  was  aaf  diese  Weise  wirken  soll,  miiss  xwht 
einen  EinfloM  haben  auf  die  Theile,  welche  sich  auf  die  Er» 
xeiigung  von  Ctefühleu  und  Vorstellungen  beziehen;  jedwede 
Stelle  des  Körpers  kann  aber  durch  ibr  Leiden  an  der  Entste- 
hung Ton  Gemüthskrankheit  oder  Irresein  Antheil  haben/'  S.  34. 

,,  Immer  Ist  der  hiebet  einwirkende  Znstand  des  Körpers 
Krankheit  und  nicht  Mos  eine  falsche  Bildung,  eine  Entstellung 
der  auf  Geföhl  und  Bewegung  wirkenden  Theile.'^ 

„Nichtftrxte  sind  zwar  zu  der  Annahme  geneigt,  das  hie- 
bei  wirkende   Körperleiden    müsse  jedesmal   ein  betr&ehtliches 

sein ; Aber  das ,  wenigstens  doch  zuweilen  TOrkom- 

mende,  plötzliche  Entstehen  sowohl  der  Gemfithskrankheit  als 
des  Irreseins,  das  hftoflge  rasche  Aufliören  dieser  Zust&nde 
nach  einer  Ausscheidung  aus  dem  Körper  oder  auch  ohne  diese, 
der  Eintritt  eines  von  aller  Krankheit  befreiten  Seelenzustan- 
des  In  der  fieberhaften  Aufregung  eines  schon  seit  Jahren  Blöd- 
sinnigen ,  das  h&uilge  Fehlen  von  betrachtlichen  Veränderungen 
In  den  Iieicben  von  Irren,  alles  dies  spricht  dafflr,  dass  nor 
eine  Verstimmung  der  von  Seiteu  des  Körpers  der  Seele  die- 
nenden Verrichtungen  jenen  Zust&nden  zum  Grunde  liege/'  S.  35. 

„Zwei  Krankheiten  sind  also  in  jedem  Gemüthskranken, 
in  jedem  Irren:  eine  des  Körpers  und  eine  der  Seele.  Das 
Körperleiden  muss  vorausgehen,  wenn  es  die  Seele  in  Krank- 
heit versetzen  soll ^    Obschon  behauptet  worden,  dass 

auch  die  Seelenkrankheit  solche  Veränderungen  nach  sich  ziehen 
könne,  so  ist  doch  schwer  einzusehen,  welchergestalt  Gesclmül- 
ste,  Verhärtungen  n.s.w.,  wie  sie  zuweilen  in  den  liOichen  von 
Irren  gefunden  werden,  von  der  Seele  ans  entstehen  können. 

(Materielle  Veränderungen  während  des  Bestehens  von 
Seelenstörang  können  im  Organismus  durch  Andauer  der 
krankhaften  anthropologischen  Thätigkeit  entstehen ,  dn<>ch  wel- 
che der  Organismus  in  den,  der  Seelenthätigkelt  dienen- 
den, Theflen  leidet,  die  gerade  vorzugsweise  betrolTen  sind. 
Dass  dabei  nicht  auch  die  Vegetation  dieser  Theile  so  leiden 
küfunen  sollte,  dass  Structorveränderungen  und  anomale  Bildun- 
gen, Geschwülste  u.  s.  w.  die  Folge  davon  sind,  durfte  sieh 
schwer  darthnn  lassen,  obwohl  allerdings  die  meisten  solcher, 
in  den  Leichen  von  Irren  vorgefundenen,  Bildnngen  dieses  Ur- 
sprunges nicht  sind.) 

„  Dieselben  VerrichtUDgen  der  Seele ,  welche  im  gesunden 
Zustande  am  meisten  bedingt  sind ,  Gefflhl  und  Vorstellen ,  wer- 
den auch  In  der  erkrankenden  durch  den  EInfluss  des  Körpers 
zunächst  verändert.  Von  ihnen  aus  kann  dann  zwar  die  Thä- 
tigkeit der  Seele  noch  weiter  leiden ;  der  Körper  hat  aber  kei- 
nen nnmittelberen  Antheil  daran.'*^ 


„MAge  Immerhin  der  erste  Blndmek,  den  die  Seele  im 
Entstehen  der  Gemfithskraukheit  oder  im  Irresein  erfihrt,  ein 
Leiden  sein,  es  gesellt  sich  doch  diesem  Leiden  sofort  auch 
ein  Thatigsein  hinjni.  Zum  GefQhle  der  Angst  ^  welches  der 
K0rper  erregt,  kommt  mittelst  dieser  Thfttigkeit  ein  Suchen 
nach  einer  begangenen  Schuld.  Ans  den  irrenden  Voratellan- 
gen  bildet  sich  ein  znsammenhftngender  Wahn  In  der  Seele  ans, 
sie  baut  Entwürfe  anf  diesen  Wahn  und  fBhrt  Haadlnngeo,  den* 
selben  entsprechend,  ans/'    8.  86. 

„Wie  das  Leiden  einer  untergeordneten  Verrichtung  des 

Körpers, so  entspringt  denn  anch  ans  der  Verstimmung 

der  Gef&hle  oder  der  Schwächung  eines  Theiles  der  Vorstellun- 
gen Im  Bewnsstsein  und  dem  dadurch  bedingten  Vordringen  ei- 
nes andern,  wenn  diese  Verstimmung,  diese  Schwächung  durch 
den  Eiutuss  vom  Körper  aus  gefördert,  in  den  höheren  Gedan- 
kengang nnd  das  aus  diesem  hervorgehende  Wollen  eingreift, 
ein  Zustand  der  Seele,  der  mit  allem  Recht  Krankheit  zu  nen- 
nen ist/' 

„Aber  nicht  blos  in  dem  Einflüsse  der  mmfichst  erkrank- 
ten Verrichtungen  der  Seele  auf  die  fibrigen  minder  bedingten, 
sondern  auch  in  der  Einwirkung  anf  den  Körper ,  zeigt  sich  das 
keineswegs  erloschene  Tbfttigsein  der  von  Ckmüthsleiden ,  tod 
Irreseln  befallenen  Seele.  Es  wird  durch  dasselbe  nicht  selten^ 
indem  es  einen  lebhafteren  Blntumtrieb  nnd  Schädliches  entfer- 
nende Ausscheidungen  in  dem  kranken  Körper  anregt,  dieser 
zur  Ueberwindung  seiner  Krankheit  unterstützt.'^    &  37. 

„Wenn  jemand  einen  beschleunigten  Puls  und  über  den 
Körper  verbreitete  Hitze  hat,  so  sind  dies  Symptome  desjenigen 
Zu^tandes  im  Blute  und  im  Nervennystem ,  den  man  Fieber 
nennt  ^  es  gehen  diese  yeränderten  Lebensänsserungen  unmittel- 
bar und  ganz  so,  wie  sie  sich  zeigen,  aus  dem  Znstande,  der 
ihre  Ursache  ist,  hervor.  Wer  nun  die  Seele  fftr  ein  Erseug- 
nias  des  Körpers  hält,  kann  dieser  Ansicht  gemäss  das  Irresein 
ein  Symptom  der  Körperkrankheit  nennen;  er  ist  hierin  ganz 
folgerecht  Wenn  aber  Jemand,  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
paicbtend,  in  dem  Irreseln  eine  Veränderung  der  Seelenrich- 
tungen sieht,  die  dadurch  entsteht,  dass  der  Körper  in  seiner 
Beziehung  zu  diesen  Verrichtungen  dieselben  nicht  so  wie  im 
gesunden  Zustande  unterstützt,  jenes  ein  Symptom  nennt,  ao 
braucht  er  das  Wort  verkehrt;  er  verwechselt,  was  eine  ge- 
naue BegriifBbestlmmung  unterscheiden  muss,  den  Krankheits- 
zustaad,  der  ans  einem  andern  hervorgeht,  mit  der  unmittel- 
baren Aeusserung  dieses  Zustandes,  oder  wie  die  Aerzte  es 
nennen,  das  Krankheitssymptom  mit  der  symptomatischen  Krank- 
heit  s.  aa 
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„Die  SeeleiikniBkheU  ist  sweitens  aach  etwas  ganx  An- 
deres, als  eine  Störung  der  Seele,  wie  einige  Schriftsteller 
sie  benennen,  welche  denn  auch  wohl  in  ihr  zugleich  ein  Sym- 
ptom des  KGrperleidens  sehen,  was  doch  beides  unter  sich 
im  Widerspruche  steht,  da  das  ans  Störung  der  Seele  entstan- 
dene Irresein  unstreitig  ein  Symptom  der  Seele  sein  wflrde, 
Störung  ist,  wo  eioe  Thätigkelt -nur  in  dem  Grade  nad  so  lange 
leidet,  als  ein  Störendes  da  ist.  So  ▼erhält  sich  aber  weder 
die  Gemflthskrankheit  noch  das  Irresein  zu  dem  vom  Körper 
oder  auch  sonst  woher  kommenden  Einflüsse.  Ein  geringes 
Körperleiden  kann,  wenn  die  Seele  den  Eindruck  unterstützt^ 
den  dasselbe  auf  sie  macht,  eine  grosse  Veränderung  in  den 
Gefühlen  und  Vorstellungen  herbeif&hren.  Selbst  ein  heftiger 
Tobsuchtsausbruch  lässt  sich  durch  Einwirkung  auf  die  Seele 
ohne  einen  auf  den  Körper,  falls  man  nicht  etwa  die  an  den 
Kranken  gerichteten  Ermahnungen,  ruhig  zu  sein,  als  einen 
solchen  betrachten  will ,  wenn  auch  nicht  heilen ,  doch  Yorfi her- 
gehend mindern.  {Darfiber  wie  diese  Einwirkung  nie  ohne 
eine  gleichzeitige  Einwirkung  auf  das  anthropologisch  organi- 
sche Moment  statt  findet  und  wie  auf  der  Nichtbeachtung  die- 
ses Umstandes  die  Bestreitung  beruht,  weiter  unten  das  Nä- 
here.') Nach  Beseitigung  des  Körperleidens  hält  der  krankhafte 
Seelensustaad  oft  noch  eine  Zeit  lang  an,  weil  die  Seele  sich 
erst  allmählig  mitteilt  ihrer  eigenen  Thätigkeit  wiederherstellen 
muss.  Dies  alles  bezeichnet  aber  eine  Krankheit  und  nicht  eine 
Störung,  welcher  Ausdruck  denn,  schon  well  er  etwas  Un- 
richtiges aussagt,  noch  mehr  aber,  weil  er  die  Behandlung 
leicht  irre  f Ahrt ,  für  seinen  ferneren  Ctobrauch  zu  Bezeichnung 
▼on  Zuständen,  welche  Krankheiten  sind,  zu  yerwerfen  ist." 

„Es  sollte  nun  zwar  dieses  Verhältniss,  dass  Körper  und 
Seele  in  der  Gemflthskrankheit  und  im  Irresein  gemeinschaft- 
lich leiden,  auch  in  der  Benennung  dieses  gemeinschaftlichen 
Leidens  bezeichnet  werden.  Aber  es  findet  sich  schwerlich  ein 
bequemer  Ausdruck  hierzu.  Da  es  indessen  keine  anderen  See- 
lenfcraakheiten  giebt,  als  solche  vom  Körper  bedingte,  so  lässt 
sich  immer  der  Name  Seelenkrankheit  auch  ffir  jenen  zusam- 
mengesetzten Zustand  gebrauchen."    S.  39. 


Jetzt  SU  den  BeiMrkungeii  des  Referenten  zn  je- 
nen herausgehobenen  Stellen! 

]>er  Verfasser  erkürt  sieh  auch  in  dieser  Ab- 
handhing wiederholt  mit  grosser  Schärfe  gegen  das 
Verfahren^   die  besprodMnen  Anomalien  der  Seelen- 
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thäiigkeit  durch  den  Ausdruck:  SeelenrtSruHg  zu  be- 
zeichnen ;  und  da  Referent  um  so  weniger  daran  zurei- 
feln  darf^  sich  bei  dieser  Rüge  als  ganz  besonders 
mitgemeint  ansehen  zu  müssen^  da  die  Bedeutung 
dieses  Ausdruckes  schon  früher  der  Gegenstand  münd- 
lidier  Verhandlungen  zwischen  dem  Verfasser  und 
ihm  gewesen  ist,  und  der  erste  Band  seines  Werkes 
über  Seelensiörungen  erst  in  denselben  Tagen  er- 
schienen war ,  als  der  Verfasser  die  Feder  zu  der  ge- 
genwärtigen Abhandlung  ergriff,  so  glaubt  er  es  sich 
und  der  Sache,  welche  zugleich  die  so  vieler  andern 
ehrenwerther  Kunstgenossen  ist,  schuldig  zu  sein, 
das  so  hart  gerügte  Verfahren  an  gegenwärtiger 
Stelle  ausführlich  zu  rechtfertigen. 

Der  Verfasser,  der  früher  für  diejenigen  Anoma- 
lien in  den  Aeusserungen  des  Seelenlebens^  welche 
Referent  unter  der  Benennung  Von  Seelensiörungen 
zusammenfasst ,  den  Ausdruck  Irresein  als  den  ge- 
nerischen  gebrauchte,  und  als  das  Charakteristische 
der  hierunter  verstandenen  Zustände:  die  Irrthums- 
einsieht sunfahigkeit  angab,  stellt  in  dieser  Schrift  Ge- 
miiihskrankheit  und  Irresein  als  die  Hauptformen  ei- 
nes besonderen  Geschlechtes  von  Krankheiten  auf,  für 
welches  man,  wie  er  glaubt,  keine  bessere  Benennung 
als  Seehnhranhheii  habe,  da  der  nach  ihrer  Zusam- 
mensetzung passendste  Namen:  Leib-  und  Seelen^ 
hranhheit  zu  lang  sei,  und  man  sich  jenes  Ausdruckes 
auch  schon  darum  unbedenklich  bedienen  könne,  da  es 
keine  anderen  Seelenkrankheiten  gebe.  Diese  angeb- 
lichen Krankheiten  haben,  dem  Verfasser  zufolge, 
ihre  Veranlassungen  durchgehcnds  in  einem  leidenden 
Zustande  des  Körpers,  durch  welchen  die  Seele  in 
Krankheit  versetzt  werde,  indem  dabei  Gefühl  und 
Vorstellen  durch  den  Einfluss  des  Körpers  zunächst 
verändert  würden,  wonach  von  ihnen  aus  die  Thätig- 
keit  der  Seele,  ohne  dass  der  Körper  einen  unmittel- 
baren Antheil  daran  habe ,  noch   weiter  leiden  könne, 


und  mdem  das  Leiden  in  den  höheren  Gedankengang 
und  das  aus  diesem  hervorgehende  Wollen  eingreife^ 
mittelst  einer  Verstimmung  der  von  Seiten  des  Kör- 
pers der  Seele  dienenden  Verrichtungen  ein  Zustand 
der  Seele  erzeugt  werde,  der  mit  allem  Re^te  Krank- 
heit genannt  werde.  Die  Seele  wirke  in  dieser  Ab- 
weichung aus  eigener  Thätigkeit  mit,  sie  thue  zu  der 
in  ihr  erzeugten  Abweichung  hinzu;  der  Zustand  der 
Seele  selbst  müsse  ein  kranker  genannt  werden;  — 
möge  die  Krankheit  auch  jedesmal  von  einem  andern 
Leiden  abhängig  sein,  so  sei  er  darum  nicht  minder 
Krankheit;  —  zwei  Krankheiten  seien  in  jedem  Ge- 
müthskranken ,  in  jedem  Irren:  eine  des  Körpers  und 
eine  der  Seele;  sowohl  für  die  Untersuchung  als  für 
die  Behandlung  sei  diese  Erkenntniss  wichtig;  —  nach 
Beseitigung  des  Körperleidens  halte  der  krankhafte 
Seelenzustand  oft  noch  eine  Zeitlang  an,  weil  die 
Seele  sich  erst  allmählig  mittelst  ihrer  eigenen  Thä- 
tigkeit wiederherstellen  müsse." 

Was  zunächst  die  jetzt  von  dem  Verfasser,  we- 
nigstens ausdrücklicher  und  strenger,  wie  vormals, 
durchgeführte  Scheidung  sämmtlicher  krankhaften  Ano- 
maUen  in  den  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit,  in 
Gemüthskrankheiten  und  Irresein  betrifft,  so  ist  er, 
wie  es  scheint,  durch  die  ihm  gewordene  Einsicht  da- 
zu bestimmt  worden,  dass  der  Ausdruck  Irresein  für 
das  Leiden  der  sogenannten  Gemüthskranken  kein  an- 
gemessener sei.  Wenigstens  ist  Referent  dieser  An- 
nahme geneigt,  wenn  gleich  auch  noch  in  d.eser  Schrift 
(S.  63)  von  dem  Irrihume  des  Gefühles,  welcher  die 
Gemvihskrankheiien  y  gegenüber  dem  Irrihume  der 
Vor  Stellung ,  welcher  dem  Irresein  zum  Grunde  liegen 
solly  die  Hede  ist. 

Der  Ausdruck  Irresein  kann  nämlich,  dem  Sprach- 
gebrauche zufolge,  im  strengeren  Sinne  nur  da  An- 
wendung finden,  wo  es  sich  von  einer  krankhaften 
Beschaffenheit  der  Verstandesthätigkeit   handelt.     Wo 
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daher  solche  anomale  Aeusserungcn  der  Seelenthätig- 
keit  bezeichnet  werden  sollen^  wobei  die  Verstandes- 
thäiigkeit  nicht  zunächst  und  nicht  hauptsachlich  he^ 
theitigt  ist,  kann  man  sich  seiner  bei  wissenschaftli- 
chen   Verhandlungen    im    Grunde    nur    missbräuchlich 
bedienen ,  indem  hier  durch  dessen  Gebrauch  nothwen- 
dig  die  Vorstellung  von  einem  Zustande  erweckt  ^rd, 
der  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  beiläufig,  nicht 
vorzugsweise,   nicht  als   das  Leiden  zunächst  consti- 
tuirend  vorhanden  ist.     Nur  missbräuchlich  kann  man 
sich  daher  seiner  zur  Bezeichnung  solcher   krankhaf- 
ten Zustände  bedienen,  wobei  zunächst  das  Gemüths- 
leben  in   seinen    verschiedenen  Aeusserungcn  bethei- 
ligt ist,  wie  z.  B.  bei  der  einfachen  Tobsucht,  bei  der 
Schwermuth  und  allen  denselben  verwandten  Anoma- 
malien  in  den  Aeusserungcn  des  Seelenlebens.    Denn 
mit  allen  diesen  Zuständen  ist,  wie  Referent  es,  zu- 
mal in  seiner  oben  erwähnten  Schrift,   in  Bezug  auf 
die  Tobsucht  auf  das  strengste  als  Ergebniss  der  Be- 
obachtung nachgewiesen  hat,  und  wie   er  es  in  glei- 
cher Weise  in  Bezug  auf  die  Schwermuth  thun  wird, 
ein  irrendes  Abweichen  der  Vorstellungsthätigkeit  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nicht  als   ein    den  Zu- 
sUnd  constituirendes,  wesentliches  Element,  sondern 
insofern  es  gleichzeitig  vorkommt,  wie  schon  bemerkt, 
nur  als  ein  Hinzutretendes,  Epigenetisches  vorhanden. 
Jene   krankhaften   Erscheinungen    des    Gefühls-  und 
Gemüthslebens   sind    daher,   zur  Unterscheidung   von 
denjenigen,  welche  die  Vorstellungsthätigkeit  darbie- 
tet, als  Verstimmungen,  Abartungcn  oder  Verkehrun- 
gen zu  bezeichnen.    Aber  auch  dpr  einfache  Blödsinn 
kann  nicht  als  ein  Irresein  betrachtet  werden,   da  ein 
durch  Krankheit  oder  unvollständigere  organische  Aus- 
bildung bedingtes  geringeres  Vermögen    der  Auffas- 
sung und  Begriffsbildung    kein   Irren    zu   nennen  ist, 
wie  man  solches  (dem  Irren   im  gesunden   Zustande 
wenigstens  in  etwas  analog)  im  Delirium,  im  Wahn- 


371 

sinn  und  in  den,  diesen  verwandten  Fonnen  von  See- 
lenstörung beobachtet ;  auf  welche  letztere  allein  also 
der  Ausdruck:  Irresein,  als  Distinctivbenennung  zu 
beschr&nken  sein  dürfte. 

Noch  viel  weniger  aber  kann  Referent  dem  Ver- 
fasser beipflichten,  in  dem  Zusammenfassen  der  See- 
lenstörungen unter  der  CoUectivbenennung  von  See- 
lenkrankheiten, und  in  der,  dieser  Benennung  zum 
Grunde  liegenden  Annahme,  dass  die  Seele  selbst  da- 
bei von  Krankheit  ergriffen  sei.  Referent  gesteht, 
dass  er  in  dem  von  dem  Verfasser  zur  Unterstützung 
seiner  Behauptung:  dass  in  jedem  Gemüthskrankcn 
und  jedem  Irren  zwei  Krankheiten,  eine  des  Körpers 
und  eine  der  Seele  seien.  Vorgebrachten  (und  oben 
Angeführten)  einen  Beweis  nicht  zu  finden  vermag,  — 
dass  ihm  dadurch  der  Grund  und  die  Möglichkeit  ei- 
nes solchen  angeblich  gleichzeitigen  Entstehens  von 
zwei  verschiedenen  Krankheiten,  in  zwei  ihrer  Natur 
nach  durchaus  verschiedenartigen,  wenn  auch  mit  ein- 
ander in  Beziehung  stehenden  Daseinssphären  keines- 
wegs dargethan  scheint,  *—  dass  er  von  einem,  dem 
Erkranken  des  Körpers  analogen ,  Erkranken  der  Seele 
eben  so  wenig  eine  Vorstellung  zu  fassen  vermag, 
als  er  ein  Mittel  der  Beobachtung  dafür  kennt  Re- 
ferent glaubt  vielmehr,  dass,  wenn  wir  den  Begriff 
von  Seele,  als  eines  an  und  für  sich  selbst  immate- 
riellen, individuellen,  persönlichen,  Klt  die  Entwicke- 
lung  zu  einem  gottähnlichen  Dasein  geschaffenen  und 
mannigfaltig  begabten,  aber  zugleich  der  Selbstbestim- 
mung theilhaftigen  und  dadurch  auch  der  willkührli- 
chen  Abweichung  von  dem  Ziele  seiner  Bestimmung 
fähigen  Wesens  festhalten,  wir  hinsichtlich  desselben 
nur  solche  ursprüngliche,  individuelle  Verschiedenhei- 
ten oder  sich  in  seinem  Dasein  ergebende  Verände- 
rungen statuiren  können,  die  dieser  seiner  Wesenheit 
gemäss  sind,  also  nur  solche,  die  sich  theils  auf  eine 
ursprüngliche  grössere  oder  geringere  Begabtheit  oder 
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auf  eine  grössere]  oder   geringere   freiihäiige  Behaup* 
tung  in   ihrer   ursprünglichen   Integrität    und  Reinheit 
oder  auch  auf  eine  Steigerung  oder  Minderung  dersel- 
ben  beziehen.     Wir   können   uns    dasselbe  ^    als    dem 
Wesen  Gottes  sich  in  Liebe  und  Weisheit  progressiv 
mehr  und  mehr  annähernd^  oder  auf  der  andern  Seite^ 
als  in  Folge  eines  Missbrauches  seiner  Selbstbestim- 
mungsfahigkeit,    als    auf   einer  Bahn    der  Entfernung 
von   seiner  ursprünglichen  Bestimmung,  und  dadurch 
in   Zuständen   von  Unfrieden,  Unseligkeit,  Verfallen- 
heit,  von  verschiedenem  Umfange  und   verschiedener 
Intensität  denken,  die  allerdings  individuelle  und  per- 
sönliche,   aber  darum  nicht   zugleich    anthropologisch 
vermittelte,  und   eben    deshalb   ausser  dem  Bereiche 
der  Krankheit  liegende  und  mit  dieser  nichts  gemein 
habende  sind.      Denn  durch  das  mit  dem  körperiichcn 
Organismus  gegebene  anthropologische  Verhältniss  ist 
auch  erst  die  Beziehung  der  Seele  zur  Welt  vernut- 
tolt,  vermöge  deren  Zustände  ihres  leiblichen  Daseins 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke,  die  aus  den 
Wechselbeziehungen  des  Makrokosmos  und  des  Mikro- 
kosmos,   als  Lust  und  Schmerz,   Begierde  und  Ab- 
,  scheu  u.  s.  w. ,  in  ihr  Selbstbewusstsein  aufgenommen 
werden.    Ob  sie  aber  darin  aufgenommen  werden  oder 
nicht,  hängt  keineswegs  allein  von  der  Thätigkeit  der 
Seele,    sondern  zugleich    von  der  Beschaffenheit   der 
anthropologischen  Verhältnisse    des   Organismus,  von 
deren  sehr  relativen    und    vielfaltigen  Veränderungen 
unterworfenen   Fähigkeit  der   Vermittelung  des  Vor- 
cintlebens    der   Seele    und    des   Organismus    ab.     Die 
tagtägliche    Beobachtung    liefert   davon    die    überzeu- 
gendsten Beweise.     Viele  Schmerzen,  die  während  des 
wachenden  Zustandes  als  unerträglich  empfunden  \i'er- 
den,  gelangen  während  des   Schlafes   nicht  zum  Be- 
wusstsein,    viele  auch,  au  deren  Andauer  nicht    ge- 
zweifelt werden  darf,  weil  alle  Bedingungen  dazu  Tort- 
bestehen,   ebenfalls  während   des   wachenden  Zustan- 
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des  nichts  wenn  eiu  berauscheuder  Trank ^  oder  hef- 
tige Affecte  und  leidenschartliche  Strebungen  über- 
mächtig einwirken^  und  dieses  eben  darum,  weil  der 
anthropologische  Zustand  dadurch  für  eine  längere  oder 
kürzere  Zeitdauer  dergestalt  modificirt  wird,  dass  die 
Aufnahme  in  das  Selbstbewusstsein  nicht  vermittelt 
werden  kann.  Welche  gänzliche  oder  beinahe  gänz-^ 
liehe  Hemmung  jener  Vermittelung  bedingt  nicht  schon 
jedes  Einschlafen ;  wie  eigenthümlich  bedingt,  begrenzt 
oder  aufgehoben  zeigt  sie  sich  nicht  in  den  Erschei- 
nungen des  Traumes,  wie  erlischt  und  belebt  sie  sich 
nicht  abwechselnd  in  den  Zustanden  des  spontanen 
und  künstlich  erregten  Somnambulismus,  wo  nach  den 
Anfällen  für  die  Seele  oft  auch  nicht  eine  Spur  des 
Vorgefallenen  in  dem  Gedächtniss  zurückbleibt,  eben 
weil  durch  diese  Zustände  die  Vermittelung  aufgeho- 
ben wird!  Wie  auch  erhalten  diese  Zustände  ihr 
Dasein,  und  wie  werden  sie  wieder  beseitigt?  Ge- 
wisse Modificationen  in  der  Lebensstimmung  des  Ge- 
hirns auf  mannigfaltige  Weise  erzeugt,  bedingen  den 
Schlafzustand  und  mit  ihm  eine  mehr  oder  minder 
vollständige  Ilenunung  der  Vermittelung  für  die  Aufr 
nähme  der  Innern  Zustände  und  äussern  Verhältnisse 
in  das  Selbstbewusstsein;  ein  leisester  Eindruck  auf 
die  Gehör-  oder  Hautnerven  hebt  aber  jenen  Zustand 
auf  und  stellt  die  Vermittelung  wieder  her;  —  eine 
Lage  des  Schlafenden  auf  dem  Rücken  oder  auf  der 
einen  Seite  befördert  die  beschränkte  Vermittelung, 
eine  Wendung  auf  die  andere  Seite  hebt  sie  wieder 
auf;  —  einige  Handstriche  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung in  der  magnetischen  Manipulation  heben,  acht- 
baren Zeugnissen  zufolge,  bei  dem  dazu  schon  dispo- 
nirten  bidividuum  die  Vermittelung  für  das  Selbstbe- 
wusstsein auf  und  lassen  nur  noch  Spuren  des  Welt- 
bewusstseins  erblicken;  und  wenige  Handstriche  in 
entgegengesetzter  Richtung  stellen  die  Vermittelung 
wieder  her. 
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Dieser  bewegliche  Boden  nun  der  anthropologi-« 
sehen  Vermittelung  für  die  Aufnahme  der  Zustande 
des  lebendigen  menschlichen  Organismus,  —  wie  sie 
durch  seine  eigene  Lebensihäiigkeii  und  durch  die 
auf  ihn  von  aussen  einwirkenden  Potenzen  bestimmt 
werden  — ,  in  das  ISelbstbewusstsein  der  Seele ,  und  für 
die  Einwirkung  der  Seele  auf  den  ihr  für  ihr  Dasein 
und  ihre  Wirksamkeit  in  den  gegebenen  Raum-  und 
Zeitverhältnissen  ^  zugeschaffenen  Organismus^  — die- 
ser Boden  sage  ich^  —  ist  nun  auch  ausschliesslich 
das  Feld  7  in  welchem  die  Seelenstörungen  ihr  Spiel 
und  ihr  Wesen  haben.  Aehnlich  dem^  wie  im  Schlafe, 
im  Traume,  im  Somnambulismus  u.  s;  w.  die  Seele  die 
Zustande  des  Organismus  und  mittelst  desselben  die 
Zustände  der  Aussenwelt  nur  unvollständig,  einseitig, 
zersplittert,  unrichtig,  oder  auch  gar  nicht  in  ihr 
Selbstbewusstsein  aufnimmt,  und  auch  sie  ebenfalls  in 
ihrer  Thätigkeit  also  gehemmt  ist,  dass  ihr  Vermögen 
sich  nur  verkümmert,  nur  in  gewissen  Formen  ihrer 
Wirksamkeit,  mehr  oder  minder  der  Regelmässigkeit 
und  Ordnung  ermangehid,  und  zumal  mit  unverhält^ 
nissmässigem  Vorherrschen  der  Phantasie  und  des 
Gefühls  kund  giebt,  zeigen  sich  auch  die  psydiischen 
Erscheinungen  in  den  Seelenstörungen.  Nur  ist  bei 
letzteren  dasjenige,  wovon  Schlaf  und  Traum,  auf 
physiologischen  Zuständen  beruhend,  das  Analogon 
gewähren,  das  Ergebniss  entweder  von  wirklichen 
Krankheitszuständen  des  Organismus,  oder  doch  von, 
in  demselben  obwaltenden,  anomalen  Störungen  seiner 
Verrichtungen.  Auch  hier  ist  das  Wesentliche  die- 
ses, dass  durch  eine  Veränderung,  die  in  den  anthro* 
pologischen  Verhältnissen  eintritt^  die  Vermittelang 
der  Seelenthätigkeit  eine  solche  Störung  erleidet,  dass 
die  Lebenszustände  des  Organismus  und  der  Ein- 
dröcke,  die  das  Resultat  seiner  Wechselbeziehung 
zur  Aussenwelt  sind,  gar  nicht  oder  nur  unvollstän- 
dig»; regellos,  verkümmert,  alterirt,  zu  ihrem  Selbst- 
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bewasstsein  gelangen,  indem  die  normale  Corrcspou- 
denz  zwischen  Seele  und  Organismus  durch  die  Be- 
einträchtigung des  anthropologisch  Vermittelnden, 
durch  welches  dieselbe  Statt  findet,  mehr  und  min- 
der aufgehoben  ist  Und  das  Nämliche  hindert,  hemmt, 
beeinträchtigt  wiederum  auch  die  normale  Aeusse- 
rung,  Kundgebung,  Bethätigung  des  Seelenlebens  ver- 
mittelst des  Organismus.  Die  Perceptionen  werden 
getrübt,  verfälscht,  aufgehoben;  manche  Vorstellun- 
gen vermögen  nicht  zur  erforderlichen  Klarheit  zu 
gelangen,  während  andere  um  so  greller  hervortreten, 
oder  einzelne  immer  wiederkehren ;  ihr  Spiel  wird  über- 
mässig beschleunigt  oder  gehemmt,  gefesselt,  unter- 
brochen; die  pröductivjB  Einbildungskraft  wirkt  einsei- 
tig und  gesetzlos,  oder  zeigt  sich  durchaus  unthätig; 
ähnliche  Erscheinungen  gewährt  die  reproductive  Ein- 
bildungskraft oder  übt  eine  schrankenlose  Herrschaft; 
nicht  minder  zeigen  sich  die  Gefühle  alterirt,  alienirt, 
stumpf,  gereizt,  übermässig  gesteigert  und  lebhaft, 
und,  ihnen  entsprechend,  auch  die  Leidenschaften, 
Affecte,  Triebe  entartet,  unbedingt  waltend  oder  gänz- 
lich danieder  liegend,  und  so  gelegentlich  alle  Seelen- 
thätigkeiten  in  dieser  oder  jener  Beziehung,  in  grösse- 
rem oder  geringerem  Masse,  für  sich  selbst  von  der 
Norm  abweichend  und  zu  den  andern,  in  neue,  frem- 
de, aufgenöthigte  Verhältnisse  getreten. 

Diese  Beeinträchtigungen  des  Seelenlebens  sieht 
der  Beobachter  in  Folge  von  mannigfaltigen  Verrich- 
tungsstörungen und  Krankheitszuständen  des  leibli- 
chen Organismus  langsamer  oder  schneller  hervortre- 
ten, andauern,  sich  verändern,  ab-  und  zunehmen, 
und  dieses  immer  nur  in  dem  Masse  und  in  so  fern, 
als  das  anthropologische  Substi:at  dabei  in  anomaler 
Weise  betheiligt  ist.  Denn  so  wie  diese  normwidrige 
Betheiligung,  die  oft  auf  den  leisesten  krankhaften 
Veränderungen  in  dem  Zustande  des  Organismus  be- 
ruht, aufhört,  tritt  auch  die  Freiheit  in  der  Seelen- 
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lUtigkeit  wieder  ein,  wahrend  da,  wo  sie  mit  solchen 
Zustanden  in  einem  engeren  Znsammenhange  steht, 
auch  die  Seelenthätigkeitsstöning  haftend  bleibt,  so 
lange  dieser  Zusammenhang  besteht.  Alle  Seelenstö- 
rung bildet  sich  auf  diese  W^se,  bald  auf  dem  Sub- 
strat fr&her  bestandener  anthropologisch -psychischer 
Zustande  erwachsend,  bald  ohne  dass  sich  davon  eine 
solche  frühere  Spur  zeigt.  Und  gar  vieles  von  die- 
sen VorgängcD ,  was  wir  an  Andern  wahrnehmen ,  bie- 
tet sich  in  gewissen  uns  betreffenden  leichteren  krank- 
haften Zust&nden  unserm  Bewusstsein  also  dar,  das« 
es  Gegenstand  der  Selbstbeobachtung  werden  kann, 
wie  z.  B.  bei  jedem  starken  Nasenkatarrh,  bei  leich- 
ten Fieberzust&nden,  zu  welchen  sich  Delirien  gesel- 
len, bei  hypochondrischen  Verstimmungen  u.  s.  w. 
Ueberdies  aber  kann  jeder  eindringende  Selbstbeobach- 
ter in  Betreff  des  Wechsels  der  Zust&nde,  den  seine 
Seelen  thätigkeit,  auch  abgesehen  von  dem  Einflüsse 
von  Krankheit,  erwachend  und  einschlafend,  wandelnd 
und  sitzend,  nüchtern  und  gesättigt,  bei  k&lterer  und 
h&herer  Temparatur,  bei  nebeliger  und  heiterer  Luft, 
unter  dem  Frühlings  -  und  Hcrbsthimmel  u.  s.  w., « u.  s.  w. 
in  Bezug  auf  seine  Gemüthstimmung,  auf  seine  Wil- 
lensenergie, auf  seine  Vofstellungsthätigkeit,  auf  das 
Walten  seiner  Phantasie  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  erfahrt,  über 
unzählige  räthselhafte  Erscheinungen  in  den  Seelen- 
störungen die  naheliegendste  Aufklärung  schöpfen,  in- 
dem sich  ihm  hierbei  in  Bezug  auf  die  Wechsel 
in  den  Graden  der  Fähigkeit  und  Unfähigkeit,  die 
durch  die  verschiedenen  Zustände  seines  Organismus 
für  die  Vermitteiung  der  Seelenthätigkeit  in  ihrer 
ganzen  Mannigfaltigkeit  erzeugt  werd^i,  die  über- 
zeugendsten Beispiele  darbieten. 

An  diese  Bemerkung  wird  sich  am  schicklichsten 
Dasjenige  schliessen,  was  Referent  über  den  Unter- 
schied von  Krankheit  und  Functionsstörung  des  Orga- 
nismus in  Bezug  auf  Seelenstörung  zu  erinnern  hat. 


877 

Referent  hat  sich  nämlich  nicht  weniger  wie  der  Ver- 
fasser überzeugt^  dass  der  Unterschied,  der  zwischen 
Krankheit  und  blosser  Functionsstörung  für  die  patho- 
logischen Zustände  des  menschlichen  Organismus  be- 
steht,  auch  da  im  Auge  behalten  werden  muss,  wo 
diese  oder  jene  gelegentlich  zu  Seelenstörungen  in 
ätiologischer  Beziehung  stehen,  und  glaubt,  dass  da- 
bei mit  allem  Fleiss  jene  Kriterien  zu  beachten  sind, 
die  der  Verfasser  erst  neuerlich  (Med.  Corresp.  Bl* 
1844.  Nr.  S.  in  einem  Aufsatze  über  die  Störungen 
als  pathologische  Zustände)  zur  Feststellung  dieses 
Verhältnisses  mit  gewohntem  Scharfblick  festgestellt 
hat.  Indessen  leiden  diese,  zufolge  der  obigen  Erör- 
terungen, auf  den  Gebrauch,  den  Referent  von  dem 
Ausdrucke  Seelenstörung  machlf  •  durchaus  keine  An- 
wendung. Denn  jenen  Erörterungen  zufolge  ist  bei 
dem  Gebrauche  dieses  Ausdruckes  nur  von  solchen 
Hemmungen,  Beeinträchtigungen,  Störungen  die  Rede, 
welche  die  Aeusserungen  des  Seelenlebens  in  Folge 
des  Einflusses  erfahren,  welchen  Krankheit  des  Orga- 
nismus oder  Störungen  seiner  Verrichtungen  dadurch 
ausüben,  dass  kraft  derselben  die  anthropologische 
Vermittlung,  wodurch  die  Wechselwirkung  zwischen 
Seele  und  Organismus  gegeben  ist,  verletzt  wird. 
Indem  also  Referent  aussagt,  dass,  unter  gewissen 
Bedingungen,  Krankheit  des  Leibes  oder  Störung  sei- 
ner Verrichtungen  auf  den  anthropologischen  Schema- 
tismus dergestalt  einzuwirken  vermögen,  dass  dadurch 
die  durch  letztern  bedingte  Vermittelung  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  Seele  und  Organismus  also  beein- 
trächtigt wird,  dass  in  Folge  dessen  die  Seele  eine 
Behinderung  ihrer  freien  und  normalen  Wirksamkeit 
erfahrt,  so  wird  ihm  schwerlich  die  volle  Berechtigung 
bestritten  werden  können ,  dieses  letztere  eine  Seelen- 
thätigkeitsstörung  oder  Seelenstörung  zu  nennen,  wo- 
bei zugleich  der  Begriff  von  einer  Erkrankung  der 
Seele  selbst  ganz  ausgeschlossen  bleibt.    Wenn  aber 
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der  Verfasser  eine  Erkrankung  der  Seele  selbst  und 
zwar  durch  eigenes  Hinzuihun  annimmt,  und  überdies 
noch  ausdrücklich  behauptet,  dass  der  krankhafte  See- 
lenzustand  oft  auch  nach  Beseitigung  des  Korperlei- 
dens noch  eine  Zeitlang  anhalte,  und  die  Seele  sich 
daraus  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  wiederherstellen 
müsse,  so  kann  Referent  nicht  umhin,  das  hiemit  Be- 
hauptete auf  der  einen  Seite  als  nicht  der  Beobach- 
tung entsprechend,  und  auf  der  andern  Seite,  wenn 
angenommen,  als  sehr  bedenklich  in  seinen  Folgenin- 
gen, und  zugleich  als  nicht  frei  von  innerem  Wider- 
spruche zu  betrachten.  Denn  wahrend  schon  über- 
haupt nicht  erhellt,  wie  Krankheit  des  Organismus 
auf  die  Seele  übergehen  könne,  und  eben  so  wenig 
sich  ein  Grund  dafW'  darbietet,  weshalb  die  einmal 
in  der  Seele  neben  dem  Korperleiden  entstandene  und 
uun  als  selbststandig  dargestellte  Krankheit  mit  der 
Wiederherstellung  des  körperlichen  Wohlbefindens 
wieder  schwinden  sollte,  so  ist  auch  nicht  abzusehen,, 
weshalb  eine  solche  Krankheit,  die  wirklich  nach  der 
Beseitigung  des  Körperleidens ,  —  bis  zu  ihrer  voll- 
ständigen Ueberwindung  durch  die  Seelenthatigkeit, — 
noch  evie  Zeit  lang  anzuhalten  vermöchte,  nicht  auch 
gelegentlich  unüberwunden  bleiben,  und  warum  die 
Seele  nicht  in  dem  krankhaften  Zustande,  in  welchem 
sie,  nachdem  sie  an  Tobsucht,  Wahnsinn  oder  Narr- 
heit gelitten,  befangen  blieb,  auch  eine  ganz  unbe- 
grenzte Zeit  verharren  sollte,  indem  sich  hier  für  die 
Zeitdauer  aus  der  Sache  selbst  und  den  Umstanden 
kein  berechenbares  Massergiebt,  und  hier  nicht  min- 
der die  Frage  sich  aufdrängt,  wie  Seelenstörung  ohne 
anthropologische  Vermittelung  fortbestehen,  als  oben> 
wie  sie  ohne  eine  solche  entstehen  könne.  Auch 
dürfte  eben  so  wenig  eine  Erfahrung  oder  sonst  ein 
Grund  dafür  anzuführen  sein,  dass  es  der  Seele  ge» 
lingen  könnte,  sich  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  wie- 
derherzustellen   und   die  Krankheit  gewisser  Massen 
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wieder  absustreifen  ^  als  dort  für  ein  eigenes  Hinza- 
ihun  zu  ihrer  Erkrankung.  Ja  es  scheint  bei  solcher 
Annahme  und  strenger  Durchiuhrung  der  Consequen- 
zen  jener  Behauptung  das  von  Einigen  erhobene  Be- 
denken, dass  eine  also  erkrankbare  Seele  solcher 
Krankheit  auch  vollends  unterliegen  und  einer  ganz- 
lichen Zerstörung  durch  dieselbe  anheimfallen  könne, 
nicht  unbegrfindet,  und  durfte  durch  eine  blosse  Ab- 
lehnung der  Gültigkeit  dieser  Folgerung  wohl  nicht  zu 
beseitigen  sein.  Dieser  Annahme  von  einer  durch 
ein  Leiden  des  Organismus  vermittelten  Erkrankung 
der  Seele  selbst  entgegen  behauptet,  wie  oben  bereits 
angedeutet,  Referent,  dass  die  hier  besprochenen  ano- 
malen psychischen  Erscheinungen  nur  als  Seelenthä- 
tigkeitsstörungen  bestehen,  das  ist:  als  Störungen, 
Hemmungen,  Verkfimmeningen ,  Behinderungen  sowohl 
der  Manifestation  des  Lebens  der  Seele  nach  aussen, 
als  auch  ihres  Innewerdens  der  Zustände  des  ihr  zu- 
geschaffenen leibüchen  Organismus  und  der  Zustände 
der  Aussenwelt  mittelst  desselben.  Veranlasst  sehen 
wir  solche  Störungen  aber  durch  Abweichungen  vom 
normalen  Zustande  in  derselben  Sphäre  des  Organis- 
mus, durch  welche  wir  jene  Erscheinungen  des  See- 
lenlebens, die  wir  in  Folge  von  Krankheit  einer  Beein- 
trächtigung unterworfen  sehen,  der  Beobachtung  ge- 
mäss durchgehends  vermittelt  finden,  also  zunächst 
durch  normale  Zustände  des  Qehirns  und  Nervensy- 
stems in  ihren  anthropologischen  Beziehungen,  welche 
anomalen  Zustände  aber  ihrerseits  wiederum  durch 
Leidenszustände  aller  übrigen  Theile  des  Organismus, 
die  sämmtlich  ebenfalls  in  diese  anthropologische  Be- 
ziehungen verflochten  sind,  mitbestinänt  werden. 

Diese  Behauptung  aber,  dass  es  allein  der  Orga- 
nismus in  seinen  heberen  anthropologischen  Bezie- 
hungen ist,  der  bei  den  Störungen  der  Seelenthätig- 
keit  als  krankhaft  in  Betracht  kommt,  findet  auch  da 
ihre  Bestätigung,  wo  der  Anschein  derselben  am  mei- 
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Sien  zu  widersprechen  scheint.    Denn  sehen  wir  auch, 
dass  der  Organismus,  so  wie  er   der   Seele  für  ihre 
dermalige  irdische  Bestimmung  zuerschaffen  ist,  nach 
Massgabe  ihrer  grösseren  oder  geringeren,  sittlich  ed- 
lern oder  unedlem  Thatigkeit  sich  ebenfalls  höher  ausbil- 
det, oder  in  seiner  Ausbildnng  zurückschreitet  oder  ver- 
kümmert, also  dass  er  entweder  ein  immer  vollkomme- 
neres Organ  für  dieselbe  wird,  und  dass  die  Fähigkeit 
zu  den  Thätigkeitserweisungen  der  Seele  mit  jener  hö- 
heren Ausbildung  wächst,   oder  auch  mit  dem  Sinken 
oder  der  Unzweckmässigkeit  der  Seelenthätigkeit  auch 
das  Organ  auf  eine  niedrigere   Stufe  der  Ausbildung 
herabsinkt  und  ausartet,  so  steht  dieses  doch  mit  dem 
oben  Behaupteten  keineswegs  in  Widerspruch.    Denn 
wenn  gleich  Gehirn   und  Nerve,  Sinnorgan  und  Mus- 
kel und  Knochengerüste  sich  in  steigendem  Masse  der 
Thatigkeit  der  Seele  gemäss  fortbilden,  und  die  Seele 
ihre   ausgedehntere  Thatigkeit    bis    zu   den  höchsten 
Erscheinungen,  wie  sie   in   der  Menschheit  in  einem 
Sokrates,  Plato,  Shakespeare,  Goethe  u.  s.  w.  vorkom- 
inen,  sich  nur  mittelst  eines   sich  also  zu  ihrem  Be- 
darf verliehenen  und  ausgebildeten  Organismus  kund 
geben  kann,  dergestalt,  dass  man  in  diesem  Betracht 
sagen  darf,  dass  jedes  höhere  Vermögen  der  Seele, 
um  als  eine  ihr  innewohnende  Kraft  zur  Ersckeinung 
zu   kommen  y .  sich   gewisser    Massen    in  Fleisch  und 
Blut  verkörpern  muss,  so  gilt  dieses  alles  doch  von 
dem  Organismus  immer  nur  in   so  fern^  als   er    der 
Vermiiiler  des  Seelenlebens  ist,  dessen  Vermittelungs- 
fähigkeit  sich  dem  steigenden  Bedarf  der  Seele  ge- 
mäss, nach  einem  uns  verborgenen,  aber  darum  nicht 
wunderbareren  Gesetze  ausbildet,  als  nach  welchem  die 
ursprüngliche  Anlage    zur    Vermittelung    der   Seelen- 
thätigkeit  durch   den  Organismus  überhaupt  gegeben 
ist*  —  Oder  wird  etwa  wirklich,  wenn  ein    zu   80I'* 
eher  Vermittelung  der  Seelenthätigkeit  in  ihren  hoch- 
sten    Offenbarungen    ausgebildeter  Organismus   durch 
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eine  Encephalitis  oder  Meningitis ,  oder  durch  irgend 
einen  andern  Krankheitszustand  ^  der  auch  nur  mittel- 
bar auf  die  anthropologisch  gegebenen  Träger  der  See- 
lenthätigkeit  wesentlich  verletzend  einwirkt^  zu  sol- 
cher Vermittelung  plötzlich  unfähig  gemacht  wird, 
also  dass  an  die  Stelle  der  bisherigen  herrlichsten  Er- 
scheinungen die  der  grauenvollsten  Zerriittung  treten 
und  der  Tod  am  Ende  die  Scene  schliesst^  und  jenes 
lierrliche  Gebilde  selbst  in  Asche  zerfällt  ^  wird  dann 
wirklich  auch  das  Wesen  der  Seele  angegriffen?  Wer 
dieses  läugnct ,  und  vielmehr  behauptet^  dass  die  Seele, 
trotz  Krankheit  und  Verwesung  des  bisherigen  Ver- 
mittlers ihrer  Thätigkeit,  in  ihrem  eigenen  Wesen 
und  in  ihren  sittlichen  Beziehungen  bleibe  was  sie  war 
und  was  sie  geworden  ^  der  darf  auch  kein  Bedenken 
tragen^  ebenfalls  die  Nichtbetheiligtheit  des  Wesens 
der  Seele  bei  jenen  Erkrankungen  des  Organismus 
zugegeben^  welche  Störungen  in  den  äusserlichen  Ma- 
nifestationen  ihrer  Thätigkeit  zur  Folge  haben. 

Gleichwie  also  die  Seele  auch  bei  dem  gesunden 
Zustande  des  Organismus,  in  Bezug  auf  den  Umfang 
und  die  Itensität,  sowohl  der  ihr  von  aussen  zukom- 
menden Eindrücke,  als  der  zur  Erscheinung  kommen- 
den Manifestationen  ihrer  expansiven  Thätigkeit,  durch 
die  höhere  oder  geringere  Stufe  des  Daseins,  auf 
welcher  der  ihr  zuerschaffene  Organismus  nach  Mass- 
gabe der  ursprünglichen  Anlage^  Altersstufe,  Ausbil- 
dung u.  s.  w.  bestimmt  ist,  so  ist  sie  auch  bei  krank- 
haften Zuständen  desselben  genöthigt,  die  mannigfal- 
tigen Hemmungen  und  Verkümmerungen  ihres  Wech- 
selverkehrs mit  der  Welt  zu  erdulden,  welche  aus  diesen 
Lieidenszuständen  des  Organismus  hervorgehen.  Wie 
dort  ein  flacherer  Schädel,  ein  engerer  Brustkasten, 
ein  grösserer  Bauch,  Kindes-  und  Greisenalter,  Ueber- 
spannung,  Abspannung,  Erschöpfung,  Schlaf  u.  s.  w. 
einer  ausgedehnteren  und  anhaltenderen  Wirksamkeit 
im     Denken ,    Empfinden ,     Handeln     unubersteigbare 
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Schranken  setzen,  so  tritt  hier  eine  fihnlidie  Beachran- 
hung  in  Folge  von  Krankheiten  oder  Functionsstörun- 
gen  ein,  die  ihren  Einfluss  in  derselben  Sphäre  aas- 
übt, welcher  die  anthropologischen  Erscheinungen  in 
dem  gesunden  Zustande  begründet.  *-*  So  erschmt 
also  die  Seele,  im  kranken  wie  im  relativ  gesunden 
Zustande  des  Individuums,  an  den  anthropologisch  be- 
gründeten Ursachen^  welche  Hemmungen  ihrer  Lebens- 
bethatigungen  zur  Folge  haben,  an  und  für  sieh  un- 
betheiligt,  und  von  keiner  Seite  ergiebt  sich  aus  den 
Erscheinungen  selbst  ein  Orund  dafür,  dass  sie  mit 
hinzuwirkend  sei,  um  sich  in  einen  Zustand  von  Un- 
vermögen  und  Unlust  zu  versetzen.  Vielmehr  zeigt, 
wie  schon  wiederholt  bemerkt,  die  Wahrnehmung  da, 
wo  der  Organismus  von  solchen  anomalen  Zuständen 
betroffen  wird,  in  Bezug  auf  die  Seele  äberall  nur 
Unordnung  oder  Zerrüttung  in  den  äussern  Erschei- 
nungen ihrer  Lebensthätigkeit.  In  allen  verschiede- 
nen Formen  dieser  letztern  erblicken  wir  sonach  le- 
diglich Merkmale  aufgedrungener  Unwirksamkeit  oder 
erschwerter,  beschränkter,  verstCimmelter  Wirksam- 
keit. So  zeigt  sich  die  Receptivität  hier  wie  vertilgt, 
oder  im  höchsten  Grade  träge,  dort  in  einem  solchen 
Masse  gereizt  und  vibrirend,  dass  keine  gesunde  Wahr- 
nehmung daraus  hervorgehen  kann;  —  das  Urtheils- 
vermögen  gelähmt,  in  schwächlicher  Hast  über  die 
sich  ihm  darbietenden  Gegenstände  hinwegeilend,  oder 
mit  kränklicher  Schärfe  an  dem  Einzelnen  haftend;  — 
daä  Erinnerungsvermögen  bald  gänzlich,  bald  auf  das 
bizarreste  nur  theilweise  unterdrückt  oder  auf  einzelne 
Sphären  der,  von  der  Seele  früher  empfangenen  Ein- 
drücke beschränkt;  —  die,  ihrem  Wesen  entspre- 
chend, inunerdar  ungebunden  thätige  Phantasie  so- 
wohl, wie  die  wechselnden  Gemüthsstimmungen,  von 
den  nur  schwach,  theilweise  und  einseitig  wirkenden 
Verstandeskräften  nicht  mehr  nach  Erforderniss  ge- 
zügclt,  übermässig  wuchernd,  und  zu  einer  alles  Eben- 


mass  in  der  Seclenwirksamkeit  aufhebenden  Herrschaft 
gelangt  u.  s.  \v.  —  Gleichwie  im  Traume  werden  Blin- 
der, Vorstellungen,  Gefühle,  Willensstrebungen  auf- 
geregt, ermangeln  aber,  mo  auch  dort,  der  Einheit 
und  des  Zusanunenwirkens  zu  einem  Ziele,  weil  das 
vermittelnde  Organ  für  eine  harmonische  Seelenthätig-» 
keit  zei'rüttet  ist. 

Indem  Referent  sich  nochmals  auf  seine  Analyse 
der  anomalen  psychischen  Erscheinungen  in  der  Tob- 
sucht bezieht  und  darauf  hinweist  wie  aus  jener  Ana- 
lyse hervorgeht,  dass  diese  Erscheinungen  in  der  ge- 
nannten Form  von  Seelenstörung  durchaus  auf  einer 
Behinderung ,  Verkümmerung ,  Verstümmelung  der 
Aeusserungen  des  Seelenlebens  in  Folge  krankhafter 
Zustände  des  Organismus  beruhen,  will  er  hier  in  Be- 
zug auf  das  ähnliche  Verhalten  in  andern  Formen  von 
Seelenstorung  nur  daran  erinnern,  wie  oft  wir  auch 
bei  diesen  auf  das  entscheidendste  durch  die  obwalten- 
den Krankheiten  oder '  Functionsstörungen  erst  Stim- 
mungen geweckt,  mittelst  dieser  die  Thätigkeit  der 
Phantasie  und  sofort  auch  des  Vorstellungsvermogens 
in  derselben  Richtung  angeregt  finden,  —  wie  dann 
aber,  indem  Letzteres  bei  der  durch  die  Krankheit  ge- 
gebenen Beschränkung  seiner  Wirksamkeit  weder  die 
Gemüthsstimmungen  noch  die  Phantasie  im  Zaume  zu 
halten  vermag,  Wahnvorstellungen  herrschend  werden, 
die  der  Gemülhsstimmung  entsprechen.  So  tritt  nunr 
auch  beim  melancholischen  Wahnsinn  „kein  Suchen 
nach  einer  begangenen  Schuld  und  kein  selbstthätiges 
Ausbilden  des  Wahnes  von  Seiten  der  Seele,'"  son- 
dern für  diese  nur  die  Unmöglichkeit  ein,  das  Entste- 
hen solcher  Erzeugnisse  der  Stinunung  und  der  Phan- 
tasie zu  verhindern.  Die  Seele  ist  in  die  Nothwen- 
digkeit  versetzt,  dieses  Hervortreten  von  krankhaften 
Stimmungen  und  Wahnbildungen,  dieses  Uebermäch- 
tigwerden  der  Phantasie  dulden  zu  müssen,  weil  ihr 
die  Mittel  zur  Abwehr  durch  den  krankhaften  Zustand 
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des  ihre  Thatigkeit  vermittelnden  Organs  genommen 
sind.  —  Eine  vielftUige  Beobachtung  lehrt  —  und 
Referent  spricht  hier  überhaupt  lediglich  dasjenige  aus, 
was  eine  solche  ihn  gelehrt  hat,  —  wie  wenig  bewusst 
und  wie  noch  weniger  empfunden  in  den  betroffenen 
schwermuthigen  Individuen  der  Wahn  mehrentheUs 
(und  nur  da  mehr,  wo  die  Seelenthätigkeit  weniger 
krankhaft  beschrankt  ist)  besteht,  den  ihre  Zunge  so 
eintönig  immer  wieder  und  wieder  ausspricht,  wie 
schnell  und  leicht  oft  das  Andenken  an  das  unablässig 
und  kläglich  Wiederholte  erlischt  und  ein  anderes  des- 
sen Stelle  einnimmt,  um  bald  ebenfalls  einem  dritten 
und  vierten  Platz  zu  machen.  Der  Wahn  kommt  dem 
Kranken  und  verlässt  ihn,  ohne  dass  er  sich  der  Weise 
seines  Aufsteigens  und  Schwindens  bewusst  wird;  er 
bildet  sich  ihm,  gleichwie  der  Traum  sich  ihm  bildet, 
und  schwindet  auch  gleichwie  dieser,  weil  ein  Hem- 
mendes den  freien  Verkehr  zwischen  der  Seele  auf 
der  einen,  und  zwischen  dem  Organismus  und  Welt 
auf  der  andern  Seite  beschränkt. 

Analog  diesen  secundären ,  durchgehends  aus 
krankhaften  Gemüthsverstimmungen  hervorgehenden 
Wahnbildungen,  verhalten  sich,  in  Bezug  auf  den  Zu- 
stand der  Seele  dabei,  die  primär  auf  Hirnleidcn  be- 
ruhenden, obwohl  diese  Wahnbildungen  in  der  Regel 
schärfer  ausgeprägt  und  haftender  sind,  und  mehren- 
theils  um  so  haftender  werden,  je  höher  das  Hirnlci- 
den  steigt,  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Punkt, 
auf  dem  sie  dann  masslos  sich  zu  vermannigfaltigen 
und  durchaus  verfliessend  und  unstät  zu  werden  be- 
ginnen. 

Eben  so  wenig  nun,  wie  wir  bei  dem  Entstehen 
der  Seelenstörungen  ein  selbstthätiges,  freies  Hinzu- 
wirken der  Seele  wahrnehmen,  vermag  die  Seele  sich 
auch  unmittelbar  der  Fesseln  zu  entledigen,  wodurch 
die  Freiheit  ihrer  Thatigkeit,  in  Folge  der  eingetrete- 
nen Krankheit,  aufgehoben  oder  beschränkt  ist    Denn 
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diese  tritt  ^  wenigstens  so  weit  die  Beobachtimg  dem 
Genesungsprocesse  folgen  kann,  stets  in  Gemassheit 
gewisser,  in  dem  Zustande  des  Organismus  sich  er- 
eignenden Veränderungen  ein,  welche  die  Statt  ge- 
fundene Störung  in  den  anthropologischen  Verhältnis- 
sen wieder  aufheben,  mögen  diese  nun  lediglich  die 
Folge  einer  Functionsstörung  gewesen  sein,  oder  ei- 
ner leichteren  oder  schwereren  Krankheit  ihren  Ur- 
sprung verdankt  haben.  Sie  erfolgt  häufig  plötzlich, 
wenn  die  Ursache  der  Störung  ihrer  Wirksamkeit  ur- 
sprünglich eine  vorübergehende  oder  eine  solche  war, 
die,  sei  es  durch  Natur-  oder  Kunstbestrebungen, 
leicht  entfernbar  ist;  sie  erfolgt,  wenn  überhaupt, 
durcbgehends  mehr  und  minder  zögernd,  wenn  der- 
selben Krankheitszustände  zum  Grunde  liegen,  wel- 
che in  die  diese  Wirksamkeit  vermittelnden  organi- 
schen Verhältnisse  tiefer  eingreifen.  Hiebei  gewähren 
die  Schwierigkeiten,  Verzögerungen,  die  Vor-  und 
Rückschritte,,  die  während  des  Ueberganges  des  krank* 
haften  Zustandes  in  den  gesunden  Statt  finden,  und 
der  Seele  nur  allmählig  wieder  ein  unverkümmertes 
Aufnehmen  der  Eindrücke  von  aussen  und  eine  freie 
Erweisung  ihrer  Thätigkeit  nach  aussen  gestatten,  häu- 
fig den  Anschein,  als  ob  die  Seele  dabei  jedesmal 
selbst  in  einem  Streben  und  Kampfe  für  die  Wieder- 
herstellung der  Unbeschränktheit  ihrer  Wirksamkeit 
begri£fen  wäre,  während  dieser  Anschein  doch  in  der 
Regel  nur  auf  einer  Täuschung  beruht,  analog  derje- 
nigen, wie  sie  sich  uns  in  so  vielen  psychologisch - 
physikalischen  Erscheinungen  aufdrängt,  wo  wir  ru- 
hende Körper  in  Bezug  zu  uns,  oder  uns  in  Bezug 
auf  diese,  obwohl  ruhend,  in  Bewegung  zu  befinden 
glauben.  —  Es  stellt  sich  uns  aber  die  wahre  Beschaf- 
fenheit dieser  Zustände  am  offenbarsten  in  solchen 
Fällen  dar,  wo  der  Seele  von  der  Krankheit  noch  ein 
gewisser  Grad  von  Freiheit  für  ihre  Thätigkeit  übrig 
bleibt,  und  sie  nun  in  dem  Gefühle  der  ungewohnten 
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Wirksamkcitsbeschr&nkung;   die    sie  erduldet,    gegen 
diese  ansaUmpren  versucht,  aber  dabei  insgemein  nur 
von  neuem  von  dem  Gefühle  ihrer  Ohnmacht  und  der 
Fruchtlosigkeit  dieses  Kampfes  übervi'ältigt  wird.  Den- 
noch aber  darf  es  nicht  in  Abrede    gestellt  werden. 
dass  es  seltene  Fälle  giebt,    wo  die  Seele  mit  dem 
Reste    ihrer   von   der  Krankheit  unbeeinträchtigt  ge- 
bliebenen Kräfte,  und  dann  meist  pldtzlich,    mächtig 
und  siegreich,  die  ihrer  Thätigkeit  angelegten  Fesseln 
sprengt.     Immer  aber  wird  auch  hier  die  Krnnkkeii^ 
durch  welche  die  Fesselung  bedingt  ist,  nur  dadurch 
und  darum  überwindbar,  dass  die  Anstrengung,  wel- 
che die  Seele  für  ihre  Befreiung  macht,  lediglich  durch 
die    in   dem  Organismus   gegebenen,    ihre   Thätigkeit 
vermittelnden  Agentien  vollbracht  iverden  kann,    in- 
dem   eben    hiemit   zugleich  eine  Bewegoiig  in  diesen 
letzteren  hervorgerufen  wird ,  welche  ftls  eine  kritische 
wirkt,  und  ein  gesundheitsgemässes  Gleichgewicht  in 
dem     Leibesleben     wiederherstellt        Auch     gründet 
sich  hierauf,  wie  Referent  weiter  unten  noch  einmal 
zu  erinnern  Gelegenheit  haben  wird,  die  grosse  Wich- 
tigkeit und  die  Möglichkeit  des  Erfolgs  der  sogenann- 
ten psychischen  Behandlung  in  denjenigen  von  Seelen- 
störung begleiteten  Krankheiten,  in  welchen  das  Lei- 
den des  Organismus  nicht  von  solcher  Beschaffenheit 
ist,  dass  derselbe  dadurch  schon  absolut  unfähig  ge- 
worden ist,  die  Seelenthätigkeit   in    normaler  Weise 
zu  vermitteln. 

Welches  das  Verhalten  der  Seele  selbst  während  der 
in  höherem  Grade  abnormen  Zustände  ihres  leiblichen 
Organes  ist,  entgeht  unserer  Beobachtung.  Unzwei- 
felhaft aber  lehrt  uns  letztere,  dass  bei  der  Wieder- 
kehr des  gesunden  Zustandes  des  Organismus  wir 
zwar  das  eine  oder  das  andere  Vermögen,  in  so  fem 
sich  im  Verlaufe  der  Krankheit  die  anthropologischen 
Bedingungen  für  seine  Wirksamkeit  günstiger  oder 
ungünstiger  gestaltet  haben,  verhältnissmässig  gegen 


froher  nrhSht  oder  geochwMit  flndeii^  dass  aicb  uns 
die  Seele  aber  im  WeaenUichen ,  d.  ^  in  9exug  auf 
ihrm  aittlicheii  und  religiöa^n  Zaatandi  al«  durebauf 
unverändert  darbietet,  ivenn  sieb  avpfa  fnituoter  etwa 
die  eingetretene  Krankbeit  binterher  als  Anbias  sii  ei- 
ner  giinstigen  Veränderung  ja  derselben  erweist 

Uad  KU  wel^dien  Folgerungen  müsste  nicht  audi 
die  Annahme  des  Qegentbeiles,  n&mlidi  dass  in  der 
Krankheit  des  Orgpanismus  die  näoi^e  Uraadie  einer 
Ab-*-  oder  Zunahpe  an  sittlichem  Gehalt  unmittelbar 
gegeben  sein  könne,  fuhren!  Dodi  muss  es,  da  von 
dem  Zustande  der  Seele  in  aolch^n  a^vreren  Erkran<p 
kungsfallen,  wodurch  die  Freiheit  der  Se^lenwirksam«- 
keit  in  höherem  Masse  be9ohr&nkt  wir^,  wenig  oder 
nichts  in  unser  Selbstbopnisstsein,  ao  wie  es  jetat 
vermittelt  ist,  übergebt,  uqentschiedep  hieben,  wel- 
che Veränderungen  in  ihr,  «->  abgesehen  von  jenen 
Beschränkungen  ihrer  WirhsamheU^  und  vielleicht  in 
Folge  dieser  Beschränkungen,  gegeo  weldie  sie  aick 
doch  keinesralls  gleichgültig  verbaltea  ksnn,  —  etwa 
vorgehen  mögen,  da  es  sich  ja  hier  von  Zuständen, 
ähnlich  denjenigen  handelt,  in  welchen  die  Seele  sich, 
der  Vermuthung  zpfolge,  nach  ibror  Trennung  von 
dem  leiblichen  Organisrnps,  an  den  sie  für  ihr  Leben 
in  Raum  und  Zeit  gebunden  ist,  befinden  wird.  Wenn 
aber  auch  die  Möglichkeit  eines  etwaigen  sittliphen 
Einflusses,  dep  die  Krankheit,  obwohl  nicht  als  sol- 
che, sondern  .als  ein  geschichtliches  ^RrgebnisSi  .sei  las 
durch  Hemmung  ihrer  Thätigkeit  in  wiehtigep  0estrep- 
bungen,  oder  durch  die  Au^iebung  ihres  Verkehrs  mit 
geliebten  Mitgeschöpfen  11«  s.  w«,  auf  die  Seele  anger- 
nommen  worden  darf,  so  ist  doch  dem  Referenten  nie 
ein  Fall  vorgekommen,  in  welchem  ^ich  ihm  eiee  soI-» 
che  in  der  Erfahrung  dargeboten  hätte. 

Dem  Verfasser  gegenüber  sagt  also  lU&renl: 
„die  Seele  erkrankt  und  gesundet  nicht  analog  der 
Weise,  wie   der  lebendige  Organismus   erkrankt,  und 
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gesundet;  —  es  giebt  keine ,  die  Seele  selbst  betref- 
fende Krankheiten,  die  man  als  Correlate  der  Kör- 
perkrankheiten ansehen  dürfte;  —  keinerlei  Einfluss 
^;mkt  dahin,  dass  die  Seele  einen  krankhaften  Znstand 
solcher  Art  in  sich  selbst  erzeugt,  oder  dass  ein  soW 
eher  in  ihr  erzengt  werde;  sie  ist  lediglich  in  ihrer 
Seeleneigenschaft,  d.  i.  geistig,  sitCKch,  verletzbar;  — 
Störung  der  Seelenthätigkeit  in  Folge  von  Krankheit 
ist  an  und  für  sich  selbst  weder  Krankheit  der  Seele, 
noch  des  Leibes.  Sie  ist  nicht  Krankheit  der  Seele, 
da  sie  immer  nur  in  Folge  von  Krankheiten  des  leib- 
lichen Organismus  beobachtet  wird,  und  wir  aus  der 
Erfahrung  keine  Kenntniss  von  Zustanden  der  Seele 
haben,  die,  den  Krankheitszustanden  des  lebendigen 
Organismus  analog,  als  Krankheiten  der  Seele  betrach- 
tet werden  könnten.  Ebenso  aber  ist  auch  die  Stö- 
rung der  Seelenthätigkeit  nie  ein  Erzeugniss,  ein  Pro- 
duct  irgend  eines  Leidenzustandes  des  Organismus^ 
sondern  auch  hier  immer  nur  ein  Folgezustand,  wel- 
cher mit  dem  Wesen  der  Seele  nichts  gemein  hat, 
indem  dieses,  so  enge  sie  auch  während  ihres  Erden- 
lebens mit  dem  Leben  des  Organismus  verkettet  ist, 
Immer  ein  von  jenem  seiner  Natur  nach  durchaus  ver- 
schiedenes bleibt,  und  der  Organismus,  als  solcher, 
keinerlei  Zustand  der  Seele,  welcher  Art  er  immer 
sein  möge,  aus  sich  zu  erzeugen  vermag;  —  welche 
völlige  Geschiedenheit  auch  Jeder,  der  eine  persönli- 
che Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Zerfallen  des  Or- 
ganismus im  Tode  glaubt,  nothwendig  zugeben,  und 
daher  auch  bei  den  Störungen  der  Seelenthätigkeit  me 
ein  dem  Wesen  nach  verschmolzenes  heiien  von  Seele 
und  Leib  annehmen  kann.  Es  dürfen  diesemnach 
jene  Störungen  allerdings  auch,  aber  auch  nur  in  so- 
fern, als  symptomatische  Erscheinungen  von  Leidens- 
zuständen  des  Organismus  bezeichnet  werden,  als  die 
Beschränkungen,  Hemmungen,  Verkehrungen,  welche 
die  .Seele  in  der  Manifestation  ihrer  Lebensthatigkeit 
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Qrf&hri,  aus  einem  Mitbetr  offen  werden  derjenigen  ^  in 
dem  Organismus  gegebenen  Verhältnisse^  die  zur  Ver- 
mittelung  jener  Thätigkeit  dienen,  in  solchen  Leidens- 
zuständen  hervorgehen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men und  Erscheinungen  aber,  in  welchen  sich  diese 
Störungen  zeigen,  wird  theils  durch  die  Stufe  bestimmt; 
auf  welcher.das  von  der  Krankheit  betroffene  Indivi- 
duum in  anthropologischer  Beziehung  und  vermöge 
seiner  psychischen  Ausbildung  steht,  theils  durch  die 
Verschiedenheit  in  Grad  und  Mass  erzeugt,  in  wel- 
chem die  Aeusserungen  der  S^lenthätigkeit  in  ihren 
einzelnen  Formen  gehenunt  und  unterdröckt  werden^ 
andere  hingegen  in  Folge  solcher  Heomiung  eine  un- 
vcrhältnissmässige  Starke  und  Ausdehnung  gewinnen^ 
dergestalt,  dass  dadurch  Ebenmass,  Ordnung,  Schön- 
heit und  Würde  in  den  Aeusserungen  des  Seelenle- 
bens mehr  und  weniger  oder  auch  gänzlich  ver- 
schwinden. 

Von  dem  Verhalten  der  Sede  an  und  für  sich, 
in  Bezug  auf  diese  Zustande,  bietet  der  Lichtstrahl 
ein  passendes  Glcichniss  dar.  Denn  gleich  wie  dieser 
sich  erst,  wenn  er  durch  ein  Prisma  oder  ähnUches 
Medium  hindurchgeht,  das  BUd  einer  Spaltung  in  meh- 
rere Farbenstreifen  gewährt,  das  Licht  selbst  aber 
durch  diese  Spaltung  in  seinem  einfachen  Wesen  keine 
Veränderung  erfährt,  so  wird  auch  die  einfache  Le- 
bensthätigkeit  der  Seele  durch  den  dieselbe  vermit- 
telnden Organismus  in  verschiedene  Formen  ihrer 
Acusserung  getheilt;  und  so  wie  da^  wo  das  Prisma 
ungleich  geschliffen,  oder  das  Korn  des  Glaaes  von 
ungleicher  Dichtigkeit  ist,  die  Streifen  des  gespalte- 
nen Liciiitstrahles  durch  einander  fallen,  und  ein  ver- 
worrenes Bild  gewähren,  ohne  dass  auch  hiebei  das 
Licht  an  und  für  sich  eine  Veränderung  erleidet,  so 
verhält  sich  auch  die  Seele  bei  den  krankhaften  Ver- 
änderungen der  organischen  Gebilde,  weldic  ihre  Thä- 
tigkeit vermitteln  und  die  Verschiedenheit  der  Formen 
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bedingen,  in  wehdien  diese  sich  darstellt    Nie  wird 
so  aneh  die  Seele  selbst  von  der  Krankheit  angetastet 
Sie  mnss  es  aber  erdnlden,  dass  der  ihr  znersehaffene 
anthropologische  Schematismus^  der  ihre  Wirksamkeit 
gem&ss  ihrer  provideatidlen  Besthnmnng  für  ein  Le- 
ben in  Ranm  and  Zeit  vermittdt,  der  ihr  die  Welt 
abspiegelt,  Uttd  mittelst  dessen  sie  selbst  sich  der  Welt 
kond  giebt  «nd  anf  sie  einwirkt,  in  soldier  Weise  aJ- 
terirt  wird,  dass  sieh  ihr  die  Welt  and  aneh  der  ihr 
Kaersehaffene  leibHche  Organismas  in  verkümmerten 
nnvoUstindigen,  unwahren  Bildern  und  alienirten  Em- 
pfindungen  darsteUt,  —  dass  in  ihrer  eigenen  Thitis- 
keit  der  Ausdruck  von  Klarheit,  Ordnung,  FohreriS- 
tigkeit  schwindet,  -  dass  die  Phantasie  sich  whran- 
kenlos  ergeht,  —  leidenschaftUche  Anftnühingen  und 
Gemüthserregungen  unbeherrscht  auftreten   und  dass 
einem  dunkeln  Triebe  gem&ss,   dem  sie  nicht  wehren 
kann  durch  die  Leiblichkeit,  an  die  sie  gefesselt  ist. 
Handlangen  vonbracht  werden,  die  sie  ihrer  arsprünel 
hohen  sittüchen  Beschaffenheit  nach  verabscheut    Die 
»hr  verüehenen  Medien  zur  Selbstiusserung  sind  durch 
die  Krankheit  mehr  und  minder  entweder  einer  unbe- 
herrschten Strebsamkeit,   gleichwie  die  von  Convul- 
monen  befallenen   Muskeln  einer   zu   den    Zuständen 
der  Seele  nicht  mehr  in  Bezug  stehenden  Mimik  hin- 
gegeben, oder  starren  gleichsam  in  einer  durchaus  nn- 
willkuhrlichen   Gebundenheit    ihrer   Thitigkeit      Und 
auch  da,  wo  die  Medien  der  Selbstäusserung  nicht  in 
den  hSdisten  Graden  ergriffen  sind,  und  noch  eine  «- 
wisse  Ordnung  und  Gemessenheit  in  den  Aeusserun- 
gen  der  Vorstellungsthitigkeit,  und  eine  gewisse  nm- 
fta»endere  Regsamkeit  des  Gemüthslebens  an  den  nor- 
malen Zusund  erinnern,   besteht   doch  keine  wahre 
Selbstständigkeit  und  Freiheit  in   diesen  Aeussenin- 
gen  mehr.    Denn  relativ  t«7/*tfAr/tcÄe  Handlmigen,  die 
nnter  dem  Binflusse   einer  wirkBch  krankhaften  Qe- 
fUUsstimmung    ««d    einer    irgendwie  verstömmelt^a 
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Thaügkeii   der   intelleciuelleii    Vermögen    zu   Stande 
kommen^  wobei  die  Fähigkeit  der  Wahl  und  Selbst- 
bestimmung nur  in  einer   gewissen  gegebenen  Breite 
vorhanden  ist^  sind,  wie  versteckt  und  beschränkt  die 
Fesselung  auch  scheinen  mag^  keine  freien  Handlun- 
gen, und   dürfen   solchen  auch  nicht  gleichbedeutend 
gemacht  werden.    Es  tritt  daher  allerdings  bei  jeder 
Seelenstörung  eine  Beschränkung  der  Freiheit  in  der 
Aeusserung  der  Seelenthätigkeit  ein^  aber  —  von  der 
höheren   sittlichen  Freiheit  kann  hiebei  überhaupt  die 
Rede  nicht  sein^  —  nur  eine  solche,  die  in  der  Be- 
schränkung oder  Beeinträchtigung  der  zur  Vermitte- 
lung  ihrer  normalen  Thätigkeit  bestimmten  anthropo- 
logischen Medien  ihren  Grund  hat;  —  und  nothwendig 
%vird  dadurch  dann  zugleich  die  Kundgebung  der  Selbst- 
bestimmungsfahigkeit  mit  betroffen.     Könnte  aber  die 
Seele  selbst^  in  analoger  Weise  wie  der  Organismus, 
erkranken^  so  würde  allerdings  auch  gelegentlich  ein 
VerkCunmern  und  Schwinden  der  Selbstbestimmungs- 
fahigkeit^    entsprechend   dem   Schwinden   organischer 
Gebilde,  zu  befürchten  sein. 

Das  bisher  Gesagte  leidet  nun  auch  hinsichtlich 
der  Veranlassungen  und  des  angeblichen  Verlaufs  der 
Seelenstörungen,  so  wie  der  auch  hieraus  zu  schöpfen- 
den Bestimmungen  ihres  Wesens  seine  volle  Anwen- 
dung. —  Ob  eine  Seelenstörung  durch  eine  Einwir- 
kung hervorgerufen  ward^  die  den  Stand  der  Reiz- 
barkeit imd  Lebensspannung  des  Nervensystems  etwa 
nur  voriibergehend  verändert,  und  sofort  wieder 
schwindet,  sobald  diese  Einwirkung  nachgelassen  hat, 
ob  sie  lediglich  in  Folge  einer  Functicmsstörung,  oder 
ob  sie  in  Folge  eines  obwaltenden  wirklichen  Krank- 
heitszustandes eintritt:  so  ist  in  Bezug  auf  die  Natur 
des  psychischen  Vorganges,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  die  Hemmung,  welche  die  Seele  in  ihrer  Thä- 
tigkeit erleidet,  von  ganz  gleicher  Bedeutung.  Selbst 
in  der  Beschaffenheit  ihrer  Aeusserungen  ist  die  durch 
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einen  überm&ssigen  Gennss  beraoscmnder  Getränke 
herbeigeführte ;  schnell  vorübergehende,  Störung  der 
Seelenthätigkeit  in  allen  einzelnen  Zügen  ganz  den- 
jenigen Störungen  gleich,  die  als  Folgen  von  Krank- 
heiten des  Organismus  beobachtet  werden.  IVle  durch- 
aus ähnlich  erweisen  sich  bei  ersterer  nicht  die  man- 
cherlei psychischen  Abnormitäten  in  der  Sphäre  der 
productiven  und  reproductiven  Einbildungskraft,  des 
Combinationsvermögens,  der  Urtheilskraft,  der  Empfin- 
dungen und  Oemüthsstimmungen  von  denjenigen,  die 
wir  in  der  Tobsucht,  dem  Wahnsinne,  dem  Detirium 
wahrnehmen?  Nur  von  der  gegebenen  Beschaffenheit 
des  Organismus  und  von  dem  Zustande,  in  welchem 
derselbe  durch  die  vorhergegangenen  ätiologischen  Mo- 
mente versetzt  ward,  hängt  der  wichtige  Unterschied 
zwischen  einer  Seelenstorung,  die  aus  Krankheit  her- 
vorgeht, und  einer  solchen  ab,  die  vorübergehend 
durch  Rausch,  Leidenschaft,  Oemüthsaffect  erzeugt 
wird.  Die  Seele  selbst  aber  thut,  so  sehr  sie  auch 
in  manchen  Fällen  freithätig  und  daher  schuldig  zar 
Herbeiführung  solcher  Zustände  mitwirkend  gewesen 
sein  mag,  in  beiden  Fällen  zur  Constituirung  und 
Ausbildung  der  Störung  gleich  wenig  hinzu.  In  bei- 
den Fällen  verhält  sie  sich  dabei  nur  leidend,  in  bei- 
den unterliegt  sie  der  Nüthigung  des  Erduldens  von 
abnormen  Aeusserungen  ihrer  Thätigkeit,  durch  die 
eingetretene  Störung  der  normalen  anthropologischen 
Verhältnisse,  wenn  gleich  in  dem  einen  FaUe  nur  eine 
Functionsstörung  obwaltet,  die  auf  die  Dauer  der  Wir- 
kung des  genossenen  Getränkes  oder  der  eingetrete- 
nen leidenschaflUchen  Aufregung  beschränkt  ist,  wäh- 
rend sie  sich  in  dem  andern  FaUe,  wenigstens  in  ge- 
wissem Masse,  an  die  Phasen  derjenigen  Krankheit 
gebunden  zeigt,  in  deren  Begleitung  und  als  deren 
Folge  sie  erschienen  ist.  In  gewissem  Hasse!  Denn 
so  wie  schon  überhaupt  jedes  Leiden  des  Organismus, 
welches  durch  Störung  der  normalen  anthropologischen 
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Verhältnisse  Seelenstoning  veranlasst,  dieses  nur  un- 
ter gewissen  Bedingungen  in  gegebenen  Individuen 
zu  thun  vermag,  so  sehen  wir  die  Seelenst5rung  auch 
oft  nur  in  gewissen  Perioden  solcher  Krankheitszu- 
stände  erscheinen  und  im  Verlaufe  derselben  zu-  und 
abnehmen,  schwinden  und  wiederkehren.  So  beginnt 
das  Leiden  des  Organismus  oft  Monate  und  Jahre 
lang,  bevor  nch  ihm  Seelenstörung  hinzugesellt,  und 
verläuft  so  auch,  abgesehen  von  den  Erscheinungen, 
die  es  in  der,  der  Seelenthätigkeit  dienenden  Sphäre 
des  Organismus  hervorruft,  und  der  allerdings  oft  sehr 
bedeutenden  und  tief  emgreifenden  Rückwirkungen, 
die  es  in  diesen  erregt,  in  Bezug  auf  Eintritt,  Zu- 
nahme, H5he,  Abnahme  und  Reconvalescenz,  wie 
jede  ähnlicfae  Krankheit  in  andern  Individuen,  in  wel- 
chen sie  nicht  von  Seelenstdrung  begleitet  ist  Die 
Seelenstörung  selbst  zeigt  sich  aber  durchgehends  in 
so  weit  an  den  Verlauf  der  Krankheit  des  Organismus 
gebunden,  als  letztere  auf  die,  die  Seelenthätigkeit 
vermittelnde  Sphäre  desselben  einwirkt,  und  es  kann 
die  Wechselbeziehung  in  gegebenen  Fällen  eine  so 
innige  und  anhaltende  sein,  dass  es  den  täuschenden 
Anschein  gewinnt,  als  ob  sie  selbst  einen,  der  Krank-* 
heit  des  Organismus  analogen  Verlauf  habe.  Aber 
auch  nur  diesen  Anschein  eines  eigenen  Verlaufs  hat 
sie,  und  selbst  diesen  nicht  einmal  in  jenen  unzähli- 
gen Fällen,  in  wdU^hen  wir,  während  oft  nur  geringe 
Modiftcationen  in  dem  darum  nicht  minder  fortbeste- 
henden Leiden  des  Organismus,  welches  den  Ankes 
zu  der  Störung  der  Seelenthätigkeit  gab,  eintreten, 
letztere  mehr  und  minder  schnell  gänzUch  aufgehoben 
sehen.  Es  mag-  sich  die  Seelenstörung  erst  vor  kur- 
zem gezeigt,  oder  schon  seit  längerer  Zeit. bestanden, 
die  mannigfaltigsten  Phasen  durchgegangen,  die  gresste 
Höhe  erreicht  haben,  so  bedingt  unerwartet  ein  wie- 
der erschienener  Ausschlag,  ein  heftiger  Durchfall, 
ein  Wechselfieber,   das  Uebergehen  einer  Tuberkel- 
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masse  aas  dem  enteapdlichen  Stadium  ia  das  der  Kr- 
weiehuig  u.  a.  w.  die  vollständige  Entfesselung  der  bis 
dahin  so  strenge  gebundenen  Thatigkeitsausserung  der 
Seele.  Oft  sehen  wir  auf  solche  Weise  das  freie 
Walten  des  Seelenlebens  in  seinem  ganzen  Umfange 
binnen  wenigen  Tagen  oder  Wochen  wiederkehren, 
nachdem  kaum  irgend  eine  Periode  des  Ueberganges 
von  jener  Unfreiheit  su  dieser  Freiheit ,  und  auf  jeden 
Fall  keine  solche  bemerkt  worden,  die  als  xu  der 
Dauer  und  Grösse  der  vorhergegangenen  Zerrüttung 
in  irgend  einem  Verbaltnisse  stehend  betrachtet  wer- 
den könnte.  Und  audi^  wo  der  Uebergang  langsamer 
Statt  findet,  ist  es  doch  gleich  unverkennbar,  me  er 
nur  nach  Massgabe  des  allmahligen  Schwindens  oder 
der  Umwandlung  dos  Leidens,  welches  den  Orga- 
nismus betroffen  hatte,  eintritt,  so  dass  man  gleich- 
sam nach  und  nach  ein  Band  der  Fesselung  nach  dem 
andern  fallen  und  in  gleichem  VerhUtniase  die  See- 
lenth&tigkeit  mehr  und  mehr  Spiehraum  gewinnen  sieht, 
bis  auch  die  letzte  Fessel  gelöst  ist.  Wie  wenig  aber 
die  Seele  in  der  Regel,  wenn  auch,  wie  wir  oben 
schon  erinnerten,  wohl  ausnahmsweise  bei  dieser  Be- 
freiung als  mitwirkend  erscheint,  zeigt  die  Beobach- 
tung sattsam  an  so  vielen  Reconvalescenten,  die  in 
4mMim  der  Gesundheit  so  nahen  Zwischenzustande 
Monate,  ja  Jahre  lang  verharren,  bis  endlich  räie  zu* 
fiUlige  Einwirkung  die  letzten  hemmenden  Fäden  dnrch- 
reisst.  Was  können  wir  aber  in  dieser  Beziehung 
meht  schon  in  jeder  heftigen  Migräne  an  uns  wahr- 
nehmen: welche  ganzliche  Unfähigkeit  zu  jeder  intel- 
lectnellen  Verrichtung,  welche  Abstumpfung  gegen 
die  theuemten  Verhältnisse,  welche  Erstorbeuheit  der 
Willensenergie,  und  zugleich  wdohes  Gefühl  derVer- 
niehiung  aller  Eigenmacht  bei  jeder  innern  oder  äus- 
sern Anforderung,  sich  diesem  Zustande  zu  entreiasen ! 
Wie  dr&ngt  mch  dem  Leidenden  selbst,  wöhrend  der 
Nt^hlasB  schon  beginirt,  immw  wieder  die  Nothwen- 
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digkeit  attf^  Jeder  Regung  aar  SelbatUi&tigkeil  der 
Seele  xa  wehren ,  um  nioht  den  kaum  weichenwollen- 
den LeidensiBUBUuid  anrücksufuhren ;  und  wie  ent«- 
schieden  ist  dann,  wenn  er  wirkUch  weicht^  die  Em- 
pfindung des  allmfthligen  Wieder -^Rattmgewinnens  der 
(Seele  für  ihre  Th&tigkeit!  Wie  sehr  erfahren  nicht 
auch  80  manche  Individuen  Verwandtes  aus  eigener 
Beobachtung^  in  jenen  Perioden  langwieriger  Schwer* 
muth,  welcher  sie  periodisch  Monate  lang  ohne  Stö- 
rung des  Selbstbewusstseins  unterliegen.  Kein  eige- 
nes Streben  des  rieh  so  elend  Fühlenden  und  keine 
Bemühung,  weldie  Liebe,  Weisheit  und  fromme  Ge- 
sinnung der  Umgebung  in  Zuspruch,  Ermahnung  u.s,w« 
Aufeubieten  vermögen,  — -  von  der  Wirksamkeit  des 
Gebetes  reden  wir  hier  nicht  —  ist  im  Stande,  auch 
nur  die  geringste  Veränderung  in  diesem  Zustande 
faervernumfen,  der  aber  gleich  einem  Morgennebel 
wie  von  selbst,  und  mit  vollem  Bewusstsein  des  Frei- 
werdenden, dass  er  nichts  daau  beitr&gt,  mit  allen 
seinen  dustem  Bildern  und  Befürchtungen  schwindet, 
sobald  in  Folge  oft  sehr  schwer  nu  ergriadender  Um<^ 
Stimmungen  im  Organismus  die  anthropologiscfaen  Fa-« 
Ctoren,  6ie  der  Seelenth&tigkeit  dienen,  zu  ihrer  nor*^ 
malen  Wirksamkeit  aurückgekehrt  sind! 

Wie  stimmt  endlich,  -^  um  auch  dieses  unter  so 
Vielem,  was  hier  entgegnet  werden  könnte,  noch  an-« 
zufahren,  —  zu  der  Annahme  einer  Erkrankung  der 
Seele  selbst,  mit  selbststandigem  Verlauf,  jener  bei 
Lieidenden  di^mr  Art  so  vielialUg  beobachtete  schnelle 
Uebergang  von  Zuständen  der  Schwermuth  in  die  der 
Tobsucht)  und  wieder  von  der  Tobsucht  zur  Schwer- 
muth, Eum  Blödsinn  sur  Narrheit?  Treibt  sich  die 
Seele  mit  eigenem  Hinzuthun  durch  alle  diese  wedi- 
selnden  Zustande,  so  dass  sie  beute  raset  und  mor- 
gen in  ohnmächtiger  Verzagtheit  vergeht,  und  ist  in 
diesem,  bei  so  vielen  Krank^i  stets  wiederkehrenden 
Wechsel  irgend  eine  Spur  eines  dem  Wesen  des  See-* 
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bieten  sich  uns  hier  nicht  auf  das  Offenbarste  ihrem 
Wesen  nach  ganz  ähnliche  symptomatische  Erschei- 
nungen dar,  wie  in  so  vielen  Nervenkrankheiten? 

Noch  einmal  glaubt  Referent  nach  diesem  Allen 
fragen  zu  dürfen,  woher  die  Berechtigung  zu  der  An- 
nahme einer  Erkrankung  der  See)e  selbst,  woher  das 
^Wissen  von  einer  ZuxvkchsterhrafiJsung  der  mehrbe- 
dingten Seelenverrichtungen  auf  die  andern  minder- 
bedingten und  die  dadurch  vermittelte  Erzeugung  ei- 
nes ZuStandes  der  Seele,  der  mit  Recht  Krankieii 
genannt  werden  müsste ;  woher  die  Berechtigung  eine 
solche  Einwirkung  der  also  erkrankt  sein  sollenden 
Seele  auf  den  Körper  anzunehmen,  mittelst  deren  un- 
ter andern  ein  lebhallterer  Blutumtrieb  hervorgerufen 
und  derselbe  wiederum  in  der  Ueberwindung  seiner 
Krankheit  unterstützt  werden  soll!  Woher,  wieder- 
holt Referent  nochmals,  das  Wissen  um  eine  Selbst- 
erkrankung jener  Verrichtungen,  die  sich  doch  jedes- 
mal alsbald  wieder  ungeschwächt  und  unverkümmert 
zeigen,  sobald  das  ihrer  freien  Aeusserung  entgegen- 
stehende Hinderniss  gehoben  ist,  und  woher  vollends 
das  Wissen  von  einer  Weiterverbreitung  ihrer  also 
vorausgesetzten  Erkrankung  auf  das  höhere  Seelen- 
leben? Und  wenn  bei  der  Behinderung  der  normalen 
Aeusserung  der  Seelenthätigkeit  sich  zugleidi  in  dem 
verstärkten  Blutumtrieb  u.  s.  w.  eine  correspondirende 
Thätigkeit  im  Organismus  zeigt,  wie  vermag  der  Ver- 
fasser dieses  folgerecht  von  der  Seele,  ab  solcher, 
abzuleiten,  oder  es  anders  zu  erklären,  als  mittelst 
eines  Zurückgehens  auf  die  anthropologische  Basis 
in  der  wir  die  Medien  zu  den  Aeusserongen,  Mani- 
festationen, des  Seelenlebens  mit  der  Beschaff'enheii 
und  Lebensthätigkeit  des  Organismus  auf  das  Innig'* 
ste  verschmolzen  finden? 

Durch  das  Vorhergehende    glaubt   nun    Referent 
vollständig  die  Berechtigung  nachgewiesen  zu  haben: 
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jene  anomalen  psychischen  Zust&nde^  die  der  Verfasser 
unter  Gemüthskrankheit  und  Irresein  zusammenfasst, 
als  Seelenstörungen  zu  hezeichnen,  und  glaubt  nicht 
minder^  dass  in  der  Weise ^  wie  er,  der  Beobachtung 
folgend,  den  B^priff  von  Seelenstörung  aufgefasst  hat, 
allein  jene  Widersprüche  ihre  Lösung  finden  können, 
die  sich  nothwendig  ergeben,  wenn  nTan  ein  Erkran- 
ken der  Seele  selbst  als  Folge  leiblicher  Zustande  an- 
nimmt, und  dennoch  die  Immaterialität  der  Seele  und 
die  Unabhängigkeit  ihrer  sittUchen  Zustande  von  dem 
organischen  Leben  behaupten  will.  Zugleich  aber 
glaubt  Referent,  dass  es  einem  Jeden  aus  seiner Nadi- 
Weisung  von  dem  Ursprünge  der  Störungen  der  See- 
lenthätigkrit  durch  Krankheitszustande  des  Organis- 
mus einleuchtend  sein  muss,  wie  er  dieselben  als 
symptomatische  Erscheinungen  oder  mit  einem  pas- 
senderen Ausdruck  als  Folgezustande  jener  Krankhei- 
ten des  Organismus  bezeichnen  darf,  ohne  dass  ihn 
die  Beschuldigung  treffen  kann,  dass  er  die  Seele  für 
ein  Erzeugniss  und  die  Seelenstörung  für  ein  Symp- 
tom des  Körpers  halte. 


Referent  hat  oben  schon  bemerkt,  dass  das  vierte 
Kapitel  y  welches  von  der  Leitung  und  Behandlung  der 
Gemüthskranhen  und  Irren  aus  der  richtigen  Einsicht 
in  die  Beschaffenheit  ihres  Leidens  handelt,  mit  dem 
dritten  ein  besonderes  näher  zusammenhängendos 
Ganzes  bildet. 

Es  ist  dem  Beweise  gewidmet,  dass  das,  was 
zur  Erforschung  und  Behandlung  der  „Seelenkrank- 
heiten" tüchtig  mache,  nur  in  dem  vdurch  ein  umfas- 
sendes Studium  der  Seelenlehre  und  der  Heilkunde, 
für  die  Anwendung  beider  zur  Hülfe  von  Leidenden 
gründlich  gebildeten,  Arzte,  —  „dem  Arzte  zugleich 
des  Leibes  imd  der  Seele"  —  „für  den  sich  der  Name 
eines  anthropologischen  Arztes  wohl  am  besten  eignen 
möchte",  zu  finden  sei. 
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AIb  nidil  geeignet  dagegen  sa  Helfern,  and  selbst 
2U  Mithelfern  in  Seelenkrankheiten  werden   eonadist 
nnn   versngsweiee   die  Geistlichen  beBeiohnet,    wenn 
ue  auch  da,  wo  erst  die  Aufgeregtheit  oder  Nieder- 
geschlagenheit in  Krankheit  überaugehen  drohe,  durch 
die  Macht  ihres  Berufes  wohlth&tig  nu  wirkra  ver- 
möchten, und  es  auch  wohl  Gemuthskranke  und  Irre 
gebe,  die  für  ihre  Einwirkung  empfftnglich  seien,  und 
ein  segensreicher  Erfolg  ihrer  treuen  Bemühungen  um 
die  Genesenen  warte.    Schon  in  dem  zweiten  Kapitel 
S.  17  und   18.    bemuht  sich   der  Verf.,   umständlich 
darsuthun,  wie  die  GetsUichen  „bei  der  ihnen  man- 
gelnden Einsicht  in  die  zusammengeseUite  Natur  und 
die  Heilungsbedinguttgen  der  Zustände,  theils  indem 
sie,  bei  schon  begonneper  Krankheit,  io  dem  zu  gros- 
sen Vertrauen  auf  ihre  Einwirkung  vom  zeitigen  Su<* 
chen  anderer  Hülfe  abhielten,  theils  durch  das  Bestre- 
ben, diese  Einwirkung  durchzusetzen,  indem  ne  ver- 
kennten, wie  der  grösste  Theil  der  Irren  keine  Em- 
pfänglichkeit far  dieselbe  hat",  in  einem  hohen  Grade 
zu  schaden  geeignet  seien.    Hier  aber  kommt  er  noch 
einmal  darauf  zurück,  dass  der  Geistliche  sich  nicht 
zum  Helfer  in  Seelenkrankheiten  eigne,  „weil  er,  da 
ihm  die  sittlichen  Beziehungen  des  Menschen  vor  al- 
lem wichtig  seien,  nur  vorzugsweise  die  diese  Bezie- 
hungen angehende  Wirksamkeit  der  Seele  in  seinen 
Forschungen  beachten  werde,  weil  die  Kenntniss  von 
den  Zuständen  des  menschlichen  Körpers,  in  wehdiem 
er  blos  einen  Diener    der  Seele  erblicke,  ihm  meist 
fremd  bleibe,  oder  er,  wenn  er  auch  den  Einflass  des 
Körpers  auf  die  Seele   und   auf  die  Erzeugung   von 
Gemuthskrankheit  und  Irresein  nicht  f&r  ganz  unbe- 
aehtenswerth  halte,  doch  bei  der  Ansicht  stehen  bleibe, 
der  Körper  bewirke  hier  blos  eine  Störung  der  Seele, 
oder  wohl  gar  die  Lehre  annehme,  dass  das  Irresein 
ein   blosses  Symptom    des  Körpers  sei,   der    deshalb 
bloss  dem  Arzte  zu  überlassen  sei,  während  er  sei- 
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nerseits  auf  die  mttlichen  Riohtmigeii  des  Kranken  zu 
wirken  habe  *),  so  dass  letzterer,  ohnerachtet  des  so 
dringenden  Bedürfnisses  der  zusammenfassenden  Er- 
wägung der  im  Menschen  innigst  vereinigten  Thatig- 
keiten,  zwei  Einwirkungen  anheimfallen,  deren  jede, 
aus  einer  besondern  Absiebt  entspringend,  auch  ihren 
eigenen  Weg    gehe/'     Für    viel    geeigneter,   als  die 
Geistlichen,    zur    Leitung  von    Gemüthskranken   und 
Irren  erachtet  der  Verfasser  Männer  und  Frauen,  die 
sich  die  Erziehung  von  Kindern,  gut  gearteten,  wie 
schon  verdorbenen,  zum  Berufe  gewählt  haben,  nur 
dass  sie,  von  andern  Schwierigkeiten  abgesehen,  eben- 
falls   der    ärztlichen   Kenntnisse    ermangelten,    deren 
BeisUnd  sie  sich  also  zu  verschaffen  suchen  müssten^ 
—  was  denn  nicht  minder,  —  ebenfalls  von  andern 
Nachtheilen  abgesehen,  —  von  der  in  manchen  Fäl- 
len als  heilsam  erprobten  Unterbringung  von  solchen 
Kranken  bei  Landwirthen  gelte. 

Aber  auch  derjenige  Arzt,  „der  in  dem  Gemüths- 
kranken und  Irren  bloss  ein  Leiden  des  Körpers  hei-* 
len  w<rfle,  erfülle  die  Forderungen  nicht,  die  an  den 
zu  stellen  srien,  der  ein  gründlicher  Helfer  dieser 
Kranken  sein  solle.  Indem  er  in  diesen  Zuständen 
blos,  oder  doch  fast  allein,  das  Leiden  des  Körpers 
sehe,  begnüge  er  sich  auch  in  der  Regel  damit,  nur 
gegen  dieses  einzuwirken.  Zumal  aber  j^irage  jenes 
tadelmwerihe  Verfahren,  Gemuthshrankheii  und  Irre^ 
sein:  SeelenstSrungen  zu  nennen y  hier  seine  volle 
Frucht**    „Man   brauche  ja  nur  das  im  Körper  lie- 


>0  Bemerkungen,  deren  letzter  Tbeil  anmal  hauptsächlich 
auf  einen,  übrigens  gewiss  sehr  vorzfiglichen  und  lesenswer- 
then  Aufsatz  von  dem  an  der  Siegburger  Heilanstalt  angestetl" 
ten  Geistlichen,  M.  Goeöelj  über  das  evangelische  Seelsorger- 
amt in  der  Irrenheilanstalt  zu  Siegburg,  in  der  Monatsschrift  für 
die  evaageliacbe  Kirche  der  RheinproTinz  und  Westphalen  1S43, 
Jaanarticft,  zu  zielen  scheinen. 
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gende  Störende  zu  bea^igen,  und  so  seien  Blutlasseo^ 
Brecherregen  und  Abführungen  u.  a  w.  die  Miitel^  M 
deren  Anwendung  man  auch  nach  die  Seele  zu  beaek' 
ien  für  überflue$iff  halte:'  —    ^^Nur  also  dem  mit  der 
Kenntniss  und  Fertigkeit  zur  Erforschung   und  Lei- 
tung der  Seelen-  und  Körperznstände  ausgestatteten 
Arzte  komme  es^  sei  es  bei  einzehien  solcher  Kran- 
ken^ oder  4[ei  es  bei  mehreren  in  einer  Anstalt  ver- 
einten^ allein  zu^  in  oberster  Instanz  zu  bestimmen, 
was  zu  ihrem  Wohle  zu  thun  und  zu  lassen  sei;  alle 
anderweitige    Hiilfeleistung    und    Mitwirkung  müsse 
durch  ihn  bestimmt  und  geleitet  werden;  seine  An- 
ordnung^  seine  Uebersicht   müsse  das  Verknüpfende 
von  allem  sein^  was  Cur  den  KriMiken  geschieht.'' 


Wie  viel  Wahres,  Treffendes^  Beherzigenswer- 
thes  auch  in  diesem  'Abschnitte  der  vorliegenden 
Schrift  enthalten  ist,  wird  keiner  ihrer  Leser  verken- 
nen. Referent  muss  jedoch,  während  er  in  vollem 
Masse  diese  Anerkennung  theilt,  in  Bezug  auf  zwei 
Punkte  eine    abweichende  Ansicht  aussprechen. 

Der  erste  Punkt  betrifft  die  Mitwirkung  von  Geist- 
lichen bei  der  Behandlung  von  Irren ,  über  welche  Re- 
ferent hier  um  so  mehr  seine  Meinung  ausdrücklicher 
darzulegen  sich  veranlasst  findet,  da  auch  der  zweite 
Arzt  der  Siegburger  Heilanstalt,  Dr.  RickarZy  diese 
Mitwirkung  in  einer  jüngst  erschienenen,  übrigens  in 
mehrfacher  Beziehung  interessanten  Schrift:  iiäer  öf- 
fentliche Irrenpflege  u.  s.  w.,  Bonn  bei  Weber,  1844, 
wenigstens  in  so  fem  als  überflüssig  bezeichnet  hat, 
als  der  Arzt,  bei  gleichen  Vorzügen  der  personlichen 
Eigenschaften,  in  weit  höherem  Masse  dasjenige  lei- 
sten werde,  was  man  durch  die  Einwirkung  der  Geist- 
lichen zu  erzielen  hoffe. 

Mit  dem  Verfasser  der  hier  angezeigten   Schriti 
(Naese')  stimmt  Referent  >  auch  nach  seiner  Erfahrung, 
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voHhoniiiien  dtrin  äberein^  dass  dKe  Getollidieii^  in  so- 
fern ihnen  nicht  die  Geleg^iheit  xn  einer  reichen, 
irstlieh  geleiteten  Beebachtong  von  irren  Znst&nden 
zu  Theil  wird,  bei  ihrer  GewiAnheit  in  ihren  Forschun- 
gen vorzugsweise  nur  die  sittlichen  Beziehungen  des 
Menschen  zu  beachten,  während  ihnen  der  «nthropo- 
logisehe  Standpunkt  fremd  bleibt,  und  sie  im  mensdi- 
lichen  Körper  nur  einen  IKener  der  Seele  (nicht  als 
einen  der  Seelenthätigkeit  zugeschaffenen  Organismus) 
erblicken,  die  Zustände  von  Seelenstftrung  mehren- 
theils  höchst  unvollkommen,  miseitig  und  daher  falsch 
beurtheilen,  und  indem  sie  nach  diesen  Ansichten  in 
vorkommenden  Fällen  mit  einer  gewissen  Beharrlidi- 
keit,  die  audi  sonst  so  häufig  mit  einer  einseitigen 
Auflassung  verbunden  ist,  verfahren,  wesentlich  und 
zwar  insonderheit  dadurch  schaden  können,  dass  sie 
vom  zeitigen  Suchen  anderer  angemessener  Helfe  ab- 
halten. Dennoch  aber  ist  diese  Einseitigkeit  und  Be- 
fangenheit eben  so  wenig  eine  mit  dem  Standpunkte 
des  Geistlichen  noihwendig  verbundene,  als  sie  eine 
ihm  vorzugsweise  anklebende  ist.  Denn  wir  finden 
die  gleiche  und  häufig  eine  noch  unbedingtere  bei  dem 
Psychologen  von  Profession,  bei  dem  Rechtsmanne, 
ja  selbst  bei  einem  nicht  geringen  Theile  der  Aerzte, 
wenngleich  bei  diesen  beiden  letztern  oft  genug  auch 
eine  andere  Einseitigkeit  von  ganz  entgegengesetztem 
Charakter  obwaltet.  Auf  jeden  Fall  aber  wird  der 
Nachth«],  den  die  Einwirkung  der  Geistlichen  wegen 
ihrer  zu  wenig  eindringenden  und  umfassenden  Ansicht 
von  der  menschlichen  Natur,  und  wegen  eines  dieser 
Ansicht  entsprechenden  Verfahrens  bei  Seelengestör- 
ten besorgen  lässt,  sieh  insgemein  nur  auf  ihre  Thä- 
tigkeit  ausserhalb  der  Irrenanstalten  beschränkt  zei- 
gen; und  eben  in  der  Privatpraxis  mag  der  Verfasser 
auch  eine  häufigere  Gelegenheit  gdiabt  haben,  solche 
unerfreuliche  Erfahrungen  zu  machen,  durch  welche 
in  ihm  ein  so  entschiedener  Widerwille  gegen  die  Ein- 
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wirkoiig  der  Geistlichen  bei  Kranken  dieser  Art  wäh- 
rend der  Duner  der  Seelenstdrnng  (denn  wfthrend  sie 
erst  droht  und  in  der  Reconvalescenz  lasst  er  sie  sn) 
erregt  worden  ist.    Dagegen  darf  Referent  bczeagen, 
dass  in  der  Hegel  die   dem   Dienste    der  Siegbarger 
Irrenanstalt   sich   widmenden    Geisthchen    dnrch    die 
rrtohe,  sich  ihnen  aufdringende  und  ärztlich  geleitete 
Beobachtung  insgemein  sehr  bald  auf  den  allem  ricti- 
tigen  anthropologischen  Standpunkt  versetst  werden, 
so  dass  sie^   wenn  sie  auch  früher  andern  Ansichten 
huldigten^  nicht  umhin  können^  sich  dem  von  jenem 
Standpunkte  ausgehenden  ärztlichen  Streben  enge  an- 
Buschiiessen.    Diesem  gemäss  nehmen  sie  denn  auch 
ihre  Stellang  neben  dem  Arzte ^  als  eine  mit  der  sei- 
nigen   zur  gemeinschaftlichen  Beorderung   des   Wohls 
der  Kranken  enge  verbundene  hülfleistende^  so  ent- 
schieden ein  ^  dass  von  jenen  nachtheiiigen  Wirkungen 
der  obgedachten  einseitigen  Anschauungsweise    nicht 
das  Geringste  wahrzunehmen  bleibt. 

Referent  hat  schon  in  seinem  Werke  Ciber  die 
Einrichtung  von  Irrenheilanstalten  seine  Ansicht  über 
die  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Geistlichea  in  sol- 
chen Anstalten  näher  ausgesprochen.  Von  der  rich- 
tigen Auffassung  dieser  SteUang^  auch  durch  die 
Geistlichen  der  Siegburger  Anstalt^  zeugt ^  ausser 
der  schon  erwähnten  Abhandlung  von  Göbely  ganz 
vorzüglich  auch  ein  später  erschienener  Aufsatz 
des  seitherigen  Vicars  in  Siegburg,  jetzigen  Pfar* 
rers  in  Essen ^  Herrn  Wächileri  ^über  den  Umgang 
der  Geistlichen  mit  Irren  "^j,  der^  (wenn  man  von  ei- 
nigen Stellen  absieht^  in  welchen  auf  das  Amt  der 
Seclsorge  einseitig  und  auf  Kosten  dessen^  was  der 
Arzt  leisten  kann  und  soH^  ein  zu  grosses  und  aus- 
schli essendes    Gewicht    gelegt    ist),     gewisser    Mas- 


*}  Ebeiiralla    in    der  Monatsschrift    filr  die   evangelische 
Ktpchc  der  Rheloprovlus  aad  We«itphalea.  Bonn  1S44.  MAr^lken. 
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sen  ab  ein  Canon  der  Leistungen  gelten  kann^  did 
das  Feld  der  Th&tigkeit  für  den  Geiatlichen  in  einer 
Irrenanstalt  bilden;  und  Referent  glaubt  es  als  einen 
der  Si^burger  Anstalt  zur  Ehre  gereichenden  Um- 
stand betraehten  zu  dftrfen^  dass  in  ihr  zuerst  die  ih- 
rem Dienste  sich  widmenden  Geistlichen  zu  einer  sol- 
chen bestimmten  Würdigung  ihrer  Stellung  gelangen 
konnten^  wie  sie  sich  in  den  genannten  beiden  Auf- 
sätzen^ vorzuglich  aber  in  dem  letzten^  noch  tiefer  in 
alle  Verhaltnisse  eingriienden^  dargelegt  findet.  Femer 
zweifelt  Referent  nicht,  dass  auch  der  Verfasser  der 
hier  beurtheUten  Schrift  hiernach  weniger  abgeneigt 
sein  wird,  ebenfalls  den  hohen  Werth  anzuerkennen, 
der  auf  jene  Leistungen  zu  legen  ist,  wenn  sie  den 
dort  geschilderten  Charakter  behaupten  und  den  dort 
aufgestellten  Forderungen  entsprechen.  Wo  aber  sol- 
che Anerkennung  Statt  findet,  wird  auch  von  Ueber- 
flüssigkeit  und  Unzweckmässigkeit  der  Anstellung  von 
Geistlichen  in  einer  Irrenanstalt,  nach  der  Ansicht  des 
Dr.RieharZf  nicht  die  Rede  sein  können,  sondern  das 
Gegentheil  die  entschiedenste  Anerkennung  finden. 
Denn  wie  sollte  man  sich  von  einer  solchen  Wirksam- 
keit, wie  sie  dort  geschildert  und  früher  schon  durch 
den  Referenten  in  Anspruch  genommen  worden  ist, 
nicht  die  heilsamsten  Erfolge  verheissen  dürfen,  so 
wie  sich  dieselben  auch  in  der  Siegburger  Anstalt  täg- 
lich darbieten,  und  sich  eben  so  jedem  Unbefangenen 
immer  darbieten  werden,  der  solche  gedeihliche  Mit- 
wirkung zu  den  arztlichen  Bestrebungen  zu  würdigen 
weiss  und  es,  auch  von  dem  grössern  Guten,  was' 
oft  dadurch  gefordert  und  erreicht  werden  kann,  ab- 
gesehen, für  nichts  Geringes  achten  will,  wenn  der 
Zustand  vieler  Kranken  dadurch  selbst  nur  vorüber- 
gehend erleichtert  und  denselben  hier  und  da  eine 
bessere,  leidenfreiere  Stunde  zu  Theil  wird. 

Wohl  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit    für 
den  Kurerfolg,  dass  der  Arzt  das  voHe  Vertrauen  des 
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Kranken  besitzt,  so  weit   es  in  diesen  F&Hen  zn  er- 
langen ist,  und  dass  letzterer  sich  jenem  in  jeder  Be- 
ziehung aiiF-  und  anschliessen  k&nne;  und  dämm  ist 
es   allerdings  auch    wünschenswerth^    dass    der  Arst 
seinem  Kranken  auch  in  Beziehung  auf  dessen  reli- 
Hgiosc  Bedürfnisse  möglichst  nahe  stehe.     Auch  ist  es 
nicht  zu  läugncn,  dass  durch  ersteren  in  dieser  Hin- 
sicht  nicht  selten   alles  erreicht   und  gewahrt  werden 
kann,  was  zum  Wohle  des  Kranken   erforderlich  ist« 
und  dass  daher  WäcMler  ohne  Zweifel  zu  weil  gebt, 
wenn  er  sagt,  dass  es  hier  Dinge  gebe,  die  der  Geist- 
liche  absolut  nur  allein  zu  leisten   vermöge,  da  sich 
doch  alle  Christen,  als  solche,  dazu  berufen   glauben 
dürfen,  nach  Umständen  des   priesterlichen  Amtes  zu 
warten,  und   dabei  des   Segens  versichert  sein   ken- 
nen ,  der  ihren  Bestrebungen  folgen  xsirii.    Nicht  min- 
der gewiss  ist  es  aber   darum  dennoch,  dass  es  bei 
nicht  wenigen   der    an  Seelenstdrung  Lcldcndea   nur 
vorzugsweise  dem  Geistlichen  gelingen  wird,  gewisse 
wohlthätigc  Einwirkungen   auf  das  Gemüth  derselben 
zu  erzielen.    Vergeblich  macht  der  Arzt  nämlich  in 
den  meisten  Fällen  Anspruch  auf  dasjenige  besondere 
Zutrauen ,  welches  auch  noch  der  selbst  in  einem  ho- 
hen Grade  mit  Seelenstörung  Behaftete  für  die  Per- 
son dts  Standes  und  für  diejenigen  Dinge,  die  durch 
solche  Vermittelung  zuerst  in  ihm  lebendig  geworden 
sind,  die  als  sein  Höchstes  und  Bestes  in  ihm  gelebt 
haben  und  die  in  ihren  Bruchstücken   auch  jetzt  noch 
durch  sein  umnachtetes  Dasein  durchschimmern,  ent- 
gegenbringt.   Wie  überhaupt  in  der  Gesellschaft  Arzt 
und  Geistlicher  im  Leben  neben  einander  stehen,  und 
die   Wirksamkeit    des    einen   durch    die    des    andern 
durchgehends  nicht  ersetzt,  sondern   gelegen tlidi  nur 
ergänzt  werden   kann,  so  auch  bei  den  Irren  in  und 
ausserhalb  der  Irrenanstalten;   und  wie  dort  ihre  bei- 
derseitige Wirksamkeit  auch  in  vorkommenden  Krank- 
heitsfällen heilbringend. Hand   in  Hand  gehet,   so   90U 
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oder  kann  es  auch  hier  sein.    Wer  aber  der  Meuiung 
ist,  dass  schon  darum  der  Arzt  den  Geistlichen  in  den 
IrrenansiaUen  zu  ersetzen  vennoge,  weil  es  nur  auf 
die  Meisterschaft  in  der  Psychologie  und  Ethik  neben 
der  ärztlichen  Wissenschaft  ankomme,  und  das  christ- 
lich-religiöse und  kirchliche  Element  dabei  unbeachtet 
lassen  zu  können  glaubt,  der  wird  zwar  von  seinem 
Standfwnkte  aus  consequent  verfahren,  wenn  er  die 
Mitwirkung  eines  Geistlichen  bei  der  Krankenbehand- 
Inng  ablehnt,  muss  aber  dann  auch  dieses  Motiv  der 
Ablehnung  unumwunden  aussprechen  und  es  zugleich 
für  recht  anerkennen,  dass  solche,  die  auf  der  andern 
Seite  stehen,  ihm  die  Befugniss  absprechen,  über  die 
Bedeutung  der  Wirksamkeit  des  Geistlichen,  als  sol- 
chen, bei  der  Behandlung  der  Irren  ein   Urtheil  ab- 
zugeben. 

Der  Verfasser  (Na$se)y  der  w^eit  davon  entfernt 
ist,  der  letzterwähnten  Ansicht  gemäss  die  Mitwir- 
kung des  Geistlichen  bei  der  Irrenbehandlung  zu  ver- 
werfen, thut  es  dennoch  ebenfalls,  weil  er,  wie  wir 
gesehen  haben,  der  Meinung  ist,  „dass  der  Kranke, 
dessen  Leiden  mehr  wie  irgend  ein  anderes  eine  zu- 
sammenfassende  Erwägung    der    im   Menschen    innig 
vereinigten  Thätigkeiten  fordere,    hiebei  zweien  Ein- 
wirkungen anheimfalle,  deren  jede,  aus  einer  andern 
Absicht  entsprungen,  denn  auch  ihre  eigenen  Wege 
gehe/'     Er  hat  aber,   indem    er  dieses  Urtheil  fällt, 
gerade  dasjenige  ausser  Acht  gelassen,  was  diesem 
Uebelstande  auf  das  Vollständigste  begegnet:  nämlich 
eben  die  innige  Einigung  des  Arztes  und  des  Geistli- 
chen, also  dass  sich  der  letztere  der  ärztlichen  Lei- 
tung  aus   der    gewonnenen    Ueberzeugung    von    der 
Nothwendigkeit,  dass  bei  der  Behandlung  der  Kran- 
ken   der   anthropologische  Standpunkt    nie   verlassen 
werden  dürfe,   in  Bezug  auf  seine  Thätigkeit  unbe- 
dingt unterordnet,  der  Arzt  aber  die  Ergänzung  sei- 
ner  eigenen  Wirksamkeit    durch   den   Einfluss,   den 
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der  Geistliche  in  enger  Gemeinschaft  mit  ihm  auf  das 
Gemüih  des  Kranken  durch  das,  was  er  diesem  ent- 
gegenbringt, znr  Bef&rderung  des  Knrsweekes  ausübt, 
mit  voller  Anerkennung  zu  schätzen,  zu  fördern  und 
zu  theilen  bereit  ist. 

Dass  so  aber  in  der  That  die  Stellung  des  Geist- 
lichen zum  Arzte  in  der  Siegburger  Anstalt  ist,  wie 
sie  auch  von  Anfang  an  beabsichtigt  war,  und  sich 
immer  vollständiger    bis   zu  dem  Punkte  ausgebildet 
hat,   Wie  sie  sich  in  WäeMlet^s  Schilderung  von   der 
Th&tigkeit  des  Geistlichen  darstellt,  wird  kein  unbe- 
fangener Beobachter  derselben  in  Abrede  stellen,  wäh- 
rend Referent  überdies  bezeugen  kann,  dass  er  sich 
dieses  seine  eigene  Thätigkcit  unterstützenden  Ein- 
flusses da,  wo  durch  den  Zustand  der  Kranken  über- 
haupt Cur  ein^n  solchen  Einfluss  Raum  gegeben   w&Ty 
durchgehends  nur  als  eines  höchst  wohlthatigen  und 
hülfreicben  zu  erfreuen  gehabt^  und  dass  er,   wenn 
dieser  Einfluss  auch  nadi  dem  Masse  der  diesen  geist- 
lichen Genossen  seiner  Thätigkeit  zu  Gebote  stehen* 
den  Gaben  ein  mehr  und  minder  bedeutender  war,  er 
kaum  in  irgend  einem  Falle  in  Folge  desselben  einen 
Nachtbeil  aus  dem  von  dem  Verfasser  angegebenen 
Grunde  hat  entstehen  sehen.    Dieser  vieljährigen  Er- 
fahrung nach  würde  Referent  daher  auch  die  Entfer- 
nung der  Geistlichen  von  der  Anstalt  eben  so  sehr 
als  einen  unersetzlichen,  und  von  Denen,  die  ihn  za 
veranlassen    geneigt    sind,    schwer    verantwortlichen 
Verlust  betrachten,  als  er  es  eben  der  eigenthümli- 
chen  Beschafienheit  ihrer  Wirksamkeit  nach  für  un- 
thunlich  halten  muss,  dass  dieser  Verlust,  wie  es  vor- 
geschlagen worden^  durch  eine  Vermehrung  des  ärzt- 
lichen Personals,  dessen  die  Siegburger  Anstalt  über- 
dies,   nach   dem  neulichen  Hinzutritt    eines  zweiten 
ärztlichen  Assistenten,  nicht  mehr  so  dringend  bedarf, 
irgendwie  ersetzt  werden  könnte. 
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Aus  der  Verkeanui^  jenes  w^rikkh&iigeB  Einflos- 
sss  der  Oeisiltehen  bei  den  Irren ,  den  sie,  als  Seel- 
serger,  wean  aueh  in  eBgentUamUcher  Weise,  ansaii- 
üben  geneigt  sind,  und  aus  der  Unbekanntsdiaft  mit 
dem    ganzen  Sachverfaaltnisse,    wie   es    sich  in    der 
Wirklichkeit  ergiebt,  ist  denn  auch,  neben  dem  An* 
trage  auf  ihre  Entfemang,  der  gleichaeitig  geäusserte 
Vorsehlag  her  vergegangen,   dass   benachbarte  Geist- 
liche das  Predigtamt   und  sonstige  geistliche  Amts- 
handlungen, wie  sie  bei  einigen  Individuen  erforderlich 
seheinen  mochten,  in  der  Anstidt  versehen  könnten. 
Denn  nidit  nur  ist  das  OeschJUt  der  Sedsorge,  oder 
was  dieser  in  den  Zustanden   von   BeelMistörung  in 
dem  Verkdire  der  Qeisthdien  mit  den  Kranken  ent- 
spricht, und  was  damit  in  der  Siegburger  Anstalt  ver-. 
bunden  ist,  dem  der  Verwaltung  des  Predigtamtes  u.  s.  w. 
gegenüber,  für  den  GdstUchen  in  einer  Irrenanstalt 
bei  weitem  das  wichtigere  und  fruchtbarere,  sondern 
es  ist  bei  dem  letztern  Thdie   seiner  Wirksamkdt, 
wenn  sie  oieht  durchaus  nichtig  sein  soll,  nicht  min- 
der wie  bei  der  ersteren,  erforderlich,  dass  er  mit 
dem  Zustande  der  einzelnen  Gbeder  seiner  Gemeinde 
genau  bekannt  sei,  und  dass  ein  wechselseitiges  Band 
des  Vertrauens  schon   zwischen  beiden  Theiien    ge- 
knüpft sei,   wozu  durchaus  nothwendig  ist,  dass  der 
Qdstliche  mit  und  unter  den  Kranken  lebt,  dass  er 
ihr  Gefahrte,  ihr  Vertrauter  werde.    Ein  Geistlicher, 
der  lediglich  zum  Predigen,  zur  Spendung  derSacra^ 
menie  und  eines  gdegentlichen   und   dann   durdige-. 
hends  das  Bedurfniss  wie  die  Art  es  zu  befriedigen 
misskennenden  und  daher  unverstandenen  Zuspruches, 
oder    einer   gleich    ziellosen   allgemeinen    Ermahnung 
nur  an  Festtagen  oder  bei  ähnlidien  Anlassen,  mit 
allem  9  was  ihm  einen  Blick  in  den  Seelenzustand  der 
einzelnen  Glieder  seiner  (Semeiude  gewähren  kdnnte, 
unbekannt  oder  nur  hier  und  da  mit  oberflächlichen 
Winken  darüber  versehen,  in  der  Anstalt  erscheint^' 


ohne  dAM  ihm  irgend  ein  Hmn  edion  mü  wirmerem 
Vertrauen  entgegensdiligt,  findet  deher  eben  so  we- 
nig Zugang,  Verst&ndniesy  Aufnahme,  ale  ihm  seihat 
eine  Wirkungaaphftre  in  diesem  Chaos  erkennbar  wird. 
Er  spielt  nothwendig  eine  durdiaus  niebtige  Rolle, 
und  Diejenigen,  die  die  Wirksamkeit  des  Geistlichen 
in  einer  Irrenanstalt  auf  dieses  bescfar&nken  au  dür- 
fen glauben,  sind,  wie  gesagt,  entweder  mit  den  Za- 
st&nden  und  den  Bedürfnissen,  die  hier  in  Betracht 
kommen ,  in  den  wesentlichsten  Beaiehungen  noch  un- 
bekannt, oder  me  miissen  annehmen,  dass  eine  led^- 
lidi  scheinbare  Befriedigung  des  in  Rede  stehenden 
Bedürfnisses  da  genügen  kdnne,  wo  die  wahrhitfUgste, 
eindringendste  und  imierliehste  in  Ansprudi  sa  neh- 
men ist. 

Bs  giebt  aber  andi  noch  ein  anderes  Feld  ior  die 
Thatigkeit  des  Geistlichen  in  der  Irrenanstalt,  auf 
weldiem  er  dem  Arzte,  für  die  Mdisten  Zwecke 
sräies  Berufes,  als  Theibiehmer  bei  der  Beobadiiung 
und  Erforschung  der  anomalen  psychisdien  Zustünde 
des  Kranken,  ihrer  gescbichtlidien  Entwickelung, 
Folge,  Aus-  und  Rückbildung,  ihrer  Combinaiiooen 
und  Verwickelungen,  je  nach  den  vorhanden  gewese- 
nen psydiischen  Bigenthümtichkeiten  des  Kranken  in 
seinem  gesunden  Zustande,  der  eingewirkt  haben- 
den Leidenschaflen  und  Affecte,  Lebensverhältnisse, 
Schicksale  u.  s.  w.,  so  wie  bei  allem,  was  zu  der 
nichtmedidnischen  Behandlung  des  Kranken  in  Bezug 
auf  Anregung,  Beschwichtigung  und  Leitung  von  in- 
teUectuellen  und  gemüthlichen  psychischen  Thitigkei- 
ten  und  Regungen  mittelst  Unterhaltung,  Besdmfü- 
gung,  Erheiterung  u.  s.  w.,  behülflich  zu  sein  vermag, 
wie  ebenfalls  Wäekiler  dieses  in  seinem  Aufsätze  in 
entsprechenderweise  berührt  bat.  Dass  diese,  nicht 
gerade  in  ihrer  eigenthümlichen  Amtssphare  liegende 
Mitwirkung  der  GeistUchen  auch  durch  eine  anderwei- 
tige grösstentheite  ersetzt  werden  könne,  ist  nicht  ia 
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Abrede  so  steHen^  und  inseiiderlieit*  wird  keiti  Sach- 
kundiger bdiauptea  wollen,  dass  die  psychologischeu 
Erforschungen  des  Geistlichen  die  eigenen  des  Arztes 
überAussig  machen  konnten,  oder  dass  es  für  densel- 
ben durdi  das  was  diese  gewähren,  minder  dringend 
erforderlich  sei,  aus  eigener  Beobachtung  und  An- 
schauung ein  Bild  jedes  gegebenen  Krankheitszustandes 
in  seiner  anthropologisch -psychischen  Totalität  Zuge- 
winnen, ja,  dass  diese  ärztliche  Auffassung  durchge- 
hends,  wenn  sie  dem  Standpunkte,  auf  welchem  der 
Arzt  m  seinen  vereinigten  Eigenschaften  als  Psycho- 
log und  Anthropolog  auf  der  einen  und  als  durch- 
gebildeter Hi^lkansUer  auf  der  andern  Seite  stehen 
soll,  entapridit,  nothwendig  eine  zugleich  weit  tiefer 
eindringende  und  mehr  umfassende,  in  Bezug  auf  den 
gegebenen  Krankheitsaustand ,  als  solchen,  sein  %vird, 
als  sie  van  dem  Gteistlichen  zu  erwarten  steht  Die- 
ses sdiUesat  aber  keineswegs  aus,  dass  der  Letztere, 
wenn  er  der  Mann  tut  seine  Stelle  ist,  sehr  häufig 
bei  dem  eigenthumlichen  Vertrauen,  welches  ihm  so 
viele  Kranken  entgegenbringen  oder  er  sich  erwirbt, 
und  bei  der  Gelegenheit  zu  mannigfaltiger  Beobach- 
tung, die  sich  ihm  in  einem  gemüthlichen  Verkehre, 
der  selbst  durch  keine,  dem  Kranken  unangenehme 
Massregeln,  wie  sie  oft  vom  Arzte  ausgehen  miissen, 
getrübt  zu  werden  Gefahr  läuft,  dazu  gelangen  wird, 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Veranlassun- 
gen der  Seelenstörung  und  ihrer  Entstehung  nicht 
selten  genauer  und  wahret  zu  erforschen  und  in  das 
innere  Gewebe  der  psychischen  Erscheinungen  einzelne 
tiefere  Bücke  zu  thun,  als  es  dem  Arzte  bei  seiner 
Stellung  zu  dem  Kranken  vergönnt  war,  31ickc,  die 
für  die  Bestimmung  des  Gesammtzustandes  des  Indi- 
viduums oft  von  dem  entschiedensten  Werthe  sind. 
Auch  hier  spricht  Referent  aus  eigener  vielfaltiger 
Erfahrung  und  nimmt  keinen  Anstand  zu  bezeugen, 
dass  er  in  dieser  Beziehung  der  Mitwirkung  der  An- 
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sUlts-GeistUchcn  sehr  \\e\es  verdankt,  und  «foselbe 
oft,  In  ihm  dasu  geeignet  scheinenden  Filloo,  mii  dem 
günstigsten  Erfolge  besonders  in  Anspruch  genonunen 
hat  und   fortwährend  in  Anspruch  nimmt.    Auch  he- 
Bt&tigen  dieses  hier  gegebene  Zeugaiss  nicht  minder 
sehr  viele  der  vorliegenden  Ausarbeitungen   über  die 
psychischen  Zustände  von  Kranken,  die  den  -Geist* 
liehen  übertragen  worden ,  und  Referent  ist  eben  des- 
halb weit  entfernt,  damit  übereinaustimmen ,  wenn  die- 
sen Ausarbeitungen  nach  der  Ansicht  von  Dr.  Riekarz 
(der  übrigens  vor  zwei  Jahren  selbst  die  nächste  Ver- 
anlassung dasu  war,    dass    für  jene  Ausarbeitungen 
ihre  seitherige  Form  gewählt  wurde)  hödistens  „der 
Werth  von  biographisch  schönen  and  sütenriditerli- 
chen  Schilderungen"  zugestanden  werden   solL     Von 
dem  ungleich  Mehreren,  was  nidit  Mrenige  derselben 
leisten,  und  von  ihrer  voUkommenen  Geeignetheit  «Is 
willkommene  Beiträge  für  die  Bildung  des  ärztllcben 
Urtheils    zu   dienen,    kann  sich  Jeder  mittelst  einer 
Durchsicht   derselben   leicht    überzeugen,  wobei    der 
Billigdenkende    auch    um    so  weniger  Anstoss   daran 
nehmen  wird,  wo  hier  und  da  in  solchen  Arfoeitmi  ein 
Ausdruck  der  ärztlidi -wissenschaftlichen  Kritik  nicht 
vollkommen  entsprechend  erscheint,  wenn  er  erwägt, 
wie  wenig  hierin  selbst  ein  Psychiater  dem  andern  zu 
genügen  pflegt. 

Achnliches  gilt  von  den  übrigen  oben  erwähnten 
Leistungen  der  Anstalts-Geisilichcn,  die  nicht  unmittel- 
bar in  den  Kreis  ihres  seelsorgerischeu  und  pfarramt- 
lichen Berufes  gehören.  Auch  für  diese  ist  ihre  Thä- 
tigkcit  ohne  Zweifel  in  Vielem  zu  ersetzen,  aber 
doch  nicht  gerade  in  Demjenigen ,  was  dabei  hier  eben- 
falls der  an  ihre  Stellung  geknüpfte  wolilthätige  Ein- 
fluss  gewährt.  Auch  abgesehen  davon ,  dass  die  Art 
und  Bestimmung  ihrer  Bildung  sie  für  Manches,  was 
in  der  Behandlung  der  Irren  zur  Anregung  und  Rich- 
tungsbestimmung  der    psychischen    Vermögen    durch 
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niMnigfKhigft  VersttMidMübimgen^  Unterricbt^  Uiiier*^ 
haltung  u.  b.  w.  dient  ^  häufig  geschickter  und  au8- 
danerader  macht,  als  der  Arst  es  zu  sein  pflegt,  oder 
dieser  auch,  wegen  anderer  Erfordernisse  v seines  Be* 
rufes,  es  zu  sein  vermag,  so  zeigt  die  Erfahrung, 
dass  sich  manche  Kranke  in  diesen  Dingen  williger 
und  leichter  der  Aufforderung  und  Leitung  des  erste- 
ren  als  des  letzteren  fugen,  und  wenn  sich  gleidi 
mteh  bei  die$en  Kurbestrebungen  der  Arzt  nicht  aus- 
schliessen  und  jedenfalls  bei  densdben  die  das  indivi- 
duelle Bediirfniss  beachtende  Leitung  selbst  in  Hän^ 
den  behalten  soll,  so  wird,  sich  doch  die  Wohlthätig- 
keit  dieser  Hülfsleistung  der  Geistlichen  hier  gleich- 
falls in  hohem  Grade  bewähren.  Nicht  minder  wohl- 
thätig  erweist  sich  aber  auch  jede  wohlwollende  und 
unbefangene  Theilnabme  derselben  an  allem,  was  zur 
Erheiterung  der  Kranken,  in  Belustigungen,  gymui^ 
stischen  oder  musikalischen  Uebungen,  Gesellschafts- 
spielen, Spaziergängen,  Landpartieen  u. s.w.  geschieht^ 
und  kein  aufmerksamer  Beobachter  wird  über  die  ei- 
gentbümliche  Heilsamkeit  ihres  Zusammenwirkens  mit 
den  Aerzten  und  den  andern  Beamten  des  Hauses 
für  diese  Zwecke  zweifelhaft  bleiben. 

Wird  aber  durch  dieses  Alles  der  ärztlichen  Wirk-^ 
samkeit  wirklich  etwas  entzogen,  wird  dieselbe  auf 
eine  dem  Kranken  schädliche  Weise  geschwächt, 
wird  die  Einheit* der  Behandlung  dadurch  gestört  und 
gefährdet  Y  —  Gewiss  findet  durchaus  das  Gcgentheil 
Statt,  insofern  nur  die  Persönlichkeit  des  Arztes  wie 
die  des  Geistlichen  die  erforderliche  und  ihre  amt- 
liche Stellung  zu  einander  die  richtige  ist,  Bedingun- 
gen, die  allerdings  vorauszusetzen  sind. 

Und  sollte  neben  allem  Diesen  nicht  zuletzt  noch, 
als  eines  nicht  unwichtigen  Punktos,  der  grossen  Be- 
ruhigung zu  gedenken  sein,  welche  die  Anwesenheit 
der  Geistlichen  in  der  Anstalt  den,  theilnehmenden  An- 
gehörigen der  Kranken  gewährt?     Denn  mag  deren 
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Vertrauen  eu  der  Anstalt  und  au  dem  Dtrector  der- 
selben auch  das  entschiedenste  und  vollkomaienBte 
sein^  so  finden  jene  Personen  dennoch,  nach  dem 
Masse  ihrer  Theilnahme  an  den  unglücklichen  Knu- 
ken,  durchgehends  einen  besondern  Trost  darin,  dass 
sie  ihn,  von  dem  sie  sich  so  schmerzlich  trennen,  auch 
einem  Geistlichen  ihrer  Confesmon  für  seine  reli^osen 
Bedürfnisse  überantwortet  wissen,  dass  sie  sich  die- 
sen unter  allen  Umständen  dem  zurückgelassenen  thdl* 
nehmend  nahe  denken  können,  dass  sie  sich  auch  an 
ihn,  wie  es  so  manche  vorzugsweise  gerne  tbun,  we- 
gen Erkundigungen  und  Benachrichtigungen  über  des- 
sen Befinden  wenden  dürfen  u.  s.  w.  Ja,  wie  kann 
man  umhin,  nicht  auch  aus  diesen  sammtlichen  zu- 
letzt erwähnten  accessorischen  Vortheilen  allein  schon 
die  Anstellung  eigener  Hausgeisilichen  als  eine  widi- 
tige  Ergänzung  der  Einrichtung  einer  Irrenanstalt  an- 
zusehen, und  wie  soll  man'es  nicht,  bei  dem  Hinzu- 
kommen noch  so  ungleich  wichtigerer  Momente,  als 
etwas  höchst  Bedauernswerthes  betrachten,  wenn  es 
sich  zeigt,  wie  das  Streben  selbst  so  achtungswerther 
Männer  dahin  zielt,  ihr  dieselben  in  Fqlge  von  Ansich- 
ten, die  Referent  nicht  anders  als  durchaus  einseitige 
und  erfalu'ungswidrige  bezeichnen  kann,  zu  raubenl 


Das  in  dem  Letztvorhergehenden  zu  Gunsten  der 
Mitwirkung  von  Geistlichen  zu  den  Kurbestrebungeii 
in  einer  Irrenanstalt  Gesagte  dürfte  hinreichen,  Refe- 
renten, selbst  ganz  abgesehen  von  allem  zum  Beweise 
der  Wohtbegründetheit  seiner  abweichenden  Ansicht 
bereits  Vorgebrachten,  auch  gegen  denAussprudi  des 
Verfassers  zu  rechtfertigen,  dass  das  von  ihm  beob- 
achtete Verfahren:  Gemüthskrankheit  und  Irresc'ui 
jySeelenslörHHg*^  zu  nennen,  dahin  führe,  in  der  Be- 
handlung von  Irren  die  Beachtung  der  Seele,  neben 
der  Anwendung  von  Blutlassen,  Brechenerregen  und  Ab- 
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fuhruDgen  n.  b«  w.  für  übetflussig  zu  halten.  Demohn- 
efachtet  glaubt  er  noch  folgende  Bemerkungen  hinzu- 
fügen zu  dürfen^  zum  Beweise ,  dass  die  Ansichten, 
auf  welchen  das  gerügte  Verfahren  beruht,  gerade 
diejenigen  sind,  die  auf  der  einen  Seite  bei  den  Heil- 
besirebungen  am  entschiedensten  zu  einer  umfassen- 
den Beachtung  der  psychischen  Bkiflüsse  und  Thätig- 
keiten  auffordern,  und  auf  der  andern  Seite  auch  den 
sichersten  Wegweiser  für  das  in  dieser  Beziehung  zu 
beobachtende  arztliche  Handeln  gewähren. 

Wenn  es  namUch  bei  der  auf  dem  anthropologi- 
schen Grunde  ruhenden  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Seelenstorungen  feststeht,  dass  bei  jedem  psychischen 
Vorgange,  damit  er  in  bestimmter  Form,  anthropolo- 
gisch, zur  Erscheinung  komme,  ein  Akt  Statt  finden 
muss,  wobei  das  seelische  und  das  organische  Ele- 
ment in  eine  innigste  Wechselbeziehung  zu  einander 
treten,  und  die  Erfahrung  einerseits  lehrt,  dass  das 
im  lebendigen  Organismus  gegebene  Element  durch 
den  Wechsel  der  Zustände,  dem  es  in  Folge  von  Ein- 
flüssen der  mannigfaltigsten  Art,  zumal  durch  Krank- 
heiten und  Functionsstorungen,  die  in  die  anthropolo- 
gische Sphäre  einwirken,  sich  zu  jenem  Akte  in  ei- 
nem bedeutenden  Grade  unfähiger  erweisen  könne, 
andererseits  aber  durch  eine  gleich  zuverlässige  Er- 
fahrung feststeht,  dass  auch  die  psychischen  Vor- 
gänge selbst,  je  naohdem  sie  in  Stärke,  Folge,  An- 
dauer,  Wechsel  u.  s.  w.  in  gegebenen  Individuen  und 
Zuständen  derselben  ein  gewisses  Mass  überschrei- 
ten, nicht  minder  zerrüttend  auf  das  organisch  anthro«* 
pologische  Element,  welches  ihre  Erscheinung  ver- 
mittelt, <Hnwirken  können,  so  ist  der  Arzt  dadurch 
berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  psychischen  Actio- 
nen,  in  sofern  ihr  Hervortreten  durch  ihn  bestimmt 
und  veranlasst  werden  kann,  auch  einen  heUsamen, 
den  normalen  Zustand  wiederherstellenden  Einfluss  auf 
jenes    anthropologisch    organische  Element  auszuüben 
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vermdgend  sein  werden.    Was  er  sich  aber  (anznneh- 
men    hierdurch    berechtigt    sieht,    wird    ihm  zngleidi 
dnrch  zahlreiche  ^    hinl&ngUch  bekannte  BeobaehtUBjfcn 
in  der  Psychiatrie    auf  das  Zuvetiässigste  best&tigft. 
Sonach  wird  er  es  daher  auch  in  keinem  Falle  ver- 
säumen dürfen  ^  eine  zweckm&SAge  Bestimmung  dieser 
Thätigkeiten ,  in  soweit  es  der  Zustand  des  KrankeD 
gestattet)  bei  seinem  Heilverfahren  zu  benutzen.   Er 
wird)  je  nachdem  die  gegebenen  Zust&ndees  zu  er- 
heischen   scheinen )    Verstandesth&tigkeiteUy  Empfin- 
dungen) Leidenschaften,  Affecte,  Willensregongen  auf 
die   mannigfaltigste  Weise  und  dnrch   die  mannigfal- 
tigsten Blittel  bald  zu  erwecken  ^  bald  zu  beschnich- 
tigen )  bald  zu  unterdrücken ,   so  oder  anders  zu  be- 
stimmen bemüht  sein  müssen;    und  nichts  wird  ihm 
hiebei  klein  oder  unbedeutend ,  zu  vemacbllssigen  und 
seiner   Beachtung    unwerth    erscheinen.     Obwohl  er 
aber  bei  dieser  Berücksichtigung   und  diesen  S.urbe- 
strebungen  allein  das  anthropologische  Verhaltniss  und 
ein  fördersames  Hinzuwirken    zur  Wiederherstellung 
des  gesunden  Zustandes  durch    eine  hier  nur  diesem 
Zwecke  dienende  Bestimmung  der  Wirksamkeit  aller 
psychischen  Thätigkeit  im  Auge  hat  y  so  wird  es  den- 
noch seinem  Bewusstsein  stets  zugleich   gegenwärüg 
bleiben)  wie  sein   ganzes  ärztliches  Wirken ,  sowohl 
da)  wo  er  durch  Regim)   Diät)  Medicamente  u.8.w. 
solche  krankhafte   Zustände  und  Störungen  der  nor- 
malen Lebensfunctionen  des  Organismus  zu  entfernen 
sucht)  welche   hemmend  oder  zerrüttend   in  ä!e,  äie 
Seelenikäiigkeii  vermittelnde  Sphäre  desselben  eingrei- 
fen) als  auch  da)  wo  er  in  der  Bestimmung  der  Wirk- 
samkeit gewisser  Formen   der  Seelenthätigkeit  selbst 
das  Mittel  sucht)  den  anthropologischen  Schemalismos, 
das  eigentliche  Seelenorgan   zu  seinem  normalen  Zu- 
stande zurückzuführen)  überall  bei  diesen  s&mmtlichen 
Bestrebungen  aUein  das  Freimachen    der  Bahnen  fiu 
das  angestörte  Walten  des  Seelenlebens  selbst  beab- 
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I   sicl^l«     Er  wird  daher  muäky  indem  gerade  dieses 
^   der  letzte  Zielpunkt  seines  gesammten  äratlichen  Wir- 
,    kens  bleibt y  uin  so  weniger  Dasjenige,  was  von  der 
Thatigkeit  des  Seelenlebens  durch  die  Krankheit  un- 
gefesselt  btieb,  so  wie  das  fortschreitend  Wiederfrci- 
werdeade  desselben  unberücksiGhtigt  lassen,  sondern 
sorgföltig  darauf  bedacht  sein,  dem  Kranken  wie  dem 
Genesenden    in   entsprechenden  Mitteln    sur  Thatig- 
keit, in  Ermunterung,  Erhebung  und  Tröstung,  alles 
darzubieten    wodurch  er  in    den  Stand  gesetzt  wird, 
die  Zeit  der  krankhaften  Besdiränkung  seines  höhe- 
ren Lebens  leichter  zu  bestehen,  und  in  seinem  gan- 
zen Verhalten,  so  viel  es  unter  den  gegebenen  Um- 
.  ständen  noch  möglich  ist,  seinen  gottverliehenen  Cha- 
rakter eines  humanen  Daseins  zu  behaupten.    Refe- 
rent aber  glaubt  sich  überzeugt  halten  zu  dürfen,  dass 
ein  Arzt,  der  die  krankhaften  Anomalien  der  Seelen*» 
thätigkeiten  aus  dem,  von  ihm  hier  noch  einmal  näher 
entwickelten,  Gesichtspunkte  als  SeelemiSrungeH  be<* 
handelt,  indem  er  bei  seinem  Kur -Verfahren,  neben  der 
möglichst  ausgedehnten  und  scharfen  Beachtung  aller 
somatischen  und  psychischen  Erkrankungs-  und  Ge- 
nesungselemente,  in  ihrer  untrennbaren  Combination, 
zugleich  dem  noch  freien  Seelenleben,  so  weit  es  be- 
steht, seine  volle  Beachtung  an^edeihen  lässt,  —  dass 
ein  solcher  Arzt,  in  sofern  er  auch  übrigens  die  er- 
forderUche  Ausstattung  an  Gaben  und  wissenschaftli- 
cher  Ausbildung   besitzt,    sich   sowohl   als  der  heil- 
briiigeudsto  in  der  Behandlung  dieser  Krankheitszu- 
stände,  als  der  geschickteste  zur  Förderung  der  hier 
einschlägigen   wissenschaftlichen  Interessen   erweisen 
wird.    Und  darf  es  Referent  sich  nicht  erlauben,  hier 
audi  noch  daraufhinzuweisen,  dass  in  der  seiner  Lei- 
tung anvertrauten  Anstalt  schon  bei  ihrer  Gründung, 
und  fortwährend  bis  zur  neuesten  Zeit,  mit  besonde- 
rer Sorgfalt  darauf  geachtet  worden  ist,  dass  coch  in 
ihr    alle  wichtigeren  Erfordernisse    auch    fw  die  mit 
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Unrecht  vorzugsweise  sogeDannte  psychisohe  Behyid- 
lung  der  an  Seelenstörung  Leidenden  vereinigt  enden 
mochten,  so  dass  sie  gerade  hierin  vielen  andern  vor- 
angestrebt ist,  und  auch  jei»t  nock  selbst  für  auslän- 
dische AnsUlten  ein  Gegenstand  der  Nachwferung  ist; 
und  darf  dieses  nicht  ebenfaUs  als  BewMS  dafiir  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  die  Ansichten,  wonach  in 
Äeser  Anstalt  die  aus  Krankheit  hervorgehenden  Ano- 
malien derSeelenthitigkeit  als  &el«wf«riWHre»  behan- 
delt werden,  keineswegs  diejenigen  Folgen  haben ^  die 
durch  den  Verfasser  als  nothwendig  daraus  hervorge- 
hend bezeichnet  werden* 

In  dem  fünften  und  letzten  KapUel  handelt  der 
Verfasser  van  der  angemessenen  Mitwirkmg  der  Nicht-- 
ärzie  zur  UeUung  der  Gemuihdaranken  und  Irren. 
Auch  in  diesem  Abschnitte  kommt  Manches  vor,  was 
sich  nur  zur  arztüchen  BeurthcUung  eignet^  doch  wird 
daa  Meiste,  der  HaupUbsicht  gemäss,  auch  den 
Niditarzten  verstandlich  sein. 

Es   wird   zunächst   darauf  aufmerksam  gemacht, 
von  welcher  Wichügkeit  es  sei,  dass  die  Krankheit 
gleich  in  ihrem  Beginn  von  der  Umgebung  der  Kran- 
ken erkannt  werde,  ^'fihrend  in  der  Regel  das  Gegen- 
theil  Statt  finde,  indem  sie  die  ersten  dahin  gehöri- 
gen Erscheinungen  nicht  als  solche  anerkennen,  und, 
wenn  dann  eine  etwa  hinzutretende  zuiäUige  Einwir- 
kung  die   heftigeren  Zufälle   hervorruft,    vw   dieser 
Einwirkung  an  den  Beginn  der  Krankheit  datiren.   Da- 
her werde  von  den  Nichtärzten  selbst  ein  völlig  ent- 
wickeltes Irresein  oft  verkannt,  weil  sie  jene  ausser- 
ordentlichen Erscheinungen  nicht  vor  sich  sajien^   wie 
sie  solche  allenfalls  in  Schauspielen  und  Romanen  so 
oft  ganz  naturwidrig  geschildert  gefunden«    Es  wer- 
dra  daher  von  dem  Verfasser  einige  jener  Symptome 
aus  der  psychischen  Sphäre  angefahrt,  die  häufig  dea 
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etfbca   Biatriit    der    Seelenildnmg    andeuten,    hinter 
welehen  aber  frMlieh  der  Anfang  der  Krankheit^  wel*« 
eher  aie  mgeheren^  und  auf  deren  frfitere  Entdeckung 
in  ilurer  Teodmiz  zur  Braeugang  des  Irreseins  in  dem 
gegebenen  Individunni  an  meisten  ankonmien  wörde^ 
oft    sdien    viele  Monate  znrfiekliegt.     Zumal   müsse 
man  aocb  im  kindlichen  Alter  anf  jede  erste  Spur  ei-- 
nes  solchen  Brkrankens  aufmerksam  sein.    Es  könne 
Niehtarzten  nicht    dringend    genug   ans  Herz    gelegt 
werden^  das»  sie,  sobald  sie  dergleichen  erste  Zeichen 
an  ihnen  nahestehenden  Personen  wahm&hmen,  ärzt-* 
liehe  Hülfe  suchten,  weil  die  erste  Zeit  nach  dem  Er- 
krankea  die  wichtigste  fnr  die  Heilung  sei,   und  das 
in  dieser  Versftumte  oft  gar  nicht  wieder  gut  gemacht 
werden  könna  —    Bin  Grund,  weshalb  die  Hülfe  oft 
nicht  zettig  nachgeeucht  werde,  l&ge  auch  in  dem  Irr- 
thume  mandier  Nicht&rzte,  dass  dem  Irresein  jedes-- 
mal   eine  betriehtliclie  Zerstdrung   des  Gehirns  zum 
Grunde  liege,  wfthrend  in  der  Regel  doch  der  Anfang 
des  kdrperlichen  Uebris    blas   in  einer  Verstimmung 
der  Verrichtungen  liege,  die  oft  leicht  und  schnell  be** 
seitigt  werden  künne,  w&hrend  dieselbe  allerdings  bei 
längerer  Andauer  mittelst  der  Veränderungen,  welche 
sie  in  den  BildangSYorgängen  herbeifuhrt,  in  eine  Ent- 
artung  übergehen   kenne.  —     Bin    erst   vor  kurzem 
(rasch?)  eingetretenes  Erkranken,  so  wie  rasch  aus- 
Igebildete  Stumpfheit  oder  häufiger  Wechsel  der  Er- 
Bcheiaungen  seien  besonders  dringend  für  die  Herbei- 
rufiing  der  HMfe,   indem  es   hier  oft  nicht  blos  die 
Aettung  vom  Irresein,  sondern  selbst  die  des  Lebens 
^elte.     Wer   also    für    seinen   Kranken  Hülfe    haben 
^«rolle,  solle  eilen,  dieselbe  bald  und  am  rechten  Orte 
mn  suchen  und  sich,   wo  ein  in  der  Behandlung  der 
S^onki^i^l^^i^    erfahrner  Arzt   vorhanden,   sofort   an 
diesen  wenden.    Wo  aber  ehi  Solcher  nicht  sofort  zu 
haben  sei,  und  Gefahr  auf  dem  Verzuge  hafte,  solle 
man,  doch  nur  emstweilen  und  bis  besserer  Rath  zu 
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beflchaffen  aei^  sich  der  IHM»  eines  mit  diesen  Kr««k- 
heitea  minder  vertrauten  Arztes  bedienen.    Dodi  sei 
es  in  sokhen  Fillen  rathsam,  wo  mdglidi  ewei  sei* 
ober  Aernte  berbeifturnfen,  weH,  da  dieselben  insge- 
mein 2u  einem  stark  eingreifenden  Verfiihren  geneigt 
seien  ^  alsdann  einer  dnrrti  den  andern  en  einem  Beg- 
eben zu  sdireiten  mebr  abgehalten  ¥nlrde;  webei  sn- 
gleicb  der  mildern  ärstüclien  Mittel^  tobsuchtige  Kranke 
Btt  beruhigen  und  des  Naditbeils,  weleber  von  einer 
missbrtachliehen  Anwendung  der  k^rperliehen  Zwangs«- 
mittel,  der  Doudien,  der  Aderlisse  «•  s.  w.  zn  besor- 
gen seil  gedacht  wird. 

Bis  z«r  Hinsnknnft  ärzificher  Hfilfe  sei  es  für  den 
Nicbiarzt  das  Rathsamste,  nnr  dahin  zn  sehen,  dass 
von  dem  Kranken  alle  aofregenden  oder  sonst  sein 
Leiden  zu  steigern  geneigten  Efaiflnsse  enCfemt  gehal- 
ten würden,  dass  man  ihn  mit  Milde  behandle,  ihm 
nicht  widerspreche,  ihn  in  eine  abgelegene  siille  Weh-* 
nuog  bringe,  alles  entferne,  wodurch  er  sieh  und  An- 
dern schaden  könnte,  ihm  einen  ruhigen  und  aufmerk- 
samen Wärter  gebe,  ihm  heitere,  doch  nicht  aufre- 
gende Bücher  hinlege,  ihn  sm  Spaziergfingen  veran- 
lasse ohne  ihn  dazu  £u  zwingen,  und  insonderheit 
auch,  dass  man  keine  Peraonen  zu  ihm  lasse,  die  von 
den  Krankheiten  der  Seele  und  ihrer  rhshttgen  Briiand- 
lung  nicht  grundlich  unterrichtet  seien. 

Der  Entscheidung  des  sachverMintfgen  Arztes 
müsse  es  audi  überlassen  bleiben,  ob  der  Kranke  in 
seiner  Wohnung  oder  in  einer  fremden,  ob  in  einer 
Privat-  oder  in  einer  öflentUchen  Irren -Aasudt  be- 
handelt werden  solle,  bei  welchem  Anlasse  das  so  h&n- 
fig  noch  im  Pubüei^m  gegen  dergleichen  Anstalten  zu- 
mal gegen  letztere  obwaltende  Vorurtheil  bekämpft  wird, 
es  aber  doch  auffallen  muas,  wenn  der  Verfasser  den 
Fall  annimmt,  dass  in  diesen  Anstalten  von  Hundert 
nur  wenige  mehr  geheilt  würden  als  anderswo  (?)  und 
er  dann  sogar  auf  jede  Million  I^wobner  eines  Lian- 
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des  nur  zehn  <3elieilte  mehr  Annimnit  ^  da  doch  ohne 
Zweifel  die  Zdll  der  Irren  ^  welche  in  einer  guten  Irren- 
anstalt^ wenn  auch  nicht  durch  die  ärstKche  Behand- 
lung^ doch  durch  die  sonstigen^  die  Genesung  fördern- 
den günstigen  VerhUtnisse^  in  die  sie  in  allen  bes- 
sern Irrenanstalten  allemal  versetet  werden^  ihre  Wie- 
derherstellung erlangen,  ungleich  grösser  ist,  und  der 
Verftisser  selbst  es  wohl  kaum  zugeben  würde,  wenn 
man  behaupten  wolle,  dass  unter  deia  von  ihm  in  Pri- 
vatverh&knissen  behandelten  Irren  nicht  mehr,  als 
zwei  von  hundert  mehr  geheilt  wurden,  als  anders- 
<oo,  welches  doch  wohl  nur  so  viel  heissen  soll,  als 
da,  wo  soldMu  Kranken  k«ne  von  Sadiverstkudigra 
geleitete  Behandlung  zu  Theil  wird. 

Bei  der  Ermittelung  4er  Bestimmungen  darüber, 
welche  Kranke  sich  für  die  Privatbehandlung,  und 
weldie  sich  fPür  die  Behandlung  in  einer  Irrenanstalt  eig- 
neten, findet  sich  der  Verftuiser  veranlasst,  auch  hier 
noch  einmal  gegen  den  Gebraudi  des  Wortes:  Ssden- 
Störung  aufzutreten,  y^indem  dasselbe  allerdings  dazu 
gemaehi  sei,  um  jedfn,  der  wegen  Schmerzen ,  wegen 
Magenverderb,  wegen  einer  ErhäHung  mit  seinen 
Geistesarbeiien  nicht  recht  vorwärts  könne,  für  ei$$en 
dller^aJls  zur  Aufnahme  in  ein  Irrenhaus  Geeigneten 
zu  halten»**  Worte  die  gewiss  eine  schwere  Anklage 
gegen  'diejenigen  Aerzte  enthalten,  die  sich  dieses 
Wortes  bedienen,  wobei  Referent  sich  aber  nach  den 
oben  gegebenen  Erläuterungen  über  den  Sinn ,  in  wel- 
chem er  dieses  Wort  gebraucht^  und  als  das  entspre- 
chendste gebraudien  zu  müssen  glaubt,  so  wie  bei 
dem  Z^vignißHOy  weldies  ihm  sein  Verfahren  bei  der 
Aufnahme  der  Kranken  in  der  SKegburger ,  Anstalt 
giebt,  keineswegs  beunruhigt  fühlt 

litt  Recht  macht  der  Verfasser  anfinerksam  dar- 
auf, von  welcher  Wichtigkeit  es  sei,  dass  Demjenigen, 
welchem  die  Behandlung  eines  solchen  Kranken  an«* 
vertraut  wird,    nie  etwas  vmMbmegen  werde,  wo- 
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Dach  ;^r  zvm  Behuf  seiner  Kur  fimi^,  oder  wi^  über- 
haupt zur  Geschichte  des  Krimkea    gehurt ,    so    wie. 
dass  der  Kranko  überhaujpt  dem  Arzte  ohne  Rückhalt 
und  ohne  irgend  eine  beschränkende  Bedingung  in  dem, 
was   dessen   Behandlung    betrifft,    ürbergeben    w»de. 
Ebenso  erinnert  er  rines  Tlieils  daran,  von  welchem 
oft  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Naditheile  die  so 
häufige  Verzögerung  der  Uebergabe  der  Kranken  an 
die  Irrenanstalten ,  nachdem  vollgültige  arsibche  Zeug- 
nisse das  Irresein  ausser  Zweifel  gestellt  hd^^i^  sich 
erweisea,  und  andern  Theils^  wekhen  grossen;  in  so 
vielen   Fallen  Unheil   bringenden  Fehler  solche  Ange- 
gehörige  von   Kranken    begehen,    wriehe   diesriben, 
indem  sie  sie  einer  Anstalt  odw  einem  Arzte  in  des- 
sen Wohnung  übergeben  wdlen,  mU  einer  Unwahr- 
heit dahin  verlocken,    da  hierdurch  vielfältig  'm  dem 
Kranken  eine  Missstimmung  und  da  Argwohn  erzeugt 
wird,   wodurch   die  ganze  Wirksamkeit   des   Arztes 
von  vorn  herein  geKihmt,  und  der  Kurerfolg  aufs  Spei 
gesetzt  wird. 

Dann  folgen  noch  mehrere  Warnungen  und  Vor- 
schriften, die  hier  nur  kurz  in  soweit  berührt  wer- 
den m5gen,  als  sie  die  Nicht&rztc  betreffen r  „Briefe, 
mändliche  Nadu-ichten  u.  s.  w.  spllen  dem  Kranken, 
aus  zo  Tage  liegenden  Gründen,  nie  ohne  Wissen 
Desjenigen  zukommen ,  dem  die  Verantwortlichkeit  für 
denselben  übertragen  ist.  —  Wegen  Nachrichten  solle 
man  nur  den  Vorsteher  der  Anstalt  angehen.  —  Die 
Angehörigen  sollen  ihren  Kranken  nur  mit  solchen 
Einschränkungen,  wie  der  Arzt  sie  für  gut  findet, 
besuchen,  und  sich  nach  Umst&nden  auch  danut  be- 
gnügen, ihn  zu  sehen,  ohne  däss  sie  von  ihm  gesehen 
werden.  —  Man  solle  die  Zeit  des  Oenesentf'  genau 
beachten  und  abwerten,  und  den  Kranken  zieht  eher 
aus  der  Pflege,  der  man  ihn  übergeben  hat,  zurück- 
nehmen ,  bis.  der  Arzt  in  die  Zurücknahme  einstimni. 
"^  Man  soUe  sich  hüten,  eine  noch  bestehende,  wenn 
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aiM^hf  sehr  vermmiierte  Seelenkrciikteit  far  hegminene 
Genesung^  so  wie  die  noch    dauernde  Oeuesung  für 
Gesundheit  y  und  in  diesem  Irrthume  die  weiteren  An- 
ordnungen' des  Arztes  für  überflüssig  zu  halten.    Auch 
seien  bei  den  Genesenen  die  Bestimmungen'^^es  Arz- 
tes^ in  Bezug  auf  Besch&ftigung^  Regim^  Di&t^  in  je- 
der Hinsicht  zu  beachten.  t 
Damit  man  dem  Arzte    nicht  mit  Unrecht  einen 
Hückfall   zu  Last   lege^    wo    eine  Wiedererkrankung 
Statt   finde,  sei  es   erforderlich^   genau   zu  beachten: 
ob  der  Wiedererkrankte'  sdion  frei  von  den  der  Wie- 
dergenesung  angehörigen  Verstimmungen  gewesen,  da' 
nur  die  Krankheit^  die  in  der  Zeit  der  Genesung  zu- 
rückkehrt, als   ein  Rückfall,  die  nach  der  Genesung 
sich  einstellende   eine  Wiederholung  der  zwar  früher 
dagewesenen,  aber  damals  ganz  geheilten,  zu  betrach- 
ten sei.    Man  solle  eilen ,  bei  einem  Rückfalle  den  Arzt 
herbeizurufen    und    wolle    auch  hier    nichts  ohne  ihn 
thun.    Es  sei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das 
Leiden    des  Körpers,    welches    die  Gemüthskrankheit 

oder  das  Irresein  angeregt  und  unterhalten  hatte 

noch  fortbestehen  und  eine  fortgesetzte  ärztliche  Ein- 
wirkung bedürfen  könne.  Träten  Veränderungen  bei 
dem  Genesenden  ein ,  seien  es  auch  nur  scheinbar  ge- 
ringe, Nasenbluten,  Zahnschmerz,  Unterleibsbeschwer- 
den, ein  paar  schlaflose  Nächte,  so  solle  man  nicht 
säumen,  den  Arzt  davoa  zu  benachrichtigen.  —  Man 
solle  vermeiden^  mit  dem  Genesenden  über  sein  dage- 
vresemes  Kranksein^  und  was  in  demselben  mit  ihm 
vorgegangen,  zu  sprechen,  und  auch  Anderes  abhal- 
ten^ was  in  ihm  Erionerungen  an  jene  Zeit  zu  erre- 
gen g€!eigiiet  seL  (Naoh  des  Referenten  hierin  sehr 
rmeher  (rfahruog,  haben  jedoch  sehr  viele  der  voll- 
standig  genesenen  Kranken  dieser  Art  ein  wahres, 
ohne  allen  Nachtheil  fat  sie  zu  befriedigendes  Bedücf- 
niss,  sich  über  die  eigenthümlichen  Zustände,  in  wel- 
chen sie  steh  während  ihrer  KranUi^t  befunden  ha«- 


bea^  Ml  dem  Anle  wi  tmimn  Pmumn  ibmr  Um- 
gebung ftu  unierkaltea^  8o  yne  die  bestgeainiiien  anier 
denselben  auch  epäler  noch  ihre  W&rter^  die  sie  mit 
liebe  gepBegi^  gern  wiedersehen  und  <Hae  daaeriide 
Anh&ngUc&keit  an  die  Anstalt  behalten  ^  wekhe  Beob- 
achtung zumal  auch  in  der  treiFlidien  Anstalt  au  Win- 
nenthal  eine  häufige  Bestätigung  findet.)  Noch  lange 
nachdem  die  volle  Qenesung  eingetreten^  sei  daraur 
Rucksicht  zu  nehmen^  dass  in  dem  Kranken  immer 
noch  eine  Anlage  zur  Rückkehr  der  Krankheit  be-» 
stehe,  unter  welcher  Anlage  die  Geneigtheit  des  Ge- 
nesenen, auf  Einwirkungen  (Gemäthsbewegungen, 
grosse  körperliche  Anstrengungen^  aufregende  Speisen 
und  Getränke),  die  einem  andern  nichts  anhaben  wur- 
den, wieder  von  der  Gesundheit  abzuweichen^  zu  ver- 
stehen sei.  —  Beabsichtige  der  Genesene  eine  beträcht- 
liche Veränderung  seines  Geschäfts,  eine  weite  Reise, 
eine  eheliche  Verbindung,  so  solle  immer  erst  der 
Arzt  darüber  zu  Rathe  gezogen,  und  derselbe  auch 
darüber  gehört  werd«i,  in  wiefern  eine  Forterbung  der 
dagewesenen  Krankheit  zu  besorgen  sei. 


Nftchwtrt 

In  der  Streitfrage  zwischen  den  beiden  hochver- 
ehrten bewährten  Freunden  und  Veteranen  der  deut- 
schen Psychiatrie,  lVa$$e  und  Jaoo6»,  wegen  der  Be- 
zeichnung der  psychischen  Krankheiten  ob  als  „See- 
lenstdrungen"  oder  als  „SeelenkraakhiaUen'',  Ui^  der 
Ausgangspunkt  in  der  beiden  Bezeieiurangen  zum 
Grunde  hegenden  „Seele'',  der  Trennoagspmnki  in  der 
Unbestimmtheit  des  Begriffbs  v«n  „Seele''  und  in  der 
Nichtunterscheidung  derselben  von  „Geiste",  der  B&- 


ki  der  Kreiuide .  und  der  Sftdbe  im  Begriff 
von  dem  Mensohea  und  dessen  Se^  und  Geist  — ^ 
N0$$€  und  Jücobi  sind  darin  einig:  die  Seeie  als  das 
jiatbiflohe,  krank  erscheinende  ( Seelenstörung) ^  oder 
krank  seieade  (Seelenkrankheit)  «nzuerkennen* 

IVasse  erUarie  sieh  äbrigens  1818  in  dem  Isien 
Hellte  seiner  Zeitschrifl  für  psycfaisdie  Aeraie  in  dem 
Attfisate:  yyüber  Benentiui^  und  vorläufige  Biniheilung 
des  päjfchiscken  Kranhiems*'  geg®u  den  Ausdruck 
,ySedlenkrankkeit",  weil  dadurch  als  ausgemacht  ausge- 
sprochen wurde  ^  was  erst  noch  erforscht  werden 
sollte^  desgleichen  gegen  den  Ausdruck  ^^Seelensiö- 
ruiigen"^  w^l  derselbe,  wenngleich  er  ein  nichi  er- 
wiesenes Kranksein  d<»r  Seele  aussage^  doch  den  be« 
trachtlicben  Fehler  habe^  dass  er  das  zu  Beseichnende 
keineswc^  von  andern  verwandten  JSeeienzust&ndeB 
genau  sondere,  und  schlug  Nas9e  daher  das  Wwrt 
,,Irrseui"  vor,  welches  jedoch  zweifelsfrei  noch  in 
weiterem  Umfange  an  dennelben  M&ngeln  laberirt*  Jetzl 
erklärt  sith  Nasee  für  den  Ausdruck  „Seelenkrank- 
heit." Jacohi  nannte  die  Seelenkrankheiten  18M— IfiCS 
^yGemäthskrankheiten";  1830,  dem  Naa^e  sich  anleh« 
nend,  „mit  Irr  sein  verbundene  Krankheiten;^'  bade 
beeeichneten  selbige  auf  dem  Titel  der  1838  heraus- 
g^ebenen  Zeitschrift  .als  „kranklmfte  SeeienzaBtande'', 
und  Jaeobi  fahrt  sie  zuerst  in  dem  diesjährigen  ersten 
Eande  si^ines  grossen  Werkes  als  „  Sedenstet ungen 
in  ihren  Beziehungen  zur  Heilkunde"  auf. 

Ungeachtet  dieser  Variationen  der  Namen  haben 
beide  Freunde  in  der  Sache  sich  inuner  veretande% 
sind  auch  von  uaa  Allen  immer  verstanden  worden^ 
und  das  temporäre  Misaverständniss  wäre  wirUicb 
cHq,  lüle.ef  juetmde  auszugleichen,  wenn  Jacebi  mcb 
entschlösse,  den  von  seinem  und  Nas$e*$  theoretischen 
Antipoden  Ileinroih^  ehrenvollen  Andenkens,  entlehn- 
ten Terminus  „Seelenstörnng"  in  „Seelenkrankheit" 
zu  verwandeln.    Juc9bi  kann  hierin  achon  aus  p^son^ 
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liehen  sabjectivM  Qründen  um  9Q  m»1u  «Ime  OfifiBr 
Bachgeben ;  als  b^de^  er  und  iVofJe,  das  Wert  ^  Irr- 
sein" aufgegeben  haben ,  dieser  sich  für  ^^  Seeleakraiik- 
heit"  entschieden  hat  und  Jaeobi  ja  schon  überall  lo 
seinen  früheren  Bezeichnungen  die  BesiimBMmgen  vod 
^Krankheit"  und  ^^ krankhaft"  aufgenommen  hat^  also 
keines  weiteren  Schrittes  vorwärts  bedarf  ^  als  statt 
yySeelenstorung"  ^^SeelenkrankhMt"  zu  setzen,  im- 
merhin eine  Bezeichnung,  welcher  vor  jener  der  Vor- 
zug gebührt,  schon  allein  deirtialb,  weil  durch  sie 
unsere  psychiatrische  und  psychisdi-jperJdbf/icsic  Stel- 
lung und  Einwirkmig  freier  und  sicherer  wird. 

Die  objectiven  Gründe  für  die  Wahl  der  Besciefa- 
BUttg  ,,  Seelenkrankheiten "  beruhen  auf  dem  Begriffe 
des  Menschen  und  der  menschlichen  Seele.  Name 
sowohl  als  «IsfoAi  unterscheiden  nur  I^eib  und  Seele 
des  Menschen  und  kommen  dadurch  nicht  zum  Feineo 
vollen  Begriffe  des  Menschen  y  der  Seele  und  zu  dem 
Unterschiede  derselben  vom  Geiste.  Die  Unbeslimmt* 
heit  und  Unsicherheit  der  Definition  ist  die  Quelle  der 
Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  des  Stnätpunktes 
und  der  unerreichten,  ja  unerreidibareii  Durchluhmog 
desselben  bis  zur  Sinigung. 

Der  Mensch  ist  aber  nicht  die  Einheit  des  Dua- 
lismus von  Leib  und  Seele,  sondern  die  Einheit  d^ 
Trias  von  Leib,  Seele  und  Geist.  Ueber  diese  Ein- 
heit und  Unterschiede,  so  wie  über  die  daraus  noth- 
wendig  sich  entwickelnde  Ansicht,  dass  die  psydü- 
sehen  Krankheiten  nicht  Krankheiten  des  Leibes  an 
sich,  nicht  Krankheiten  des  Geistes  an  sioh^  sondern 
Krankheiten  der  Seele  seien  —  dieses  Einheitsproducts 
von  Leib  und  Geist  (Xo/oc  und  (fvetg),  dieser  Ente- 
lechie  zwischen  somatischem  und  intellectueliem  Le- 
ben-^ dieser  lebendigen  Mitte  der  menschlichen  Natur, 
durch  welche  der  Mensch  äv^fwnog  rißv^iTtig  wird, 
dieses  eigenthümlichen  Erzeugnisses  durch  die  innig 
gemischte  Durchdringung  von  Leiblichem  und  Geisti- 
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gern  —  ähnlich  dem  Grün  von  Gelb  und  Blau^  dem 
Kunstwerk  von  Stoff  und  Idee  etc.  —  habe  ich  mich 
zuerst  18M  in  den  Elementen  etc.  in  dem  Abschnitte 
,;der  Mensch  und  die  menschliche  Seele"  (S.  311  —  390) 
und  seitdem  überall  wo  die  Gelegenheit  sich  bot^  am 
ausfuhrlichsten  und  bestimmtesten  in  den  yy  Aphorismen 
über  psychische  Krankheiien"  (Berl.  Medic.  Vereins - 
Ztg.  1885  No.  SO  und  35)  ausgesprochen. 

Ich  muss  hier^  um  jene  Ansichten  vor  Missver- 
ständnissen  und  dadurch  bedingter  Beurthcilang  zu 
wahren  y  lediglich  auf  diese  Hindeutung  mich  be- 
schränken. 

Jener  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
fest  gehaltene  und  fester  gewordene  Begriff  des  Men- 
schen und  der  menschlichen  Seele  ist  mir  für  Physio- 
logie^ Psychologie  und  Anthropologie^  für  Ethik ^  Phi- 
losophie und  Religion  zuletzt  immer  wiedet  sicherer 
Compass  und  Anker  zugleich  gewesen  auf  dem  von 
Irrthiimern^  Zweifeln  und  Bedenken  umwogten  Meere 
der  Systeme  und  meiner  eigenen  Kreuz-  und  Quer - 
Fahrten  nach  einem  System  der  Menschennatur. 

Es  begriindet  jener  Begriff  des  Menschen  und  der 
menschlichen  Seele  allein  wenigstens  die  Möglichkeit: 
die  Seelenkrankheiten  nicht  zufällig  und  fragmenta- 
risch^ Wechsel-  oder  theilweise  nebeneinander  als  kör- 
perliche ^  geistige,  moralische  ticiden  oder  Störungen 
oder  Krankheiten  zu  erkennen  und  zu  behandeln«  son- 
dern nothwendig  und  harmonisch  als^  dem  Begriffe  von 
Seele  entsprechende^  wirklich  psychische  Kranlsheilen. 

Denn  er  öffnet  und  bahnt  den  Weg^  auf  welchem^ 
nach  Ermittelung  des  leiblichen  und  geistigen  Zustandes 
des  Individuums  und  der  durch  beide  bedingten  psy- 
chischen Individualität  im  Allgemeinen ,  die  Krankheits- 
Erscli^inungen  in  den  Verrichtungen  des  leiblichen 
und  geistigen  Lebens  an  sich,  so  wie  in  ihrer  Durchdrin- 
gung und  Einheit  als  p^ycAffcAeKrankheits- Symptome 
erkannt  werden. 
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Auf  Grund  der  auf  diesem  Wege  der  Analyse 
und  Synthese  gewonnenen  ErkennCniss  der  Krankheit 
des  Individuums  als  eine  pfifycbische,  lUs  eioe  Seelen- 
krankheit,  werden  Heilplan  und  Heilmittel,  Indicatio- 
nen  und  Indicaie  so  bestimmt,  dass  die  Behandlung 
nicht  so  wohl  neben  einander  und  zugleich  eine  so- 
matische und  moralisch  *intellectuelle  ist,  sondern  viel- 
mehr, entsprechend  dem  Begriff  der  Seele  und  See- 
lenkrankheit, die  specielie  Durchdringung  und  Einheit 
beider  Heihnethoden ,  Heilwege  und  Heilmittel,  d.b. 
eine  psychische  nnd  psychiatrische,  —  Die  Seele 
(Psyche)  ist  und  bleibt  der  Mittelpunkt  der  Erkenui- 
niss  und  Behandlung  der  Seelen-  (psychischen)  Krank- 
heiten. 

Die  auf  dem  Wege  der  Analyse  gefundenmi  sammi- 
lichen  einzelnen  Krankheits- Phänomene  des  ganzen 
Menschen,  haben  in  der  Seele  ihre  Synthese,  die  Wie- 
dervereinigung der  These  und  Antithese. 

Aus  der  synthetischen  Erkenntniss  der  Krankheit 
als  einer  psychischen  heraus  wird  die  analytische  Heil- 
methode nach  ihren  einzelnen  Momenten  und  Bestacd- 
theilen  entwickelt,  deren  Gegensätze  und  Unt^schiede 
ihre  theoretische  und  praktiiBche  Synthese,' il^  ratio- 
nelles Einheitsmoment  wieder  im  Begriff  der  Seelen- 
krankheit haben.  So  wird  die  Irrenbehandlung  zu  ei- 
ner wahrhaft  psychischen  und  zugleich  anthropd<^- 
sehen,  den  ganzen  Menschen  umfassenden,  die  Irreu- 
heilkunst  zur  Psychiatrie  und  anthropologischen  Heil- 
kunat,  das  Wort  zur  Wahrheit  und  Tfaat  (VergL  die 
Aphorismen  4,  S,  9,  10,  11,  17,  18,  19,  5S,  53,  54, 
6t,  64,  66.) 

Wenn  irgend  wo  in  der  heutigen  Medicin  noch  der 
erste  Hippokratische  Aphorism:  vita  brevU^  ßrs  hngay 
occatio  ce^eris,  experimentum  pmieiüotumy  jitdicimm  tUf^ 
fkihy  seine  volle  Gültigkeit  hat,  so  ist  es  gewiss  auch 
in  der  Psychiatrie.  —  Dennoch  halte  ich  nicht  länger  mit 
Aufstellung,  ich  möchte  sagen,  Preisgebuiig  des  voiX  der 
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Zeit  und  Moh  mögUchst  sorglBHiger  BedbiMshiuiig  iu)d 
Erforschung  der  Seelenkraukcu  und  Seelenkrankh^iten 
gewonnenen  Erfabrungssatzes  zurück; 

AtU  Seelenhranke  haben  ^  selbst  auf  der  Hthe  der 
Krankkeil  y  die  Ahn\»ng^  zum  Tkeil  das  GeßiM  wnd 
das  BewHSsUein  ihres  TkiMandes. 

Diese  These  ^  welche  von  tierem^  durchgreifendem 
Einflüsse  auf  Wesen  und  Erkenntnisse  Vorhersagung 
und  Behandlung  der  Seelenkrankheiten  ist^  und  deren 
Motivirung  ich  mir  vorbehalte^  ist  eine  der  beweis- 
kräftigsten für  die  Unverletzlichkeit  und  IJnantastbar- 
keit  des  Geistes^  der  Vernunft,  dieses  wescntüchen 
Elements  des  Begriffs  des  Menschen  ^  dieses  ihn  von 
aller  Creatur  auf  Erden  unbedingt  unterscheidenden 
Kriteriums. 

Mit    dem  Mikroskop    für    das  Auge   des  Geistes 
durch   das  ganze  Gewirre  der  Seelenkranklieits -Er- 
scheinungen von  aussen  nach  innen  hindurchdringend, 
entdeckt  man  hinter  denselben  den   scheinbar  verbor- 
genen, latenten,  aber  unwandelbaren  und  unverrück- 
baren Lichtkern  des  Ewigen   und  Göttlichen  im  Men- 
schen« —     Von    diesem  innersten  heiligen  Kern  der 
jMLenachennatur  nach  aussen  zurückscbauond  und  dem 
Gesehauten  nachdenkend,  erkennt  man,  wie  derselbe, 
gleich  der  Sonne  hinter  einem  dichten  Chaos  von  Wol- 
ken und  Nebeln   zwischen  Himmel  und  Erde,   mehr 
oder  weniger  verborgen,  matt  und  trübe,  den  Wahn- 
sinn und  den  Wahnsinnigen  durchscheint  und  wie  in 
diesem  hierdurch  die  Ahnung,  das  Gefühl,  ja  sogar 
das  Bewusstsein  seines  Seelenkrankseins  in  magischem 
Helldunkel    wechselnd    steigt    und    sinkt    und,   wenn 
auch  untergeht,  wieder  aufgeht,  selbst  kurz  vor  dem 
Sterben. 

Dass  nun  die  Seelenkranken  dessen  ungeachtet  ver- 
ivirrt,  verkehrt^  n&rriscfa,  verrückt,  wahnsinnig  etc., 
selbst  für  sieb  und  Andere  verletzend  und  gefährlich 
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im  Reden  ^  Wollen  und  Handeln  sein  müssen^  dass  sie 
mit  einem  Worte  die  psychischen  Krankheitssyraptome 
unwillkuhrlich  und  nothwendig  änssern  mmsen,  und 
nicht  anders  honnen^  sie  mögen  wollen  oder  nichl^ 
ähnlich  den  2.B.  an  Husten  Leidenden,  darin  eben  liegt 
das  Krankhafte,  das  Kranksein,  das  Kriterium  der 
Seelen -Krankheit,  so  wie  eines  der  wesentUchsten 
Unterscheidungsmomente  des  Wahnsinns  von  dem  Bö- 
sen und  der  SündC;  der  Wahnsinnigen  von  den  Ver- 
brechern. 

Die  mannigfachen,  complicirten  Uebergangs-  und 
Hischungsformen  zwischen  Wahnsinnigen  und  Ver- 
brechern, d.h.  zwischen  denen,  welche  der  sittlich - 
freien  Selbstbestimmung,  der  Vernunft,  bei  ihren 
Handlungen  nicht  folgen  tonnen  wegen  Krankheit, 
also  aus  Unwillkührlichkeit,  wenn  sie  auch  tootlen  und 
wollten,  und  denen,  welche  der  sittlich -freien  Selbst- 
bestimmung und  Vernunft  bei  ihren  Handlungen  nicht 
folgen  ufolleny  wegen  hosen  Willens,  also  aus  Absicht 
und  VTiUkuhr,  obgleich  sie  es  hönnen,  sind  in  psy- 
chisch-gerichtlicher Hinsicht  und  namentlich  in  Bezug 
auf  Bestimmung  der  Zurechnungsfahigkeit,  auf  Redit 
und  Gerechtigkeit  die  schwierigsten  und  folgenreidi- 
sten.  Wie  manche  Beispiele  konnte  auch  ich  nach- 
weisen, dass  Menschen,  Molche  Jahrelang  wegen  ih- 
rer Handlungen  strafrechtlich  in  Gefangnisse,  Corre- 
ctions-  und  Zuchthäuser  umher  gesteckt  waren,  zu- 
letzt erst  dahin  abgegeben  wurden,  wohin  sie  gleich 
Anfangs  gehörten,  nämlich  in  Irrenanstalten,  leider 
aber  in  Folge  jenes  früheren  Verfahrens  nicht  mehr 
für  Heilanstalten,  sondern  nur  für  Pflegeanstalten  als 
unheilbare  geeignet  waren !  — 


Die  Differenz  der  Ansichten  Nas$e*$  und  Jaeo- 
bi's  in  Betreff  der  ITirksamkeit  der  GeiMicken  in  Ir^ 
renaniialten  lasse  ich  für  jetzt  hier  unberührt,  theils 
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um  der  geistlichen  Irrenangelegenheit  in  diesem  Hefte 
nicht  eine  unverhältnissmässig  grosso  Ausdehnung 
zu  geben ,  iheils  in  der  Vovauf  sets^ng^  dass  der  Gegen- 
stand noch  von  andern  Seiten  her  zur  Brörterung 
wird  gebracht  werden.  Ich  werde  statt  derselben 
recfatsmtig  den  Bntwutf  der  Imtmction  f&r  den  Qeist- 
lichea  an  der  Sadisischeu  Provinzial-Irrenheil«  und 
Pflege  -  Anstalt  vorlegen. 

Damerow, 


an  die 

Irrenanttalts-Direetoreii    zur  Benntsmiig  genein- 

Bchaftlicher  Schemata  zu  den  tabettarisclieii 

Uebersichten. 

Die  Redaction   der  Zeitschrift    für   Psychiatrie^    von 
dem  Wunsche  durchdrungen^   dass  diese  Annalen  für 
die  Zukunft  gleichsam  ein  reichhaltiges^  allen  Bear-- 
beitem    zug&ngliches    und    nutzbares   Archiv    dieser 
Wissenschaft   werden    mögen  ^     hofft    deshalb     auch 
jene  tabellarischen  Verzeichnisse  und  Uebersichten  der 
Thatsachen  darin  niedergelegt  zu  sehen  ^  welche  bis- 
her  in    den    vereinzelten  Rechenschaftsberichten    der 
Directoren    von    Irren -Anstalten   zerstreut    zu   Tage 
kamen.    Es  ist  überflüssige  den  Nutzen  dieser  tabel- 
larischen Verzeichnisse  ins  Licht  zu  stellen,  welche 
in    einer  jeden  Wissenschaft   in  zwei   verschiedenen 
Epochen    der    Entwickelung    von    dem    förderlichsten 
Einflüsse  sind:   sowohl  in  der  Epoche  des  B<^;innens, 
so  lange  es  überhaupt  noch   an  Thatsachen  mangelt 
und  ein  sorgfältiges  Sammeln  derselben  die  wichtigste 
Aufgabe    ist,    —    als    in    deqenigen    vorgerückteren 
Epoche  der  Ausbildung,  wo  die  Masse  der  vorhande- 
nen Thatsachen  anfuigt    den  Blick    zu  überwältigen 
und  daher  ein  Sondern  und  Ordnen  derselbes  oaent- 
behrlich  wird.    Dahingestellt,  in  welchen  von  beiden 
Epochen  sich  die  Lehre  von  den  Sedenstürungen  ge- 
genwärtig befinden  möge,  —  (und  wir  glauben,   dass 
über  diese  Frage    kein   Zweifel   entst^en  kann}  — 
jedenfalls  kann  sie  dermalen  weder  der  sammelnden 
noch  der  ordnenden  Hände  zu  ihrer  Fortbildung  ent* 
hehren.    Damit  aber  die  so  gewonpenen  Uebersichten 
der  Thatsachen  wahrhaft  nutzbar  werden  mögen,    ist 
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es  ferner  wünschenswerth,  dass  sie  durch  eine  ge- 
wisse Gleichartigkeit  der  Form,  und  •—  soFera  diese 
dadurch  bedingt  wird^  —  der  dabei  zum  Grunde  ge- 
legten Principien  in  Zusammenhang  gestellt  werden. 
Es  ist  offenbar^  dass  durch  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  nicht  allein  das  Verstindniss  und  die  Benutzung 
jener  Ergebnisse  der  Beobachtung  erleichtert ,  sondern 
auch  noch  besonders  dies  gewonnen  werden  wird^ 
dass  die  Beobachter  in  ihren  getrennten  Wirkungs- 
kreisen ihre  Aufmerksamkeit  gemeinschafllich  auf  ge- 
wisse Gegenstände  und  Verhältnisse  lenken  werden, 
welche  der  Beachtung  besonders  würdig  sind  imd  de- 
ren Beleuchtung  eur  Aufklärung  und  Bntwickelung 
der  Psychiatrie  vorzüglich  geeignet  ist. 

Indem  die  Redaotion  es  aber  unternimmt^  mit  Vor- 
schlägen zu  einem  solchen  übereinstimmenden  tabella- 
rischen -Ausdrucke  der  Resultate  der  Beobachtung 
hervorzutreten^  wünscht  sie  diesen  Ausjlruck  nur  auf 
die  allgemeinen  pathogenetischen,  ätiologischen ^  noso- 
logischen und  Statistischen  *  Verhältnisse  angewendet 
zu  sehen  ^  »^  ist  aber  weit  entfernt^  die  Freiheit  der 
Forscher  im  Gebiete  dur  Psychiatrie  irgend  beschrän- 
ken zu  wollen^  denen  es  durchaus  überlassen  bleiben 
\v|rd^  n«eh  nebenher  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  diese  und  jene  Momente  vorzugs- 
weise zu  richten ;  welche  ihnen  hauptsächlich  der  Be- 
leuchtung zu  bedürfen  oder  für  die  Wissenschaft  be- 
sonders fruchtbar  zu  sein  scheinen,  oder  durch  ört- 
liche Verhältassse  dargeboten  werden  mögen.  — 

Nach  diesen  rechtfertigenden  und  einräumenden 
Vorbemerkungen,  bezeiehnen  wir  als  solche  Schemata, 
deren  allgemeine  und  gleichmäsisige  Befolgung  uns 
wünschenswerth  erscheint^  folgende^  denen  man  zum 
grossen  Theile  die  mit  ausgeseic)ineter  Umsicht  ent- 
worfenen in:  y^The^atütics  üf  the  Relreat ,  from  iU 
egiaUi^ment  in  1796,  ta  184a  Yorhy  1841/'  zum  Mu- 
ster gedient  haben. 
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Es  wird  der  Redaction  suin  Vergnügen  gerdchen, 
fernere  Vorschl&ge  zur  Verbesserung  und  VervoUstin- 
digung  dieser  Schemata  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
entgegenzunehmen.  Sie  erbittet  sich  jene  Vorsdittge 
baldmöglichst,  damit  nach  Berücksichtigung  dersel- 
ben das  Normal -Schema  zu  den  tabellarischen  Ueber- 
sichten  pofort  entworfen  und  dem  Verein  von  Deutsch- 
lands Irrenärzten  Behufs  der  Erzielung  einer  Gleich- 
artigkeit jener  (Jebersichten  nach  Form  und  Inhalt  für 
die  Zeitsdirift  als  leitende  Richtschnur  mitgetheilt  wer- 
den könne.  — 

f/. 


Ueber 

Epilepsie 

in  der 

ProviÄzial- Siechen-: Anstalt  zu   Geseckc, 
(Auszug  aus  dem  amtUcIieu  Bericht  fttr  1843) 

Dr.  Seliapinaiiii. 

Im  Jfthre  iS^V^s  waren  73  Pgegltege  in  die  Provin- 
zial-Mege-* Anstalt  aufgenommen.    Von  dieaea  litten 
an  Bpaepaie  »6;  9  Männer  und  7  Weilier  y  also  pra- 
valirC'e  daS  mannliehe  Geschlecht. 
AufhUend  war  es 

1.  dass  (&^  von  ihr  Befallenen  fast  den  vierten  Theil 
der  Gesammtsamme  der  vorhandenen  Pfleglinge  aus- 
machten; 

8.  dass  der  Regierungs- Bezirk  Arnsberg  die  Hälfte 
dieser  Kranken    heferte,  nämlich  8  und 

3.  dass  6  dieser  Kranken  aus  dem  gebirgigen  Theile 
dieses  Regierungs- Bezirks^  sswei  aber  nur  aus  der' 
£bene  waren. 

Die  fünf  aus  dem  Regierungs- Bezirk  Minden  vor- 
handenen Bpüeptiflchen  waren  gleichfalls  aus  den  ge- 
birgig«! Theilen  dieses  Bezirks.  Ss  seheint  daher^ 
als  liübe  die  Epilepsie  eine  höhere  Krhebung  über  die 
Meeresflächc,  nnd  dann  Hesse  es  sich  auch  erklären^ 
warum  der  Regicnings  -  Bezirk  Münster  so  wenig 
Epileptische  9  nämlich  nur  3;  also  Vs  der  Gesammt- 
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summe  lieferte  dagegen  der  Reg. -Bes.  Arnsberg    die 
HUfte  derselben  ^). 

Die  Heilversuche,  welche  bei  den  Bpileplischen 
im  Verlaufe  des  Jahres  gemacht  wurdw,  waren  hat 
durchaus  ohne  günstigen  Erfolg.  Dieses  liegt  ganz 
einfadi  darin,  dass  fast  alle  vorhandene  BpUepti- 
sche  an  langjihrigen,  eingewurzelten,  mk  eikiem  ge- 
ringeren oder  höheren  Orade  von  Verrücktlmt  ver- 
bundenen Hirnepilepsieen  litten,  welche  wahrscheinlidi 
sammt  und  sonders  einen  oifanischen  Onmd  im 
Gehirn  oder  seinen  Umgebungen  haben,  wie  dieses 
dann  wieder  auch  in  diesem  Jahre  durch  die  Section 
der  Leiche  eines  65j&hrigen  Epileptischen,  der  seit  t9 
Jahren  an  dieser  Krankheit  litt,  und  zugleich  an  Halb- 
lUunung  der»Unterextremit&ten  auf  das  eclatanteste 
bewiesen  wurde.  Es  fiuid  sioh  n&mlieh  Erweichung 
beider  Hinterhalften  des  kleinen  Ifiras  als  Ursache  (f ) 
der  FaüsudM.  *—  Deswegen  wurden  auch  nur  bei  ««> 
nigen  dieser  Kranken,  welche  hiersit  vernniJKdi  ge- 
eignet ,  schienen,  wirkliche  Heilversuche  instittnrt, 
bei  idlen  übrigen  aber  wurde  nur  paUiAiv  ver- 
fahren.     Es   wurden    allgemeine   und   örcfiche  Blut- 


*}  Nach  Ruer's  IrrenstatiatUL    der    Provins  Westphalen 
waren  blödtinniff  und  epUeptiseh  CS.  12.): 

Im  Reglerongs-nesirk  MOnster  15 
^  •  -       Arnsberg  25 

Minden    BS. 
Dnp  VerbilUilM  der  Irren  xur  Bev^Hkernug  war  (S.  IV.): 
in  Regieninge  -  Bexirk  Mfluster    =  1  :  706 
-  -  -         Arnsberg  =  1  :  878 

Minden  =  1  :  9S4. 
Hiernach  wären  allerdings  absolat  die  weninoten  BUkUimnipen 
und  EfiUeiiHiehen  im  Beg.-BM.  Iiaueler,  dajBtgeu  absslat  Ale 
■eisien  mUhi  ia  lkK«-Bes.  Ameberg,  eondem  Im  aeg.*Bes. 
Minden.  CoUege  Aiier  wird  die  aeit  des  Krecheiuen  seiner' trtf- 
Itcben  IrrensUtiBtili  gewonnenen  noch  amrasscnderen  Resultate 
hoffentlich  onserer  Zeitschrift  nicht  lange  vorenthalten. 

JNt. 
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eatsieliiuigeii  ganacbt,  Linxaiizen  gereift  ^  FonUftel- 
len  gelegt^  und  Haarseile  in  den  Nacken  gezogen^ 
Letzteres  Mittel  schien  vorzuglich  wirksam  zu  sdn, 
denn  bei  jenen  ^  welche  mit  Haarseilen  versehen  ^  ka* 
men  die  Anfalle  seltener  ^  waren  nicht  so  heftige  |iiel- 
ten  nicht  so  lange  an,  und  bei  einem  derselben^  der 
sonst  häufig  befallen  wurde ,  ist  bis  jetzt  seit  ttnge- 
rer  Zeit  kein  Anfall  wieder  erschienen;  selbst  mit 
seinen  Geisteskräften  scheint  es  sich  besser  gestalten, 
zu  wollen.  An  innerlichen  Mitteln  habe  ich  die  ge* 
trockneten  Heidelbeeren ,  welche  als  so  vorzüglich 
wirksam  von  Dr.  WeUs,  Director  der  Kon.  Sachs.  Ir- 
ren-Versorg  «-Anstalt  zu  Colditz^  gegen  die  Epilepsie 
empfohlen  wurden,  methodisch  versucht,  aber  ohne 
irgend  einen  günstigen  Brfbig  zu  sehen.  DieBelfuss- 
Wurzel,  die  Baldrianwur^l,  die  Zinkblumen  sind  ver- 
sucht, jedoch  auch  ohne  Brfolg,  und  jetzt  wird  seit  ei- 
niger Zeit  der  Indigo,  von  dem  man  in  der  CharitiS  zu 
Berlin  so  günstige  Brfolge  beobachtete,  in  Anwenduiig 
gesetzt,  aber  ohne  dass  viel  Rühmens  von  seinen  Wir- 
kongen gemacht  werden  könnte.  Sehr  gute  Dienste 
leisten^  wefw  die  einzelnen  epileptischen  AnfSUle  bei 
einem  Kranken  wimal  recht  h&uftg  eintreten,  und.  da-« 
bei  recht  heftig  sind,  örtliche  Blutentleerung  durch 
Schröpfköpfe  in  den  Nacken  und  hinter  die  Ohren 
nebst  kalten  Sturzb&derii  in  einem  warmen  Unterbade. 
Ihre  Wirksamkeit  habe  ich  vorzüglich  erprobt  bei 
dreien  der  vorhandinen  BpOeptischen.  Fünf  bis  acht 
Bimer  kalten  Wassers  *  werden  aus  einer  Höhe  von  4 
bis  5  Fuss  übw  den  entblösten  Scheitel  des  im  war- 
men Unlerbade  sitzenden  Kranken  ausgestürzt,  der- 
selbe dann  schn^  abgetrocknet  und  ins  erwinpte  Bett 
gebracht..  Bs  fdlgi  dann  nach  dieser  Operation  em 
8tai|ier  SdiWeiss  und  die  Zahl  der  einzelnen  AniUle 
mhidlBrt  sich,  sie  haben  längere  Zwisdienr&ume,  und 
selbst  die  Verrücktheit  scheint  einen  mindern  Grad 
wizunehmen.    Unter  unsern  Bpileptischen  ist  einer  der 
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merkwürdigsten  ein  gewisser  8.  aus  R.;    er  leidet  an 
heftiger  und  häufiger  Epilepsie  ^   ist  in  nicht  geringem 
Grade  verruckt  und,  was  eben  das  Interessante  bei 
der  Krankheit  ist,  er  leidet  an  einer  wirklichen  Stehl- 
Monomanie  (wenn  ich  mich  dieses  Ausdruckes  bedie- 
nen darf).    Der  Kranke  stiehlt  nändidi  und  nimmt  weg 
idles  was  er  nur  fassen  kann   und  versteckt  dasselbe 
gleich  einer  diebischen  Elster.     So   hatte   er,  um  nur 
ein  Factum  beispielsweise  anzufahren,  einmal  ein  Paar 
Stiefeln  gestohlen  und  dieselben  in  seine   Beinkleider, 
womit  er  bekleidet   war,  versteckt;  daher  denn  auch 
derselbe  auf  einem  eigenen  Zimmer  detinirt  und  stets 
mit  einer  Zwangsjacke   bekleidet   ist.     Selbst  dieses 
Mittel  half  bei  ihnj  nicht,  er  stahl  dann  mit  den  Lip- 
pen.    Die  Gegend    seines  Schädels,   wohin  Gatt  das 
Diebesorgan  verlegt,  ist  bei  ihm  sehr  entwickelt. 

Zwei  der  epileptischen  M&dchen  sind  dadurch 
merkwürdig,  dass  die  eine  derselben  an  Erweichung 
(nämlich  des  kleinen  Gehirns)  und  zugleich  an  Kno- 
chen-Erweichung mit  einem  hohen  Grade  von  Blöd- 
sinn leidet  und  die  andere  an  Cretinismus  derEbeneu. 
Zwei  der  Epileptischen  sind  neben  der  Epilep^e  mit 
fressender  Gesichtisflechte  behaftet.  Einer,  derselben 
war  seit  18  Jahren  frei  von  der  Fallsucht ;  ein  in  der 
Anstalt  gehabter  Aerger  lies  dann  wieder  die  Krank- 
heit in  der  grässUohsten  Gestalt  über  ihn  herein- 
brechen. 


Bemerkangen 

über 

die  Stehlsveht  bei  Seeienkraiiken. 

Hie  Veranlassung  ^u  diesen  Bemerkungen  ist  die  von 
dem  Dr.  Schupmann  mitgetheilte  Notiz  über  die  so 
genannte  ^^Stehl- Monomanie"  bei  einem  Epileptischen.* 

Die  Stehlsucht  ist  ein  gar  nicht  seltenes  Symptom 
bei  der  Manie  und  Tobsucht^  und  zwar  im  Stadium 
der  Vorboten^  des  Ausbruchs  und  der  Abnahme  der 
Krankheit.  Es  giebt  Fälle  von  periodischer  Manie^ 
bei  welchen  dies  Symptom^  in  den  verschiedenartigsten 
Weisen  von  der  offenbaren  bis  zur  rafiinirtesten  heim- 
lichen Stehlsucht  vorkommend ^  so  constant  ist,  dass 
aus  dem  Auftreten  desselben  der  Eintritt  des  tobsüch- 
tigen Anfalls,  aus  dem  Wieder  Auftreten  desselben 
nach  dessen  Zurücktreten  auf  der  Höhe  des  Anfalls^ 
die  Abnahme  dieses  Anfalls  prognosticirt  werden  kann. 

Die  Stehlsucht  erscheint  hier  einfach  als  nichts 
anderes  'd<inn  der  Ausdruck  des  Beginns  und  der 
Abnahme  desselben  Zustandes  von  psychisch -krank- 
hafter Aufregung  und  Exaltation,  welcher  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  bis  zur  völligen  Zerstörungs- 
sucht von  Allem,  was  der  Tobsüchtige  habhaft  wer- 
den kann,  sich  entwickelt.  Sie  ist  das  Zeichen  der 
begianmiden  Störung  des  normalen  Verhältnisses  von 
Subjectivem  und  Objectivem,  von  Mein  und  Dein,  der 
Verkehrung  und  Aufliebung  der  richtigen  Verbindung 
der  Sache,  mit  der  Person,  der  Ausdrudk  des  innem 
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Kampfes  und  Widerspruchs  des  slieBirteii  selbsisttdi«- 
tigen  WiUens  gegen  die  AussenverliUtnisse  mit  dem 
Charakter  der  Aktivität ,  BxidUtion,  des  Ausersieh- 
seins^  bedingt  durch  denselben  somatischen  und  psjr- 
sdien  Krankheitssustand,  und  die  daraus  folgendeSribst* 
bestimmungs-UnflUiigkeit,  wetehe  vereint  auf  der 
HIhe  der  Bntwickelung  die  charakteristisdien  Rr-- 
sdieinungen  des  Tobens,  Wuthe&s,  Rasens  nnt  Wor- 
ten und  Thaten  gegen  sich  und  Umgebungen ,  Perso- 
nen und  Sachen  darstellen. 

Das  Verhaltniss  der  Stehlsucht  zur  Zerst&rangs- 
sucht  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Manie  zeigt 
eine  tiefe  Analogie  mit  dem  des  rast-,  ziel-  und 
zwecklosen  Umherlaufens,  dieses  niederen  Grades  krank- 
haft gesteigerter  Muscular-  (Bewegungs-)  Thätigkeit, 
zu  den  gewaltthätigsten  Krafläusserungen  derselben 
auf  der  Ahme  dieser  Krankheit;  wie  denn  überhaupt 
jene  exaltirte  Unruhe  und  Unstätigkeit  gar  glicht  sel- 
ten gleichzeitig  mit  dem  Phänomen  der  Stehlsucht  auf- 
tritt;  nachlässt   und    verschwindet 

Die  Stehlsucht  äussert  sich  bei  den  in  Rede  stehen- 
den Fallen  von  periodischer  Manie  in  sehr  versphiedenar 
tiger  Weise    Sie  ers^Ceiht,  zumal  Anfangs,  %ft  nur  als 
ein  Spiel  übermüthiger'Laune,  als  Neckerei,  Schaber- 
nack, nicht  in  der  Absicht,  um  die  Gegenst&nde  für  sidi 
zu  haben,  sondern  aus  blosser  Schadenfreude  an  der 
durch  die  Entwendung  veranlassten  Nachsuphung,  Un- 
ruhe und  Verwirrung;  ferner  als  Folge  des  bis  zur  Prah- 
lerei exaltirten  Selbstgefühls,  so  wie  der  SelbstfXu- 
schung   des   Kranken    und    der   Tius^hung   Anderer, 
über  seine  äussern  Verhältnisse:   er  will  sidi  zeigen, 
sich  wichtig,  Andere  glucklich  machen  und  entwendet 
fremde  Sachen,  um  sie  sofort  an  den  ersten  besten 
Fremden  zu  verschenken,  aber  auch  um  dasEnt-w^en- 
dete,  gleich  dem  Milchmädchen  in  der  Fabel,  als  er- 
ste Grundlage  zu  extravagantem  Besitz  zu  benutsen ; 
in  andern  Fällen    ist    die  Stehlsucht    nur  Folge     des 
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krinkliafteu  Triebes  Bum  Sammelii  and  Verwahreii,  oh- 
ne weRcve  bestimmte  selbstsuehtige  Zwecke,  wiederum 
in  andern  hat  die  Stehlsucht  wirklich  selbstsüchtige 
diebische  Zwecke ,  in  noch  andern  endlich  wird  das 
Entwendete  sogleich  fortgeworfen,  oder  selbst  mnth- 
willig  visrdorbon  und  zerstört.  Diese  letztere  Erschei- 
nung bildet  den  Uebergang  zur  wirklichen  Tob«  und 
Zerstörungssuchi.  Es  giebt  einsebie  Beispiele,  bei 
welchen  ^  Stehlsucht  die  hier  im  Allgemeinen  skiz- 
zirten  Weisen  und  Gradationen  vor  dem  Ausbruche 
der  Manie  unverkennbar  durchmadit. 

Die  Ursachen  dieser  Stehlsucht  im  Stadium  der 
Vorboten  und  des  Nachlasses  der  Manie  smd  natür- 
lich die  dieser  Krankheit,  von  welcher  jene  nur  ein 
Symptom  ist  —  Bei  nachweislichen  Blutcongestionen, 
Reizung,  entzündlicher  Affection  des  Gehirns  und  sei- 
ner Ifinte  in  der  periodischen  Manie  begleitet  das 
Phänomen  der  Stehlsucht,  wo  es  vorhanden  ist,  den 
Beginn  nnil  die  schwachem  Grade  dieser  Krankheits- 
zusttade.  Bei  der  stärkeren  Bntwickehing  derselben 
geht  die  Stehlsucht  in  Tobsucht  über.  Der  ParaRdis- 
mus  der  JBntwickelung  dieser  somatischen  und  psy- 
chischen Erscheinungen  geht  Mbst  so  gleichm&ssig 
und  gleichzeitig  vor  sidi,  dass  ^qn  dem  Eintreten  der 
Stehlsucht  zurüch|^eschlossen  werden  kann  auf  den 
Beginn  jener  Cerebral -AfTectionen,  von  dem  Eintritt 
der  Tobsucht  auf  die  Zunahme,  sowie  von  dem  Wieder- 
eintritte der  ^tehlsudit  auf  die  Wiederabnahme  der- 
selben. In  einem  Falle  beobachtete  ich  m  Folge  der 
durch  das  angewandte  Kurverfahren  verhüteten  Stei- 
gerung der  Öehirnreizung  die  correspondirende  l&ngere 
Andaner  des  Symptoms  der  Stehlsucht  und  die  Verhü- 
tung des  Ausbruchs  der  Tobsucht. 

Hieran  reihet  sich  zunächst  die  Bemerkung,  dass 
andere  FUle  vorkommen,  bei  denen  die  Stehlsucht 
deshalb  gar  nicht  in  Tobsucht  übergeht,  weil  die  Ge- 
hirnaRbction  nicht  die  heberen  Grade  der  Ausbildung 
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erreicht)  wieder  von  seibat  veraehwiiidei  und  in  der- 
selben Weise  wiederkehrt^  wodurch  der  Anfall  cou- 
pirt,   unterdrückt   und   d«s  Symptom    der  Stehtencbt 
periodisch    fixirt   ersdieinl.    .Das    Nteilidie    gilt    ans 
demselben  Gründe    von   dem   die   in   Rede    stoJiende 
Stehlsucht  wohl  begleitenden  krankhaften,  schon  oben 
erwähnten ,   Umherirren  und  Vagabundiren,    wdkdies 
aich  in  einseinen  Fällen  selbst  1ms  zur  hödist  gefihr- 
Uchen  wirklichen  Klettersucbt  steigert.     Ich  gedenke 
bei  dieser  Veranlassung  eines  Mannes  von  38  Jahren, 
welcher  im  Stadium  der  Vorboten  der  Tobsuoht  die 
Gipfel  der  höchsten  Baume  leicht  und  sicher,  wie  ein 
Nachtwandler,    erklettert  hatte.     Nach    seinem  Tode, 
anderthalb  Jahre  nach  dem  Ausbruche  der  Krankheit, 
in  Folge  von  aUmaUiigem  Uebergange  derselben  in  de-^ 
meniia  paraJyiicaj  fand  sich  bei  der  Section  euw  sehr 
verdickte  Arachnoidea^  IVt  Zoll  von  der  criff«  galti 
nach  hinten  auf  der   rechten  Seite  der  falx   eerebri 
eine  an  der  Basis  fast  daumenbreite,  6  Linien  lange, 
pyramidenförmig  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete, 
mit  rauhen  schürfen  Erhabenheiten  versehene  Ossifica- 
tion,  übrigens  das  Gehirn  breiweich,  (SOStnndeo  nach 
dem  Tode,  Ende  Odober)  in  den  SeitenventrOLehi  3 
Unzen  blutiges  Serum,  an  den  übrigen  Organen  nlehis 
Abnormes,  jedoch  das  Herz  bei  kräftiger  MuscubUnr 
ganzlich  fettlos. 

In  noch  anderen  Fällen  endlich  ersehet  die  Stehl- 
sucht wegen  des  entsprechenden  chronischen  Grehim- 
leidens  chronisch,  zumeist  zur  Zeit  des  Uebergangs 
aus  dem  acuten  Zustande  der  Exaltation  in  den  chro- 
nischen der  Depression,  aus  dem  derJUaniein  blödsiBnigc 
Verwirrtheit  wegen  der  organisch  gewordenen  Verände- 
rungen in  den  Gehirnhäuten  und  im  Gehirn.  Die  St^il- 
sucht  nimmt  selbst  in  psychischer  Hinsicht  mehr  und 
mehr  den  Charakter  der  Passivität,  Depression  un^ 
Imbecillität  an.  Die  Kranken  verrathen  bei  ihrer  Stehl- 
sucht weder  in   der  ,  Wahl  der   Gegenstände   noch   ir 
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der  Art  ihrer  Eolwenduug  eine  sonderliche  Ueberle- 
gung  und  Reflexion.  Sie  nehmen  vor  aller  Augen 
Immohbare  z.  B.  esebare  Dinge  ^  und  ganz  heimlich  und 
versteUen  vöUig  unbrauchbare  fort^  lassen  sich  jene 
ganz  gleichgültig  abnehmen  ^  diese  aber  nur  mit  Aer- 
ger  und  Widerstreben^  und  greifen  im  nächsten  Au- 
genblicke ganz  unbefangen  wieder  nach  beiden.  Nur 
temporar  treten  mit  dem  Phänomen  intercnrrenter  Ge- 
hirnaufreguBg  die  Erscheinungen  der  Stehlsucht  zwar 
wieder  lebhafter  und  gesteigert  auf ^  erreichen  jedoch 
nicht  die  frühere  Energie ,  behalten  vielmehr  den  Cha- 
racter  der  Schw&che  und  Verwirrtheit^  gleichwie  die 
intercurrenten  Anf&lle  von  Manie,  bei  in  Folge  organi- 
scher Veränderungen  im  Qehirn  und  dessen  Häuten 
Mödsinnig  gewordenen  früheren  Haniacis. 

So  erkennen  wir  beim  Rückblick  auf  Charakter, 
Verlauf,  Veränderungen  und  Uebergänge,  mit  einem 
Worte,  auf  die  Geschichte  der  Stehlsucht  von  jener 
Form  an,  welche  wegen  der  dabei  beobachteten  raf- 
finirten  Klugheit  kaum,  wenigstens  schwer  als  eine 
krankhafte  begriffen  werden  kann,  bis  abwärts  zu  je- 
ner, welche  kaum  noch  als  solche,  sondern  >'ielmehr 
als  alberner  kindischer  Sammeltrieb  zu  bezeichnen 
ist,  daher  auch  bei  dementia  eenilis  vorkommt,  einen 
durchgehenden  Parallelismus  mit  der  Geschichte  der 
Manie ^  deren  Symptom  sie  ist,  im  Allgemeinen,  vom 
ersten  Ausbruch  an  bis  zum  Uebergange  in  Blödsinn 
so  wie  auch  mit  den  hiermit  verbundenen  Krankheits- 
juistftnden  des  Gdiirns  und  seiner  Häute. 

Die  Frage,  warum  Stehlsucht  nicht  immer  bei  der 
Manie  vorkommt,  wird  im  Allgemeinen  schon  dadurch 
beantwortet,  dass  sie  kein  wesentliches  psychisches 
Symptom  derselben  an  und  für  sich  ist.  Sie  ist  zu- 
nächst nur  das  Prodnct,  Phänomen  einer  cerebralen 
und  psychischen  Irritation  und  Exaltation ,  welche  nach 
aussen  hin  und  von  aussen  her  eine  Veranlassung, 
einen  Gegenstand  sucht,  und  denselben  mittelst  krank- 
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haft  gesteigerten  Vorslellens,  Ffililens  und  Wollend, 
in  allen  ni5gliehen  entsprechenden  Wechsel- Besiehun- 
gen und  Verhältnitisen  von  sich  £ur  Ausscnwelt  auch 
iindet.  Zank-^  Streit-  und  Schmäbsuch^  Ueberglöek- 
Uch-Sein  und  Machen,  Verschenken,  Vcrsehwendon, 
Besitzwahn  von  grossen  Reichthumem  und  Ehrensiel- 
len,  von  Rang  und  Namen,  Schreibseligkeit,  Versema- 
cherei ,  Addiren  ungeheurer  Summen ,  Entdeckung  von 
wichtigen  Geheimnissen,  ausserordentliche  Erfindongen. 
leichte  Lösung  schwieriger,  ja  unmöglicher  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Probleme  —  diese  und 
tausend  andere  bei  demselben  Individuum  (heilweise 
flüchtig  wechselnde,  theils  mehr  flxirte  Erscheinungen 
sind  die  Ausgeburten  jener  Krankheitszustände  mit 
dem  Charakter  der  Activität,  Exaltation,  Expansion  etc. 
Dies  muss  man  ja  festhalten,  also  das  Allgemeine  dem 
Besondern ,  das  Wesentlieho  dem  Unwesentlichen ,  das 
Bleibende  dem  Wechselnden  unterordnen,  um  den  Wald 
vor  Bäumen  sehen  zu  können,  d.h.  um  nicht  aas  famfer 
einzelnen  Symptomen  lauter  besondere  Spedes  des  Ge- 
nus der  Krankheit  zu  bilden  und  so  jedes  rationelle 
Eintheilungs-  und  Binheits-Princip,  sowohl  der  Manie 
als  der  psychischen  Krankheiten  überhaupt,  zu  ver- 
wirren und  am  Ende  ganz  zu  verlieren. 

Dass  aber  diese  und  jene  psychischen  Symptome, 
dass  gerade  diese  und  keine  anderen  bei  den  betref- 
fenden Formen  und  Stadien  der  Manie  auftreten,  hat 
seinen   tieferen   allgemeinen  Grund  in    der  ganzen  In- 
dividualität und  Persönlichkeit  des  bestimmten  Kran«*- 
kcn.     Denn  w^nn  auch    diese  Ss^fiiptome,    besonders 
bei  häußgom  Wechsel  derselben,  d'w  Folge  sind  zu-- 
fölliger  änsserer  Veranlassungen  und  des  Spiels   ei- 
ner alicnirten   cxcentrischen  Einbildungskraft,   so  ste- 
hen sie  doch,   zumal  bei  mehr  constantem  Auftreten, 
in  psychologischem    näheren    oder  ferneren    ursächli- 
chen Zusammenhange  mit    den   offenbaren  oder   ver- 
steckten  Grundzi^gen    der  GeiTihls-    oder   Denkweise. 
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der  moralifichea  Geftiunuiig  uud  geigiigen  BUduug  de« 
lüdividuttma.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  den  Sym- 
ptomen der  Stehlsucht  und  deren  verschiedenen  Gra* 
den  und  Aeuseemngeu.  Wie  verschieden  auch  die 
entfernteren  und  näheren^  die  gelegentlichen  und  dispo^ 
nirenden  ursächlichen  Veranlassungen  derselben  qua- 
litativ und  quantitativ  sein  mögen,  die  nächste  Ur- 
sache ist^  wie  die  Erscheinung  selber^  eine  psy«> 
chische^  in  sofern  als  einerseits  die  bestimmten 
somalischen  Ursachen,  andererseits  die  bestimmtMi 
moralisch -intelleetuellen  Ursachen,  —  welche  ledig- 
lich nur  in  einer  gewissen  moralischen  Schwäche,  in 
einem  Mangel  an  sittlicher  Kraft  und  Harmonie,  in 
einer  Disposition  zu  Abweichungen  von  dem  innern 
Sittengesetz  in  Folge  von  Erziehung^  Bildung  des  Gei- 
stes und  Herzens,  JLebensansichten  und  Verhältnissen  be- 
stehen mögen  —  so  wie  die  denselben  entsprechende  Ge- 
mitthsstimmung,  Sinnesrichtung  ^  Neigung  zu  bestimm- 
ten Aflecten  leiblicherseits  auf  positivem,  geistiger- 
seits  auf  negativem^  Wege  in  dem  Individuum  jene 
bestimmten  psychischen  Krankbeits- Symptome  er- 
zeugen« 

Die  Prognose  der  qa.  Stdklmcht  Ist  im  Allgemeinen 
die  der  Manie,  deren  Symptom  sie  ist«  Das  Beson- 
dere ordnet  sich  auch  hier  dem  All|(eiiieinen  unter. 

Die  Prognose  ist  sehr  verschieden,  und  bedingt 
2.  B.  durch  Art,  Qrad,  Form,  Dauer,  Typus,  Ursa- 
chen der  Manie  und  Stehlsucht,  durch  den  Gesundbeits- 
und  Krankheitsznstand  des  Körpers,  namentlich  des 
Gehirns,  dessen  mehr  acutes  oder  chronisches;  mehr 
dynamisches  oder  organisches  Erkranktsein;  ferner 
durch  die  Zustände  des  Geistes,  namentlich  den  Grad 
der  Ausbildung,  der  Energie  und  desHeactionsvermogens 
desselben,  dessen  Verhalten  bei  der  Stehlsucht,  durch 
den  Grad  des  noch  hinter  den  Krankheits-Erschei- 
nuDgen  wohl  erkennbaren  freiem  Selbstbewusstseins, 
des  Gefühls  für  Hecht  und  Unrecht,  welches  nicht  selten 
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hoch  w&hren<l  des  Atifalls  so  klar  lieraii9tritt;  Aam 
üinzeliie  Kranke  die  Thai  aufs  harlnäckigsfe  abUo«^- 
nen^  nicht  nur  obgleich^  sondern  weil  sie  das  Unrecht 
einsehen  9  andere  dieselbe  unter  Thrftnen  mit  allen 
Zeichen  der  Reue  gestehen  y  aber  selbige  so  iinwill- 
kührlich  und  nothwendig  wieder  begehen^  als  sie  bei 
bestimmten  Lungenleiden  hasten  müssen;  sodann 
durch  die^  von  dem  geistigen  und  leiblichen  Natarell^ 
Temperament  etc.  abhängigen  Stimmungen^  Richtun- 
gen, Neigtragen,  AfTecten,  Leidenschaften  und  Sach- 
ten der  Seele,  und  endlich  durch  den  Inbegriff  der 
äussern  Verhältnisse  des  Individuums. 

Die  Prognose  stellt  sich  im  Altgemeinen  und 
hauptsächlich  in  dem  Maasse  ungünstiger^  je  uovei- 
kennbarer  der  Krankheitszustand  aus  dem  acuten 
in  den  chronisdien ,  aus  dem  intermirtirenden  in  den 
rcmittirenden  und  anhaltenden,  ans  einem  dyna- 
mischen in  ein  organisches  Leiden  des  Korpers  und 
besonders  des  Gehirns,  aus  der  moralisch -intelle- 
ctuellen  Energie  und  Reaction  in  ImbecilUtät  und 
Apathie  übergeht,  und  je  mehr  das  an§  dem 
Zusammenwirken  des  individuellen  organischen  und 
geistigen  Lebens  gebildete  psychische  Leben  die 
Disposition  zu  bestimmten  psychischen  Stimmun- 
gen, Affectcn'  und  Leidenschaften  hat,  durch  wel- 
che z.  B.  bei  Hervortreten  eines  bestimmten  körper- 
lichen Krankheitszustandes  leicht  das  relati^'e  Oleich- 
gewicht der  Kräfte  gestört  wytA  und  das  somatische 
Element  der  Psyche  ein  solches  positives  üebergc- 
wicht  über  das  moralisch -intellectuelle  gcwnnt,  das» 
die  daraus  erzeugte  psychische  Krankheit  in  der  Seele 
selber  recht  Wurzel  fassen  kann,  überhaupt  so  recht 
bei  sich  zu  Hause  ist.' 

Die  Behandlung  der  Stehlsucht  ist  gleichfalls  und 
aus  den  nämlichen  Granden  die  der  Manie  in  den  ver- 
schiedenen Stadien.  Es  werde  nur  bemerkt,  dass  ne- 
ben derselben    auch   die  Erscheinungen  der  Stehlsucht 
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beriiok«iGhiig(  werden  mu6«en,  und  zwar^  nach  An- 
wendung der  überhaupt  ssunächst  indicirten  phariiia* 
ceulischea  Mittel  gegen  körperUcbe  KrankUettssust&nde^ 
je  nach  Zeit  und  Umständen  und  nach  der  Indivi^ 
dualitat  des  Falles  ^  durch  temporäres  Qcwäbrenliassen 
des  krankhaften  Triebes,  durch  indircctc  Bcscfirän- 
kung  desselben^  durch  Ableitung  nach  eiuer  andern 
Richtung^  z.  B.  mittelst  einer  viel  Bewegung,  Unruhe, 
Wechsel  mit  sich  bringenden  Arbeit ,  welche  der 
Kranke  alsdann  wohl  mit  rastlosem  Eifer  im  Seh  weisse 
seines  Angesichts  unaufhaltsam  .  verrichtet  ^  ferner 
während  der  Remission,  Interrcnüssiou  und  Rccon* 
vatesceuz  durch  Anwendung  der  indicirten  *  directen 
psychischen  Kurmethoden ,  z.  B.  der  alterirenden^  re- 
soMrenden^  excitirenden^  roborircndcn  in  wech- 
selnden Dosen  und  Formen  bei  den  verschiedenen 
Störungen ;  Fehlern^  Mangeln  und  Schwächen  der  mq- 
raUsch-intellectuellep  und  psychischen  Verrichtungen, 
unter  gleichzeitiger  zweckentsprechender  Darreichung 
derjenigen  indicirten  pharmaceutischen  Mittel^  welche 
zugleich  wegen  ihrer  besondern  Einwirkung  auf  die 
in  der  Constitution,  dem  Temperament  etc.  liegenden 
Veranlassungen  zu  den  psychischen,  quantitativen  und 
qualitativen  Abweichungen  geeignet  erscheinen,  zur 
Unterstützung  des  psychischen  Kui^verfahrcns  indirect 
beitragen  zu  kennen. 

Schliesslidi  werde  noch  aufmerksam  gemacht  auf 
die  Bedeutung  der  Stehlsucht  in  paychisch-gericht^ 
Hcher  Beziehung. 

Als  Symptom  unzweifelhafter  Manie  hat  die  Stehl- 
sucht an  sich  keine  besondere  forensische  Bedeutung 
neben  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  jene  Form 
von  Seelenkrankheit  und  wird  den  civil-  und  crimi- 
nalrechtlichen  Folgen  derselben  überall  unterge- 
ordnet. 

Eben  so  wenig  bietet  die  gerichtliche  Untersu- 
chung und  Beurtheiluog  derjenigen  Fälle  von  Stefal-* 
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BiHAit,  welclie  auf  die  ToriuigegMigieQe  ausgeMIdete 
Tobsaoht  etwa  im  Stadium  der  Remissien  falgeo; 
im  Allgemeinen  psychisch -gerichtliche  SohwierigkeiteD 
dar.  Erheblich  nnd  beadhienswerth  k6nnen  dieselben 
jedodi  dem  Richter  gegenüber  schon  da  werden,  wo 
die  Manie  selbst  auf  der  Höhe  sich  nicht  merklich  im 
Reden,  sondern  nur  im  Handeln  äussert,  weshalb  in 
den  Explorations- Terminen  keine  gewissen,  fakti- 
schen Beweismittel  für  das  Vorhandensein  eines  krank- 
haften GemüthsBUstandes  erhoben  werden  kennen. 
Zur  Feststellung  dieser  allerdings  seltenen  Form  ron 
Manie,  welche  sich  ftusserlioh  nicht  als  eine  Krank- 
heit der  Functionen  des  Verstandes ,  sondern  des  Wil- 
lens zu  erkennen  giebt  und,  analog  den  fixen  Ideen 
bei  Wahnsinnigen  und  Verrückten,  als  fixe  Zer^ 
stornngswuth  beseichnet  werden  mag,  haben  di» 
Sachverständigen  jedenfalls  nachträglich  ein  besonder- 
res  motivirtes  Gutachten  der  Gerichtsbehörde  einsn- 
reichen.  Gewinnt  nun  dieselbe  dadurch  die  Ueber- 
Aeugung  von  dem  Vorhandensein  einer  Seelenkrank- 
heit, so  wird  und  muss  sie  auch  die  Stehlsucht  als 
Folge  einer  solchen  anerkennen. 

Schwieriger  und  wichtiger  kann  die  Beurtheilinig 
der  Stehlsucht  im  Stadium  der  Vorboten  der  Manie 
in  psychisch -^erightlicher  Hinsicht  werden,  freilicli 
nicht  in  denjenigen  Fällen,  wo  dem  Stadium  der  Vor- 
boten der  wirkliche  Ausbruch  der  Manie  rasdi  folgt, 
weil  dadurch  von  selbst  jeder  Zweifel  über  den  (9e- 
müthszustand  der  betrefTcnden  Person  zur  Zeit  der 
Stehlsucht  beseitigt  wird,  wohl  aber  in  denjenigen 
S.  417 — 48  näher  bezeichneten  Fällen,  wo  das  Stadium 
der  Vorboten  der  Manie  und  in  ihm  das  Sympion 
der  Stehlsucht  sich  lange  hinzieht,  oder  die  Manie 
gar  nicht  einmal  zum  vblligon  Ausbruch  kommt. 

Welcher  Irrenarzt  von  irgend  reicher  Erfahruitf^ 
könnte  nicht  Beispiele  aufrühren  von  Perseiicn,  wel<&c 
in  Folge  dieser  krankhaften  Stehlsucht,  besondere  der 
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mit    der   kriU)khaflcij    Suciit   des  l'jiiUici  irrcns   conipli- 
cirtcDi  vou  Polizei^  uud  Gcrichlswcgcu  oliuc  Weite- 
res als  Vagabuiidon  uu4  Piebe  beliaudek  und  bestraft 
worden  tiind^  weil  auf  die  Bescbaffciibeit  ihres  Qc- 
ittüibsaust^iles  selbst    der  IUchi#r   seiu  Augenmerk 
gar  aicht  riohiete^  und  an  Erforschung  desseiben  nui 
Zuziehung  eines  Sachverständigen  nicht  eher  gedacht 
wurde  ^  als  bis  schon  längst  zu  findende  Spuren  einer 
Verirruug  des  Verstandes  zufällig  so  grell  in  die  Au- 
gen sprangen^  dass  bei  dexa  Sachi-erständigea  über  den 
Grund  und  die  Entstehung«zeit  der  Stehl  -  und  Vaga- 
bundirsuoht  kein   Zweifel   mehr  obwalten  nnd  or  den 
Unglücklichen  wegen   des  ihm  widerfiUireueo   dreifa- 
chen Unrechte   nnr  beklagen  konnte:    in    moralitfdier 
Hinsicht    wegen    der    gekränkten    bürgerlichen     und 
personlicben    JBhre^    in    gesetzlicher    wegen    der    er- 
littenen Strafen^   in  äretücher   wegen   der    unterblie- 
benen Behandlung    resp.   Ueberweisung    einer    Irren- 
anstalt und  dadurdi^  so  \\ie^  durch  das  sonstige  ver- 
kehrte Verfahren^  vielleicht  gar  veranlassten  Uniieit- 
barkeit  des  Uebels. 

Wenn  einerseits  der  Richterstand  hieraus  Veran- 
lassung nehmen  mag  zur  Verhütung  und  Beseitigung 
eines  selchen  mangelhaften  Reehtsverfahrens ,  so  sind 
andererseits  die  Aerzte  um  so  mehr  darauf  hinzuwei- 
sen^ dass  sie  in  den  genannten  Fallen  erst  nach  um- 
sichtiger, vollständiger,  wirklich  sachverständiger  Zu- 
sammenstellung, Vergleichung  und  Prüfung  aller  Er- 
gebnisse der  Untersuchung,  der  Akten  und  sonstiger 
Verhandlungen,  so  wie  der  dadurch  gewonnenen  Beweis-^ 
mittel  und  Thatsachen,  unter  Berücksidilignng  der 
früher^  Lebens-  und  Krankheits- Verhältnisse  des 
des  Diebstahb  und  des  Vagabundirens  AngescbnMig- 
len ,  ihr  medioiwisch-tedintsches  Urtheil  über  das  Vor- 
handensein eines  krankhaften  Seelensustandes  bei 
demselben  nach  „fe«fem  Witsen  und  Gemife^"  ahge^ 
henvaiAbegränd^i  können.  Am  meisten  haben  die  Aerzte 
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sieh  aus  persönlieheii  und  aadilidieii  Gründen  da- 
gegen SU  wahren,  dass  nichc  auf  Kosten  der  wissen- 
schaftliehen Wahrhrii  und  des  moralischen  und  ge- 
setzlichen Hechts  ein  wirklicher  diebischer  Vagabund 
ihrerseits  durch  llissbraudi  und  Missverstandniss 
ächter  Erfahrung  sn  einem  Sdieinseelenkranken  erst 
künstlich  gemacht  werde. 

Mögen  daher  die  mit  den  Seelenkrankheiten  prak- 
tisch nicht  vertrauten  und  die  in  einseitigen  theoreti- 
schen Ansichten  über  dieselben  oder  über  ihre  Oblie- 
genheiten und  Verpflichtungen  als  Sachverstandige  be- 
fangenen Aerste  stets   bedenken,  dass  die  hier  be- 
regte   Stehlsucht  —  Klopemanie-  (^Maiite^^  Klepto- 
manie {^Marc)j  —  so  wie  in  vielen  Fallen  die  Pjrroma- 
nie,   Erotomanie,  Nymphomanie,  Aidoiomanie,  Tigri- 
domanie    QMaif/tejf')  Mordmonomanie   und  was  sonst 
noch   für  Manieen    und  Monomanieen  mit  Vomaaen 
getauft  werden  und   werden  mögen,   keine  selbstän- 
digen Species,  sondern  ^UT  Symptome  tiefer  begrün- 
deter und  von  ihnen  lechnheh  nachzuweiiender  psy- 
chischer Krankheitszustände  sind ;  denn  sonst  ist  wahr- 
lich gar  nicht  abzusehen,  zu  welchen  unverantwortli- 
chen psychisch -gerichtlichen  Ansichten  und  ürtheiien 
jene  leichtfertige  Pseudomonomanieenmanie  führen  kann, 
wohl  aber  einzusehen ,  dass  und  warum  ärztliche  Gut- 
achten über  zweifelhafte  Gemüthszustände   zum  Theil 
in  Misscredit  gekommen  siifd,  obgleich  dieselben  noch 
häufiger  eingefordert  werden   sollten,  damit  über  den 
Seelenzustand  von  Menschen,  welchen  einzelne  ihren 
personlichen    Lebens«-  und  Bildungsverhältnissen  völ- 
lig widersprechende  Handlungen  der  in  Rede  stehen- 
den oder  anderer  Art  gesetzlich  augerechnet  Werden 
sollen,  der  Richter  wenigstens  die  auf  ärztlidien  und 
psychologischen  Gründen  beruhende  moralische  Ueber- 
zeugung  von  dem  aufgehobenen  oder  beschränkten  Ver- 
mögen, frei  zu  handeln,  rechtzeitig  gewinnen  möge. 

Damermc. 


Statistik 

des 

Irrenwesens  in  D&nemark. 

Yon 

Dr.  J.  R.  Httberte 

iD  Kopenhagen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Ausländer  bei 
Handhabung  der  deutschen  Sprache  entgegenstellen, 
sind  in  der  That  so  gross  und  so  abschreckend,  dass  • 
nicht  wenig  Muth  dazu  gehört,  ihnen  zu  trotzen. 
Wenn  ich  im  gegenwartigen  Falle  mich  über  alle  Be- 
denklichkeiten hinaussetzen  zu  müssen  glaube,  so 
geschieht  dies  im  Wesentlichen^  um  einem  Verspre- 
chen zu  genügen,  das  ich  auf  einer  Reise  mehreren 
mir  befreundeten  Männern  gegeben  habe.  Indem*  ich 
also  um  Nachsicht  für  die  Form  dieses  Aufsatzes 
bitte,  werde  ich  in  demselben  einige  Auskunft  über 
die  staiistbchen  Verhältnisse  des  Irrenwesens  in  mei- 
nem Vaterlande  geben. 


1.    Zahl  der  Seelenkranken. 

Es  existiren  zwei  Zählungen;  die  erste  ist  durch 
die  für  Bidstrupgaard  im  Jahre  1830  Allerhöchst  er- 
nannte Commission  veranlasst  und  in  den  Jahren  1831 
und  1832  durch  die  Districtsärzte  ausgeführt;  die 
zweite  habe  ich  in  den  Jahren  1889  und  1840  durch 
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wohlwollende    Unlerftlülzung    der    Prediger    und     der 
ganzen    Geistlichkeit   überhaupt    zu    Stande     bringen 
können.    Dass  die  Resultate  dieser  beiden  Zählungen 
verschieden  sind,  wird  Niemandem  autTallen,  vorzüg- 
lich   wenn  man    sich  erinnert,    wie  schwer    es  ha/1, 
eine  statistische  Uebersicht  zum    ersten  Haie  genau 
in  Listen   zu  bringen.     Auch  muss  bemerkt  werden, 
dass  bei    der   Zählung    der  Commission    ausdrücklich 
von   einer  Unterbringnng   in  Anstalten  die  Rede  war, 
wodurch  wohl  hin   und  wieder  die  Aerzte  veranlasst 
wurden,    mehrere    völlig    ungeeignete    Subjecte    bei 
Seite    zu    schieben.      Die    Uebersicht   jener    Zählung 
bildet   aber    ein    so  interessantes  und  wichtiges  ge- 
schichtliches Document,  daas  ich  es  dem  Leser  nidit 
vorenthalten  kann. 
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iäMm  una  irr4  fuMih  4#r  füSUi^m^  Mt  Commis$^n  fikt  4U 
AustaU  ßidUrupgaard  von  den  Jahren  1831  und  1832, 
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Bei  der  von  mir  ausgof  Qhrtcn  Zählung  ergab  sich 
eine  um  mehr  ab  das  Doppeile  grössere  Summe.  Die 
Ursache  dieser  Verschiedenheit  liegt  natürlich  niciit 
darin ;  daas  die  Zahl  sieh  in  dieser  kurzen  Zeit  so 
vergressert  hat  y  sondern  darin  y  dass  die  Prediger  diese 
Art  Kranken  genauer  kennen  und  dass  bei  der  Bear-* 
heitung  des  Materials  gar  nicht  darauf  Riicksicht  ge^ 
nommea  wurde,  ob  sie  Tür  diesen  oder  jenen  Zweck 
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geeigacl  waren;^  vielflMhr  leAgUeh  darAiir,  d«M  aie 
mit  der  Krankheit,  sei  es  in  weldier  Form  es  wolle, 
behaftet  waren. 

Das  Bisthum  Ahen  und  Arroe  gehört  in  weltK- 
chen  Dingen   unter    das   Herzogthum    Sehlesu^   und 
steht  also  in  Rücksicht  auf  das  Irrenwesen  mit  der 
dortigen  Anstalt  in  Verbindung;  in  geistlichen  Dingen 
aber  gehört  es  unmittelbar  unter  die  dänische  Kanzlei  und 
ist  desshalb  mitgezählt  worden,  und  der  Verfasser  hat 
Anstand  genommen,  die  vorhandenen  Daten  fortzulas- 
sen, zumal  dieselben  ein  sehr  merkwürdiges  Verhaltniss 
in  Ansehung  der  Zahl  der  dortigen  Irren  darbieten. 
itUoten  und  Irre  im  K&ngreich  Dänemark  mli  Uland  sawuni 
Alsen  und  Arroe,  nach  der  Zählung  angefangen  im  Juli 
1839  und  geschlossen  im  April  I84K 
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Dänemark    mit  Ulauit^ 
Ai§tn  und  Arroe 

2.    Zuge  der  Topographie  der  Krankkeit 

Die  Aemter  folgten  also  iiachstehendermaaasen  auf 
einander : 


1.  Island^  Oster-  und  Norder 

hältniss  von 
9.  Die  Färöer  mit  einem 

3.  Island^  Suder  Amt  - 

4.  Alsen  und  Arroe    - 

5.  Amt  Odense 

6.  -     Prästö 

7.  Island,  Wester-Amt  - 

8.  Amt  Kopenhagen    - 

9.  -     Svcndborg 
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Idioten  und  Irre  in  den  einzelnen  Städten. 
Kopenhagen  m.Bidstrup  345Geiste8kr.auf  120,819Einw. 
Roeskilde  7        -  -        3138     . 

Kiöge  0        -  -        8086     - 

Helsingor  6        -  -        7645     - 
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1)  Es  finden  sich  eine  Menge  Sectirer  and  religidM  Biferer  iu 
diesem  Städtchen  imd  lu  der  Umgej^ciid.  Üic  Bewohner  leben 
ohne  Äwelfel  melir  von  Ackerbau  ond  Fischflmig*  «1«  ^^" 
Handel  und  Gewerbe. 

2)  Auch  in  dieser  Stadt  finden  .sich  viele  Sectirer. 
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Gcisteskr.  aar  18i5Bniw. 
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Die  g«aae  Antiahl  beträgt  648,  wozu  noch  tmige 
aus  cl«n  Stftfiten  kommen,  die  gegenvrirtig  auf  dem 
L<ande  toben.  Ich  habe  IVüher  die  Zahl  der  Irren  in 
den  St&dten  zu  670,  nnd  hiemit  gewiss  noch  zu  ge- 
ring angeschlagen  in  Vergleich  mit  dem  Verhältnisse 
der  Idioten  und  Irren  zur  Bevölkerung  in  Terschiede» 
nen  Ländern. 

Durch  einen  Ueberblick  der  Bevftikerang  der  Erde, 
deren  Civilisation  der  unsrigen  am  nächsten  steht, 
h«t  sich  die  Ansicht  entwickelt,  dass  die  Bewvhner 
der   nördlichen    und    westlichen  Länder    in  hiHiercm 
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Orade  als  die  Bildlichen  und  östlidien  der  Krankheit 
ausgeseist  seien  ^  und  wenn  man  den  aufgeführten 
Daten 'Glauben  beimessen  darf,  wird  man  in  der  Hut 
dieses  auch  bestätigt  finden. 

Was  aber  solchergestalt  im  Grossen  sich  findet, 
Hesse  sich  vielleicht  bei  jeder  Nationalität  nachweisen. 

Bei  uns  bietet  sich  so  ziemlich  dieselbe  Ersdiei- 
nung  dar,  indem  die  südöstlichen  Aemter  Borniohn 
und  Maribo  das  giinstigste  Verhältniss  zeigen,  /Wand 
und  die  Färöer  das  ungünstigste.  Und  auf  Idtmd 
war  das  Norderami  dasj^otge,  welches  die  meisten 
Geisteskranken  aufzuweisen  hatte.  Dabei  wird  aber 
das  ungünstige  Verhältniss  in  dem  südlichen  Theife 
Seelands  f  auf  Fahnen  und  auf  Aleen  und  Arroe  desto 
merkwürdiger. 

Man  hat  femer  behauptet,  dass  die  preiettanfi^ 
sehe  Bevölkerung    weit  mehr  als  die  haiholische  der 
Krankheit  ausgesetzt  seL    In  sofern  diese  Behauptung 
nicht  mit  der  vorhergehenden  zusammenfidh  und  man 
die  Confessionen  in  vollkommener  Abstraction  betrach- 
tet, lasst  es  sich  wohl  nicht  l&ugnen,  dass  die  katho- 
lische Kirche  viele  Mittel  besitzt,  um  das  Qcmüth  zu 
beruhigen,  wenn  der  Sturm  in  demselben  nicht  gar 
zu  arg  ist    Der  grösste  Vortheil  auf  der  Seite  des 
Katholiclsmus  ist  der,  dass  die  Glieder  der  Gemeinde 
nicht  leicht  auf  Grübeleien  über  religiöse  Sachen  ver- 
fallen, wogegen  die  ikber  die  Religion  reflectirenden 
Protestanten  vielfach  von  Zweifel  und  Angst  gequält 
werden,  bis  sie  sich  eine  selbstst&ndige  Meinung  er- 
k&mpft    haben.     Im    Süden,    wo    keine   Protestanten 
zum  Vergleiche  vorhanden  sind,  muss  die  BeUach- 
tung  über  das  Verhältniss  der  Religion  zur  Krankheit 
nolhwendig  mit  der  Betrachtung  über  das  Verhlltoiss 
des  Klimas  u.  s.  w.  zusammenfallen.     Betrachten  wir 
aber  die  nördliche  Ausbreitung  des  Katholicismus,  wo 
er  mit  dem  Protestantismus  in  Conflict  gerith,  so  ist 
entweder  der  Unterschied  ein  kleiner  Bruehtheil  eines 


4» 

proceot»  9XL  OuMten  4er  Katholik^ ,  wie  9elj^  mit 
Boüm^  (vor  der  Trennung}  vergUcheo,  in  sofern  dt» 
unvoUkomniene  Malerin)  einen  solohen  Vergleich  ge» 
stauet,  od^  der  Unterschied  ist  zu  Gunsten  der  Pro- 
lestanten. /So  war  bei  der  Z&hlung  in  der  Kheinfiro^ 
vtM  das  Verhaltniss  in  der  katholiscbeii  Bevölkerung 
=  1  zu  1000;  in  der  evangelisehen  aber  ssi  1:1100*). 

Bei  der  Zähfaing  von  1889  in  Württemberg  zeigte 
meh  JM  den  Katholiken  in  allen  Kreisen  ein  ungün- 
stigeres VeiMItniss  als  bei  den  Protestanten,  anssw 
in  dem  Jaxtkreise ,  wo  der  Unterschied  sieh  jedoch  so 
unbedeutend  erwies ,  dass,  wahrend  das  Verh&kniss 
bei  jenen  »  1:168S^,  dasselbe  bei  diesen  =  1:1MB 
war.  Im  ganzen  Reiche  aber  war  das  VerhäUniss  bei 
den  Katholiken  »  1 :  1465,  b^  den  Protestanten 
=»:1:1548«> 

In  Westphmlen  hatten  die  Katholiken  bei  der  Z&h» 
lung  von  1834  ebenfalls  verhältnissmässig  die  grössere 
Zahl.  Das  VerhäUniss  der  Katholiken  war  nriimlich 
3s  1 :786,  das  der  Protestanten  aber  nur  ^  1 :96ft<<). 

In  Schlesien  hingegen  war  der  Vortheil  entschie-» 
den  auf  der  Seite  der  Katholiken,  welche  nach  der 
Zählung  von  1830  ein  VerhäUniss  von  =  1:M8S 
zeigten,  während  es  bei  den  Protestanten  =1:1819 
-war  •). 


3)  Uuter  den  IsraeiUem  war  das  VerMItalBB  s=  i :  goo  mtf 
oQler  dep  MfMumUen  =z  i :  200;  doch  wRrtn  diese  beide« 
Seelen,  T^H^xftglich  die  der  MennonUeni  nicbt  sehr  zahl- 
reich vorhanden. 

4)  In  der  iiraeUtlaclien  BsTfilkerang  war  das  Yerhältsia«  ;^- 
1 :  566  and  in  dem  Donaakreiae  sogar  =  1  :  2S4. 

5)  In  der  iaraalitisch^n  Bevfflkerang  war  das  Yerli9ltiriM 
=  1 :  75a 

gf}  Die  IprasUtif che  BeTdlfcepiiig  wifs  da  VerWtoio  Ton  1 : 
1904  nach. 

Zeitiehr.  f.  Ptychiftiric.  1.  3.  31 
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Dass  die  katholische  Coiiression  als  selehe^  wenn 
sie  von  der  Politik  ungetrübt  ist^  nicht  als  vorwalten- 
des ursächliches  Moment  hervortritt^  seheint  der  Be- 
richt JBoFiffCOMcr'«  iiber  die  Anstalt  «u  Turin  zu  be- 
weisen^ wo  nehmlich  von  fTO  Männern  nur  14  und 
von  t37  Weibern  nur  4  Fälle  auf  religiöse  Ursachen 
zurückgeführt  werden  konnten. 

Endlich  hat  man  behauptet,  dass  die  Krankheit 
mehr  auf  dem  flachen  Lande  und  unter  der  ackerbau- 
treibenden Bevölkerung  vorkommt  y  als  unter  den  Fa- 
brikarbeitern. 

In  Dänemark  y  wo  der  Ackerbau  Haupt -Nah- 
rungsBweig  ist,  trifft  die  Krankheit  ziemlich  häufig 
die  ackerbautreibende  Klasse  ^  indem  mehr  als  %  aiJer 
blödsinnig  Geborenen  und  sonstigen  Seelenkranken 
dieser  Klasse  angehören,*  während  dieselbe  nur  etwas 
über  die  Hälfte  der  Bevölkerung  ausmacht. 

Auf  hlwid  ist  es  nach  den  Angaben  beinahe  aus- 
schUesslich  das  Landvolk,  weldies  von  der  Krankheit 
heimgesucht  wird.  Das  rauhe  Klima  des  bergi- 
gen Islands  verstattet  freilich  den  Ackerbau  nicht; 
Viehzucht  und  Fischerei  sind  die  eigentlichen  Nah- 
rungszweige der  Insel,  allein  die  Fischerei  leistet 
vielleicht  der  Krankheit  nicht  weniger  Vorschub^  als 
der  Ackerbau. 

Ein  Umstand,  der  es  dem  Verfasser  wahrschein- 
lich macht,  dass  das  Landvolk  häufiger  von  der  Krank- 
heit befallen  werden  kann,  ist  der,  dass  der  äraierc 
Theil  desselben  wohl  im  Ganzen  schlechter   lebt,  als 
die  Fabrikarbeiter.     Für    die    Armen    beider  Klassen 
mag  es  gleich   schwer   halten,   das  Nölhige  zum  Un- 
terhalt zu  bekommen;    erwerben    sie  aber  überhaupt 
etwas,  so   lebt  der  Fabrikarbeiter   besser,  indem   der 
nicht   wohlhabende  Landmann    seine   besten  Waaren 
zu  Markte  bringt,    um    die  grösstmöglichsto  Summe 
dafür  zu  lösen  und  für    den   eigenen   Gebrauch    das 
schlechtere,  das  mit  Mutterkorn,   Schwindelhafer  ui.d 


in  anderer  Weiee   Teninreiiiigte   Korn .  zvrudibeh&lt 
Wenn  der  Bauer  nnr  Aberhaupt  etwas  eu  essen  hat^ 
80  ist  er  ttidit  sehr  sdiwierig  in  der  Wahl  desselben. 
Vor  einigen  Jahren ,  als  ich  mich  zu  Aalhwg  auf- 
Melt,  ging  ieh  daranf  ans,  dnrch  direete  Versuche  zu 
erfidiren,  wie  viel  von   den  genannten  giftigen  oder 
sonstigen   fremden  Substanzen,   unter   das  Brodkom 
gemischt,  das  Volk  zu  sidi  nimmt.     Zu  dem  Ende 
untersuchte  ich  mehrere  grössere  und  kleinere  Par- 
tieen    bei    den  Producenten  in  den  Mühlen,    bei  den 
Kaufleuten  u.  s.  w. ,  und  fand,   dass  einige  Partieen 
freilich  als  rein  zu  betrachten  waren,  die  meisten  aber 
einen  grosseren  oder  kleineren  Bruditheil  eines  Pro- 
cents, ein  ganzes  Procent  und  darüber  an  Mutterkorn, 
mitunter  etwas  Schwindelhafer  und  sonstiges  Unkraut 
enthielten,    und    einmal   habe  ieh   in   raiem   kleinen 
Quantum  Korn  aus  der  Miihle  16  bis  18  prCt.  allerlei 
fremder,  theils  giftiger,  theils  auch  nicht  giftiger  Sub- 
stanzen gefunden.     Zu   derselben  Zeit   herrschte  zu 
Aalbarg  eine  weit  verbreitete  Epidemie  von  Nerven- 
fieber, die  sich  jedoch  ausschliesslich  zu  den  Familien 
des  Bürger-  und  Beamtenstandes  und  deren  Dienst- 
boten hielt,   die  Glieder  des  Armenwesens  aber  völlig 
verschonte.    Das  Nervenfieber  beruhte  aber  in  diesem 
Falle  deutlich  auf  einer  Affection   des  Magens,  und 
war,  wie  ich  meine,  durch  Mutterkorn  oder  dergleichen 
hervorgerufen.    Manche  Leute  aus  allen  Klassen  der 
Gesellschaft  sind  nehmlich  nicht  sehr  ängstlich  in  der 
VVahl  ihres  Brodkorns,  und  nicht  wenige  stehen  in  dem 
Wahne,  dass  das  beste  Korn  eben  dasjenige  sei,  wel- 
ches stark  mit  Mutterkorn  verunreinigt  ist    Die  Bä- 
cker jedoch,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  wissen,  dass 
solches  Korn    schlechtes   Brod    giebt   und    verwerfen 
dasselbe  daher;  weil  nun  die  Armen  einen  bedeuten- 
den Theil  ihrer  Unterstützung  in  Brod,  welches  von 
dea  Bäckern  geliefert  wurde,  erhielten,  so  habe  ich 
dies   als  die  Ursache  angesehen,   wesb«Ib  diese  von 
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d»r  Krankheit  vemchoiil  Mieban.  Bs  sprediea  aber 
dne  Menge  ThalMchen  fir  eine  nahe  Verwandtschaft 
zwiaehen  dem  Nervenfleber  und  den  Seelenkrank- 
beiCen. 

8^.    Oesekleekisverh äiimiss€. 

Biit  RbckeMil  aef  das  Geaehleoht  findet  sieb  eine 
greaae  Veraehiedenheit  in  dem  Verb&hnisse  swisrben 
Uödmnnig  Geborenen  und  Seelenkranken,  so  wie  swi* 
sehen  diesen  Klassen  und  der  Bevölkerung, 

In  der  Rheinprovinz  machten  nach  der  Zählung 
Jheohi^B  (18CS)  die  Idioten  41i^/ie  P^Ct.  s&mmUichcr 
Geisteskranken  aus.  Die  männlichen  Idioten  verhielten 
sieh  zu  den  männlichen  Irren  =  44 :  100,  die  weibli- 
ehen Idioten  zu  den  ^weiblichen  Irren  =  38% :  100. 
Die  männlichen  Idioten  machten  SSO  oder  6t y  6  prCt., 
die  weiblichen  3tt  oder  S8,4  prCt  aus. 

In  WesiphaUn  bildeten  die  Idioten  1818  47  prCt.^ 
im  J.  18t5  dagegen  55  prCt.  und  im  J.  1834  48  prCt. 
sämmtlicher  Irren.  Davon  waren  593  oder  60^6  prCt. 
männlichen  und  386  oder  39;  4  prCt.  weiblichen  Ge- 
schlechts '). 

In  Frankreich  hat  man  eine  Uebersicht  sämmtli- 
cher Geisteskranken,  wonach  das  Verhältnisa  der 
Männer  zu  den  Weibern,  wie  früher  erwähnt,  sich 
s  11  :  14  herausstellt. 

In  Englund  und  Irland  ist  das  Verhältnisa  ts  13 
Männer  zu  12  Weibern  angegeben  worden.  In  dem 
eigentlichen  Engla^ui  sind  verhältnissmlsaig  mehr 
Männer  als  in  SchQitland  und  /r/ond  von  der  Krajik- 
heit  berallen. 

Esifuirol  suchte  Geisteskranke  aus  allen  civiUsir- 
(cn  Ländern  zusammen  und  fand  das  VerhäkniM  =>= 
37,8S5  Männer  zu  38,701  Weibwn. 


7)  ÄiMT  1rr«n8ti|tifiii)(  a.   %  v.  m.  t59. 


In  DimeßiHtrk  waren  Uftft  Uioi#a  vad  Irre  aiiiiii«- 
lichea  Geschlechts,  im  Vefhalinimnu  der  gaiuMfi  näaui'* 
liehen  Bevolkeruog  =  1 :  513^  6 ;  1S03  Idiolen  und 
Irre  weiblichen  Geschlecdiifli^  im  Verhältniss  zu  der  gan- 
zen weiblichen  Bevölkerung  =  1  :  554;  4  ^). 

Die  Idioten  überhenpt  maditen  4t;  68  prCt.^  die 
Irren  M,  42  prCt.  aus.  Mit  iloekstoht  auf  das  Ver- 
haltniss  zu  einander ,  so  waren  von  den  Idioten  669 
oder  53;  2  prCt.  männlichen;  534  oder  46;  8  prCt. 
weiblichen  Geschlechts.  Bei  den  Irren  war  das  Ver-. 
hältniss  genau  das  umgekehrte,  es  fanden  sichnehm- 
lich  588  Irre  oder  46;  8  prCt.  männlichen  und  660  oder 
53;  S  prCt.  weiblichen  Geschlechts. 

Anf  htand  waren  95  Idioten  und  Irre  männltdien 
Geschleehts  und  verhielten  sieh  zu  der  mAnnlichen 
Bev&ikeriiiig  =  1 :  879;  85  weibKofaen  Geschlechts  zu 
der  ganzen  weiUicben  Bevölkerung  ^  1 :  347  *)• 

Die  Idioten  überhaupt  machten  71;  ll  prCt.  aller 
Idioten  und  Irren ;  die  Irren  S8;  89  prCt.  Unter  den 
Idioten  waren  74  oder  57;  8  prCt.  mannUdieU;  54  oder^ 
4S;  S  prCt.  weiblichen  Geschlechts.  Unter  den  Irren 
waren  %1  oder  40;  4  prCt.  männlichen;  31  oder  59;  6 
prCt.  weiblichen  Geschlechts.  — 

Was  den  verheiratheten  oder  ledigen  Stand  be- 
trifft; so  waren  in  Dänemark  tSl  irre  Männer  verhei- 
rathet  oder  WittweT;  im  Verhäitniss  zu  dem  entspre- 
dienden  Theil^  der  Bevölkerung  ==:  1  :  1090;  8. 


8)  Di«  Zahl  der  aancen  männlieben  Bevdlkemog  war  64e58S; 
di0  der  weiblichen  666897.  In  dieser  Zahl  sind  die  Fä- 
rötr  und  Alsen  und  Arrae  Bit  einbegriffen. 

93  Anf  Island  waren  26516  Individuen  nAnnlichen,  29519 
weiblichen  Geschleehts. 
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Hb  FrattM  oder  Wiiiwen,  M  der  ratsprecheiiden 
Bevölkerung  =  1 :  IWl,  S^*). 

964  unTerhelrathete  m&nnttche  Idioten  und  Irre, 
zu  allen  unverheiraiheten  Männern  im  Reidie  =  1  : 
4t6^8. 

948  unverheiralhete  weibliche  Idioten  und  Irre 
%a  der  unverheiratheten  weiblichen  BevMkenmg  =i 
1:41511). 

Die  verheiratheten  und    unverheiratheten  Idioten 
.  und  Irren  verhielten  sich  su  einander  =  1 ;  4 

Auf  Island  waren  4  m&nnliche  Individuen  wahr- 
scheinlich verheirathet  oder  Wlttwer^  im  Verhältniss 
zu  den  verheiratheten  Männern  und  Wittwern  = 
1  :  S364.  9  verheirathete  Frauen  und  Wittwen^  sa 
den  Frauen  und  Wittwen  der  Insel  =  1 :  IIMSL 

9t  unverherirathete  männliche  Idioten  und  Irre,  su 
den  unverheiratheten  Männern  =s  1  zu  185, 4. 

75  unverheirathete  weibliche  Idioten  und  Irre  zu 
den  unverheiratheten  Weibern  =^  1  :  249,  2  i^). 


10)  Die  Zahl  der  verheiratheten  Mäuner  aiid  Wittwcc  im 
ganseii  Lande  war  238109,  die  der  Frauen  und  Wittwen 
273520. 

11)  Ledigen  Standes  waren  im  ganzen  Lande  411479  mtan- 
liehen  und  893377  weiblichen  Geschlechts* 

12)  Die  Ulän4ische  BevdUcerung  enthielt  9497  verhelnUheCe 
Männer  nnd  Wlttwer,  10828  verheirathete  Frauen  and 
Wittwen^  17059  unverheirathete  Mftnner  und  18091  unver- 
heirathete Frauen. 
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4.    Stand  und  JVakru»§8:m}eig. 
lu  Dänemark  gehörten  Idioten  und  Irre  folgenden 
Ständen  an: 


GiiisbesiUer, 
P&cJiter  uud 
Verwalter 
Bauernstand 
ohne  uAhere 
FeseicbnuDg 
Hufner 
lusten 
Tagelöhner 
Prediger 
SchuIJehrer 
AndereBeamfta 
Kaufleute  nud 
Handelnde 
Handwerker 
Schiffern.  See- 
fahrende 
Fischar 
Unbestimmt 


,786,992  =  1:466 
4884 
3881 

7081 

92/ 

J2}  32,988  =  1:434 
55     34,235=1:622 

181    83     46^741:=:=  1:742 
9^237  255,371  =  1:1078 

'lil  38,932=1:581 
212 


Auf  Island 
Baoern    nnd 
I^andTOlk 
fiberhanpt, 
sowie  Arme 
Predigar 
Civil -Beamte 

4 

7 
2 

89 
2 

1 

73 
1 

1 

93 
2 

1 

80 
8 

1 

173 
5 
2 

50,673  =;i:  293 

2,856  =  1:471 

603  —  1:301 

»umma 

rl 

ra 

FtS] 

PSa 

nsr 

In  Däftemarh  folgten  also  die  verschiedenen  Stände 
folgendermassen  auf  einander : 
Prediger  u.  Lehrstand  mit  einem  Verhältniss  =  1:434 
Ackerbautreibende  -        -  -  =:  1:466 

Diejenigen  9  die  von  der  See  ihre  Nahrung  ha- 
ben^ mit  einem  Verhältniss  =  1:58J| 
Civil-  u.  Bfilitair- Beamte  m.  einem  Verhältn.  =  i:62S 
Handelnde                              -        -            -         =1:74« 
Handwerker                         -       -            -        =1:1078 
Auf   Island  folgten    die    Stände    folgendergestalt 
nach  einander: 
iauern^  Landvolk  u.  Arme  m.  einem  Verh.  =l:f9il 


4n 

Civil -Beamle  m.  eineni  VerMUtttiM  =^1:301 

Prediger  -       -  -*  :=  1:471 

Für  Dänemark  ^  muaa  es  jedoeh  bemerkt  worden, 
dass  unter  der  Menge  ^  deren  Stand  nicht  hat  ange- 
geben werden  können  ^  und  wovon  die  MehrsaU  sich 
9Ln(  ßidMtrupgaardhe&nA^iy  unbesweifeH  ein  bedeuten- 
der Theil  aus  dem  Handwerkerstande  sein  wird. 

Für  Island  aber  rnuss  bemerkt  werden ,  tei  /i»t 
alle  Prediger  nur  die  Benennungen  ,, Bauer"  oder 
,,Volk"  gebraucht  haben  ^  ohne  ihre  SteHim;  wäter 
anzugeben,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  auf 
dem  Schema  verlangten  Bezeichnungen  für  die  Insel 
nicht  passend  waren. 

Unter  dem  Landvolk  D&nemarks  war  das  Ver» 
hftltniss  wie  gesagt  c=  1 :  466.  In  der  8tid(eberdike- 
rong  fanden  sich  ungef&hr  670  geisteskranke  Indivi- 
duen, welche  im  Vergleich  mit  der  ganKtn  SUdtebe- 
volkerung  ein  Verhaltniss  =  1  :  396  geben.  Da  aber 
in  Kopenhagen  die  Geisleskranken  nur  in  sofsrn  als 
sie  in  Anstalten  oder  auf  dem  Lande  untergebracht  wa- 
ren, berücksichtigt  werden  konnten,  und  diejenigen, 
die  sich  bei  Privaten  in  der  Stadt,  in  der  Anatah  au 
Schleswig  oder  in  auswärtigen  Anstalten  befanden,  un- 
berijcksichtigt  geblieben  sind,  so  kann  man,  wie  ich 
tneine,  ohne  Gefahr  eines  Irrthums,  die  GeistesluraB- 
ken  in  den  Städten  zu  800  veranschlagen,  wodarch 
das  Verhaltniss  sich  =  1  :  831  herausstellt  Dadurch 
nähert  es  sich  so  ziemlich  dem  Verhältnisse  bei  den 
Quäkern,  von  welchen  wohl  attch  die  Mehrsahl  in 
Städten  leben. 

5«    Ba0  Alter. 

In  den  meisten  Ländern  findet  man  die  Slehrsabl 
der  Irren  zwischen  30—40  oder  80— 60  Jahren.  Um 
dem  Leser  sogleich  einige  Zahlen  an  die  Hand  zu 
geben,   schicken  wir  eine  kleine  tabellarische  Ueber- 


4in 

ütbi  übet  die  Altersvef  hlUUuMe  in  einigen  AneUlten 
uad  Lindern  ver  den  Dänischen  voraus« 

ABMkl  d.    UBtMT  ao     20—60      UebtriO 


Anstalten 

Irren 

Jahr 

Jahr 

Jahr 

Paris  nach  Esquirol 

12969 

6  prCt. 

65  prCt. 

29  prCt 

Paris  nach  Qeorget 

4409 

8    - 

77    - 

15    - 

Charenton  n.  E$quikr9l 

1666 

8    - 

78    - 

19    - 

Bed!aniti.8tLttke8 

2041 

7    - 

81    - 

12    - 

Dobliu 

608 

6    - 

79    - 

16    - 

Lincoln 

612 

6    - 

67    - 

87    - 

e^leswig 

696 

18    - 

80    - 

7»). 

Lander 

Dep.  de  Loire  inf. 

694 

2,6- 

80,4- 

17    - 

Württemberg 

1087 

2,7- 

62,5- 

.84,8- 

Weetphalen 

1686 

8,7- 

68,6- 

»7,7- 

Norwegen 

1229 

8    - 

67    - 

36     - 

Von  680  Idioten  in  Nwwegen  waren  34  prCt 
unter  90;  54  prCt*  von  SO— 50  und  12  prCt.  über 
50  Jahr. 

In  Dänemark  waren  Idioten  von  folgendem  Alter: 
Alter  Männer        Weiber       Total 


0—10  Jahr 

34 

Vt 

56 

10— to    - 

17S 

11» 

«88 

«0—80    - 

155 

14« 

«97 

30-40    - 

110 

94 

804 

40-50    - 

70 

73 

143 

50  -60    - 

38 

37 

75 

60-t70    - 

19 

«6 

45 

70—80    - 

3 

6 

9     . 

80—90    - 

1 

i 

« 

Unbekannt 

4 

18 

«S 

Summa: 

607 

53r~ 

1141 

Die  Mehrsahl  war  alao  in  einem  Aller  von  SO  — 30 
Jahren ;  darnach  geben  10  — SO  Jahr  die  hdchsleZahl 
und  endhch  90 — 40  Jahr.  Nach  SO  Jahren  nimmt  die 
Zahl  rasch  ab,  welches  schliessen  lasst,  dass  der-r 
gleichen  Kranke  im  Ganzen  kein  hohes  Lebensalter 
erreidien,  obedimi  verschiedene  doch  ihr  Alter  sn 
einer  ziemlichen  Hdhe  gebraeht  haitea 


*)  Siehe  auch  Fl^mmtUf '«  Mereaiaiite  XnsaaMamatellaDg  in 
aekmM%  Jahrbüchern  84r  Bd.  2«  flelt. 
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Da  die  Mioien  von  der  Geburt  an  mehr  oder 
der  des  Gebrauchs  des  Verslandks  beraubt  gewesen 
sind;  so  d&rrte  es  von  einigem  I&teresse_  sein^  ihr  Al- 
ter mit  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  zu  verglei- 
chen.   Von  den  Idioten  waren: 

30;  15  prCt.  unter  80  Jahr 
56,44      -       von  «0—50  Jahr 
also  86;  59       -      bis  50  Jahre 
11;  48       -      fiber50    - 
1;9>  unbekannt 

löoTöo 

In    der   ganzen    Bevölkerung    Dänemarki,    doch 
ausser  Alften^  Arroe  und  den  Färöem  waren: 
43;  16  prCt.  unter  tO  Jahr 
40;  90     -      von  tO— 50  Jahr 
84;  60     -      bis  50  Jahr 
15;  94     ■      überoO    - 
100^00 

Auf  Idand  war  das  Alter  der  Idioten  folgendes 


Alter 

Minner- 

Weiber 

ToUl 

0—10  Jahr 

7 

S 

u 

10— «0     - 

S5 

16 

41 

«0-30     - 

16 

15 

31 

80-40     - 

11 

11 

n 

40—50    - 

14 

6 

«0 

ÖO— 60     - 

1 

._ 

1 

60-^70     - 

— 

1 

1 

Summa         74  54  1S8 

41,  4  prCt  waren  alao  anter  SO  Jahr, 
67,0     -  -        SO -50  Jahr 

98,  4     -      bis  SO  Jahr 

1>  6     -      über  50  Jahr 
100,  00. 

Vwi  der  ganaen  w/AmÜmA«»  Bevölkerung  waren 

4S,  74  prCt.  unter  SO  Jahr. 

40,  6>     -      SO— SO  Jahr 

83, 86     -      bis  SO      - 

16,64     -      über  50  J»hr 

100,00. 
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Sowohl  auf  Mmui  wie  in  DSnemofk  erreichen 
also  weniger  Idioten  ein  Alter  von  über  80  Jahren^ 
als  dies  mit  Individuen  in  der  Bevölkerung  im  Ganzen 
der  Fall  ist^  gleichwie  auch  weniger  ein  Alter  von 
über  50  Jahren  erreichen. 


Die  Irren   in    Dänemark    waren    von    folgendem 


Alter: 


Aller 


Mtnner       W«U»er 


ToUl 


0—10  Jahr 

6 

2 

8 

10—20  - 

20 

19 

39 

«0—30  - 

77 

66 

143 

30—40  - 

134 

113 

247 

40—50  - 

144 

179 

328 

50—60  - 

108 

139 

247 

60—70  - 

69 

82 

151 

70-80  - 

19 

33 

54 

80—90  - 

4 

7 

11 

90—100  - 

— 

1 

1 

Unbekannt 

7 

26 

83 

Somma 


588 


669        1857 


Von  den  Irren  waren  also: 

3, 7  prCt.  unter  80  Jahr 
80— 50  Jahr 

bis  50  Jahr 
über  50  Jahr 
unbekannt 

600/00. 
Auf  Island  waren  die  Irren  von  folgendem  Alter: 


56,7 

- 

60,4 

36,9 

«,7 

- 

Alter 
0—10  Jahr 
10—20  - 
20—30  - 
30-40  - 
40—80  - 
SO— 60  - 
60—70  - 
70—80  - 
80—90    - 

Summa 


Männer 
1 
4 
5 


8 
3 


Weiber 


5 

8 
4 
1 
4 
2 


21 


31 


Total 
1 
8 
8 
8 
18 
4 
4 
7 
2 


41« 

Bb  warm  «bo  da«6lb«t 

17.8  prCt.  unter  W  Jahr 
SO,"    -      W— 60  Jahr 
67,  S    -      bis  50  Jahr 
8»;  7    *■      über  50  Jahr 
100;  00. 

6.     Die  Dauer  der  KratMeU. 

Die  Idioten  aind  mit  unvoUkoiiiiiieiieii  Geistesfi- 
higkeiten  geboren:  die  Dauer  ihrer  Krankheit  fallt 
also  mit  der  Dauer  ihres  Lebens  xusammcii.  Was 
dagegen  die  Irren  betrifft,  so  verstehen  wir  danuiter 
solche,  dio  den  VersUnd  gehabt,  ihn  aber  verloren 
haben.  Dies  ist  in  sehr  verschiedenen  Perioden  ihres 
Lebens  eingetroffen,  in  einigen  Fallen  zu  der  Zeit, 
wo  der  Cretinismus  sich  zu  äussern  pflegt^  nelimlich 
in  den  ersten  Lebensjahren ,  in  anderen  zu  der  Zeit, 
wo  das  vorgerückte  Alter  die  Seelen-  und  Leibes- 
kräfte schwächt.  Unter  den  Idioten  oder  blödsinnig 
Geborenen  waren  ohne  Zweifel  nicht  wenige  Cretinen, 
und  unter  den  Irren  in  Dänemark  waren  3K  männli- 
chen Geschlechts  oder  5^  44  prCU  aller  männlichen  Ir- 
ren und  17  weiblichen  Geschlechts  oder  t,  44  prCt. 
aller  weibUchen  Irren,  zusammen  49  Individuen  =  3, 9 
prCt.  sämmtlicher  Geisteskranken  in  einem  solchen 
Alter  von  der  Krankheit  berallen  worden  ^  dass  sie 
vermuthlich  alle  oder  grösstentheiis  an  Cretinismas 
Uttoa«  Auf  Meltau  war  dies  der  FaU  mit  U  tmiAr 
chen  oder  &t,  88  prCt.  und  mit  6  weiblichen  Indivi- 
duen oder  19^  85  prCt.,  im  Ganzen  mit  17  Individuen 
oder  89^  7  prCt  atter  Irren  der  Insel. 

Bs  lässt  sich  wohl  nicht  bestimmen^  zu  welcher 
Zeit  die  Sdiwächliehkeit  des  Alters  sich  einfindet,  da 
dies  in  h^em  Grade  von  der  IndividvalitAt  abhängt; 
es  ist  aber  angenommen  worden  ^  dass  diejomgen,  die 
nach  dem  flOsten  Jahre  von  der  Krankheit  befallen 
wurdw,  an  demenlia  eemtis  litten.    In  tfiosem  Falle 
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waren  in  Dänwmmfk  II  Mliiner  oder  •  prOt  und  17 
Weiber  oder  %  S  prCt.  und  a«f  Umnd  6  Minner  oder 
M;  6  prCt.  und  6  Weiber  oder  1%  S6  prOl.  aller  reep. 
Irren.  Dan  Verhiltnies  etelll  sid)  eenih  in  beiden 
Rttoksichien  iur  Däummrk  am  günatigetea. 

Im  Ganzen  war  die  Dauer  der  Krankheit  in  JM- 
fiemark  für  4S5  Männer  und  4T9  Weiber  oder  für 
etwa  %  der  ganzen  Zahl  angegeben ;  auf  Island  da- 
gegen war  die  Dauer  in  allen  Fällen  angeAhrt^  Alsen 
und  Arroe  sind  nicht  in  Betracht  gezogen. 

In  Bäfwmark  varürte  die  mittlere  Dauer  etwas 
bei  den  verschiedenen  Geschlechtem  und  an  den  ver- 
schiedenen Orten:  % 

Mioner 

Jutland  SaO 

Fühnen  82 

Seeland  108 

Laaland-Falster  15 


Mittler«  Dauer 
ia,2  Jahr 
15,8     - 
13,5     - 
10,0     - 
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Weiber 
Jutland  «29 

Ffihnen  96 

Seeland  131 

Laaland-Falster  17 


13,  6  Jahr 
Mittlere  Daaer 

14,  0  Jahr 
13,7     - 
13,7      - 
12,6     - 
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13,  8  Jahr 


Auf  Island 

Männer  Mittlere  Daner 

«1  1«,  4  Jahr 

Weiber  MMlere  Daaer 

31  13>  16  Jahr. 

Im  Oaozen  ist  also  das  Uebergewieht  auf 
der  weiblichen  Seite,  M^ahrscheinlich  weil  die  pas- 
sive Natur  der  Weiber  der  Krankheit  langer  zu  wi- 
derstehen vermag;  die  Cojistituiion  des  Mannes  bricht 
geschwinder  zusammen.  Man  vergesse  aber  nicht, 
dass  diese  die  mittlere  Dauer  ist.  Viele  der  Kranken 
hatten  kürzere  Zeit  als  ein  Jahr  ggeHiteD,  andere  2, 
3,  4  Jahre;  nicht  wenige  füber  aen Alten  unter  der 
Krankheit  seit  SO,  30,  40  Jahren  und  darüber. 
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Bs  giebt  wohl  kaum  eine  Betradiiung,  die  so  seb 
das  Iirenwesen  der  AaCaierksaiiikeit  der  Regierimg 
und  des  Pablicoms  empfiehlt,  als  die^  dass  eine  Krank- 
heit,  die  sieh  so  verderUieh  für  die  halbe  oder  guiu 
Lebenszeit  eines  Menschen  zeigt ,  im  Lande  frei  wal- 
tet, ohne  dass  etwas  gethan  wurde,  ihren  Verheerun- 
gen Einhalt  bu  thun«  Die  bestehenden  Einrichton|fei) 
sind  keineswegs  dazu  geeignet:  sie  kommen  alle  hin- 
ter der  Krankheit  her,  um  die  Üngluckücheii  aofro- 
sammeln,  die  von  derselben  niinirt  worden  aiod. 

7.    CompUeaiionen  der  Krankkeit  u.$.w. 
Em  grosser  Theil  der  Prediger  in  Dänemark  und  alle 
üländiscken  Prediger  haben  auf  dem  Schema  die  sonsli- 
gen  Gebrechen  der  Idioten  und  Irren  mit  ao%eiiibrt. 

In  Dänemark  litten  solchergestalt  an  der  Haupt- 
krankheit 

41  an  Epilepsie, 

44  waren  taubstumm, 

93  litten  an  verschiedenen  Mängeln  in  den  Sprach- 

organen  bei  unverletztem  Gehör, 
10  an  Blindheit, 

87  an  Lähmung  oder  sonstigen  körperlichen  Ge- 
brechen* 


=  *7ö  oder  11,  8  prCt 
Von  den  Gelähmten  und  an  sonstigen  Gebrechen 
Leidenden  waren  einige  stets  bettlägerig,  wenige  ao- 
dere  waren  nicht  zu  vermögen,  sich  ins  Bett  zulegen 
und  brachten  ihre  Nächte  in  einem  Stuhle  am  Ofen 
oder  in  einem  Winkel  u.  s.  w.  zu. 

Auf  hland  fanden  sich  folgende  Complicalionen-. 
1  war  taub, 

11  waren  stumm, 

16  waren  taubstumm, 

12  hatten    verschiedene    andere    Fehler    in   den 
Sprachorganen, 

4  waren  blind, 
3  waren  lahm, 

6  hatten  andere  körperliche  iSebrechen. 
53  =  89,  4  prCt. 
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Von  sämmiUchen  Idioteo  und  Irren  in  Dänemark 
waren  SOO  oder  8,  6  prCt.  unter  Bewachung^  entwe- 
der stets/  so  dass  man  dazu  eigene  Dienstboten  hal- 
ten musste^  oder  sie  die  unablässige  Aufsicht  ihrer 
Familie  oder  Pflegeeltern  in  Anspruch  nahmen^  oder 
aber  wälirond  einiger  Wochen  oder  Monate  in  ihren 
Paroxysmen  unter  Bewachung  sich  befanden^  welche 
Bewaehong  gewöhnlich  von  1  oder  8^  mitunter  auch 
von  4  MiiaDeru  aus  der  Gemeinde,  der  Reihenfolge 
nach^  ausgeführt  \%n]rde. 

Wie  bedaucrnswerth  und  verkehrtes  ist^  das  den 
Geisteskranken  bewachende  Personal  täglich  wechseln 
zu  lassen^  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.    Einer 
behandelt    ihn    noch    widersinniger,    als    der   andere 
und  nichts  spricht   fiir  diese  Art  der  Bewadiung.  als 
etwa  das  Herkommen,  denn  sie  ist  nicht  einmal  billig. 
Das  Verhältniss   von    1  Wärter    zu    1    Kranken   ist 
schon  sehr  ungünstig  und  findet  sich  nur  bei  vorneh- 
men oder  gefiihrlichen  Kranken  in  grösseren  Anstal- 
ten; werden  es  nun  aber  gar  2 — 4,  so  werden  allein 
die  Kosten    der  Bewachung    die  sämmtlichen  Kosten 
in  einer  Anstalt  um  das  C-,  3-  und  mehrfache  über- 
steigen. 

Auf   Mand    waren    36  Individuen  oder  SO  prCt 
mehr  oder  weniger  unter  Bewachung  gestellt.  — 
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Iffler 

der  Wirksamkeit  der  Irren -Heil- Anstalt    Bid 

mi^^keilt  ▼«■  Dr. 


BesUnd  xu 

kntwaz   1 

in  Laofe  des  Jahres  J 

•-  . 

des  Jahres    | 

anfgenommea   | 

ToUd  1 

M. 

W.  1 

Snin. 

M.  1  W.  1 

Snin. 

"tT" 

"'W 

isn 

38 

88 

209 

i82S 

Tl 

58 

129 

31 

22 

53 

182 

1824 
1821 

78 

56 

134 

37 

28 

65 

199 

77 

57 

134 

36 

32 

68 

202 

1828 

77 

66 

148 

81 

32      63 

208 

^887 
1828 

81 

72 

153 

25 

28      53 

206 

76 

78 

154 

22 

31      53 

207 

1829 

U 

«1 

154 

39 

21   .  €0 

214 

1830 

81 

71 

152 

31 

28      59 

211 

1831 

85 

82 

167 

36 

33 

69 

236 

1882 

98 

93 

186 

88 

38 

68 

254 

1888 

82 

80 

162 

46 

34 

80 

242 

1834 

8a 

86 

166 

56 

36 

92 

258 

1885 

81 

79 

160 

44 

26 

70 

230 

1838 

80 

75 

155 

30 

28 

58 

213 

1837 

81 

84 

165 

24 

25 

.   49 

214 

1838 

69 

80 

149 

24 

36 

60 

209 

1839 

61 

87 

148 

25 

27 

12 

200 

1840 

70 

82 

152 

24 

25 

49 

201 

1841 

68 

84 

152 

23 

26 

40 

201 

Sumiiia 

1538  1  1510 

3048 

tt57 

589  (  1248 

4294 

Drchsch. 

76,90  1  75,ikO 

152,40 

32,85 

29,45  1  62,30 

214,70  1 

1 

Es  Star 

ben  also 

19,86  pro 

*)  Bidstrupgaard ,  worfiber  bei  einer  andern  Gelegenheit  ein 
seit  1808.  Sie  gehört  dem  Armenwesen  der  Stadt  Kopen 
Die  Heil -Anstalt  enthält  150—160  Kranke,  die  Pflege -An 
Sieche  oder  Altersschwache. 
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siebt 

stropgaard  innerhalb  20  Jahren  (1822—1841) 
J.  R.  HAberCz. 


fieheilt  eDtlBSsen     | 

UngeheiU  entlaasen 

Gestorben 

M.       W.  1 

Sum. 

M. 

W. 

Snm.    1 

M.      W.  I  Som: 

19   • 

24 

43 

14 

11 

25 

8 

4 

12" 

12 

18 

25 

8 

6 

14 

4 

5 

9 

S7 

15 

32    . 

10 

8 

18 

11 

4 

15 

10 

14 

24 

12 

7 

19 

14 

2 

16 

15 

22 

37 

4 

4 

8 

8 

8 

.    1« 

15 

33 

7 

3 

to 

5 

4 

9 

14 

18 

32 

6 

6 

12 

5 

4 

9 

16 

12 

28 

8 

il 

19 

7 

8 

1* 

8 

10 

18 

12 

1 

13 

7 

6 

13 

7 

9 

16 

8 

1 

9 

13 

12 

25 

11 

18 

24 

27 

21 

48 

8 

12 

20 

25 

14 

39 

15 

9 

24 

8 

5 

13 

19 

17 

36 

24 

19 

43 

12 

7 

19 

15 

10 

25 

18 

12 

30 

12 

8 

20 

9 

9 

18 

14 

6 

20 

6 

4 

10 

9 

13 

22 

19 

12 

31 

8 

4 

12 

'4 

10 

14 

22 

14 

36 

6 

5 

H 

2 

11 

13 

10 

18 

28 

4 

8 

7. 

7 

8 

15 

15 

11 

26 

4 

4 

.  8 

8 

8 

16 

.11 

13 

24 

9 

7 

16 

245 

265 

510 

264 

193 

457 

1  159  i 

108 

267^ 

12,25 

13,25 

25,ft0 

13,20 

9,65 

22,85 

7,95 

5,40 

TSJT 

Cent  aHer  Anfgenommeuen. 


Mebrerefly  ist  eine  combinirte  Irren-  Heil-  und  Pflege  -  Anstalt 
hagen ,  nnd  liegt  4  Meilen  entfernt  bei  dem  Städtchen  Roesküde, 
4BUlt  circa  220  Pfleglinge,   worunter  jedoch  au  70  Indfvidnen 

Hz. 

Nach  «iner  mfindiichen  Mittheilang  des  Herrn  Direetors 
das  Armemvesens  xn  Kopenhagen  beabsichtigt  man  jet2t  za 
Biäetrupgaard  den  Nenbaa  einer  Irrenhellanstalt  für  100 
Kranke.  Ptr. 

Zcitscbr.  f.  Psychiatrie,  I.  3.  3S 


Literatir« 

Annales  m^dico-psjcholQgiques.    Par  BaaUnrger, 
CerUe  et  honget.    1843.    Tom.  IL 
48  Heft.    Jfvly. 

CScIiloM  der  Aiuteige  im  2teii  Heft  8.  52S— 357.) 
Prüfung  der  Lehrsätze  Maine  de  Bfnm'Sy  über 
die  Beziehungen  dee  Leibee  und  der  Seele  ^  von  Jtn^er- 
Collard.  —  Eine  in  würdigem  Tone  gehaltene  Con- 
troveraechrift,  welche  der  Sohn  JRoyar-Orflorif«  mit- 
theiit.  M.  de  Biran  war  ursprängUch  der  herrschen- 
den Lehre  CondiUa&B  zugethan^  widi  jedoeh  8j»iCer 
von  dieser  ah,  und  hekämpfle  sie  sogar,  indem  er  die 
poychotogisclie  Methode  befolgte  und  durch  dieselbe 
die  Activitat  des  Geistes  in  den  Phänomenen  des  See- 
lenlebens nachsuweisen  strehte.  Diese  Phinomene 
lassen  sich  nach  seiner  Meinnng  simmtlich  auf  den 
Walen  redudren.  Der  Wille  ist  das  eigentliche 
,,Ich/'—  Es  wärde  ehen  so  schwer  sein,  mit  weni; 
Worten  den  Inhalt  dieser  Kritik  und  Gegenkritik  eioer 
rein  philosophischen  Schrift  wieder  zu  geben,  ab  es 
für  unsem  Zweck  unnöthig  ist,,  dem  Streite  des  Idea- 
lismus und  Realismus,  der  uns  durch  seine  eodloM 
Dauer  schon  in  den  eigenen  Granzen  ermüdet,  aodi 
noch  im  Gebiete  der  französischen  Psychologie  sqzü- 
sehen.  Es  genüge  die  Bemerkung,  dass  M.  deBira^ 
geradehin  die  Zulässigseit  des  Versuchs  bestreitet, 
einzelne  Vermügen   der  Seele   auf  bestimmte  Tkeik 
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dM  Organismus  su  verweisen;  4sss  er  IKnefs  Hin^ 
weisang  auf  die  parttelle  Geisiesstllrung  mit  der  Be-« 
hanpiuDg  Euruekweiset:  der  Gelsleskranke,  der  Wil*« 
lensfreiheii  und  das  Selbstbewusstsein  verloren  habe^ 
sei  durchaus  unfähige  eine  jener  Geislesthatigkeiten 
auszuüben ;  weldie  sich  auf  Bewusstsein  und  WaHen 
besiehen^  x«  B.  Wahrnehmung ^  Aufmerksamkeit^  Ur^ 
theil  und  OedEchtniss;  W&hrend'  allerdings  andre  von 
jenen  psychischen  Grundlagen  utidlih&ngige;  und  direct 
durch  die  Sinnesthätigkeit  bedingte  Vermögen  ^  (als 
Einbildung 9  Erinnerung,  Leidenschaften  u.  s.  w.)  auch 
bei  dem  Verluste  der  Willensfreiheit  und  des  Selbst-* 
bewusstseins  kräftig  fintwirkeü  kfonen.  Es  genügt 
diese  Anf&hrung^  um  2U  zeigen  ^  was  Herr  Koyer^ 
Collmrd  durch  vorsichtige  Argumentation  erstrebt,  ^^ 
nämlich  dass  die  Urtheilsspruche  der  Metaphysik  nicht 
auf  die  Erscheinungen  des  erkrankten  Seelenlebens 
passen  und  anwendbar  sind. 

Anatomische  Vniermchtmgen  über  den  Nervin 
pneumogartricu»  (vagus)  und  epinälie  C^ccessorius). 
Von  Jamee  Spence.  (Aus  dem  Edinburgh  medical  and 
stirgieal  joumat).  —  Diese  Untersuchungen  lehnen 
sich  an  die  früheren,  im  Jahre  1837  von  Dr.  Reid 
über  die  Verhältnisse  der  Communication  jener  beiden 
Nerven  angestellten,  deren  Resultate  diese  waren: 
dass  die  Pharynx -Zweige  des  Fn.  gasir.  lediglich 
motorischer,  —  die  Larynx- Zweige  desselben  Nerven 
dagegen  sensorischer  Natur  sind,  mit  Ausnahme  eines 
motorischen  Zweiges  zum  Mu$c,  crico  ^  fhyroideus; 
und  dass  der  Nerv,  recurrens  oder  farj/ngetts  infer.  aus- 
schliesslich motorischer  Natur  ist  und  der  Bewegung 
aller  Muskeln  des  Larynx  vorsteht  mit  Ausnahme  des 
m.  crico '^ihyroid.  Der  Verfasser  stellt  nun  die  seit- 
dem hauptsächlich  von  Langet^  Bendz  und  ihm  selbst 
rücksichtlich  dieses  Gegenstandes  angestellten  Expe-» 
rimente  und  Untersuchungen  zusammen,  und  findet, 
das3  sie,  weit  Oiitfernt  den  ileid 'sehen  Resultaten  zu 

3«* 


widersprechen^  vielmebr  mit  dieeeii  und  unter  ^nuf^ 
^r  zusanuBenBiimmen.  Er  felf^rl:  dass,  ähnlich  den 
3ten  Zweige  des  funflen  Ncrvenpaares,  auch  dem. 
vagu»  aus  molorisGlien  und  sensorischen  Fäden  zusam- 
mengesetet  ist;  dass  seine  motorische  Portion  gebil(fo( 
wird  theils  aus  eigenen  (nicht  ganglionaren)  Fidem 
theils  von  den  Fäden  ^  die  er  aus  der  innern  Wund 
^es  9U  acce$$arhts  efhäit,  und  dass  die  Vcrbindaog: 
dieser  beiden  motorischen  Ursprungs -Fibern  io  dem 
ffanglion  superws  Statt  hat,  ^^elches  eine  Art  von 
Nerven -Plexus  bildet.  —  (Es  wird  durch  die  hier 
angefahrten  Experimente  und  anatomischen  Forsäran- 
gen  diese  Annahme  hinreichend  begr&ndet,  und  damii 
zugleich  die  scheinbare  Anomalie  beseitigt,  weldie 
bisher  der  fi.  vagus  darbot,  indem  er  einerseits  in  sei- 
ner obern  Partie  zwei  wirkliche  Ganglien  zeigt,  und 
imdererseits  nach  allen  Beobachtangcn  eben  so  wohl 
eine  motorische,  als  cino  sensorischc  Natur  bcur- 
liundet). 

lieber  die  fal$ehm%  Membranen  der  Aracknoidee 
tmd  haupUächlich  über  die  At  t  ihrer  Bildung  bri  Gei^ 
eteisiSrung.  Von  Dn  Aubanel  (Arzt  dor  Irrenanstalt 
zu  Marseille).  —  (S.  die  Fortsetzung  bei  der  Leber- 
jlicht  des  folgenden  Heftes.) 

Gerichtliche  medicinische  Begutachtung  in  Beirefl 
des  animah  Magnetisnme.    \on  Roger  ^Collafd. 

Repertorium  prahtischer  Beobachtungen.  (Ori^- 
ginal- Mittheilungen.)  Zwei  Boobachtangen  von  Beil^ 
iarger  und  Lacannal  von  typhösem  Fieber,  die  Form 
des  Wahnsinns  simulirend  und  todtlich  verlaufend.  — 
DeCrozant:  Allgemeiner  lähmuogsartiger  Zustand  mit 
Anhämie  und  Hypochondrie,  geheilt  durch  stärkendes 
Verfahren.  —  Ceriee:  Krainpfhusten ,  plötzlich  geheilt 
in  Folge  Abgangs  dreier  Spulwürmer. 
5s  Heft. 

Fragen  bezfiglieh  des  animalischen  Magnetisrnm» 
Von  Dr.  Ridard  QAngers). 


«SS- 

WwrdlgHng  der  ÄHmhien  GaiN  über  die  PioicHonm 
4e»  kteinen  Gehirn».  Von  F.  Lähd.  —  (Eine  scharfe 
aber  Töllig  gerechte  und  entscheidend  widerlegende 
Kritik  der  Lehre  GaWs  von  der  Function  des  kleinen 
fiehiras  als  Organ  des  Fortpflanzungstriebes,  und  der 
sammtlichen  von  ihrem  Urlieber  sur  Unterstützung 
derselben  angeführten  Thatsachen,  —  eine  Kritik, 
wetehe  von  der  neuen  Sehule  der  Phrenofogie  ernst- 
Ucfa  in  Erw&gung  gesogen  zu  werden  vercfient.) 

Eiwge  Bemwkumf^n  in  Beireff  der  Jri  von  Thä" 
tigkeUy  welche  die.  Cherda  fympani  heim  Schmecken 
0U8übi*  Von  Bemard  ^).  — *  Nadidem  vom  Verfasser 
(uad  Andern)  die  Milwirkung  dieses  Nerven  zum 
Schmecken,  und  dass  derselbe  sich  als  motorischer 
Nerv  verhält,  und  mit  dem  i».  lingueKs  sichzusammes 
verzweigt  und  seine  motorfscfae  Kraft  auf  die  Schieim-^ 
baut  der  Zunge  erstrecke,  ausser  Zweifel  gestellt 
worden,  drängt  sich  die  Frage  auf,  in  welcher  Weise, 
durch  w^elche  Art  von  Mechanismus  diese  Wirkung 
vermittelt  werde?  Zwei  Ansichten  lassen  sich  in  die- 
ser Hinsicht  aufstellen;  eifwnal:  dass  die  Fibern  des 
Zungen -Muskels  unter  dem  Finflusse  der  Chorda 
iympuni  auf  die  Papillen  der  Zunge  wirken  und  sie 
veranlassen,  sich  aufzurichten,  um  dadurch  mit  den 
schmeckbaren  Substanzen  in  genauere  und  vielfachere 
Berührung  zu  kommen,  eine  Meinung,  die  durch 
Verga  und  Diduy  vertreten  wird;  —  sodann:  dass  die 
Thätigkeit  der  (^orrfa  fyii9;9Am  direct  auf  die  Papillen 
der  Zunge  wirkt  und  dadurch  die  Absorption  der 
schmeckbaren  Molcculie  befordert.  Der  Verfasser,  ob- 
wohl einräumend ,  dass  beide  Ansichten  einander  nicht 
sehr  f\Brn  stehen,  findet  sich  durch  seine  Versuche 
doch  veranlasst ,  der  letztern  Meinung  deu  Vorzug  zu 
geben.    Das  Experiment,  auf  welches   er  sich  hiebei 


*)  Verst.  2t€8  Heft  9.  331. 


slfilsi;  Uli  dieses:  Bei  sweifbndkn,  '|^«Mi  vw  Alter 
und  Grösse,  deren  etnem  die  £AenCa  tjßtt^/Hmi  beider 
Seiten  seit  S4  Stunden  durdischaitten  war,  wqrfle  ik 
Zunge  hervorgenegen  und  mittels  eioer  dofch  ihr» 
Basis  gestoohenen  starken  Nad^  fijort;  dann  jMtteb 
eines  Rohrchens  S  Tropfen  Hydrecyanafture  auf  die 
Spitse  derselben  gebracht.  Das  Tliier  mit  unverkta- 
ter  Ckorda  ijtmpam  verfiel  nach  AUauf  von  einer  Mi- 
nute und  6  Secuuden  in  CoavulaioBeii;  das  andre  aut 
durchschnittener  Ch^rdm  iifmpmU  nach  einer  IBnute 
und  30  Secuaden.  Um  su  heweisen,  daas  der  ee  ge- 
ringe Zeit -Unterschied  dennodi  wiiklach  der  Duck* 
eehneidung  der  Chorda  Ijßmfumi  beizumessen  sei,  be- 
ruft sich  der  Yerfaaser  auf  ein  anderes  Sxpmment, 
aufolge  dessen  die  Strychnin -- Vergiftung  von  Jf ludea 
Lei  leerem  Magen ^  bei  durchsehnitlonem  a.  nagM,  4 
bis  6  Minuten  später,  als  bei  niflht  durchschnittenem 
n*  mga»  eintrat.  —  In  einer  schliesslichea  Bemer- 
kung spricht  der  Verfasser  seine  Verwuadwuag  dar- 
über aus  9  dass  Gumrini  ^}  die  Chorda  tympani  sucb 
bei  Vögeln  durchschnitten  beben  wiH,  wahrend  sieh 
nach  dem  Verfasser  dieser  Nerv  nur  bei  den  Siege« 
(bieren  findet.  — 

Veber  die  P$eudo^  Membranen  der  SpinnwtMiüvij 
und  imonderheii  über  die  Art  ihrer  Enietehufis  ki 
hren.  Von  Dr.  Anianet  (Marseille).  —  (Folge  au« 
dem  vorigen  Heft)  **> 

Ueher  die  Orgamsation  und  AdmiHiatratüm  Jkr 
Irren-- Ansialien.  Von  Girard.  Dieser  AufsaU  ver- 
breitet sich  über  die  Erfordernisse  einer  gut  einge- 
richteten Irren -Anstalt;  enthält  jedoch  nichts  beson* 
ders  Bemerkenswerthes^  wenn  nicht  dahin  zn  rechnet 
sind  die  gegründeten  Bedenken,  welche  der  Verfaseer 


'*')  OmodH  annali  aufTersall  di  mediciua  1843.    Mai, 
'l^  S.  die  Note  am  Scblnse. 


g«gM  die  AiwiiiJ— g  Ihr  fUHgMen  tu  iku  Ktw^ 
ImwirterüMMi  erhebt;  die  eehr  engelegealliriM  Bm» 
pfehhiag  4er  SüafiQliiiuig  ron  HosikedraleB  in  denbr- 
len-Aneleltee,  imd  der  Nedidrapk>  der  euf  £e  Ver«- 
einigMig  der  gwmem  IKreetoriel*'GeifBll  in  die  üiiite 
dee  Arslee  gelegt  wird,  -»  ein  Beweis,  wie  wenig 
dieser  in  Deutschland  anerkannte  Grundsatz  in  Frairifr* 
reieh  neeh  eügemeine  Anwendung  findet. 

GerickHieh  ^  medietniickei  Braekitn  Mer  einen 
Fall  vm  Merd^  und  S^betnwfivertueh  bei  Menomm^ 
nia  mit  Otllueinathnen.  Von  Poville  und  Brierre  de" 
Bohmonf.  Ein  Angestellter,  Hypeehondrist,  glaebte 
sich  seit  8  Jahren  Terfblgt,  und  hielt  suletzt  seinen 
Chef  für  die  Ursadie  dieser  Verfolgungen«  Bineai 
verstellten  Mordversuche  folgte  unmittelbar  der  Ver-* 
auch  der  Selbstentleibung  durch  zwei  PistolensiMsse. 
Eine  Menge  schriftlicher  und  durch  Zeugen  beige- 
brachter Beweise  stellten  die  Existens  der  Seelenst«^ 
rung  ausser  Zweifel. 

Medkinieehe  ZeÜif^rifieti.  Archives  g^nerales 
de  med.  Mai,  Juni,  Juli  1843.  Leuret i  Vniereuehun^ 
gen  über  die  Epilepsie  ♦). 

Verhandlungen  gelehrter  Geselhchafien.  Acad. 
des  sciences  de  Paris.  —  Seguin:  Ueber  eine  neue 
Methode  der  Erziehung  von  Geburt  an  Blödsinniger. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  der 
Blödsinn  eine  Schwäche  sei,  die  sich  vermindern  oder 
verschwinden  kann  unter  folgenden  Bedingungen :  Ent- 
Wickelung  des  Muskelsystems  durch  Gjrmnastik  und 
körperliche  Arbeit  j  Belebung,  des  Nervensystems  und 
der  Sinnes -Organe  durch  Uebung  derselben,  Behufs 
Krweckung  der  Sensibilität ;  umsichtige  Benutzung  der 
Sinnenreize  in  der  äussern  Welt  zur  Erregung  des 
Blödsinnigen^  logischer  Uebergang  zur  Erweckung  von 

*^  a  tf«  Mm  «a  Sel4aM. 


Idera  bade  einte  Theorie  des  LeMM»  «ad  Sdtfeibens, 
welche  sugtaich  raifach  tot,  und  alle  Pheaeii  derlnt-' 
Wickelung  des  Gedankens  ber&eksiehtigt ;  Unterridit 
der  durch  Blödsinn  Stnniniea  im  Sfire^äien^  mitleb 
meehanisdier  Uebungen;  B^^sligimg  moralitcber 
Besiehungeo  zwiseken  den  Kranken  and  ihres  Glei- 
chen.. 

Mareau  da  JEsnnte:  iVMIs  Met  die  ZM  der  Irm 
in  Franbrekk.  Der  Verfasser  UUt  die  Zahl  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  (38000)  für  sehr  übertrieten; 
nach  den  neuern  ZäUui^en  der  Kranken  in  und  aus- 
ser den  öffentlichen  Anstalten  steigt  sie  nur  autlSUO» 
(1 :  1900  bis  SOOO  Einwohner).  Die  jährlichen  Auf- 
nahmen iu  den  Hospitälern  variiren  von  5400  bis  5800, 
oder  1  auf  6000  Einwohner;  die  Entlassongeo  durch 
Heilung  oder  Entfernung  steigen  auf  ungefibr  9000  j 
die  Sterblichkeit  ist  jährlich  im  Maximum  1M9,  im 
Minimum  1600,  oder  9  bis  10  prCt.  Von  IQUO  Ir- 
ren sind 

SSi  Idioten  oder  1  von  3 
IIS  Epileptisdie  oder  1  von  10 
667  Wahnsinnige  oder  t  von  3. 
—  Es  bat  sich  durch  genaue  Nachforschungen  erge- 
ben^ dass  im  Widerspruch  zu  der  gewöhnlichen  Ut'i- 
nung    die    Häufigkeit    der    physichen    Ursftdien   des 
Walinsinus  die  der  moralischen  beträchtlich  öbcrwlegl; 
der  Verfasser   fand    bei  einer  Uebersicht  von  10000 
Fällen^  dass  von  10  Irren  7  in  Folge  physischer,  uod 
nur  3  in  Folge  moralischer   Ursachen  erkrankten.  — 
Diesen  Behauptungen  widersprach  in   einer  folgenden 
Sitzung  Herr  ßrierre  de  BoUmonf,  indem  er  sich  ruck- 
sichtlich der  Prävalenz  der  moralischen  Ursachen  über 
die  physischen    auf   die  Autorität  PineVs^    Eiqwroti 
und  Parchappe'e  beruft  und  in  Zweifei  zieht  ^  dass  die 
Gesammtzahl  der  Irren  in  Frankreich  30000  nicht  er* 
reichen.    Diesen  Ansichten  stellte  weiterhin  Herr  Mo* 
reau  de  Jmnis  sutistische  Thatsaehen  (i)  gegenutet- 


Mania  stupida  subacuta  mit  leichter  Phlegmasie  der 
Oberfliohe  des  Hirns  und  seiner  H&Qle.  —  Huberi-» 
Valier^us:  Hypochondrie^  Sinnkisigkeit  und  SaameA-^ 
Verlust,  bedingt  durch  Verengerung  der  Harnröhre 
und  geheilt  durch  die  Dilatation  mittels  Bougies.  -^ 
Cerise:  L&hmung  des  linken  Arms  und  Schenkels/ 
nach  IVsmcmatlicher  Dauer  geheilt  durch  Anwendung 
der  JunocTsehen  Ventosen.  —  Derselbe:  Hysterie, 
geheilt  durch  animalischen  Magnetismus.  (Der  Bericht- 
erstatter ist  selbst  verwundet  und  zweifelhaft  über 
das  Resultat  und  stine  wahren  Ursachen)«. 

6.  Heft. 

Veb^r  die  pnjfcho '^  phynoh^achen  Doeirinen  der 
Philoeopken  der  alten  Indier.  Von  Dr.  Ceriee»  Det 
gegenwärtige  Artikel  enthalt  nur  die  Einleitung  in  ein» 
sehr  gelehrte  Forschuqg  über  die  Philosophie  des  al- 
ten Hindostans,  welche  in  den  nächsten  Heften  fol«» 
gen  solL  — 

UeAer  die  Farmationa--  Weise  der  Nerven --Cenira. 
Von  BaiUarger.  Das  bekannte  allgemeine  Gesetzt 
dass,  ^vährend  die  anorganischen  Körper  durch  Justar«» 
Position,  durch  Anhäufung  entstehen  und  wachsen,  die 
orgaaischen  Gebilde  durch  Intussusception,  durch  einen' 
innern  Mechanismus  von  innen  nach  aussen  entste* 
hen^  —  nimmt  der  Verfasser  auch  für  die  Central-** 
Gebilde  des  Nervensystems  als  gültig  an,  —  im  Ge«« 
genaatz  zu  der  von  Reil  angedeuteten,  von  Tiede'^ 
mann  und  Desmouline  vertretenen ,  und  bis  jetzt  noch 
nicht  bestrittenen  Meinung,  dass  die  Formation  dieser 
Gebilde,  abgleichend  von  dem  sonst  in  der  organisches 
Natur  gültigen  Gesetze,  nicht  von  innen  nach  aussen, 
sondern  von  aussen  nach  innen  vor  sich  gehn^  Der 
Verfasser  stellt  zunächst  die  beiden  sich  diametral 
"widcrsprechendeH  Sätze  Tiedemmnn'e  Und  GalVe  ge-f 
genaber  j  von  deoea  dieser  behauptet^  dass  die  Me^vi 


dttlbur^SaMM«  ani  dar  Cthikal^avkmUam  «Utehe, 
jeaer  abw  emwirfi^  «M  Mi  UMMgüdi,  w«il  duC^ 
;ui«  calh$um  Bdbmt  im  4 — SMooalidieii  Foias  eulire, 
4m  noch  keine  RMMknrabelMia  vwknideii  sei,  wekhe 
erat  naok  der  Gebart  ealalehe.  <—  Br  unterwirft  m- 
dann  die  Argnnenle  Tieäemmtm'e  imd  IMmmM$  ei- 
ner Kritik.  Masse  man  gleidi  in  den  Oeflssen  der 
jria  mai^  BUdangs* Organe  edLenaea^  se  Mgedooh 
nicht  9  dasa  dieae  Bildung  anf  der  OberlidM  der  fwi 
maim-  JStaU  ftnde,  da  dieae  GeOase  aich,  seiktt  Mbaa 
im  Fotusy  ia  die  Gehimmasse  erstxeekea  und  wie  über- 
all, gewiss  auch  Uer  nur  die  Endungen  derseibeiiy  di» 
C^a^iar-Gefasse,  der  Formaiion  und  Kmihnuig  vor- 
stehen«  —  Das,  nicht  immer,  aber  xuwdJen>  beob- 
achtele  Hingenbleitaen  einer  Cortikal*Sohidit  an  der 
abgezogenen  pia  nud^r^  nnd  selbst  die£xis(eDS  neli* 
rerer  sichtlich  xu  unterseheidendea  Schichien  der  Ria- 
denaubstann  beweise  nicht,  wie  T.  glaube,  daas  diese 
Schichten,  die  in  der  Marksubstana  niobi  su  flades 
sind,  von  der  pia  maier  abgesondert  werden.  —  Der 
Verfasser  beschäftigt  sich  sodann  ant  der  Frage,  ob 
ea  wahr  sei,  dass  die  Cortikalsubstanx  vor  der  Geburt 
nMit  existiref  Er  verneint  sie,  geatütat  wd  leine 
Uhtenmchnngen.  Wäre  ea  anch  wahr,  nach  Tinle* 
mmm'M  u.  A.  Behauptungen,  daaa  beim  4— Snooitfi- 
eben  Fötus  die  Gehirnmasse  eine  g^eichmissige  röth- 
Hebe  Masse  bilde,  so  folge  daraus  nur,  dass  in  dteser 
Bilduags -Periode  die  Cortical- Substanz  eben  so  wa- 
ttig, wie  die  Mark -Substanz,  schon  ihre  spätere  Farbe 
zeige.  Er  habe  indessen  schon  in  dieser  Periode  beim 
menscUidien  Fötus  uud  noch  deutlicher  bei  neagebomeii 
Kindern  zwei  dunkle  Linien  bemerkt,  welche  die  ins- 
sem  CoDture  begleiten,  in  den  letzten  Monaten  dei 
Fötuslebens  und  bei  der  Geburt  unterscheide  sich  6t 
CkMtihal- Substanz  deutlich:  1}  indem  jene  anf  den 
Vertikal -Schnitte,  ihrer  festeren  und  dichteren  Be- 
sdieflenheit  wegen,   einen  Vorspnmg  («ne  vdritable 


aidlie)  biMe;  f)  durch  itoe  grl^Mre  BttMe  im  Ver^ 
gleidi  mit  der  röihlMi^  HarktabsUnz;  8)  dnrdi  'ibxmm 
geringeren  GefaMreichthum;  4)  durch  ihre  geringere 
Transparenz.  •—  Der  Verfaaaer  achliesst  hieraus,  dass 
die  Ceriilfal-SubstaBa  acheo  im  Föius  exiatire  und 
daaa  auch  die  Fermation  des  Gehirns  von  innen  nach 
aussen  und  durch  Intussusception  statt  finde. 

Von  der  M^ävalenz  dar  mmrali$eheH  Unaehen  bei 
der  Erzeugung  dee  Irreeeme.  Von  Ptarekappe.  Die* 
selbe  wird  von  dem  Verfasser  gegen  Meremi  de  Jon^ 
nhe  (siehe  oben)  vertheidigt.  Herr  P.  will  den  ange- 
bornen  Blödsinn  und  die  Geistesstörung  (Folie)  als  we- 
sentlic)i  verschiedene  Kranidieiten  angesehen  wissen^ 
was  meistens  auch  mit  der  Epilepsie  der  Fall  sei,  da- 
her Idiotie  und  Epilepsie  bei  der  Frage  über  die  Ur- 
sachen- des  Wahnsinns  nicht  in  Betracht  kommen  kön- 
nen. Die  von  M.  de  /•  unter  den  Ursachen  aufge-* 
iuhrte  ^übermässige  Erregbarkeit  (Irritation  exces- 
sive)"  sei  nur  eine  pridisponirende  Ursache.  Wenn 
man  daher  die  Zahlen  für  die  Idioten,  die  Epilepti- 
schen und  die  ,,  Irritation  excessive"  von  der  Zahl 
der  physischen  Ursachen  nach  M.  de  J.  abziehe  ^  so 
bleibe  für  die  physischen  Ursachen  des  Wahnsinns 
die  Zahl  «fW8 

gegen  die  Zahl  der  moralischen  Ursachen  8147 
mit  e.  Differenz  zu  Gunsten  d.  Letztem  von  W0. 
Es  folgen  noch  Ausstellungen  an  dem  von  JV*  ib 
J.  gegebenen  Verzeichniss  der  moralischen  Ursachen, 
1V0  die  Freude,  der  Schrecken,  der  Zorn  weggelassen 
seien;  und  eine  Tabelle  über  die  ätiologischen  Ver- 
bältnisse nach  den  Beobachtungen  in  der  Irren -Anstak 
2U  Saint- Yen  von  18S&  bis  zu  Ende  1841,  welche 
ebenfidls  f&r  die  Prävalenz  der  moralischen  Ursachen 
zu  sprechen  scheinen  ^). 


*>  Oka«  la  Sis  DtMossliMi  ÜeMr  Frage  Mar  tteün*  etotMCea 
I,  kaaa  Iteftitnt  4k  •merliiwg  aicM  mUmMUkee^ 


V^    mOHM  H»   FOI90     tm   WeOMht 


d«M  «tee  gMakUcfce  lOmag  «traa»«  av  ^  *,„ 

-.«das,  .uer  da,  He.u.ut  «.IcK1Zl"je^ 
t.«er  d.«se,  war,  um  «,  weniger  »icli  wirf  ta  ii/eTir^ 

kelto-,  .«ud«ru  «NA  i.  i»*4Up,.|«a4^  ü«*i:k«i 

iThrnXV-l":  *"'  """"  •"•  «^„..«JIS^^'Lte 
mehr  und  gle.chm«.s/ger  ab  bei  den  «ei-ten  «»riminA- 

Da.  yerlrtlü.»,  dimr  beide«  Bette«  ,«,  »«c*«  km 

««ein  sefcr  ve^chiedenaröge»  .eio.   Mä  «'^  p^,^ 

die  ROH."  d^  '^"'f"»"'«"«««.  -.or.i^*e  JZZ 
k1»  •  J  occasionalen;  bald  «odei  da»  nmgekeftrte  Ver- 
Mltn.«  Statt.    Zawellen  rufe.  «oraUsche  oLne«,  ..  B 

liobkeit  hervor,   die  nnter  de«  Hin«.ttltt  einer  Mralbek«. 

t™  S^^  '*^""*™"''  "*'•  *"'*''"'  herbeilBIrt;  ia  Jj 

ii«rj    '  T'*"*""  """  "•"»  P«>y».»chenUrmäendi.Sc»oM 

I-Ww«ch.ftUcJ,keit  bedingt  «  »,»«,  welche  Mali.».. 
ta«-e«  einer  n.llol.tigen  physiche«  «der  »oraKseke.  M«. 
™i  dt'M  T"!"'"*  «""»«K^«  »«-en  f«r  die  eti*««- 
I«  n».?.  ;  i""  *'  """♦  ""'"  ••>•«"•«  Ter«hi.*««.i- 
g«.  ü-aiandea  d.e  ätiologischen  Momente  s.  werdig«,  » 
Utvon  gro«,e„  Kin«„«,  .„f  weiche.  Mo.ie«t  .ieh  ^ 
Wrtee  d,e  Aofaierk.wnkeit    de.  Ar«es,   derö^ebeagc, 

Sbt  oS T,    •  ''*"•"''*''  •"•*'  ""  Beobachter,  a-fdri.«.. 
fahl  l^J     7"'  "'"'  "'•"*'  «"  »«"a««».  -•«  —  "<=« 

ITSi'-  ?  *^"«*«'«»»*n  "vereiehUlch  i«  eiMderbei. 

ct:be':;r ^bt'ta  'dV ':r'U'^^^^  r  ^'*"*"^*-  r 

Mii*kii.h»..  «:  ^      "*"'  \»ird  «m  4ten  Tage  wtkrend  dos 
JSr«e  kMM  «.cht  ,«  8u«de,  4Je  |.oeUt«  mMbwi.d«; 


fj^defJkmtg  ^mI  Miifig«r  .B^olMacivhiii^eB  dMtscher 
Aerztc^  ^g\e\A  um  die  nodi  nicht  auf -diesen 'Ponkl 
gelenkte  Aufmerksamlcek  der  frasiidsischen  Aerzte  zu 
«chärren,  theilt  der  Verfasser  zwei  summarisch  ge«- 
fasaie  Beubaehtungmi  von  Melaneh^Ha  iimUta  und  ßi. 
atianUa  mit,  die  kurze  Zeit  uach  geheiltem  Wechseln* 
£eber  bei  Personen  entstanden^  welche  durch  frühec^ 
•VTahnsiim— Anfalle  bereits  zu  s0leher  KrAnkheU  tfis^ 
ponirt  waren;  .und  er  l&sst  einen  Versuch  folgen ^  df 
Entstehung  dieser  Folgekrankheit  und  die  dabei  ge- 
wöhnliche Form  des  StumpTsinns  zu  erklaren.  Das 
VITechselfieber  kann,  nach  der  Atisicht  des  Verfassers, 
.die  Geistesstörung  nach  sich  ziehen  thcdls  als  nervöse 
Affection ,  theils  in  Folge  der  dadurch  hcrbeigefuhrtoa 
Anhamie;  der  Stumpfsinn  sei  das  Resultat  eines  öde^ 
juatösen  Zustandes  des  Gehirns»  '^ 


die  Kranke  verWH  in  Wahnsinn«  Die  Uriaclie  war  olTen- 
bar  eine  norali^che;  al^er  sie  %vOrde  aaaserhalb  des  Wo- 
chenbettes eben  so  wenig  iseuttgt  haben ,  den  Wahnsinn  an 
crseogen^  als  das  Wochenbett  bei  ungestörtem  Verlaufe  na# 
ohne  den  HinantrUt  jener  SchadlicUceit  einen  solchen  Ao»- 
gaug  genommen  bfttte.  —  Ein  seit  Jahren  an  der  Leber  lei- 
dender Hypochondristy  der  schon  verschiedene  ihm  vorge- 
schriebene Knrplftne  nnbefolgt,  mehrere  verordnete  Baderei- 
sen nnansgeföhrt  gelassen ,  wird  dnrch  eine  sehr  nrnfUngl^ 
che  Bechnongslegnng  täglich  nnd  viele  JNäcbte  hindurch  .bif^ 
beschäftigt  and  erkennt  die  Unmöglichkeit ,  einen  bedentendea 
Kassendefect  zu  verbergen;  ein  ilbermäAsig  starker  Jagdritt 
erhitst  ihn  während  dieser  Zeit  und  wenig  Stunden  später 
verfällt  er  in  Tobsucht.  Bier  sind  swei  körperliche  Urs«- 
ehtn  nitd  eine  noraUscha,  aber  aaaweifalhallflWItjedfL gleich 
schwer  in  die  Wage;  eine  davon  entfenit,  so  möchte  wohl 
vielleicht  Krankheit,  aber  nicht  Geistesstörung  entatandea 
sein.  —  Diese  Fälle,  nnd  man  wird  sagen  können,  jeder 
blnsIchtKc^  der  Aetloiogle  sorgflIUig  erforschte  Fall  'wird  *es 
beweisen,  dass  es  sehr  misslich  Ist,  die  Prävalens  der  einen 
oder  der  andern  Reihe  von  Ursachen  darthnn  und  In  Zahlen 
ausdrdcken  au  wollen*  JF. 


ürOBfHmhutgeh  und  Betraehimgen  in  BHreff  d^r 
t^mptomaf^iogiederBfrikpne.    Von  Bilhd*). 

Anmtki  thyg^iM  ef  de  m^dechie  UgaU.  SSg^mt 
lieber  Pflege  und  Ersiehang  der  Idbten.  (Eine  wei-^ 
tere  AusÜhrmig  der  oben  bei  Ana&eige  des  ftien  lief-- 
leg  erw&hnien  Andeutungen  des  Verfasser^  iber  den- 
«dben  Gegenstand^  welche  jedoch  fast  aHein  die  psy- 
finsche  Behandlnng  in's  Auge  su  fassen  und  ao^  die 
fhysisclie  zu  wenig  Werth  ku  legen  scbeint). 

A^  Verhandhmgtn  gelekrfer  Geselhehafien.  Aead^ 
4t9  scienees  de  Parte.  Marean  de  Jonnbs:  Widerle- 
gung (Y)  der  (oben  im  Aussuge  mitgetheilten)  Benk- 
schrift  von  Perthappe  fkber  die  Pravalens  der  morali- 
gehen  Ursachen  des  Irreseins.  —  Sigutäei  Vonset- 
gnng  eines  von  Hrn.  Biotin  erfundenen  und  von  ei- 
nem Hrn.  Charriire  angefertigten  Apparats^  Rigocd- 
phale  genannt,  und  bestimmt  zur  Abkühlung  des  Kopfs 
bei  hitzigen  Affectionen  desselben,  bestehend  in  einer 
Art  von  Mutze  mit  doppelten  biegsamen  W&nden, 
wekhe  sich  ganz  um  den  Kopf  schmiegt.  Mittels  ei- 
nes Saugrohrs  und  einer  Abzugsröhre  kann  auin  zwi- 
schen den  W&nden  dieses  Apparats  täglich  400  Litres 
Wasser  umlaufen  lassen.  Ihirch  ein  eigenthiimliches 
Verfahren  ist  der  Apparat  wasserdicht  und  der  Faul- 
niss  nnzug&nglich  gemacht.  Der  Kopf  des  Kranken 
raht  in  dieser  Vorrichtung  ohne  dnreh  ein  schweres 
Clewicht  beKstigt  zu  werden;  auch  kann  sie  durch 
Ringe  am  Kopfe  ungefügiger  Kranken  befestigt  oder 
über  demselben  aufgehängt  werden^  um  bei  der  An- 
wendung das  Sitzen  zn  gestatten. 

MeperlürtHm.  Mmmom  MehnekeKaiimida.  Selbst- 
mord aus  Furcht  vor  Verfolgungen  und  in  Folge  der 
Leetüre  einer  Apologie  des  Selbstmords.  Der  Kranke 
hatte  an  langwierigen  Koliken  und  Magenbeschwerden 


^}  8.  die  Note  am  Schluee. 


geKilen  imd  beliaiiptet,  vor  5~6  Jakren  eiiie  rtserne 
Gabel  versdilucki  zu  haben.  Diese  fand  sich  wirkliei 
bei  der  Obduction  an  eioem  Zostmde^  der  ein  so  lan- 
ges Verweilen  im  Magen  best&tigte.  Charcellajß 
(Tours):  Monomanie^  mit  der  fixen  Idee^  durch  drei 
versdiluekie  Spinnen  im  Hagen  bel&stigt  su  werden« 
Wiederholte  Abführungen'  und  Operationen,  in  der  Ab«- 
sjchl^  die  Kranke  durch  Torgeblidie  Bntfnrnung  dieser 
Thiere  au  t&nschen,  blieben  erfolglos,  indem  ii» 
Kranke  swar  getauscht  wurde,  allein  noch  mehr  junge 
Spinnen  im  Leibe  2u  haben  glaubte.  Sie  genas  end<s* 
lieh,  vermuthlich  in  Folge  eines  sidi  entwickelnden 
Fiebersw  Bm  einem  sp&tern  R&ckfalle,  der  mit  der«« 
selben  fixen  Idee  verbunden  war,  wurde  sie  ohne  jene 
Täuschung  mittels  therapeutischer  Mittel  geheilt  *}. 

Flemming. 


Das  Selbstbewnsstsein,   forensiseb  aufgefasst  toh 
Dr.  Johann  Wendt.  Breslau  1844.  8.  100  S. 

Ein  in  der  amtlichen  Welt  längst  rühmlich  be» 
kannter  Mann  bietet  uns  in  dieser  kleinen  Schrift  den 
Resultat  der  Erfahrungen  dar,  welche  er  über  den 
Sinfluss  der  Seelenstdrungen  auf  Verbreeheu  als  Mit- 
glied des  Medicinal-CoUegii  zu  Breslau  in  einem  Zeit-^ 
räume  von  36  Jahren  machte.  Die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  einer  ungenügenden  Würd^ng  des  bei 
den  VerbredienL  stattfindenden  Seelensuatandes  vor- 


*)  Leider  bat  die  eoi^gfittlge  Ansefge  wegen  Mangel  an  Rams, 
jedoch  Mit  XrlaabnfeB  des  Herrn  MHredacteare,  sehr  abge^ 
kSrst  werden  mOflsen.  Die  anefaiirHclien  Referate  betr.  dl» 
UoterenchnDgen  Ober  di«  Peendoaembranen  der  Sploinreben« 
baut  bei  Irren  Ton  Aubanel^  nod  fiber  die  Bpilepsia  Toa 
Lemret  oad  BUlod  werden  im  nftchslen  Hefte  Plats  ftndeo. 

AeiT. 


im 

anlarate  flin,   >,4eiii   ti^IJsefttUiai  %tinähamt  'Wwtt 
M  geben."    P«  für  richtige  SchmUimg  des  krankhaf. 
^lea  Seelenzustandes  in  Ifinsicht  auf  die  ricliterliclie 
.Benrtheilung  von  Verbrechen  ohne  Zweifri  nodi  oiriit 
^u   viel,   wohl  noch  nicht  «enng  geschehen  i«,  «• 
jniioaen  wir  den  Minnem,  welche  dordi  ihre  Scdloiiy 
.viel  Erfahningen  über   diese  Verhiltnisse   eiraisam- 
mehi  Gelegenheit  haben,  «s  Dank  wissen,  wenn  « 
ites   ResulU^   dieser    Erfahrungen    der   Wissesicfcaa 
^icht   vorenthalten   und   für   ihre  Zeitgenossen  v^ 
.verloren  gehen  lassen.    Wird  auch  in  solches  FiUen 
nicht  eine'  gründliche  Bearbeitung  der  ganaen  foren- 
sischen Mcdicin,  sondern  nur  ein  Beitrag  stt  einem 
einzelnen  Theilc  derselben  beabsichtigt,  so  ist  desta 
sicherer  auf  die  Originalität  der  Mittheiiungen  zn  rech- 
nen und  mit  oim  so  grösserer  Wahrscheinliclikeil  Aut 
Nachahmung  des  nützlichen  Beispiels  zu  hoffen. 

Auch  nur  einen  solchen  BeiUag  wollte  un»  lüer 
der  geehrte  Verfasser  liefern.  Deshalb  rechten  ^t 
nicht  ernstlicher  mit  ihm  über  die  Art  der  Aufrassimg 
des  Gegenstandes  im  Allgemeinen,  darüber  nämlich, 
dass  er,  das  Sclbstbcwusstsein  an  die  Spitze  seiner 
Mittheiiungen  stellend,  aus  dessen  Störung  allein  die 
«eelenkrankheiten  ableitet  In  aHen  Verhainissen 
steht  die  Selbstbestimmung  dem  Selbstbewnsstscin 
«ur  Seite;  Beurtheilung  des  gelbstbewusstseins  setzt 
stets  eben  so  die  Rücksicht  auf  Selbstbestimmung 
voraus,  wie  das  ürtbeil  über  Selbstbestimmung  *^ 
Rücksicht  auf  Selbstbewusstsein.  Nie  können  beule 
getrennt  gedacht,  nie  darf  eines  von  beiden  bei  tn- 
tersuchungen  über  gesunde,  wie  über  kranUiafl®?  ^ec- 
IjDmzustande  übergangen  werden.  JBier  jedoch  kw» 
aus  minderor  Beachtung  der  Selbstbestimmung  wenig- 
stens ein  weiteres  Missverstandniss  nicht  entstehen 
Weniger  aber  noch,  als  diese  Isolirung  des  Setbst- 
bcwusstseins,  ist  die  von  dem  Vf.  angenommene  B»- 
thcilung    der    psychischen    Krankheiten    in    TrübsiuH' 


WahDfiion^  VerriicktheU  und  Blödsinn  jbü  billigen^ 
und  schon  ihre  Bezeichnung  als  y^MenUU-AIienaüo« 
nen"  deutet  auf  die  Ansicht  des  Vf.  hin.  Wir  dürfen 
ja  wohl  hoffen,  für  immer  über  die  Zeit  hinweg  su 
sein,  in  welcher  man,  allerdings  nach  den  gewichtigen 
Autoritäten  eines  ^reiäia  und  Boet^have,  ,,den  Trüb- 
sinn aus  der  Macht  eines  fixen  Wahns  über  die  Ur« 
theilskrafL"  herleitete,  und  dieser  Macht  des  fixen 
Wahns  „die  Neigung  zu  trüben  Vorstellungen  aller 
Art"  nur  an  die  Seite  stellte.  Unsre  Zeit  erkennt  in 
dem  Trübsinne  eine  ursprüngliche  Störung  des  Gefühl«; 
ja,  statt  dass  man  früher,  wie  noch  in  der  vor  uns 
liegenden  Schrift,  den  Trübsinn  aus  einer  krankhaften 
Störung  des  Vorstellungsvennögenserkl&rte,  geht  man 
jetzt  bei  Auflassang  aller  einzelnen  krankhaften  See-* 
lenzustände,  mit  Ausnahme  des  ursprunglichen  Blöd- 
sinns, von  ihm  aus.  Es  möge  genügen,  hi^,  wo  die«- 
ser  Punct  ni<;ht  mit  Mehrerem  besprochen  werden 
kann,  nur  auf  die  Worte  des  tüchtigen  Zeller  in  dem 
ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  8.  hinzudeuten:  „wie 
die  Genesis  der  Seelenslörungen  fast  immer  als  Pri«« 
märleiden  ein  Erkranken  des  Gemüths  nachweist." 
Die  unrichtige  Erklärung  des  Trübsinns  zieht  ab^ 
auch  weitere  Missverständnisse  nach  sich.  Indem  der 
Vf.  zu  Erläuterung  desselben  den  fixen  Wahn  herbei« 
»eht,  wird  er  genöthigt,  d^i  Begriff  des  Wahnsinns 
anders,  als  allein  durch  die  krankhafte  Vorstellung, 
zu  begriinden  und  „neben  der  Verkehrtheit  der  An- 
schauungen die  Aufregung  aller  intellectuellen  Thätig- 
keit  und  eine  vernunftwidrige,  nach  aussen  gerichtete 
Thatkraft"  zur  Hülfe  zu  rufen«  So  bleibt  denn  kein 
von  beiden,  von  Trübsinn  und  Wahnsinn,  zu  unter- 
scheidender Zustand  übrig,  welcher  als  Manie  zu  be- 
zeichnen wäre,  sondern  der  als  Wahnsinn  geschilderte 
Zustand  ist  eben  der  der  Manie.  Mehr  kann  auch  die 
dritte  Form  der  Seelenstörungen,  welche  der  Vf.  auf- 
stellt, die  Narrheit ,  die  er  aueh  Verrückiheit  nennt 
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tttdii  befriedigen,  vcttm  er  sie  als  ^^Trübang  aller  Er« 
kenntniss  durch  Störung  des  Meensusammenliaojis 
und  durch  gansbchen  Mangel  aller  Selbstbestimmung'' 
darstellt 9  und  nur  die  vierte  Norm,  der  Blödsinn ^  bil- 
det ihre  richtige  Stellung.  Doch  hier  ist  auch  eine 
genaue  Bestimmung  dieser  Begriffe  weniger  Bedürfe 
niss,  da  der  Vf.  die  Seelenkrankheiten  in  ihrem  vol- 
len Verlaufe  gar  nidit  zum  Gegenstände  seiner  Be« 
trachtnng  machen,  sondern  nur  einige  Arten  vorüber- 
gehender Seelenstöning  erläutern  wollte,  weJeire  des- 
halb, weil  sie  vorübergehend  sind ,  leicht  zu  Tlnschun- 
gen  und  Fehlgriffen  aller  Art  verleiten.  Diese  sind: 
der  T€ipiu$  m€iniatH9y  die  hmda  iniertülla^  der  Zo- 
sland  des  Betrunkenen,  das  Irresein  bei  Krankheiten, 
der  Spleen,  das  Sehlafwachen  mit  den  dahin  gehörigen 
Nervenzuslanden ,  die  Pubert&tsentivielclung  und  der 
Zustand  des  Geb&rens.  Viel  Interessantes  ist  in  aflen 
diesen  einzelnen  Abtheilungen  enthalten ,  das  wir  gern 
einem  grossem  Kreise  von  Lesern  mitthetUen,  wenn 
nicht  zu  erwarten  stände,  dass  die  meisten  Aerzte 
sich  unmittelbar  mit  der  kleinen  Schrift  bekannt  ma- 
chen wurden.  Nur  einige  Worte  wollen  ii\ir  also  bei 
jeder  dieser  Abtheilungen  uns  gestatten. 

Bei  dem  rapiu9  mankitnwj  den  man  gewohnM 
als  mania  iransiiaria  bezeichnet,  bemerkt  der  Vf.  ne- 
ben der  Schilderung  mehrerer  Fille  dieser  Art  ans 
eigner  und  fremder  Erfahrung,  dass  schnell  entste- 
hende Amnesie  gewöhnlich  ein  sehr  ernstes  Zeichen 
Ar  Seelenstörungen  ist,  dass  der  erste  Rausch  «u- 
weilen  in  dieser  Form  verl&nft,  und  dass,  wie  sction 
Kwry  das  Bewohnen  neugebauter  H&user  als  häufige 
Veranlassung  zum  raptH9  maniacus  und  zu  der  dar- 
aus entstehenden  allgemeinen  Verrücktheit  bezeichnet, 
in  den  Umgebungen  des  Vfs.  nach  Erfahrung  mehrerer 
Aerzte  schwere  und  lebenslängliche  Leiden  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  dadurch  herbeigerohrt  wur- 
den. —    Die  tucida  iwhrvuUa  nicht  als  Perioden  wie* 
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der  eingetretener  geistiger  Prcilieit  anzusehen,  warnt 
der  Vf.  ernstlich   und  führt  hierbei  das  treffende  Ur- 
theil    an^    welches    ein  als    seelcnkrank    anerkannter 
Mörder  seiner  Gattin  und  Tochter,  ein   Gutsbesitzer^ 
bei  dem  Verhöre   iiber   seinen  eigenen  Zustand  Allte. 
Als   dieser   naniKch   in    einem  Verhöre    die   Mordge- 
schichte mit  grosser  Ruhe  crzähho,  rief  der  Protokol!- 
fuhrer  empört  aus:   das  ist  übernatürlich;   der  unter- 
suchende Richter  bemerkte,   ehic  solche  That  werde 
wohl  besser  alB  widernatürlich  bezeichnet;  der  Thäter 
aber  sagte:  Verzeihen  Sie,  meine  Herren,  eine  solche 
That  ist  unnatürlich.  —    Den  Zustand   des  Trunken- 
bolds beurthcilcnd  stellt  der  Vf.    als  durch  alle  ihth 
bekannt  gewordenen  Fälle,  in  welchen  Trunkenbohle 
einen  gewalt  that  igen  Tod   erlitten  hatten,  entschieden 
dar,    dass  in  Folge    lange  fortgesetzten  Missbrauchs 
des  Branntweins  6ine  gallertartige  Ausschwitzung  über 
dem  Gehirne  sich  bilde,  welche  die  Thätigkeit  dessel- 
ben nicht  blos  auf  eine  vitale^  sotidern   auch  auf  eine 
wahrhaft  organische   Weise   gefährde,   den  Menschen 
für  einen  Theil  seines  elenden  Lebens  des  klaren  Be* 
wusstscins    beraube    und    endlich    von    Zeit    zu  Zeit 
wirkliche    Anfalle    eines    lebensgefahrlichen    Irreseins 
verursache.     Später  beschränkt   er  zwar  diesen  Aus- 
spruch dahin,  dass  eine  solche  gallertartige  Ansamm- 
lung für   sich   allein   noch  nicht    den  Säuferwahnsinn 
bedinge,    sondern  dazu  blos   die  prädisponirende  Ur- 
sache liefere;  ist  es  aber  nicht  viel  wahrscheinlicher, 
dass  diese  gallertartige  Aussch%vitzung  überhaupt  nur 
als  Folge  der  krankhaften  Thätigkeit  sich  bilde  ?    Kanii 
doch  aus  der  Erfahrung  selbst  nichts  Andres  geschlos- 
sen werden!     Beachten   muss  man  auch,   wie   diese 
Ausschwitzung  nicht  mit  dem  Gehirne   unmittelbar  in 
Verbindung  steht,    sondern  aus  den  das  Gehirn  um- 
gebenden Häuten   secemirt  wird,  die  demnach  mehr, 
als   das  Gehirn   selbst,    sich  primär    ergriffen  zeigen. 
Ver  Vf.   macht  ausserdem  noch  '  darauf  aufmerksam^ 
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haMe)*  8jd»»adißr  ^b^.  eoßgi  der  FtU^  dtss  eia  linifp* 
«ehnjahrigerj  ip  »einer  Entwicklung  zurückgebliebener 
Knabe  9  der  naph  wiederhoUen,  jedoch  nur  lait  gprin^ 
gern  (rfolge  verbundenen  Feiieranlegen  von  dem. 
geistlichen  in  Beisein  des  durch  sein  viterliches  Un« 
glijLck  schmeralich  gebeugtea  Vaters  zu  Thränen  der 
^ue  gebracht  worden  war,  als  er  auf  dem  R&ckwege 
von  dem  Pfarrhause  eine  Mühle  vor  dem  Dorfe  er- 
blickte^ dem  Vater  zurief:  Vater  ^  lasst  uns  diese 
Windmühle  anzünden^  der  Müller  wird  sich  schön 
darüber  wundern!  —  Der  Zustand  der  Gebarerinnen 
f]uhrt  den  Vf.  zu  dem  Wunsche  ^ines  Antrags  bei 
Heformirung  der  Criminal- Gesetze^  dass  bei  jeder 
Xeuentbundeneu  ^ler  Zustaiid  ihres  Gebarens  so  lange 
für  einen  unfreien  und  sie  folglieh  für  nichi  zurech- 
nungs(abig  gehalten  werde  >  bis  durch  unwiderlegbare 
Beweise  nachgewiesen  sei,  dass  bö^er  Wille  und  be- 
rechnete Planmässigkeit  vorgewaltet  habe,  —  In  dem 
Schlussworte  gedenkt  er  noch  des  jüngst  wieder  in 
Aiiregung  gekommenen  J&ustandes  der  Beaessenheity, 
und  bricht^  indem  er  die  verschreibende  Civilisation 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass  sio  die  häufigere 
Entstehung,  der  Scelenstöriingen  veranlasse  oder  be- 
gAn^tige,  über  die  neueste  Zeit  den  Stab  durph  den 
Ausspruch^  dass  eine  Zeit^  welcher  nichts  heilig  ist, 
Reiche  sich  Ton  jedem  Zwange  entbindet^  keine  Hück- 
sinbten  kennt  und  sich  jedepi  Streben  eines  reinen 
Qemuths  entgiogeastcllt,  ganz  geeignet  sei^  die  See- 
lenstörungen  aller  Art  «u  veranlassen  und  zu  fördern. 
Hier  können  .  wir  .  dem  würdigen  Veteran  unmöglich 
beistimmen.,  wenn  gleich  wir  -selbst, jpicbt  z^  ^t  jun- 
gen Zeit  geboren. 

Kins  auch. müssen  wir  uns  gestatten  noch  zu  rü- 
geii.  in  der.Ei^eitung  hebt  der  Vf.  die  Lehre  ^^des 
psyehi^beo  Moments''  hervor  und  versteht  hierunter 
die  GrufKUage  in  unseun  Innern^  vojgi  welcher  die  £m- 
tSio^giifiibkeii.  Snt  allea  GmU  i|»d  Böse  Ausgeht,   auf 


wekfaer  die  Kffimm  d«r.KriiiiUieil«ii  .desÜMMidieii  und 
seines  tieaGbicks  BesÜBiniuiigeo  mlieB,  eine  Qniod«^ 
lege^  die  ia  fiiosekieii  lief  vorborgen  ^  oft  gar  nichl 
zu  ahnen  iat  nnd  pUlslicIi  in  dto  JBracbeinnng  inUj 
bei  Vielen  nieh  durch  eine  sehr  erhöhte  üeinberkeUy 
höchst  bewegliebe  Iieideneeheftliehkeit  nnd  «irffoNen- 
den  Benehmen  in  Sprache  und  Qeberden  offenbart, 
dann  dem  Betreffenden  leiclit  die  Besmchnung  als. 
Sonderüeg  erwirbt  ttnd  ihn  nu  voUendeler  Alienation. 
sehr  geneigt  macht.  Je  wiehiiger  die  Hervorhebung 
dieser  |»ychisGben  Anlage  iat^  in  Hinsicht  auf  Krzie-» 
hung  und  8elhsvUMoi^  ebenseweU,  als  in  Hinncht, 
auf  Entstehung  und  Verlauf  der  Seelenkrankheiten, 
desto  nethwendiger  vr&re  hier  leichte  Verständlichkeit. 
Der  Ausdruck  ^^psychisdies  Moment''  aber  deutet  das, 
was  hier  darnnter  Hrerstanden  wird^  in  Besondem  gnr> 
nicht  an,  sondern  Hesse  sich  eben  so  g«t  in  Besie*. 
hung  auf  gans  andre  psyohisohe  anstände  brauchen  ;< 
und  wo  das  Wort  nicht  trifft,  da  haAet  gewdlmliek 
nuch  der  Gedanke  nicht,  so  dass  wir  .es  bedauert» 
müsBten,  wenn  dnreb  die  Unverständlichkeit  ^s  Ane^ 
drucks  die  Anregung  das  hoclmt  wiohtigeo  Gegen» 
Standes  beeinträchtigt  Wiarde« 

Wenn  wir: aber  Is  diesem  Punkte,  wie  nnver  m 
einigen  andern,  dem  hocbgiKichtelen  Vf.  entgegentre«* 
ten  zu  müssen  glsttbten:,  so  stiuMnen  wir  um 'so  mehr 
in  seinen  Feuereifer  für  die  Ungl&ehUchen  ein,  deram 
Schicksal  ihm  so  am  Uersen.  liegt.  Br  steht  nicht  an» 
SMH»  Slnupen  darüber  nusnnsprechen^  dass  eine  go?* 
0etalieheBi«ti«Bimung,wie  die  des  allgemeiiien  preiüf- 
nischen  leindrechts^  sich  noch  bis  jftsit  eriialtm. 
konatoy  nach  welcher  Baeendo  und  Wahnsinnige  soU. 
che  Kranke  hoissen,  wekshe  des  Gehrauchs  ihrer  Yetr. 
nnsit.  gännUeh  beraubt  sind,  und  Btödsinoige  solchei. 
welelien  dns.  Vermögen  mangelt,  die  FolgaA  ihrer 
Handlnngen  nn  fUberkgan^  Zwar  wird  dieae  geseU-t 
Uehe  Jkmtimmmg  oinjgnrsi^sen  d^dimli  ymhmmhi 


SM 

das«  an'  einer  andern  SMle  ddsaelkM  aügeamnen 
prenamschen  Laadrechts  (Th.  f.  TU.  M.  %.  160  S^-* 
sagt  wird:  ^^wer  firri  zu  handeln  unvermögend  ist,  bei 
dem  findet  kein  Verbreehen,  alse  auch  keine  Strafe 
sUtt/  nnd  überdies  schreibt  die  preusoische  Crimi- 
nal -Ordnung  (1806  %.9»0i)  vor,  dass  der  Htditer  auf 
den  Gemüthssustand  eines  Angeschuld^en  ein  ge- 
naues Augenmerk  richten  und  vorsfigUch  untersuchen 
mfisse,  ob  der  Verbredier  nur  Zeit,  als  die  That  ver-' 
übt  worden,  mit  Bewusstsein  gehandelt  habe;  doch 
war  es,  besonders  m  der  SteHung  des  Vfs.,  sehr  pas-* 
send,  diesen  Gegenstand  nur  Sprache  su  bringen  und 
„der  UogKicUichen  sieh  ansunehmen,  welche  durch 
ihr  hartes  Geschick  des  klaren  Bewusstseins  beraubt, 
in  den  Abgrund  des  Verbrechens  faUen."  —  Auch 
noch  ui  dnem  andern  Punkte  treffen  wir  su  unsrer 
innigen  Freude  mit  dem  Vf.  susammen.  Indem  er 
n&mlich  seine  Ueberneugung  darl^,  dass  auch  bei 
den  Seelenkranken,  bei  denen  das  letzte  menschliche 
Gefudü  erloschen  su  sein  scheint,  oft  nach  Jahren  auf 
das  überraschendste  su  Tage  kommt,  wie  ^dem  Un- 
glückliehen wihrend  der  schehibar  gr5ssten  Abwesen- 
heit des  Geistes  kein  Wort  und  keine  Ifiene  der  ihm 
aogefügten  Lieblosigkeit  imd  H&rte  entgangen  und 
seinem  Gedichtnisse  entlkllen  ist,  bricht  er  in  die 
Worte  aus:  „die  Anstalten  flir  Seelengestürte  sind 
nur  Zufluchtt5rter  für  Unglfiektiche,  ahw  wahre  Asyle, 
und  die  oberste  Aufgabe  alier  Irrenbehandlung  besteht 
darin,  den  ge&ngsteten,  wunden  und  verwirrten  Ge- 
müthwrn  die  schönsten  Forderungen  .'der  Menschlich- 
keit, Trost,  Ruhe,  Frieden,  Klarheit  und  Besonnen- 
heit Wtederaubringen."  Um  hier  ans  voller  Seele  b«- 
stimmen  nu  können,  haben  wir  nur  ein  Wort  weg^ 
gelassen.  Der  Vf.  sagt  nicht  blos,  dies  sei  die  ober- 
ste, sondern  auch,  es  sei  die  em&ge  Aufgabe  aller 
Irrenbehandlung,  wie  er  überhaupt  aller  thitigen  the- 
rapeutisdien  sowohl,  als  pirfehisdien  Behandnng  der 
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Seelenkrankheiteii  abhold  za  sein  scheint,  indem  er 
anivor  äussert:  ,,die  gegenwartige  2Mt  hat  sich  über- 
zeugt, dass  ein  ewiges  Mediciniren  bei  Seelenstörun- 
gen  eben  so  wenig  nützt,  als  die  Methode,  durch 
immerwährendes  Vernnnftpredigen  und  durch  logische 
Beweisgründe  die  Gestörten  heilen  zu  wollen."  Bin 
Jedes  an  seinem  Orte,  wird  wohl  auch  hier  gelten. 
Psychisdhes  Erkranken  ohne  somatisches  Leiden  müs- 
sen wir  für  unmöglich  halten.  Wenn  aber  schon  die- 
ses somatische  Leiden  in  einer  höhern  Sphäre  gesucht 
werden  mnss,  als  der,  welche  für  unsre  gewöhnlichen 
Arzneimittel  unmittelbar  zugänglich  ist,  so  kann,  wie 
das  gestörte  Gemüth  nicht  ohne  Gewinn  der  Ruhe 
und  des  Friedens,  auch  der  krankhaft  gestörte  Geist 
gewiss  nicht  ohne  Ansprache  der  Vernunft  den  ihm 
angelegten  Banden  entrissen  werden. 

Wein. 
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gieen  des  Öehirns.  Demnftch  Analogie  aswischen  ab- 
normen  Rückenmarks -Empfindungen  und  krankhaft - 
psychischen  Erscheinungen.  —  Wie  man  beim  Rü- 
ckenmark nicht  mehr  Krämpfe  oder  L&hmnng  diagno- 
alicirt^  sondern  den  Zustand  desselben ,  so  beim  Wahn- 
sinn nicht  mehr  Tobsucht,  Schwermuth,  sondern  den 
Zustand.  Nur  aus  Lokallsirnng  der  Lebensacte  des 
Gehirns  wird  das  normale  und  abnorme  psychische 
liobcn  im  Wahnsinn  begriffen  werden  können.  Die 
"Conscquenzen  sind  wichtig  für  Auflösung  von  Wider- 
sprüchen der  Psychiatrie  und  fruchtbar  für  mit  Erfah- 
rung   harmonirende    Hcilgrunds&tze    für    den    Wahn- 

glan. Parallelismus  von  Wahnsinnsformen  und  Ce- 

rebralirritation,  von  dem  Schwermuthsstadium  und  den 
Neuralgien,  von  Manie  und  psychisch -convuJsivcm 
!Bustande  bis  »ur  psych.  Epilejisie,  von  Monomanie  und 
Parese  etc.,  von  Moria  und  pitralym  ogtfdn«,  von 
Blödsinn  und  psych. -paralytischem  Zustande,  von 
HaHocinationen  und  Eitaschlafen  der  Glieder  mtl  Kälte 
^es  giebt  geistige  KWte  bei  Wahnsinnigen),  von  dem 
BuccessionsverhäHniss  in  Wahnsmnsformen  und  acu- 
ten und  chronischen  llirnaffectionen ;  in  jenen  wie  in 
Gehirnkrankheiten  ist  oft  nichts  anatomisch -Pathologi- 
scheis  als  Cerebral -Irritation.) 

Diese  InbaHsandeatuog  genüge,  um  auf  die  mit 
Geist  und  ein^n  jugendlichen  theoreCiscibeii  Stolze  gc- 
nehriehena  Arbeit  auftnerkMA  ftu  oMMch^«  Wenn  die 
lotenden  Ideen  sieb  auch  den  friUi^ea  naturpbikiso- 
phischen  und  namentlich  denen  von  Beil  über  Seelen- 
krooUieiieii  mit  dem  Chwakter  Aw  Synocba^  des  Ty- 
phe*  und  der  PftNdyse  aoreihen,  so  enthalt  die  Ab- 
hsA^ung.  dodi  eine  Fülle  besonderer  der  Theorie  und 
Praxis  der  Seelenkrankheiten  wahrhaft  gewinnbrin- 
gender Ansichten  und  Vergleiche^  wenn  man  nämlich 
dM  Begriff  des  Menschen  und  dier  meneofaKchen  Seele 
sich  frei  erhält,  nicht  aber  wenn  man  das  Wesen  des 
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Menschen  dem  modernisirten  einseitigen  Nerven-  und 
Gehirn  -  Materialisnius  preisgiebt.) 

Wallach  f  Manie  als  Aasgang  einer  Lnngenschwind- 
sucht  (Casper  Wochenschrift  1844.  Nr.  3^) 

Stolz  (I&iiswmdanBt  in  Hall)^  üher  irrstnii  bei  Kin* 
dem  mit  Besidiiiiig  auf  einen  beeondem  FaH  nebsl 
cpikritieGheD  Bemerkungen  (Oe^err.  Jahrb.  1844 
März  S.  M0'--S69.) 

Schneider y  Mittheilungen  ans  dem  Gebiete  der  gericht- 
lichen Psychologie  (Bad.  Annalen  d.  Staats -Arznei- 
kunde. 1844.  Is  Hft.) 
Vier  in  eben  so  vielen  Instanzen  erfolgte  ärztliche 
Giifachten  über  den  zweifelhaften  Seelemustand  eines 
Inmlisächtigen  Mörders  (Siebenhaar  u.  Martini  Mgz. 
f.  d.  Staatsarzneikunde  184 J.  III.  1.  S.  36—120.). 

Das  Iste  Gutachten  ist  von  dem  Bezirksarzte  Dr.' 
Dehler  in  (>rimmitzschau^  das  8te  von  der  K.  chirur- 
gischen Academie  zu  Dresden  (Ref.  Choulant^,  das 
3t6  von  der  K.  medic.  Fakultät  zu  Leipzig  (Ref.  C/a- 
riisjy  das  4te  endlich  von  den  medic.  Räthcn  des  Mi- 
nisteriums des  Innern  zu  Dresden  (Ref.  Carus).  Die 
Gutachten  sind  eingefordert  in  der  Untersuchungssache 
wider  den  pensionirten  Rittmeister  6.  A»  v.  T.  in  R. 
wegen  Tddtung  seines  Bedienten  durch  einen  Pisto- 
lensc^uss.  Wenn  gleich  der  Inquisit  in  den  sammlli- 
chcn  ärztlichen  Gutachten  unzweifelhaft  für  mehr  oder 
weniger  unfrei  erklärt^  daher  auch  mit  jeder  Strafe 
verschont  und  nach  dem  Sonnenstein  geschafft  wurde^ 
so  gewährt  der  Fall  doch  ein  groeae«  Intereeae  in 
psychisch -gerichtlicher  Kttneht^  theilt^  wegen  der 
verschiedenartigen  Auffassung^  Behandlung  und  Be- 
urtheilung  derselben  Sache  durch  so  gewichtige  sach- 
kundige Behörden  und  Referenten,  theila  auch  vregen 
der  Grunde  der  resp.  Gerichtsbehdrden  nur  VerMgung 
der  spätem  gerichts&rziUchen  Instanzen.  Richter  kön- 
nen in    Betreff   der  Fassung  der  Fragen ,   Aerzte  in 
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Beireff  der  Ftarang  der  Antworten  dh.  der  GoUdi- 
ten  im  engem  Snne  viel  Beacbtenswerthee  ans  die- 
sem Instanzensnge  Ivr  sieh  entndunen.  So  z.  B.  hatte 
das  Unteraodiangsgeridit  dem  Dr.  OeUer  ein  GuUch- 
ien  darüber  abverlangt:  ob  der  Rittmeister  v.  T.  vor, 
wihrend  nnd  nuh  der  Brachieaang  seinw  Bedienten 
in  emem  freien,  noredmangafafaigen Znatande  aich be- 
funden kabef  Beat  AppeUationa-Gerieht  ermdrien  die 
(biemadi  von  dem  Geriehtaarzt  doch  nUM  m  nmge-* 
hende)  Erklimng'do'  Unzurechnungsfähigkeit  nidit  so- 
wohl dem  gerichtlich -medidnischen,  sondern  vielmehr 
dem  riditcrlicben  Wirkungakrdae  angehorig  und  for- 
derte daaaelbe  tbeila  deshalb,  theils  weil  das  GoUdi- 
ten  nur  eine  Seeletutorrnif  annimmt,  nadi  §.  67.  des 
Criminalgesetzbuchs  aber  nicht  bd  blosser  Siärung 
des  Vemnnftgebranchs,  sondern  blos  bei  Beraubung 
der  Vernunft  durch  eine  SeelenktaMteii  dne  Aus- 
schliessung der  Strafbarkdt  eintriU«),  ein  Superar- 
bitrium  von  der  med. -Chirurg.  Akademie  zu  Dreaden. 
In  dem  Auaspruche  derselben  fand  das  App. -Ger. 
auch  mehrseitige  Bedenken  und  forderte  ein  anderwei- 
tiges Gutachten  von  der  med.  Fakultät  zu  Leipzig. 
Der  Hr.  Ref.  Clartu  bemerkt  in  BetreflF  der  angereg- 
ten Competenzfrage  wegen  Erklärung  der  Unzurech- 
nungsfähigkeit, dass  eine  sokhe  Erklärung  nicht  so- 
wohl eine  juriitische,  als  vielmehr  eine  p^ehologische 
Folgerung  aus  medicinischen  Wahrnehmungen  und  Er- 
fahrungen sei.    Daa  4tc  Gutachten  endlich  enthält  zu- 


^  Meraaeh  orioielBt  la 
raag«*  f«r  „SMleakraBklialt*'  In  Am  niolit  avIlMi«.  In  dem 
PreoM.  Gesetarcvtolont- Entwarf  licisst  es  auch  C^en«.  XV) : 
In  Ansehong  der  Tom  Unterschiede  des  Alters  abhftngigen 
Bechte  werden  Personen,  welche  vermöge  einer  Seelen- 
krrnnkheU  anffthlg  sind,  fbren  eigenen  Angelegenheiten  ge- 
Mrig  ▼oraaetehen,  den  Unaifladigan,  diejenigen  aber,  wel- 
che  des  Gebraofiäs  ihrer  Yemnaft  vaiKg  iieranbt  siad ,  den 
Kindern  gleich  geachtet. 
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vMerat  einige   eUgeneine  Betraelitungeii   über    Zu- 
rechaiittgef&Mglteil  uad  Umnireehnongeahigkeit.    Das- 
selbe    (Ref»    CartiB)     untersehetdet     zwei    verschie- 
dene  Staiid]ninkte^  den  r^n  pmfeMogi9eken  and  den 
pijfck^iofiwek^  fwemmhem.    Die  nach  dem  Buchetaben 
des  Geaelases  strafende  Gewalt  verlange  durchaus  und 
allein  den  psychologisch -ferensisehen  SUndpunkt  der 
Beurtheilung  des  falls,  um  bu  erfahren:  ob  der  Ver- 
breeher  als  vernünUtiges  Wesen  oder  ob  er  als  ein 
der    Vernunft    beraubtes    Wesen    angesehen    werden 
müsse.    Dagegen  sei  es  die  Macht  der  Strafmilderung 
und  Gnade,  wel<^,  wenn  der  Verbrecher  forensisch 
als  strafbar  erkannt  ist,  von  Psychologen  und  Aerz- 
ten   vom   rein  psycholegiscben  Standpunkte   aus  Mo- 
tive fär  die  wesmtliche  Verminderang  devSdiuld  er- 
warte.    Der  Ref.  ist  der  Ansidit,  dass,  sobald  den 
Aersten  bei  Emitteiungen  und  Beurtheilungen  dieser 
Art  neben  der  Frage  über  ihr  Guiaehlen  vom  fitrenei^ 
sehen  Siafidpwikfe  aus,  audi  für  den  Fall  der  znge- 
uriheilten  Strafe,  ebte  beeondere  Frage  über  ihr  GuU 
achten  mm  rein  peyeholt^ieehen  Standpunkte  aus  auf-* 
gegeben  würde,  jene  Vermeogungen  und  Irrungen  in 
den  Antworten  bei  hinreichender  Fähigkeit  der  Befrag- 
ten nicht  füglich  mehr  vorkommen  werden  ^J. 

Demgemäss  ward   das  Urtheil  vom  pej/chieck^fo^ 
renaiechen  Standpunkte  dahin  abgegeben: 

„Der  i;.  T.  war  zu  der  Zeit,  als  er  seinen  Be- 
dienten durch  einen  Pistolenschuss  tödtete,  weder 
als  bewusstlos,  noch  als  ein  durch  Seelenkrankheit 
des  Gebrauches  seiner  Vernunft  völlig  Beraubter 
anzusehen"; 
vom  rein  psychologiechen  Standpunkte  dahin: 


«)  Prensfi.  A.  L.  R.  Th.  II.  Tit.  20.  %.  IB.:  Allen^  wao  das  Ver- 
nÖKea  eines  Menschen,  üit  PreÜieU  and  Ueherlegune  leq 
handein,  mehrt  oder  mindert,  das  mehrt  oder  mindert  auch 
den  Grad  der  Straf harkeit."  Dw, 

Z^itsehr.  f.  Ptycliaalric.  1.  3.  34 
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^,Wir  ftadeii  iIni  m  eineai  mgluelilMien  /  MMist 
verwahrlosten  SeeleiwiisUinde,  aoB  wekheM  das 
Verbrechen  selbst  nur  als  ein  AcdJäma  hervor- 
^g;  in  einem  Seelensosiande ,  welcher  ihrigens. 
dkne  SU  wahrer  Ctoisleskrankheit  gevi^orden  su 
sein,  doch  diurch  das  rortgesoiste,  so  lange  e'm- 
wirkende  und  auf  keine  Weise  beschrankle  La- 
ster des  Trunkes  immer  mehr  nnd  mehr  in  seiner 
Rohheit  gesteigert  wurde,  in  seiner  frühesten 
Bntstehttttg  aber  doch  nnbesweifek  durah  gewisse 
physische  und  unfreri%illige  Einwirknngen  bedingt 
4ind  gefordert  imd  bei  der  isolirten  Slellong  diesem 
Mannes  fast  unwiderstehlich  zu  seiner  Höhe  ge- 
führt werden  musste,  so  dass,  ^en  jener  Ent<- 
stehung  ivegen.,  nun  auch  di<ise  Höhe  der  Ver- 
irrung  im  vorzüglichen  Qrade  Grunde  4lcr  £iit- 
jtchuMigung,  ja  des  wahren  Bedanerns,  aufrufen 
muss;" 

mit  dem  Anheimstellen,  hiernach^  zu  entnehmen,  xvns 
aus  dessen  erstem  Resultat  für  die  Macht  den  Kech^ 
le«,  ans  dessen  zweitem  Resultat  für  die  Macht  der 
Gnade  gefolgert  Morden  kamt 

Wagn^er  (Br.  Kais.,  Rth.,  Prof.)  Uebcr  gerichtlich -psy- 
chologische Zurechnung  der  Verschwendung  u.  des 
Geizes  (Verh.  der  k.  k.  flesellsch.  der  Aerzte  zu 
Wien  8r  Bd.  8.  76—95.) 

(Verschwendung  ist  nach  dem  Vf.  wirklicli  eine 
Krankheit  erst  somatischer,  zuletzt  psychischer  Na- 
tur. Geiz  ist  auch  Symptom  anderer  begleitender 
Krankheilen  4ind  gehört  nach  ihm  „mit  Recht"  zu  den 
Seelenstörungen,  llebrigens  bescheidet  der  Hr.  Vf. 
sich  selbst ,  dass  der  Gegenstand  nicht  mit  jener  Um- 
sicht, Gröndlichkeil  und  Vollständigkeit  behandelt  ist, 
welche  die  ScJiwierigkeit,  Wichtigkeit  und  Zartheit 
desselben  erfordert.) 
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TUtieHj^y  AerstiMheft  CtotMkteii  M>er  dKe  IKttredmiings« 
ftlMgkeii  bei  einem  veHMUHi  Morde  (Oestr.  rntt- 
Mirb.  1844.  Jn.  S.  «4— ML) 

(Ein  Falf  von  nania  sino  defirio^  nach  T.  mie  Art 
von  Wahnsinn^  welcher  ah  durch  die  Gesetze  des  gei- 
stigen Lebeos  begründet  angenommen  werden  muss.) 

Dw. 
Herzog  (Dr.^  K.  Russ.  SCaafsrath)^  Ueber  die  Vor^ 
sichtsmassregeln^  die  bei  Beurtheilung  des  Geistes- 
zustandes von  Pei*sonen.]n  Betracht  kommen^  wel- 
che in  dem  Verdacht  von  Geistesstörung  stehen 
(Keitschr.  für  die  gesaramte  Medicin  von  Dr.  Op- 
penheim.     1844.     Aprilheft.) 

Der  Aufsatz  erschien  1842  zu  Petersburg  in  rus- 
sischer Sprache  und  ist  von  Dr.  tTerfher^  einem  un- 
ter Dr.  Herzog  dienenden  Arzte  ^  übersetzt.  —  In  ci- 
ncK  Note  wird  mitgei  heilt  ^  dass  nach  russischen  Ge- 
setzen ein  Geisteskranker,  der  ein  Criminaiverbrechcn, 
auch  intcndirteu  Selbstmord  beging,  in  ein  Irren- 
haus gebracht  wird,  aus.  dem  er,  wenn  er  t  Jahre 
lang  keine  Symptome  von  Geistesstörung  zeigt,,  auf 
einen  Bericht  au  die  Criminalbehörde  von  dieser  eiit- 
lajssen  werden  kann.  Bei  deutlich  acuter  Geistesstö- 
rung, z.  B.  während  eines  Cerebralliebers,  beschränkt 
sich  che  Zeit  der  Beaufsichtigung  im  Irrenhause  auf 
6  Wochen:,  eine  Bestimmung,  worüber  in  der  Gesetz- 
gebung vieler  Länder  noch  Lücken  bestehen.  Sehr 
richtfg  erklärt  der  Verf.  fortdauernde  Veränderung 
des  GcnHithszustandcs  und  Charakters  eines  3Icnschcu 
für  ein  zicninch  sicheres  Zeichen  des  chronischen  Ir- 
reseins. Als  Fälle,  wo  ein  Mensch  für  wahnsinnig 
angesehen  werden  kann,  der  es  nicht  ist ,.  werden  fol- 
gende angeführt:  Unwissenheit  und  Beschränktheit; 
Aussprüche,  die  allgemein  angenommenen  Meinungen 
widersprechen;  Schüchternheil;  verstellter  und  ange- 
Hchuldigter  Wahnsinn.  Ungleich  öfter  werden  nach 
dem  Verf.  Menschen  für  nic/tf  wahnsinnig  erklärt ,  die 
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M  wirkiicli  smA  D'iWi  liMU»i  ym  km 
Mirio  (W0ldie  luer  in  «iMOi  9elir  weüea  VwAmg  ge- 
■oBOien  wird),  bei  ffmtiMmm  WiJmiüui,  bei  laciiUs 
InlervmUitfy.  bei  Geisicsluanken,  deren  irre  Ideen  nur 
bei  einer  Gcmuthabewegnng  snna  Vorschein  luMnaen. 
(Wir  kennen  nne  nur  freuen  über  die  hier  nnsgespro- 
ebenen  huninnen  und  enchgenäsaen  arundBäUe,  ob- 
wohl nie  für  deutsche  Secbkenner  gerade  nichle  Nene» 
enihnilen.)  B. 

Mu9loff  (Dr.y  Prof.  d.  Anai.  zu  Kiew)  über  die  Ver- 
engerung des  for.   laoer.  potsier.  bei  Wahnsinnigen 
o.  Sdbsüttördem.  {OppefJi.  Zisehrft.  1844  Uft.  1.) 
Das  foramen  lacer.  war  nach  mehrjährigen  Unier- 
suchungen    iiber    den  Bau    des  Schädels  der   Wahn- 
sinnigen und  besonders  der  Selbstmörder ,  stets,  mei- 
stens nur  auf  einer  Seite,  verengt  und  bis  su   einer 
kleinen  Oeffnung  verwachsen,  die  kaum  eine  mittlere 
anatomische  Sonde  durchiiess;    die  v.  jugul.  inU  der 
entsprechenden  Seite   war  zugleich  auf  die  Hälfte,  ja 
manchmal   auf  das  Viertel  ihres  gewöhnlichen  Lumen 
eingeschrumpft,  die  mit  der  Vene  commuuicirenden  Sinus 
waren  gleichfalls  ^verkümmert,  die  für  den  Bulbus  der 
.  Vene  bestimmte  Grube  am  Felsenbein  fast  ganz  ver« 
schwundcn.     Dabei  war  das  for.  condyl.  post.  auf  der 
dem  verengten   for.   lacer.   post.  entsprechenden  Seite 
meist  verengt,  es  waren  die  Oeffnungen  des  Schädels 
für  die  Emissaricn  durchgängig  crweKert  oder  vermehrt 
und  auf  der  inuern  Seite  der  SchädcUläche  im  Innern 
der  Sinus  und  ihrer  Umgebungen  zeigte  sich  abgelagerte 
Knochensubslanz  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Ver- 
engerung des  foram.  lacer.  post.;  am  meisten  zur  Abnor« 
mität    geneigt    erschien    die  Sattellehne.      Der    caiial. 
carot.  war  dabei  stets  normal.   —     Aus  dieser  Veren- 
gerung des  Drosseladerlochs  und  des  dadurch  beding- 
ten  gehemmten   Huckflusses  des  venösen  Blutes  aus 
dem    Gehirn    erklärt   Jlf.   die  Entstehung  des  Wahn- 
sinns,  besonders   der  Manie  durdi  eine   Ucberfüllung 
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im  OekiTM  Mit  Btet >  w«Mm  ikeili  imtk  BnidB^ 
Uieite  dur«k  4i»  BiUvng  ^v^rMhicdeMr  Bwdrte  und 
^r  «»iisligett  cpMecutiven  AhBt^rmOUen  die  Thfttig- 
keit    4m    SMlMOrgus     mauiii^radi    beetoUrielitigeti 


Otto  (Rrof.  in  Copenhageii)  Ucber  die  Wirkaog  der 
einzelnen  Arzneimiftel  auf  verschiedene  GeistesfÜ- 
lifgkeiten.  (ß^penkeim  Zeilschr.  f.  d.  ges.  Medicin.  Bd. 
«S.  Hft.  ff.)  Dw. 

Müller  f  Statistisciie  Nach  Weisungen  über  die  aufge«! 
lösle  Filial- Irrenanstalt  In  PforsheiuL    (Aus  d^n  An- 
nalen    der   Staats  -  Arzneikuude   IX.  Jahrg.  IL  Heft 
besonders  abgedruckt). 
Es  bestand  diese  Anstalt  vom  Jahr  1829,  als  die 
Heidelberger    Irrenanstalt    nicht    mehr    Raum    genug 
hatte ^   bis  zur  Eröffnung  der   Illenauer  1842.     Wäh- 
rend dieser   13  Jahre  wurden  daselbst  verpflegt  333 
Pfleglinge  (ff  10  m.  und  IffS  w.);  davon  wurden  ge- 
heilt entlassen  48;   gestorben   sind   135;   theils   nach 
Illenau,    theils   in    die   SiechenansUlt    zu    Pforzheim 
transportirt  149.     Nach   den  Statuten  dieser   Anstalt 
hatten    nur    veraltete   Fille    von  Seelenstdrung^    von* 
Blodttina^   von  Cretinismus   und    von  Epilepsie    Auf- 
nahme gefunden.     Beigegeben    sind    die  Abbildungen 
eines  angeborenen  und  eines  aas  Tobsucht  entstande- 
nen Blödsinn«.  (Die  Sterblichkeit  erscheint  bedeutend.) 

Statistische  Nachweisungcn  über  die  Sicchenanstalt  zu 
Pforzheim«     (Aus    derselben  Zeitschrift    IX.  Jahrg. 
IIL  Heft.) 
in  Pforzheim  besteht  eine  Sicchenanstalt   für  die- 
jenigen Ungl&cklichen^  welche  an  Epilepsie^  Defigu- 
ration,    Krebs ,   allgemeiner  Venerie,    bösartigen  Ge- 
schw&rcn  (corie«),   BIddainn,    Cretanisnus  und  Aus- 
satz Mdea.    Dermaiett  ist  diese  Ansull  in  einer  Lo-^ 
kalitü  mit  der    polijMMlichen   Verwahningsanstalt    des 
l^andes  (was  später  durch  Wegverlegung  der  letzte- 
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ttm  «aflitoM  wU  4er  enüereo  «m  gfi— wa  Awsdefa* 
muig  gMüillmi  wM)^  m  dcrselbeii  LokaütAl,  in  wel- 
cber  Us  sum  Jahr  l§M  krco*  «ri  Siaeiieiiaiiault 
vereviigl  war«  Smi  Joniiia  diaaea  Jahres  bealehi  die 
leistere  selbalatandig.  Aufgenonmien  wurden  bis  awB 
Schlüsse  des  Jahres  1843  (also  wihrend  17V«  Mirea) 
490.  Gebeilt  und  gebessert  wurden  entlassen  16S;  in 
andere  Ansialten  translocirt  47,  gestorben  sind  1S5^ 
verblieben  Ende  1843  noch  146  Pfleglinge.  (Die  grosse 
Zahl  geheilter  und  gebesserter  Pfleglinge,  welche  beide 
Rubriken  besser  getrennt  worden  wären ,  ist  bei  der 
Natur  der  genannten  fast  durchweg  unheilbaren  Krank- 
heitsforaiefft  auflallend.)  lt. 

05bel  (evang.  Oeistl.  in  Siegburg)    Das  evangelische 
Seelsorgeramt   an    der  IrrcnbeiUnstalt  in  Si^burg. 
(Monatsschrift  für  die  ev.  Kirche,  von  NiiZ9ck  und 
Sodk.  184a  S.  17—43.) 
Er   bespricht    1.  die  Irrenheiianstall  in  Siegburg 
überhaupt.    S.  die  Bcurtheilung  der  Irren  darin,  An- 
sicht BeinroWSi  ZeÜer^Hj  JacQÖi's.    Besessene  des  N. 
Testaments.    8.  Behandlung  der  Kranken.    Beschran- 
kung, Gewinnung  des  Vertrauens.    Noihwendige  und 
für   den    Geistlichen   erleichternde    Verantwortlichkeit 
gegenüber  der  Direction.    4.  Daa  Seelsorgeramt  an  der 
Anstalt.    Des  Geistlichen  psychologischer  Beruf.    Be- 
richt über  die  Kranken,  Beschäftigung  mit  den  Krau- 
ken.   Gottesdienst,  Sonntags  zweimal,  in  der  Woche 
2wei  Morgenandachten  für  jede  Confession.     Je  eine 
Untcrhaltungsstunde  und  je  eine  Bibclslunde  für  Man- 
ner und  Frauen.  —  Vergnügen.  —  Innere  SeelcnrQh- 
rung.     Eiufluss    des    Geistlichen    auf    die    Krauken. 
Heligiöser  Wahnsinn. 

Als  Forlsetoung  und  Ergftnsang: 
Wüekiler  (seitheriger  Viear  in  Siegburg)  Ueber  den 
Umgang  des  Geistlichen  mit  Irren  (Monatsschrift  u.  s.  w. 
1844.  S.  111-138.) 


VerulMBUAg^  diirdi  Ae  bMtttrtgte  ^  Aislkabung 
der  Sieelsorgerflialleii  in'  4er  IMbDMiiit  au  SK^;b«i|;. 
NiMshweisong^  dass  die  Geistlichen  sa  psychischer  Bin«^ 
wirkmg  Midi  geeignet  seien.  Noifawendigkeit,  «ich 
diese  Kranken  als  GMeder  der  christlichen  Gemeinde 
annusdien  und  nn  behandeln.  Bekanntschaft  mit  ih- 
nen. .  Bmpfihigliddroit  für. religiöse  Einwirkung.  Um- 
gang. Einwirken  nicht  nur  auf  die  Genesenden.  — 
Was  in  Sieghurg  hiefitr  geschehe.  Gottesdienst,  Bi- 
betotundm,  Missionsstonden  f&r  die  Kranken,  wobei 
die  Frauen  stricken.  Unteriialtungsstunden,  Bl^rnen- 
tarunterricht.    Ledikre.    Theilnahme  an  Spielen. 

Beide  AufsaUe  sind  mit  Sachkenntniss  geschrie- 
ben imd  losenswerth. 

Fink^  evangel.  GeistliGher  in  Illenau. 
Fichte,  der  bisherige  Zustand  der  Antbropoh^e   un4 
Psjehol<^e.   Eine  kritische  Uebersicht.  (Fiehie  Zeii- 
schrifl  für  Philos^hie  u.  specufaitive  Theologie.  XII. 
1.  S.  66^106.) 

Ausländische. 
Priehärd^    Beobachtungen    über    den    Zusammenhang 

des  Wahnmnns  mit  Krankheiten  der  Organe.  (Prov. 

med.  Joum.  1844.  Jan.) 
Barih^lemiy  die  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rilcken- 

marks,  welche  von  einer  acuten  Affection  des  Pe- 

ricardii  oder  des  Herzens  abhängen.  (Qaz.  med.  de 

Paris  1843.  No.  30.) 
Lorifaf ,  de  rins^nescence  du  prindpe  de  l'intelligence 

ches  l'homme.  (Revue  du  midi  1844.  fevr.  et  avril.) 
De  Talienation  menUle  de  Don -Quichotte.   (Gaz.  med. 

de  Paris  No.  «S.  1.  Juin.  1844.  Feuilleton.  R.  P.) 
Ein  Fragment  aus  dem  Werke  des  spanischen 
Arztes  ^nfofiio  Hernandez  Mor^jon:  über  die  Schön- 
heiten der  praktischen  Medicin  entdeckt  in  dem  ge- 
nialen Ritter  von  der  Mancha,  nach  dem  kiirzlich  er- 
schienenen und  von  der  Französischen  Academie  ge-« 
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krooieii  Werk«  voo  AiMfßk9  ^t.m^mfiw;^  hiMu 
par^e  dM  litteraiures  espup^le  ei  fnw^aiMalc.  t  VoL 
Devuy  (Fr.^  biMm.  de  rH6tel«*Die«  de  Lyon)  Me- 
moire eur  le  VmldrianeU  de  siac     De  aoa  mede  de 
pr<|wr«tioii,  de  eee  dMuradtoee;  de  eeii  eaipleillie- 
rapeutique    dem   lee    oiigraiiiee   el    les   ndvreigiee. 
(Gaz.  mdd.  de  Paris  1844.    Na  M.  p«  41t--4l&) 
Die  beste  Art  der  Bereilttng    ist   die  Saturatioo 
einer  w&ssrigen  Solutaen  des  reinen  Aoide  valerianique 
durch  Carbonate  de  zinc  pfoemnient  prddpttd  (Jeem. 
de  ehim.  mddio.  T.  IX.  No.  VI).     Besonders  italieni- 
sche Aerzte  haben  das  rein  aniispasmodische  Hillel 
angelegentlichst  empfehlen.    Nadi  Devuf  ist  es  aus- 
schliesslich wirksam  gegen   rein  nervöse  Affeetiooen^ 
nach  seinen  £rfahruDgen   audi  gegen  SaijßrwsU.     Bei 
der  Epilepsie  hat  er  es  auch  angewandt;  die  bisher  un- 
genügenden   Erfahrungen    sollen    fortgesetzt   und    die 
Resultate  spater  mitgetheilt  werdmu    Dosis  ist  V« — Va 
Decigr.  (also  unter  1  Gr.)   1—4  mal  tiglieh  in  Pul- 
ver, Pillen  und  Mixtur.    Das  Salz  ist  sehr  leicht  auf- 
loslich.    (Versuche  bei  Seeleukranken  sind  wunschens- 
werth)  ♦). 


Hiseellei« 

Moraliseke  Behandlnng  der  Seelenkraithen  in  Bi- 
ckire.  Aus  einem  polemischen  Erwiecleruiigsschreibcn 
des  Dr.  Billody  früher:  Eleve  in  Bicctre,  (Gaz.  med. 
de  PMris  1844.  No.  8.)  über  den  die  moralische  Me- 
thode von  Lernet  zu  8ehr  preisenden  Artikel  des  Ele- 
ven LUIe*  —  Was  daran  Wahres  ist,  dass  nicht  nur 
Pinely  sondern  auch  Esi/uirol  und  FerfM  das  regime 
mora!  in  Frankreich  begrünilti  haben,  und  dass  diese 
Ideen  in  Deutschland  schon  viel  früher  als  von  Leurei 


'^)  Bericbli|(uii|;  zur  BibliO|j;rapliie  det»  2tcii  Beriea  6.  343.  Dir 
^^:hrlft  voti  Puffau  ist  IS40,  die  von  Sampsoit  1^43  an4  <lie 
von  fVIcAnrif  IS4'i  ersditats. 
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eiiiwickeli WMwo^  iMwentfitb'Von  (Lanfemmifm),  IhinJ^ 
roihf  Uidler  statt  Ideler ,  weiss  Leurei  »im^,  welcher 
übrigens  seiu  „System  der  Einschüchterung,  der  Furcht 
und  des  Schreckens"  auch  nach  ttUlod  sehr  modiflcirt 
hat.   ß.  setzt  dem  propagateur  ides  doctrines  alleman- 
des  dieveritables  notabiiites  entgegen,  besonders  Ferrun^ 
den  General -Inspeetor  der  Irrenanstalten  Fraakrck^hs, 
welcher  dem  Lewret  praktisch  durch  Thateu  vorgear* 
beitet  habe.    Femts  hat  das  Arbeitssystem  nämlich  in 
Frankreich   eingeführt  und  die  Ferme  St.  Anne   1828 
gestiftet.    Zwei  Jahre  nachher  schon  waren  die  Hei- 
lungen viel  zahlreicher  geworden;   die  Ferme  hat  40 
Hectaren  Land,  Wäschereien,  Fabriken,  Walkmüh- 
len, Schweinezucht  etc.    Die  Revenuen  betrugen  1834 : 
3258  fr.  94  c.  und  stets  steigend  im  Jahr  1841 :  56349 
fr.  11  c.    Nicht  einmal  Strohhüte  (vielleicht  Strolidc- 
ckeu),  welche  Leurei  nach  seiner  Reise  durch  Deutsch- 
land machen  Hess,  werden  ihm  gelassen,  sondern  Fer- 
rue  hat  sie  auch  schon  vorher  machen  lassen.     F,  hat 
vor  seinem  Abgange  auch  schon  eine  Schule  gefordert, 
aber  nicht  erhalten.     Im  Musikunterricht   muss    man 
dem    Lewret  vielleicht    die  Initiative    lassen.  —     Die 
noch   aufgeworfene  Frage:  ob  Lenret  in  seiner  Sten 
Section  des  Bicetre  mehr  Heilungen  gehabt  habe  als 
Vois^Hj   der  ächte   Schüler  von  Ferrns  in  der  Isten 
Section,  wird  mit  Nein!  beantwortet.     FbrWii  hat  1841, 
42  und  43  mehr  Heilungen,  weniger  Todte,  Selbst- 
mörder, Entlaufene  und  Rückfallige  gehabt.    Dies  habe 
Leurei  so  in  Verwunderung  gesetzt,  dass  er  die  Ad^ 
ministration  der  Parteilichkeit  in  der  Vertheilung  be- 
schuldigt habe,  was  nach  näherer  Untersuchung  je- 
doch nicht  der  Fall  gewesen  sei. 


Selbstmorde  m  Berlin.  Im  vorigen  Jahre  starben 
durch  Selbstmord  97,  und  zwar  58  durch  Erhängen, 
16  durch  Erschiessen,  7  durch  Schnitte  in  den  Ilais, 
7  durch  Vergiftung,  6  durch  Ertränken,  2  durch  Er- 
stechen, 1  durch  Sprung  aus  dem  Fenster.  Ausser-» 
dem  fand  man  3S  Leichname  im  Wasser,  von  denen 
nicht  ermittelt  worden  ist,  ob  die  Personen  durch  Un- 
glück oder  Selbstmord  gestorben  sind. 

Nach  Gisquet  (M^m.  I.  6.  p.  «48— «SO.)  gab  es 
in  Paris  stets  eine  Quasi -Gleichheit  zwischen  Selbst^ 
nwrd   und  Wahmihn.     So  stählte  man  in  den  Jahren 
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18S5  un4  18S8  naheau  SeOIWIe  voo  SMbstmord  nnd 
eben  no  viel  von  Wahnsinn«  Nach  des  Justizmiuisters 
Bericht  über  den  compte  general  de  Fadmiui.stration 
de  1a  justice  criminelle  vom  Jahr  1840  nahm  die  Zahl 
der  Selbstmorde  mit  jedem  Jahre  zu.  Im  Depari.  der 
Seine  war  das  Verhältnlss  derselben  zu  den  Ein^'. 
?==:  1  :  S14W,  im  ganzen  Königreich  :=  1 :  lM88i  Die 
Frauen  bilden  ohngefiUir  >/«  des  Ganzen  =  7iS. 

Nach  dem  Alter  kamen  vor: 
unter  16  Jahren  W       Am   häufigsten  durch  Er- 

ven 16  — C1  Jahren  13t        tr&nkung,  Erhängen ;  durch 

Kohlendunst  197  {nimmt 
jährlich  zu,  bes.  im  Dep. 
der  Seine),  l^rsacheu  sel- 
ten mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. 686  sind  mala- 
dies  cerebrales  zugeschrie- 
ben. 
Bei  den  fibrigeu  ist  das  Alter. nicht  genannt. 

(Es  wäre  wichtig,  diese  Verhältnisse  auch  fiir 
die  grössern  Städte  und  Staaten  DeutschlaiMls  möglichst 
genau  festzustellen.)  Hu?. 

trrenanBlalf  in  Pfenfchaiel.  Der  Neufchalcller 
Ang.  V.  Meuron  aus  Bahia  hat  600000  Sciiwcizer  ['res. 
zu  einer  Irrenanstalt  für  den  Kanton  Neufcliatel  be- 
stimmt, die  Hälfte  Tür  den  Bau,  die  llulfte  für  die 
Unterhaltung.  Eine  passende  Lokalität  bei  Mar'm  im 
Kirchspiel  St.  Blaise  ist  bereits  gewählt  und  dadurch 
einem  längst  gcfiihllen  Bedürfnisse  auf  edle  und  gros»»- 
artige  Weise  abgeholfen  worden.  ( Augsb.  Allgem.  Kl£. 
«4  Apr.  1844.  S.  914.) 
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Irrenamfali  in  G'örz.  Die  verwittwete  Ihrzoyin 
fHm  Angonibme  hat  bei  Anlass  der  Leichenfeier  ihre.** 
Gemahls  der  Stadt  Görz  eine  namhafte  Summe  zum 
Geschenk  gemacht  und  dieselbe  zur  Errichtung  eines 
Hospitals  fiir  Wahnsinnige  bestimmt.  (Auffsb.  Allff. 
Ztg.  «0.  Juni  1844  S.  1875.)  K. 


htenaMiaHen  in  tVüriiemberg.  Dem  Director  der 
von  der  Irren -Heilanstalt  Winnenthal  absolut  getrenn- 
ten Irren -«Paegeauatalt  zvi  ZwiefaMen  sind  awf  drin- 


gendea  Ansuehen  40  heilbare  Seeteiik#anke  überwiesen 
worden.  So  ist  denn  auch  in  Württemberg  ungeach- 
tet der  freilich  nicht  sticfalialtigen  Gegenreden  der 
thatsachliche  Anfang  gemacht  mit  der  relativen  Ver- 
bindung der  Heil-  und  Pflegeanstalteu.  Jetzt  liegt 
der  Gedanke  näher  ^  auch  bei  der  Heilaustült  eine  Ab- 
theiking  für  Unheilbare  auf  angemessene  Weise  ein- 
zuriciiten.  Die  jedenfalls  unausreichende  Grosse  der 
Anstalten;  zusamQien  SSO  Plätze,  wovon  far  Auslän- 
der noch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  abgeht,  konnte  zu- 
nächst ilahiu  führe«.  Denn  die  dem  äussern  Vernehmen 
nach  protegirten,  zum  Theil  schon  projectirten  Privat - 
Irrenanstalten,  z.B.  die  von  den  Doctoren  Faber  und 
Sehtiurrer  bei  Stuttgart  werden  dieses  AiissverhäUniss 
zumal  für  die  «rmen  Conununal- Irren  nicht  gehörig 
ausgleichen.  

Dte  Heil^    und    Pflegeanslah    ilkhau   hatte   <ien 
loten  Juni  c.  schon  386  Kranke. 


Die  in  der  Nahe  von  Sicgbur^  zu  errichtende  Ir- 
ren^  Pflegeannialt  fiir  den  Reg. -Bez.  Cöln  wird  nach 
den   gefertigten,    der   Revision   unterworfenen  Plänen 


200  Pfleglinge  fassen. 


Die  IrrenfwslaH  zu  Schles^cig  (s.  Einl.  S.  XIX) 
verliert  mit  dem  Herbste  1815  ihren  ersten  und  ein- 
zigen ärztlichen  Vorstand  seit  Errichtung  derselben. 
D<?r  Dr.  Jcs^h  wird  bis  dahin  den  begonnenen  Neu- 
bau seiner  Privat -Irrenanstalt  Hornheim  (nach  den 
beiden  berülimten  Berliner  Namen)  für  circa  60  Kranke 
auf  einem  der  schönsten  Punkte  bei  Kiel  eröffnen,  so 
wie  seine  Vorlesungen  an  der  dortigen  Universität  als 
Professor  der  Rsychdlogie  und  Psychiatrie«  So  ekren- 
voll  und  wichtig  diese  neue  öffentliche  Stellung  und 
Wirksamkeit  für  Jessen  ist,- auch  durch  ihn  gewiss 
werden  wird,  und  so  erfreulich  ea  auch'  für  die  Psy- 
chiatric ist,  dass  sie  wiederum  an  einer  Universität 
einen  so  bewerten,  ordentlichen  Vertreter  gewonnen 
hat ,  während  ihr  Verlust  durch  Hemraih  an  der  Leip- 
ziger Universität  wahrscheinlich  nicht  ersetzt,  sondern 
dessen  Stelle  beiläufig  einem  andern  Professor  über- 
tragen werden  wird ,  so  bleibt  dennoch  das  Ausschei- 
den Jesseti^s  aus  der  Anstalt  ein  liarter  Schlag  für  die- 
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selbe,  für  das  dortige  dffeiiüiche  Irrenweeeii  und  Pur 
die  öffentliche  Meinung,  welche  ihm  das  wohlbegrüii-. 
detsto  Vertrauen  geschenkt  hat  und  auch  in  seiner 
Privat- Anstalt  bewahren  wird,  obgleich  die  Wohl- 
that  der  Benutzung  derselben  nur  eine  mehr  be- 
schränkte und  exciusive  sein  kann.  Nach  den  Mittliei- 
lungen  von  v.  Stihrtner  in  seinem  Berichte  an  den  Hrn. 
Ober -Hof- Marschall  von  Löwefzau  fixe,  in  Dänemark 
(^Vermitt.  d.  Extreme  etc.  1844.  IV.  1.  8.  IW  ff.)  wie- 
derholt sich  auch  hier  als  Ursache  von  Je9$eH"9  endli- 
chem Aufgeben  der  öffentlichen  Anstalt,  zugleich  als 
Lehre  und  Warnung,  der  Streit  zwischen  Administra- 
tion und  Wissenschaftlichkeit,  zwischen  Personen  und 
der  Sadie,  nicht  allein  in  Betreff  des  Geldpunktes, 
sondern  auch  in  Betreff  der  Direction  der  Anstalt  sel- 
ber, in  deren  Administrationsrathe  der  ärztliche  Vor- 
stand nicht  einmal  Sitz  und  Stimme  hat. 


Der  Hr.  Dr.  Freiherr  von  Fenchierslehen  in  Wien 
wird  dem  höheren  Orts  ausgesprodienen  Wunsche: 
öffentliche  Vorträge  über  iirzUiche  Seelenhimde  zu  hal- 
ten, entsprechen' und  dieselben  hoffentlich  im  Novem- 
ber d.  J.  beginnen  und  dadurch  zur  nöthigen  Vorbil- 
dung angehender  Irrenärzte  und  zur  Steigerung  des 
Interesses  für  diesen  Theil  der  Heilkunde  mrksam 
sein. 

Falrety  Chefarzt  der  Isten  Section  der  Irren  in 
der  Salpetricre,  hält  daselbst  diesen  Sommer  einen 
klinischen  Cursus  über  Pathologie  der  Seelenkrank- 
heitcn  mit  Rücksicht  auf  die  gerichtliche  Medicin. 


Die  Versammlung  der  brlihehen  IrrenHrzie  wird 
demnächst  nicht,  wie  früher  beschlossen,  in  London, 
sondern  gleichzeitig  mit  der  Naturforscher -Versamm- 
lung in  York  sUtt  finden«  Dw. 
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die  KarbuBkelkrankheii, 

i   ^e  Tergiftungskrankheiteii  Ton  scharren  und  gifligt.         ^ 
i^    lea,  und  die  enzootuiche  Blutkrankheit  in  der  Solo^^ 
▼irgleichend  beschrieben 

von 
O.  Delafondy 

Professor  an  der  königL  Thierarzneischule  in  Alfort  u.  s,  w. 
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^  Professor  an  der  köntgl.  Thierarzneisohnle  zu  Berlia 
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^^dlgemeineti  Physiologie 

Von 

Dr.  J,F.  S0bermhai^. 
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ttldi,  ongeieigt  bon  Dr.  Onfta»  ®d^f  be.  ^  SDtilceOen» 
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mb  feine  Öoette/ 
3^  %.  SRem^ol^  ®ro^man«, 

Ued.  Dr.  M  Mfm^nmfl  £)e9fncft|  nnb  JlSnigrcic^  eof^fcn,  fftitgOcb  bff 
ntllftalfi^n  gacnbSt  ya  fBie»  3c  k. 

St  8.  broft^.  2  2|(v.  7J^  egn 

Mkf  wttibe  ht  nrumr  Seit  für  iMb  gii«  Kil  ^Mtsfm^km  flUfdßiäm, 
unb  ble  b(f}r(eiibrn  ^oittniDa|«8(iifla(leii  nugtrn  ^c  tCngriffe  rr(rlbrn,  oint 
bai  babitr4  rbi  rrMIfpfenbetf  Kcfultat  bfl  jebt  gtwonnrn  »orbfn  m&tt.  JD» 
SSerfafcr  obigen  Qerfelr  legt  in  bemfrlben  ben  reid^en  Gc^t  feiner  bnr^  eigene 
Vnfii^ttnng  »ilbrenb  eine«  fangen  Kufentba(te<  im  Oriente  gemalten  Crfabnm« 
gm  nieber« .  VefHitt  auf  frine  frlbftft&nbigrn  J6epbad)tnngen  nnb  trf^rnngni 
»iberfrgt  er  bie  bielfac^  irrigen  ^nii(6ten  über  bie  9tatur  nnb  Serpftamiiiul» 
»etfc  ber  ^rfl,  nnb  t^eilt  al<  fUtWtat  berfelbm,  feine  Unflaten  fiber  blem» 
f&npfung  nnb  Semic^tnng  btefer  (Beifiel  ber  prientalifc^en  Miht  mit 

jObigrl  fBerf  »nrbe  bem  burt^tauc^tfgflen  j^tirfien  snetternic^sSfnnci 
fcnrg  bcbidrt,  mid^t  au^  bie  ^ebicotipn  gn&bigß  «nfgenpnmen  (wtt. 


Ueber  3rren4n(laiten, 

Vetren  S^egrätt^und  unO  Einrichtung 

»Ott 

Dr.  jpr.  4^eunig. 
Fünfte  LieferoBg 

von 

Gimge's  Atlas  der  pathologischen  Anatomie. 

Der  SabtcriptioDspreb  von  i  Thlr,  35  Sgr.  pro  Liefemog  dtnerl  rar 
noeli  körte  Zeit  Obiger  Atlti  wird  ait  20  Liefeniogeo  bestiinnit  toII« 
•tlndii;,  nd  dikfte  detHMcb  der  bÜligste  der  baaber  erecbieocMi  Werke 
diticr  Art  fein.  Jfibrlicb  erecbcieco  5r^  LieferaogeD  yon  4 — 5,coleeirlen 
Tifbla  Originel  «od  10  Bogen  Text  In  FoUo. 

Fr«  Kanke  k  Jaie, 
»       .  -    -  ^-^ .  '3« 


ccf^fimi  onb  te  oflcn  JBatMNoMBiigni  |n  (abcn: 

©d^leimfiebct^, 

fftne^*  lOeri^ahfn^  |ur  eptDemtfc^'flationdren  itranf^ 

^ettd'^onffüutton  un^  ferner  S^e^te^ung  ^um  Spp^u^^ 

^ur  ^^olera  unO  ^ur  ^influen^a, 

tia^  ben  in  9tfin^n  aufgetrrtrnen  (!)»tbeiiiieQ  birfer  itront« 
^ntlfonncn  itaxMtit 

•       ,  »Oll 

Dr.  Jj^ermatm  9|orn, 

VrtMbecmt  «n  ba  lUMfitf t  jRfiiM^  «nb  t>Mf t  ICc}t. 
Aif  XabclUn.  gr.  8. 1Bc(tn)»a)»t(r«  Oe^.  1  XM'*  ^-^  ®0<^- 

ober  2  (!• 


ftef  Cg.  Ktodang  fn  tSerdn  trfc^ieii  fd  eben  nnb  Ifl  bwp^  oleS»^ 
^blttiigm  M  ^f  itnb  Itttllaubel  )u  (abm: 

^ie  @run^(e^ren 

Ober 

bfe  Siegeln  iur  6fe  Gefunblgect^pflege  bet  «$audt({ere  mit 
SXücfjic^t  auf  ben  einfc^Iigigen  lanbmfrtl^fc^aftlfcf^en  SSetrfeb} 

bargfftrUt  i}on 

^ofrfoc  bfc  Botonif,  ber  ^i^gitne  ttnb  bcr  Sanbi»irt6(4afi  tc  o»  bft  tüAn» 

ar|iirijf(^tt(e  In  Ej^oti;  Viffbmtni  b<r  Sinnc'f^Ktt  (Bcfraf^aft  bafdbll  nnb  VUtf 

gUrb  iw^mrt  geU^ttm  unb  Odncinnabfgtn  ^iefeaft^oi. 

9la^  bem  ^an|5fif^n  bcorbeim 

bor 

Bi^m  an  bet  Otoß^eriogr.  JBab.  X^lrrar^ttrifd^nle  ta  Carlgnt^ 
'  43  Sggm  in  0t  8.  9Iaf4inm»iBe(int)at)ier.  eauUt  0e|.  34  2:^(r. 

.fc>.  ■■■  ■ ' » . ,    , 

Qe«nicfct  bti;;vUiu  SUifsfel«  k  Borllny  JohaanU-StrMM  Nr,  4. 


Literarischer  Anzeiger 

für 

M  6.    ^^^^  ""^  %atmt0tf^tt.     ^g^^ 

DieMr  litenritcbe  Aowiger  wird  der  Zeitsehrift  ftlr  Gtbarli. 
knode  too  Bofch,  der  Woeheofchrift  fBr  die  geeaaiaile  Htll- 
koodi»,  der  allieneioen  Zeiteebrift  ffir  Pejcbiatrie  aod  den 
lagaiin  fflr  die  gefammt«  Tbierbellbande  sa  Eode  efiict  jedes 
loaato  beigegebeo. 
Serifai.  AuguMi  Hir^eAwnti, 

Bei  Angof t  Ririebwald  io  Berlin  Ist  eben  ertcblenen  ood  In 
allea  Bocbbandlangen  so  beben: 

Allg*emeine  Zritsebrifl 

fflr 

Psychiatrie 

and  psjcbiseh  gerichtliche  Medidii, 

beraoegegeben 

TOQ 

DeutscUand'fl  Irrentrxfon, 

io  Terbiadoog 

mit  GerichtsärzteD  uod  CriminalisteDi 

unter  der  Redaction  von 
Dameraw,  Fhmming  und  BMer. 
gr«  8.  Yelin  Papier,  Freie  dee  Bandet  yon  4  HeiWn  4  RtU. 


Beiträge 


für 


Bledlcin^  Chirurgie  und  Ophthalmologie. 

\  Ton 

0r.  C.  C.  Wulk. 

Mit  Abbildungen« 
•fo»  Velin  Papier.    Geh.  20  8gr. 


Bei 


Bei  Cli;  E.  KoUminii  i|i  Leip^  bk  enckbsen: 

Die 

Augenkrankheiten 

des 
Carl  DeiseHroth, 

{«DuoDirtem  Solditen   in  PIillippakiiaL 


Paihologuch,  diagnostisch  und  therapeuiiscb 

dargtttelit  von 

Dr.  €t.  J«  F«  SlonneitmayeF. 

Gr.  8.  fdi.  i  TUr.  »  54  Kr.  Rbno. 


Bei  Aagatt  Hirithw«U  Ia  Barlia  kk  McUenea  mid  In  «On. 
Bsdilüadliiogen  n  haben: 

debrl^acli 

der 

a^gemeinen  JKrankheÜdehre, 

Von 

Dr.    €7.    JB.    SehultXf 

AoÜBMor  ord.  an  «kr  Unirenitit  sa  Berlin  ete.  «U, 

Erster  Theil. 
gr.  8.,  Velinpapier,  geheftet,  2  Thlr.  25  1^. 


2lm  SSerlade  Don 
Kaiilfoss  Wittwe  Prandel  Ü  Cnap. 

ia  SSiea  ift  (rfd^lcarn  mib  in  offva  tttt^taablnngfa  bd  Sa«  aab  M»m* 

lantel  |u  (abm: 

b  e  r 

erfdlf4^cft»ta^v  V.  (1842-^1843.) 
9nW:  1  Wc  7i  est. 


Ihrek  rfe  BnlUidltt«i»  bt  n  «klttn: 

BtoelMlfff  Pm^«  Dvb  TU»  Ii«  W.   Bewdsg  ier  ron 

der  Begattung  «nabhBngigeifi  periodisclMB  Richtmig 
und  Losslösnng  der  Eier  der  SSogethiere  und  dea 
Mensdieii,  als  der  enien  Bediagang  ihrer  J^ortpflan- 
zung.    4o.  geh«  15  Sgr.  oder  54  kr« 

WemlieFf  Prof.  Itaf«  A€m  Die  angeborenen  Kjaien- 
Hjgrome  und  die  ihnen  verwandten  Geachirfilate  in 
anatomischer,  diagnostischer  nnd  therapeutischer  Be- 
ziehung. Mit  4  lithograpUrten  Tafeln,  gr.  4o.  geh« 
1  Thir«  oder  1  Fi.  48  i&. 

Wmvandf  Prof«  Br.  T.  J«  J»  Ueher  Proceasns 
snpracondjloideus  hnmeri  et  feuioris«  Ein  Beitrag 
«inr  Tergleiehenden  Osteologie  des  Manschen  BW 
einer  BteindmcLtafeL  gr.  4o.  geh.  5  Sgr.  oder  18  kr. 

—  —  —  Stammt  das  Menschengeschlecht  ron  einem 
Paare  ab?  Vom  natilrwlssetochaftRchen  Stand- 
ponict  nther  belenchteii   gr«  8.  gek  5  Sgr«  oder  18  kr. 

^.  Blefcer'sche  Bnchhandlaiig  in  Crie«8«n. 


Sei 

ÄautfuS  5Sitttt)e,  ^ranbcf  Ar  ^omp* 

in  Rica  19  fo  Am  cffd^iencti  mit  burc^  ofle  9nd^(miblnnflfii  |tt  briic^cn: 

iDft 

mit 

Don 
Dr.  IT.  f^9t9tiai^ 

Stotiu  untflcatbctteie  ^(uffage. 

gt.  6.  httidf,    19  Bogni  1  t^tt.  16  Ögt. 

M<  libcalMbffcit  hhjfdN  etfumm  M  3ti«  anb  «tHlinbel  Mm  M 
bficHl  tkt  bir  cr^e,  Mc  einnn  Soire  frf(^irnrne  «nffage  birfrl  Oerfel  dn« 
fUnarfa  «of  bol  S^ort(dl^flt|b  an^efpro^irn.  Wt  lorifrla  br<M  nMftt,  baf 
ttttl^  blffr  |ocitf  btort^onl  uiiiBetKtmftt  vnb  b^bratrilb  vtriac^rtf  ICafkige  fc^ 
bft  fftniVtJNa  Itnfna^Mf  i^nt  «cttfit  Ui  ir|UI^  ^aMIni»!  |a  cifmcn 


STenestesi  Werk  über  Gastein! 

'  f  Im  Veriac«  a«r  F.  ii.  DoTle'Mben  BaebUnAaBg  in  Salibirt  fal 
f  •  «lieB  «rflclilfliiciii  mid  io  tmn  BacbhaiwUiuigeo  u  habtii: 

DIE 

WARMEN  qUELLElür 

zo 

GA8TEIN. 

Ein  Beitrag 

zur  näheren  Kenntniss  der  Hefliaräfte 

dieses  Alpenbsdes, 

Von 

JFoseph   Kiene, 

Dscior  te  Hff^icin,  kaiserl.  kdtiigl  Badeant  and  Ordioarioi  det  Bads- 

HoapiUlt  sa  Wildbad  Gaatein,  Ritter  dea  KarffiratL  Beaaiacbes  Bauaordess 

▼om  goldencD  LSvren,  wie  d«t  benogi«  Sachaen-Ernealiniscbeii  Vcrdicstt« 

OrdeiWi  ISilglied  mehrerer  gelehrten  GeaellachafteD  etc.  etc. 

Mit  2  Ansichten  von  Gastein. 

gr.  8.  auf  feiAem  Maschinenpapier.  1844.  tmcli. 

Freit:  1  Tbir.  20  Sgr. 

lo  diesem  ron  Vielen  mit  Sehnaacbt  erwarfetca  Werke  scbildert  der 
als  k.  k.  Badeant  daaelbat  rfihmlichat  bekannte  Herr  Verfatief ,  Gaatcin« 
grstae  Fortaebritte  ond  wesentlicHe  Verbeaaerongen  im  geaaromten  Badc-^ 
wcacn,  die  phjiikaliach-chemiacben  Ergebniaae  der  leliten  Qoelleosnter- 
iscbsagen,  wie  die  HeiikrKfte  der  Therme  vom  Slandponkte  aeiner  iwSlf. 
jlbrigen  Brfahmn^  ond  bat  daaaefbe  rermSge  aeiner  Tendeni,  aowobi  Air 
Aente,  als  filr  Laieo,  welche  die  beilaamen  EinQ&aae  dea  Alpenkilmaa  oad 
der  Gaateiner  Therms  niber  kennen  lernen  wollen,  gleich  groaaet  Inlercise, 

Im  Verlags  von  Fr.  Hanke  in  Jens  sncbien  nnd  iat  in  jeder  Bodk« 
haadlnsg  in  erhalten: 

Usbsr  dis 

Contagiosität 

d  er 

Eingeweidewürmer. 

Nach  Versuchen 
und  «her  das  physiologisehe  und  pathologische  Leben 

der 

'    mikroskopisclien  Zellen 
nach  empyrischen  That^achen. 

Von 
Prof«  Djp«  Hemi«  Kleneke« 

; gr.  8.  geh.   28  Bog.  1%  RtU. 


«cSnekt  kel  Jollua  sittenftlS  In  Berlin,  Johsaslw-Str.  Nr.  4. 


■■■.■;"'     für,  ■;  /   ..   "■..,.■ 

Dieter  litertrieclie  Anzeigef  wird  der  Zeitechrift  ffir  Gebnrts- 
konde  Yon  Baecb,  der  Wochenscbrift  fBr  die  gesammte  Heil- 
Icondft,  der  •llgem*«?b^'ri^eitscbtifft  f«r  ?sjcbiakrie  and  dem 
lagaiiB.f0r  di«:;8etfipriiteTliierlletik«od#  aa  £«d^. Ütoti. }edeo 
Monats  beigegeben. 

Die  EnMeekunar 

wahren Fflaozeimahrung. 

m  .eioer 

A  grÜctfltifi'p  if  sriolo'gi  e. 

Dr.    C*   Ja.  Mctkxiättt^ 

Professor  oril.,aii  der  UnjveraiUlt  za*Berlin.i 
'*'''•• -Wfiehcrict;  i>rci8:^t^^^      "   * 


rrMImm:  *  ^      ^ 

ber    ' 

tHer^9J^i?fioloöic 

5^..  MO      '        • 

8.  0((.  10  egr.,  36  fr.  t^cinv  «bff  30  fr.  C.«Vt. 


• 


»li 


fBemf^ib  nah  l^r.  ^oi,  ^ie'  ^i4lt;  i^re  SufÜr, 
t^re  @efa$ren  unb  t^re  dritU^e  Se^anblung,  aU  £dtfaten 
am  SttanttnUttt.    @r.  8.  gel^.  1  2^(r.  7^  S^r. 

,«  •  jpfe  auf  bte  nähere  JCenntm^  bei  ^fortaDerf^^ml.iai 
—  gcfunbcn  ttnb'  tränten  ^ttfhtnbt.    ©r.''8#  gt^.  25  Ggt. 

; . .  ." I  ',.■',..'  «?>»?  Af#*«  $»>iÄi," ' '."  . 
©te  Äranf Reiten 

mit  ^üdfi^tta 

(intr  Stti^c  bort  Sorlrfungtii, 

gc6a(tcn 

"     »Ott 

gr.  f  «f^.  2  iBan»(3%S^t. 

Sorlefüttöen 

fte  (r^eif(^en,  unb  ü^et  bte  ^t^gf,  rifmn  unb  wie  fte  hn 
benfeI6en  wrjmte^men, 
«flalttn  .     .     . 
in  ber  uebii.  ®(^u(e  be<  e^ben^aw^'Jtodegittml 

im 

©<ötf<^  wn  Dr.  gt.  3.  Se^tenb. 
<lr,  8.-0(1^.  frei«:  1|  {^[t. 

IBci 


)    W^93ffi  ^  W*  P^  AkeniQs.  Blicke  in  4ie  elbif fhei»  .fft- 
^ißhnng^ll  der  JlJEediciii.     Hr.  8.  Prmi  25  Sgr. 

rf^tung.    9la(^  etsenen  UntcrfuQungm  baigefleat    Or.  8. 
^ittt:  1  2^U.  20  Ggr. 

Sei  {^inric^l  In  tci|^|ig  i|l  (bm  eifcf^ienen:  *       '  ^ 

Wolfft  Dr.  PklL  Hein».,  praci  Arzt  in  Berlin,  die 
nerröfl^  ^rllirffrhKivitkeit  und  ikH  BiilMadlang  doreh 
eine  neue  Methode.     It^t  2  lithogr«  Tafeln.    Gr.  8. 

Kd  f.  Jlnnaer  in  ttipik  if  f»  (im  n|(tiam  mt  ia  «Ini  Bm^ 


®iä«w«r,  Z^,  tut  »ennittebwg  btr  C^rtmiie  in  bcr  fkUbnbe. 
4t  fBb.  U  ^«ft,%i{b  fo^  tan  ^^  Sur  Bmnittditng 
bcr  (^rtrane  int  6!t«^U^  ^H^ß«  ImKunbe.  9(0tmiMrt. 

In  t.en  .       ■    '         ,  .•   ^  ..  .. 

'    Bea  rieft  et  ''     *' 

naäi  ben  tfnfl^ten  &(terer  unb  neuerer  Kertte  unb  (efonberl 

mMfliMaii  «litt,  »MiKiriu,  «ftattlMf»  mift  iqtO^a  Mrlgntai  Ht 

IM 


v\  ':.u 


BH  9:  %MtiUinUit  ftt'gnlhffirf  d.  8«.  l|y  Ant  ttfi^Wtten: 

iHt^/'Dr.  3.  a^./fiitffirfK.  ^ejf .' gc^/jDfcwsSKebijinaUaiat^  ic. 

S)e«fh)örbijilrhen  in  ber  Är|tlt(^en^arft.    gftnftet  »anb. 

*'  ''  29»o0en;  8.' sprri«:  'Ä^tr;  2.  15  ©jjt.  ober  fT.  4;  30fr.  r^n. 



Bei  Aagott  Hirtehwald  in  Berlin  ist  eneliieneD  and  in  alles 
BncUiandtnogen  in  baben;,,,  ,  r. 

,.::     ,.,:.     -    .;  >.    r    .:•..  .    Die,.     •:•:   .r:  vü  .^   ;   .     ..:    . 

:.     -; :    Kranfthcifwn  wid  »Missbttdinfgiett  ' 

menschliclien  Auges 

and 

deren  Heilang 

]^a6li  "^en  faititerlassenen  Papieren  ft^saelbc^n  teraiu^ge- 

ben  und  mit  Zusätzen  rerseben 

von 

*••"' ""'"  """'■  •"  '■'  w:ä.  A.  w.  Bfmfyi :  ..■•■ 

Professor  der  HeHkuode  an  der  UnlversiUit  zn  Göttingen. 

2  Bande  fl42  Bogenp]i£i4td.,  nebst  dem  trefflichen  Por- 
trait des  oeruhmten   Verfasse   und  5  Steiotafeio,  Velin- 
^  ^^  ..   ^,  ..  Rapier, jgeh- 84  RtW^^     ;  ^,  -j 

VebU  ^eft;Wirlr,^nfrvde8^n<'GeJiegtfnhrft  dter  ^IfmKdbsl  jbnbnnnte 
Name  des  Verfassers  schon  allein  bürgt,  beben  sich'  die  kritiicben  Zeil- 
Schriften   schon  beiin  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  höchst  rfihmend 

Syitq^mteWj  ^M»^W«.  »b«r  h^t  d«r  Hersssgeber  liaiselbe'  tioeh  «t 
QSltten  des  jelsigen  Standes  dieser  fort^chrittenen  Wissenschaft  berei- 
chert, und  iat  nun  dieses  Werlt  wohl  das  Vollstlndigste  tn  neonea»  was 
die  LSteratur  fiber  die  Ange^bfiflcande  .bisher  anfiaweises  bstte. 


Das   aosserordeiitUch   getroffene  Portrait 

des 

Br.  K.  Himly, 

weilstd  Königl  GrossbriUnnisch- Hannoverschem  Hofratbe,  ordenll   Pt«. 
fessor  der  Heilknnde  an  der' llniyersiUt  so  GOitingen,  Direktor  des  «ka- 
.    ,  dsiniscben  UospiUls  .daselbst,  Ritter >etc    ,, 

Lithographie  und  Druck  von  HanfstSngel  in  Dresden. 
Fol.  ChiHes.  Papier.  Preis:  20  Sgr. 


GeSmekt  bei  Jnllns  Slttenfel«  In  nerlin,  JobannU^  -  Str.  Mr.  4. 


Literarischer  Anzeiger 


Pur 


^8.     ^^'^  ""^  *i^*^^'^^'*K'  iÖ44. 


i'ijlig 


Dkier  UteiwlMslM  AMiiger^fird'der  ZelUi:kB&f*£lrQehiir4sicliBd« 
▼00  Bnielv,  der  W^^cHen^ehrift  ffir^  dfe  gesaihnft'«  HetflrVi^^^, 
der  allgemeineii  ZeitscKrift  ffl^  Ptfjrcbtatrio  und  dem. Jl^^V^ia 
f&r  die  gesammite  ThUflielIkaD4<^.,^z|D^  Enfile   ei|iM6   }edf||,,|UMiU 


- :  •:        :  .:.'.  ..    . .     .':     *.  3^  i.  :I'j  '. 

Bh  Aacnai  Hiracbwald  m  fi er ii ».  iat  s»  ebeQ^tfffdiicQtfo  «nd 
ia  alte  BacDiaiidlaogeii  sa  habeo:  t  -   ::  ^:k  r.;< 

•  ■  ••.'■'  •  ■     «r  ■■'  ;•    ••,      ,  •-...  .;•;  •■;._.  ;■ 
,  p&ysiologlsciie  uihI  pätbolfligiscbe       r'-p-\ 

CÜ  e  lii  i  e   u  n  d'  1 1t  i£  r  o  s  k  o  p  l^e 

'  Aiii^«fidtiri^  auf  ^W  jfn\miij^^M^       . .  'jj';^ 

Of(^o .  für  dia  F^>itse&ritfe  der  ffesatttttten  mediziAii^iVMI  ] 
'GheSme  Jtn  Tn-  und  Äu$feinc!^;  .;;'i"  ,/     .'*;j 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes 
a/s  ForUetzung  der 

...       ...    ,    :••«    izi   r.\\  tToa.    Mr. :.'.!  .-'li  i    l»^»'    ■• /»    I  »21 

Frans  MttOB    n-- ..•.,..•-.»  ^-.t'.'K- 
in  Berlin- fegrüttdet^li'S'elti/chrift 

herausgdg^eii  und  redigirt 

Dr.  Jak.  WUriam  Mk$Uer. 
I.Band.  I.Heft. 

Em  ist  die  Eiorichtang  getroffen,  data  io  dieaem  Jahre  noch  eio 
Band  dieser  „neuen  Folge  des  Accbira**  nnd  iwar  in  3  Heften  er- 
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lieber  den  Zustand 

und  die 

Hauptaufgaben  der  Psychiatrie 

te  dmr  Ocsenwari. 

Von 

Dr.  C.  Ph«  9Eoeller> 

Knrffirstl.  Heaa.  Medicinalrath  xn  Nidda. 

^  1.  Ifie  erste  Bedingung  und  der  Zweck,  den 
eine  Wissenschart  überhaupt  zu  erfüllen  hat,  ist  Wahr^ 
keii  und  Gewissheii,  oder  eine  dem  Gegenstand  ange^ 
mesaene  Erkenntniss.  —  Die  Letztere  dem  Ersloren 
gemäss  zu  machen  liegt  aller  theoretischen  Bildung, 
das  Umgekehrte  allem  praktischen  Streben  zu  Grunde. 
Uniäugbar  ist  diese  Gemässheit  also  der  Massstab 
selbst,  wonach  alle  Bemühungen  der  Zeit  in  einer 
Wissenschaft  hauptsäclilich  zu  beurtheilen  sind  und 
welche  sich  diese  vor  allem  zur  Hauptaufgabe  zu  ma- 
chen hat. 

^  f.  Theoretisch  wird  dieser  Zweck  durch  die 
Erfahrung  nur  erreicht,  praktisch  durch  Anwendung 
dieser  auf  jeden  einzelnen  Fall.  Die  Erfahrung,  als 
wahre,  welche  ihren  Namen  auch  durch  die  That  be^ 
währt ,  ist  demnach  die  Bedingung  zu  einem  zweck«* 
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gemässcn  Handeln.  Da  aber  nun  die  Errahrnng  eine 
in  der  Zeit  reifende  Erkenntniss  Ist  und  verschiedene 
Stufen  ihrer  Methode  oder  Annäherang  zu  dem  Ge- 
genstände hat,  so  Ist  es  auch  ^'or  allem  an  seinem  Ort, 
wenn  man  nicht  fortwährend  im  Finstern  herumttp- 
pen  will,  sich  über  ihr  und  damit  über  sein  eigenes 
Verfahren  im  Handeln  Rechenschaft  zu  geben,  damit 
man  in  Zukunft  die  allenfalls  früher  begangenen  Irr- 
thümer  abzulegen  im  Stande  ist  Es  lohnt  sich  also 
bei  Beurtheiinng  der  Leistungen  einer  jeden,  auch 
noch  so  speziellen,  Wissenschaft  der  Mühe,  auf  den 
Standpunkt  ihrer  Erfahrung  vorerst  einige  Rücksicht 
zu  nehmen,  weil  hier  die  Iliaipiqu^h  aller  ihrer  Irr- 
thümer  und  Wahrheit  zu  finden  ist.  Alle  übrigen 
Mängel  und  Desiderien  fliessen  erst  hieraus  und  ihre 
Betrachtung  mnss  dieser  demnach  auch  in  der  Psy- 
chiatric untergeordnet  erscheinen. 

Es  ist  ganz  recht,  sagt  daher  Nasse y  bei  EröGT- 
nung  se'ner  zuletzt  mit  Jacobi  herausgegebenen  Zeit- 
schrift (für  Psychialric),  „dass  wer  zur  Forderung 
einer  Erkenntniss  Beiträge  liefern  will,  sich  erst  über- 
lege, wie  der  allgemeine  Stand  dieser  Erkenntniss 
dermalen  sei."  Es  giebt  nun  aber  keinen  allgemeinen 
Stand  der  Erkenntniss,  als  den  Sundpunkt  der  Er- 
fahrung. Mit  dieser  muss  also  beginnen,  wer  gründ- 
lich verfahren  will;  eine  Hintansetzung  der  Grund- 
sätze rächt  sich  sonst  jedenfalls  überall,  hilft  den 
Mängeln  nur  scheinbar y  in  einzelnen  Stücken,  aber 
nicht  wahrliaft  durchgängig  und  für  immer  ab.  Prin- 
cipielle  Mängel  sind  der  eigentlichste  Krebsschaden 
der  Psychiatrie,  und  es  heiast  auch  hier:  prineipiis 
elmia.  Leider  wird  dies  heutzutage  so  vernaoblassigt, 
dass  iast  ^ie  Meisten  es  kaum  ahnen,  wie  sehr  es  sich 
um  eine  Restauration  ai  imis  fundameniis  (wie  Baco 
sagt)  handelt. 
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§.  4.  Die  bishorigeii  Leistungen  der  Psyehiatrie 
«berufen  sich  zwar  alle  auf  Errahrungeu,  beruhen  auch 
zum  Theil  darauf.  Ihr  Mangel  ist  aber  eben  dies  nur 
ikeUweiae  Auffasaen  der  Wirklichkeit ,  woran  die  ein- 
seitige Reflexion  schuld  ist.  Während  man  also  bis- 
her schon  meinte^  reitie  Beobachtungen  und  Erfahrung 
geliefert  zu  haben,  lässt  sich  in  jeder  der  bisherigen 
Lehren  nadiweisen,  dass  inan  vielmehr  durch  Theo- 
rien stets  nur  entstellte,  einseitige  Thatsachen  für 
Erfahrung  ausgegeben  und  gehalten  hat.  Daher  nur 
rührt  einzig  der  Kampf  um  den  Vorzug  einer  vor  den 
anderen,  weil  er  nur  die  Entscheidung  in  einer  Seite 
aHein  sucht,  wie  dies  heutiges  Tages  noch  so  vielfach 
an  der  Tagesordnung  auch  in  anderen  Fächern  ist. 

§•  &  Von  solcher  einseitigen,  im  Princip  fehlenden, 
Erfahrungsmetbode  zeugen  alle  sogenannte  Theorien  und 
Systeme  der  Gesclüchte  noch,  d.  h.  solche  sind  eben 
nur  iheilweise  Methoden,  oder  scheinbare  Erfahrungs- 
weisen, sie  mögen  nun  vom  einseitigen  Princip  der 
Empirie  oder  Theorie  ausgehen.  Jenem  entspricht  der 
raaterialistische  Standpunkt  der  somatischen  Lehren 
in  der  Psychiatric,  diesem  der  rationale  der  psycholo- 
gischen und  moralischen  Theorien. 

§.  6.  Ueberhaupt  erst,  als  man  in  der  Geschichte 
aufhörte  das  organische  Leben  nur  physikalisch  und 
chemisch,  oder  blos  mechanisch  und  dynamisch,  humo- 
ralisch  und  solidarisch  zu  betrachten,  also  blos  nach 
einem  Princip,  wie  ersteres  bei  den  Alten  durchgän- 
gig, das  zweite  von  den  Arabern  an  bis  zu  Syivius, 
und  letzteres  von  BoreHi,  Slahl  und  den  beiden  Hb/f- 
mann  an  bis  zur  Erregungstheorie  der  Fall  war,  konnte 
sich  die  Psychiatrie  in  ihrer  Aufgabe  selbsiständiger 
zu  entwickeln  anfangen.  Dem  weiteren  Entwicklungs^ 
gang  der  Erregungstheorie  ist  sie  aber  bis  jetzt  nicht 
gefolgt,  sondern  hinter  diesem  und  so  hinter  der  übri- 
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gen  Mediein  snrückgebiieben,  indem  sie  doch  vielnichr 
über  diese  sieh  zu  einem  psychischen  Princip  der 
Vcrmiitelung  zu  erheben  hätte,  um  nur  verhältnissmäs«» 
sig  das  KU  leisten,  was  die  somatische  Mediein  auf 
ihrem  Standpunkt  leistet. 

So  lange  jene  aber  nur  auf  dem  Standpunkt  die- 
ser stehen  bleibt^  erscheint  sie  als  eine  wahre  Carri- 
katur  oder  Satyre  auf  den  Namen  Psychiatrie^  weil 
sie  als  Physiatrie  sich  für  jene  ausgiebt,  also  den  un- 
mittelbarsten drolligsten  Wiederspruch  in  sich  selbst 
darstellt,  ohne  auch  nur  im  mindesten  ein  Arg  dabei 
zu  haben  und  in  ihrem  Zustande  der  Bonhomie  sol- 
chen in  der  Miene  zu  verrathen  oder  zu  ahnen. 

§.  7.  Mit  der  Errogungstheorie  begann  für  die 
ganze  Medizin  ein  neues  Leben,  eine  fruchtbare  Epo- 
che, dar  anfangenden  Vermittelung  nämlich  von  inneren 
und  äusseren  Principien.  So  sehr  sie  auch  im  Anfang 
ihrer  Bntwickelung  auf  einer  höchst  unvollkommenen 
Stufe  stand,  so  liegt  ihr  doch  die  Erhebung  zum  or^<r- 
nhehen  Lebensbegrilfe  als  Keim  aller  späteren  bishe- 
rigen Bemühungen  in  der  Heilkunde  zu  Grunde. 

Nämlich  an  die  Stelle  äusserer  Causalität  trat  die 
Einsicht  der  wesentlicheren  inneren  Bedingung  zur 
Erregung,  also  der  Erregbarkeit.  Man  hatte  damit 
aufgehört,  blos  nach  äusseren  Ursachen  oder  nach 
Mos  einer  Ursadie  als  endlidier  überhaupt  zu  suchen, 
diese  als  allein  wirkend  anzusehen.  Bfan  erkennt  viel- 
mehr an ,  dass  zu  jeder  Wirkung  zwei  Ursadien  we- 
nigstens, als  innere  und  äussere  Bedingung  erforder- 
lich seien,  und  dass  so  jede  Wirkung  die  Folge  von 
einer  Ein-  und  Qegen-Wirkung,  als  ersten  und  zwei- 
ten oder  rückwirkenden  Ursache,  d.  h.  wirkliche  Re- 
flexion davon  scy. 

§.  8.  Im  Anfang  der  Erregungstheorie  überwog 
noch  die   Ansicht  der  äusseren  Bedingung  die  innere, 
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daher  mehr  die  Anffassuug  blos  qiiauliutiver  Unter- 
schiede der  Reizung.  Je  mehr  die  Erregungsiheorie 
an  SelbstsUuidigkeit  oder  lebendiger  Einsicht  zunahm, 
um  Bo  mehr  gewann  die  Einsicht  der  naihwendigeren 
inneren  Bedingung  zur  Wirkung^  im  Vergleich  zur 
äusseren y  die  Oberhand,  und  damit  trat  das  Verhält- 
niss  der  Vermittelung  d.  h.  von  Mittel  und  Zweck 
nun  in  seiner  wahreren  Gestalt  immer  mehr  hervor^ 
nämlich  als  Einsicht  und  Anerkennung  der  5e/folerre- 
gung,  des  lebendigeren  Triebes  im  organischen  Leben^ 
der  seine  Selbstanfachung  und  Erneuerung  in  sich  hat 
und  erzeugt.  Gegen  die  letztere  Ansicht  stand  die 
erstere  als  Umkehrung  des  Mittels  zum  Zweck  zu- 
rück,  oder  erschien  als  eine  Verkehrtheit  als  falscher 
Schein  einer  Erfahrung  der  Wechselwirkung  oder  Cau* 
salit&t  der  Dinge,  wenigstens  der  lebendigen. 

§.  9.  Auf  diesem  noch  verkehrten  Standpunkt 
iiberwiegender  äusserer  Bedingungen  gegen  die  inne- 
ren ist  nun  alle  Psychiatrie  bisher  stehen  geblieben, 
besonders  aber  die  Lehre  von  den  somatischen  Be- 
dingungen des  Irreseins.  Denn  beiderlei  Bedingungen, 
die  somatischen  sowohl,  als  die  eigentlich  höher  gei- 
stigen (des  Bewusstseins),  sind  und  bleiben  äussere 
lur  oder  gegen  die  psychischen  der  eigentlichen  Seele. 
Es  ist  übrigens  leicht  einzusehen,  dass  es  bei  einem 
und  zwar  unfreiwilligen  Irresein  dach  wesentlich  und 
mehr  also  auf  die  innere  subjective  abweichende  Be- 
dingung dieser  Seele,^  d.  b.  auf  die  falsche  oder  kranke 
Reaktion  dieser  als  auf  die  äussere  objectivere  Reiz- 
bedingung jener  ankommen  kann  und  muss,  weil  nur 
die  psychischen  Erscheinungen  der  Zweck,  die  soma- 
tischen und  moralischen  aber  nur  die  Mittel  der  Erre- 
gung sind«  f)  —  Trotz  dieser  Klarheit  der  Sache  an 
und  für  sich  will  diesen  Unterschied  weder  die  soma- 
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iisehe  noch  die  noralisehe  liieorie  bis  jeisi  etiiMiieo 
und  anerkennen^  sondern  sio  Tahren  vor  >vie  naoh  fori^ 
dies  VerhaUniss  der  Vermittelung  uttzukehren. 

§.  10.  Nachdem  der  Grond  dieser  Verkehrtheit 
so  in  der  allgemeinen  Unvolikommenheit  der  Erfktvung 
auf  diesem  Standpunkt  der  Zeit  nachgewiesen  er- 
scheint, haben  wir  die  weiteren  diesem  uniergewdne- 
Un  Mftngel  der  Psychiatrie,  so  wie  ihre  näheren  Auf« 
gaben  sn  belettchten. 

$.  11.  So  wie  es  für  die  Pathologie  nnd  Therapie 
somatischer  Zustände  vor  allem  von  höchster  Wich- 
tigkeit ist,  dem  Gegenstand  angemessene  physiologi- 
sche Krfahrungsbegriffe  zum  Grunde  zu  legen  und  an- 
zuwenden, so  bedarf  es  auch  als  erste  Bedingung  für 
die  Psychiatrie  sachgemässerer  Kenntnisse  über  die 
Seele,  namentlich  den  bewnsstlosercn  unfreiwilligeren 
Theil  ihrer  Functionen  und  deren  Verhältniss  beson- 
ders zum  leiblichen  Organismus  einerseits  und  zum 
höher  geistigen  Leben  andererseits. 

Die  Vorstellungen  über  dies  Causal verhältniss 
aber,  die  man  bisher  der  Psychiatrie  zur  Grundlage 
machte,  sind  von  der  mangelhaftesten,  dem  Gegen- 
stand widersprechendsten,  Art  gewesen,  und  haben 
daher  zu  den  irrigsten  Resultaten  fuhren  müssen. 

§.  IC.  Schon  für  den  leiblichen  Organismus  und 
seine  Zustände  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  ein- 
zusehen, dass  die  Erregungs-  oder  Selbst-Thätigkeits- 
weise  in  seinen  verschiedenen  Hauptsphären  oder  Lie- 
bensstufen  als  Systemen  und  Organen  niemah  einem 
und  demselben  Gesetz  folgt,  sondern  in  den  animalen 
Theilon  eine  ganz  andere  Art  oder  Stufe  der  Befreiung 
von  Function  und  Organ  erfährt,  als  in  den  vegetati- 
ven; wie  viel  mehr  ist  dies  in  der  humanen  anthro- 
pologischen Sphäre  dos  Seelenlebens  der  Fall! 

Bs  ist  nichts  naturwidriger,  als  wie  ehemals  ei- 
nem solchen  Formalismus  maogelhaflor  Erfahrung  zu 
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httMigeiiy  dMft  mu  alle  U^benseraoheimiiigen  in  d«r 
neciuuHsehen^  ohemiMheo  uod  organiachen  Naiiur^  ua4 
hier  io  der  vegeli^iven  und  aniaalea^  so  wie  peydii» 
sehen  Sph&re  nur  niudi  einem  ganz  allgemeinen  Ver- 
baltnisa  von  Krafl  und  Materie  beurtheilen  und  erklärt 
wiasen  wilL  Die  Stufe  der  Befreiung  des  einen  vom 
anderen  iat  vielmehr  der  jedesmalige  Maasastab  für 
jede  besondere  Erscheinung  und  ist  daher  Gegenstand 
besonderer  Erfahrung» 

%ß  13«  Je  hoher  die  Function  sich  in  ihrer  Digni« 
tat  der  Lebensweise  entwickelt,  je  freier  wird  das 
innere  Moment  der  Bedingung  in  ihr,  d.  h.  je  selbst- 
standiger  wird  es  gegen  das  äussere,  oder  Organ, 
Reize  ete»  in  seiner  Bestimmung  zur  Reaction,  so 
dass  im  VerhUtniss  des  Leibes  und  der  Seele  der 
ganse  Lmb  hauptsicblich  nicht  blos  ein  Theil  dessen, 
Organ  für  die  Function  der  Seele  und  so  immer  mehr 
abhängig  von  dieser  als  umgekehrt  wird.  Selbst  im 
nächsten  oder  Hauptorgan  des  Leibes  für  die  Seele 
d«  h.  im  Gehirn  ist  demnach  dies  Verhältniss  am  mei* 
sten  verwirklicht  und  ausgedrückt. 

In  keinem  andern  Organ  ist  erstlich  die  Funo» 
tH>n  unabhängiger,  freier  von  jenem  geworden,  als  in 
diesem  Gehirn,  Die  Function  des  Gehirns  ist  also 
nichts  weniger  als  eine  blos  vegetative  und  animale, 
sondern  eine  andere  selbstständigere  psychische  gewor* 
den.  Dem  entsprechen  daher  auch  schon  die  Wirkun« 
gen,  Uebergänge  aller  Theile  des  Gehirns  in  einander 
in  höherem  Maass,  als  in  jeder  anderen  Leibessphäre. 
So  untrennbar  diese  sind,  so  wenig  und  noch  wenigmr 
ist  iim  Trennung  und  Annahme  von  besonderen  aus- 
ser einander  befindlichen  Sedenvermögon  möglich. 

Femer  erweist  sich  die  bisherige  Annahme  als 
höchst  erfahrungstindrig,  nämlich  dass  Wirkungen  des 
organisdien  leiblichen  Verhaltens,  sei  es  im  Organis- 
mus wo  es  wolle,  auf  die  Seele  mit  derselben  Nolh- 


wendigkeü  wie  umgekeiirt  erMgien;  dm  gilt  kMim 
für  die  äussere  mecMnisdie  Brsoheiaangsweise  der 
Nfttar,  wie  viel  wen^r  fiir  die  organische  oder  gar 
psychische  Natnr  des  BrregungsverhUtnisses, 

§.  14.  Die  Seele  hat  nun  in  diesem  ihrem  Ver- 
hUtniss  zum  leiblichen  Organismus  swet  HaapCsa* 
stände  ihrer  Functionsweise^  die  hier  zunächst  beson- 
ders in  Betrachtung  kommen;  nämlich  den  Schlaf- 
und  Wachen  -  Zustand.  In  diesen  beiden  wird  die 
Seele  stufenweise  freier  oder  selbstständiger  gegen 
ihren  Leib ,  d.  h.  das  Verhältniss  des  Leibes  und  der 
Seele  tritt  darin  aus  dem  unnuHelbareren  in  ein  miU 
tetbareres  der  Wechselwirkung  über.  Das  erst^e  ist 
daher  ein  noch  passiverer  Zustand  der  Seele ,  worin 
sie  mit  dem  Organismus  in  ein  aMiängigeres  Verhält- 
niss der  Nothwendigkeit  noch  versunken  ist,  woraus 
die  Seele  zu  sich  selbst  kommt  oder  erwacht.  Im 
Wadien  ist  die  Seele  selbstständiger  bei  sich  selbst 
und  gebraucht  den  Leib  als  ein  nunmehr  ihr  vnter- 
geordneles,  von  ihr  durchgebildetes,  Mittel  zu  ihrer 
Aeusserung.  Dieser  Zustand  ist  demnach  das  Selbst- 
gefSM  der  Seele  und  die  Gewohnheit  und  daher  durch- 
aus nicht  mehr  mit  jenem  Zustand  unmittelbarerer 
Verbindung  mit  dem  Leibe  zu  verwechseln^  wie  man 
bisher  allgemein  in  der  Psychiatrie  angenommen  hat. 
Die  Seele  wechselt  also  vielmehr  nur  zwischen  beiden 
Zuständen  ab,  oder  diese  erscheinen  als  ihr  Wechsel 
selbst,  als  ihr  eigenes  Leben  und  Bedurfniss« 

%,  15.  Im  Wachen  kann  die  Seele  nun,  weil  sie 
nur  als  Selbstgefühl  und  Gewohnheit  darin  ist,  auch 
demnach  nur  als  solche  reagiren,  und  zwar  auf  viel 
selbstständigere  Art  als  im  Schlaff  daher  treten  Ddi- 
rien  eher  und  leichter  im  Schlaf  als  im  Wachen  ein, 
daher  hält  aber  auch  förmlicher  Wahnsinn  vom  Schlaf 
ab  und  ist  so  häufig  mit  Schlaflosigkeit  verbunden. 
AUe,  besonders  idiopathische  krankhafte  Zustände  der 
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Soeie  kinnen  dalier  anob  nidiU  anderea  ab  krankes 
Selbs^eflikl  und  Gewehnheil  sein.  Bine  Unbekannt^ 
sdiaft  oder  Vernaehllssiguttg  der  Brkenatniss  dieses 
Selbstgefulils  und  besonders  der  etgeotlichen  lieferen 
Bedeutung  der  Gewohnheit  hUt  alle  Kburheit  in  der 
bisherigen  Psychiatrie  zurück. 

%.  16.  Zwischen  dem  Wachen  und  Schlaf  liegen 
die  Traumsust&nde  der  Seelo  als  Ueberg&nge^  welche^ 
wenn  sie  über  ihr  Maass  der  rechten  Zeit  vorkommen 
und  sich  flxiren,  eigene  Krankheitszust&nde  bilden  kön« 
nee  9  die  man  unter  dem  Namen  von  Somnambulismus 
susammenfasst,  die  an  das  Irresein  angrenzen,  aber 
passiver  sich  verhalten  und  hier  als  von  unserem  Zweck 
zu  sehr  abliegend  übergangen  werden  müssen. 

Im  Schlaf  verhalt  die  Seele  sich  überhaupt,  wie 
oben  erw&hnt,  passiver,  oder  in  unmittelbarerer  Ver« 
bindung  mit  ihrem  leiblichen  Organismus,  ihm  also 
mehr  gleich  oder  räumlich.  Daher  ist  im  Schlaf  haupt- 
sächlich das  organische  Nervensystem  das  Organ, 
worin  die  Seele  haust,  wohnt  und  thätig  ist,  nämlich 
die  Ganglien  und  bei  deren  Versetzung  im  Traum 
auch  mehr  oder  weniger  schon  das  äussere  Rumpf* 
nervensystom  und  zum  Theil  schon  das  Sinnennerven* 
System  und  das  Gehirn.  Vorzugsweise  aber,  d.  h.  mit 
Unterordnung  aller  übrigen  Nerven  als  Bfittel  zu  sei« 
nem  Gebrauch,  ist  das  Gehirn  im  Wachen  thätig  oder 
zu  der  Zeit  das  Organ,  worin  die  wachende  Seele 
wohnt  oder  thätig  ist,  als  Selbstgefühl  und  Gewohn* 
heil.  Ersteres  ist  hauptsächlich  ihre  theoretische,  letz* 
tere  ihre  praktische  Thätigkeit.  Beide  sind  vorerst 
etwas  näher  zu  beleuchten,  um  die  psychische  Krank* 
heit  hinlänglich  zu  begreifen. 

$.  17.  Das  Wachen  ist  die  erste  Stufe  des  Bei* 
sich*selbst*Säns  oder  Zu*  sich*  selbst -Kommens  der 
Seele.  Sie  tritt  also  aus  oder  ist  hier  schon  nicht 
mehr  in  dem  unmittelbaren^  sondern  miUMaren  Vor* 
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MUtniM  SU  ihrem  Leib,  Orgen  elc  und  noeti  minol 
barer  dorch  diese  Midi  s«r  Ameenwek,  Sie  liai  also 
diese  ihr  iasserlich  gewordenen  Bestinmiuugen  nun  hier 
nichl  nehr  su  ihren  onmiitelbareoy  sondern  nur  höchst 
mittelbaren  Bedingungen  ihrer  Aeusserung,  d.  h«  sie 
hat  sie  zu  blossen  Mitteln  ihrw  Aeusserung  hera^^- 
setsty  die  sie  nun  frei  gebraucht  und  sich  untergeordnet 
oder  sum  dienstbaren  Organ  gemacht  bat^  so  dass  also 
die  Aensserung  der  Seele  nun  nicht  mehr  hier  das 
Organ  und  dessen  organische  Function  selbst  ist^  (wie 
mstMk  bisher  so  höchst  irrig  [besonders  Jaeo6t]  ange- 
nommen hat  und  worin  der  Hauptmangel  als  Missver- 
stindniss  der  Ansichten  über  dies  psychische  Ver* 
h&ltniss  besteht),  sondern  dessen  höherer  Habitus  oder 
vielmehr  Gestus,  und  erscheint  in  Miene,  Gebehrde, 
Haltung,  also  nicht  mehr  (unorganisch)  im  unmiiUh 
baren  Sinn  damit  verbunden.  Die  Seele  wird  also 
hier  nicht  mehr  unwuttelbar  oder  unbedingt  von  den 
Vorg&ngen  ihres  Organs  afficirt  und  bestimmt,  sondern 
es  hängt  nun  mehr  von  lAr,  als  vom  Organ  ab,  ob 
und  wie  sie  dessen  Einwirkungen  aufnehmen  und  dar- 
auf reagiren,  oder  sich  benehmen,  verhalten  und  äus- 
sern wilL  Das  Verhältniss  der  Reaction  wird  also 
hier  ein  anderes  freieres  als  im  leiblichen  Organismus 
und  seinen  Vorgängen. 

Dieses  sein  Verändern  ist  es,  was  bisher  die  Psy- 
chiatrie gans  übersehen  hat,  nämlich  dass  dies  Ver- 
hältniss ein  mittdbares  hauptsächlich  ist,  während  man 
es  bisher  als  ein  unmittelbares  ^  gleich  jedem  andern 
von  Kraft  und  Materie  überhaupt  betrachtete,  jfi/ 
diesen  J^mkt  der  stufenweisen  Veränderung  aller  Er- 
regungsgeselze  in  den  verschiedenen  Lebens^fkären 
lumn  deshalb  die  AufmerksandseU  der  heutigen  Ay- 
ehiatrie  nicht  genug  gdenkt  werden» 

Dies  stufenweise  Verändern  geht  sogar  in  der 
Seele  selbst  nach  veracUedenen  Zeiten  und  Dancr  der 
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Krreg«ng  noeh  weiter  vor  aidi,  weil  die  Seele  der 
hocbete  Gewohuheitsi^ozees  des  individuellen  Lebens 
ist.  Daher  wird  noihwendig  jedes  symptomatische 
Affieirtwerden  der  Seele  endlich  zu  einem  sympathi- 
schen und  idiopathischen  durch  die  Dauer.  Es  giebt 
daher  nichts  Naturwidrigeres  als  die  Verwechselung 
dieser  Stufen,  oder  die  höchst  erfahrungswidrige  bis- 
herige Annahme,  dass  alles  Irresein  nur  ein  symplo- 
maiischeSy  oder  Delirium,  sei  und  dass  die  Hanie 
nichts  anderes  sei,  als  ein  sogenanntes  chronisches 
Delirium,  wie  man  diesen  Widerspruch  titulirt  hat. 

$.  18.  Im  Wachen  ist  nun  die  Seele  theoreti- 
scberweise  Selbstgefühl  ^  d.  h.  ein  Fühlen  oder  Em- 
pfinden ihrer  selbst,  sowohl  in  subjectiver  als  objec- 
tiver  Beziehung  zugleich,  wodurch  es  sich  eben  vom 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein,  Vorstellung  und 
Denken-  unterscheidet^  dass  nämlich  Subjcct  und  Ob-, 
ject  noch  nicht  in  ihm  als  verschiedene  auf  einmal  be- 
zogen oder  rcflectirt  sind,  so  dass  also  das  Subject 
dadurch  in  der  niederen  Seele  noch  nicht  für  sich 
selbst  ein  solches,  oder  ein  wahres  Ich  wird,  wie  im 
Menschen,  sondern  mit  dem  Object  implicirt  bleibt, 
individuelles  Subject  also  nur,  wie  im  Thier.  Daher 
ist  hier  eine  solche  Verwechselung  noch  möglich,  wie 
sie  als  Selbst  Verwechselung,  als  Selbstgefuhlstäu- 
schung  das  Irresein  charakterisirt  und  so  vorkommt 

Indem  nun  das  Selbstgefühl  das  Fühlen  der  Ob- 
jecto von  Seiten  des  Subjects  mittelst  der  Sinne  nicht 
blos,  sondern  auch  dessen  Beziehung  auf  sich  selbst 
ist^  d.  h.  die  Objecto  frei  in  sich  nachbildet  und  sich 
damit  in  unmittelbare  Beziehung  bringt,  so  ist  es  ein 
Fühlen  oder  Empfinden  der  Gegenstande  zugleich  in 
der  Beziehung  zu  ihm  selbst.  Die  Empfindungen  der 
Gegenstände  sind  also  hier  noch  untrennbar  von  dem 
sieh  darin  selbst  oder  nicht  selbst  Finden  des  Sub- 
jects. Sie  sind  so  von  einem  Gefühl  desBcdfirfbisses 
oder  Besitzes,  idso  der  Unlust  oder  Lust,  vmtrennbar 
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begleitet  Alle  BrnpAndinigeD  ven  Gegemt&ndett  sind 
unmittelbar  von  eiDem  Triebe  daoach  oder  dagegen  be* 
gleitet,  der  hier  in  der  Sphäre  der  bewasstloseren 
Thätigkeit  noch  ganz  unwillkuhrlicli  ist,  über  den  al- 
so dies  Subjeet  noch  nicht  frei  reflectiren  kann. 

§.  19.  Eben  desshalb  ist  hier  noch  in  dieser 
Seelentbätigkeit  Krankheit,  d.  h.  schuldloser  und  sweck- 
widrig  thätiger  Zustand  bleibend  möglich,  in  höherer 
Sphäre  aber  eben  so  wenig,  als  in  niederer  organi- 
scher Thätigkeit  wirkliches  Irresein  möglich  ist  Die 
Krankheit  besteht  hier  theoretischerscits  darin,  dass 
im  Irresein  die  Empfindungen  über  ihr  Maass  der  Zeit 
und  verständigen  Unterordnung  fixirt  oder  current 
werden,  d.  h.  dass  eine  oder  mehrere  gegen  andere 
festgehalten  sind  und  dadurch  Widerspruch  entsteht, 
oder  dass  gar  keine  festgehalten  werden  kann.  Der 
äussere  Anstoss  oder  Reiz  dazu  mag  herkommen  wo 
er  will,  von  geistiger  oder  leiblicher  Seite. 

Da  sich  nun  damit  unmittelbar  eine  (praktische) 
Färbung  der  Stimmung,  des  Triebes,  verbinden  muss, 
so  entstehen  die  verschiedeneu  Formen  von  Irresein 
als  actives  und  passives  (Wahn-  und  Blöd-Sinn^, 
ferner  als  fixes  und  vages,  oder  als  partielles  und  to- 
tales, welche  nun  in  ihren  Nüancirungen  als  Formen 
der  Melancholie,  Manie,  Morie  und  Stupidität  vorkom- 
men. Die  Wuth  ist  in  so  fern  weniger  eine  beson- 
dere Form,  als  sie  bei  jeder  andern  mehr  oder  weni- 
ger ausbrechen  kann  und  nur  durch  den  Widerspruch 
der  Empfindungen  entsteht,  daher  meist  bei  völligem 
Wahnsinn^  wodurch  der  Trieb  sich  zerstörend  gegen 
sich  und  Anderes  kehrt.  Daher  die  bald  mehr  stille 
oder  tobende  Wuth,  die  endlich  in  dem  Stumpf-  und 
Blödsinn,  morosHas  und  dementia  endigt 

$.  80.  Die  Thätigkeit  des  Selbstgefühlsprozesses 
der  Seele  wird  nothwendig,  oder  äussert  sich,  als€rf- 
tcohthheitf  d.  h.  als  ein  individuelles  Maass  von  Thätig- 
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kcit  der  Beziehung  von  Innerem  und  Aeu88ereni,  das 
nun  aueh  in  Realitai  miltelst  des  Leibes  iibergeht. 

Alles  was  man  von  der,  eine  Zettlang  durch 
Scheinphilosophie  Pur  so  räthselhaft  gehaltenen  Ver- 
bindung von  Leib  und  Seele  gesagt  hat,  redueirt  sich 
auf  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gewohnheit  und 
ist  darin  enthalten.  Ihre  nShere  Aufklärung  Ist  von 
den  wichtigsten  Folgen  für  die  Psychiatrie,  was  indi- 
rect  schon  durch  ihre  bisherige  Geringschätzung  be- 
wiesen wird. 

$.21.  Getoohnheii  ist  überall  da  vorhanden,  wo 
das  innere  subjective  Leben  anf&ngt  sich  von  dem 
äusseren,  objectiven  frei  zu  machen  oder  über  dieses 
zu  erheben  und  so  mittelst  dieses  selbstthätig ,  aber 
noch  unwillkuhrlicli,  unbewusst,  zu  äussern.  Oewohn«^ 
heit  fangt  also  im  thierischen,  organischen  Leben  schon 
an  und  kommt  im  psychischen  zur  höchsten  Ausbil* 
dang.  Daher  sagt  man  schon,  da^s  das  Thier  eine 
Seele,  die  Pflanze  aber  eigentlich  noch  nicht  habe. 
Im  Menschen  kommt  diese  Seele  zur  höchsten  Be- 
deutung, daher  hat  man  den  Theil  der  Wissenschaft, 
der  von  der  niederen  Seele  und  deren  Verbindung  mit 
dem  Leib  insbesondere  handelt,  vorzugsweise  Anthro- 
pologie im  engeren  Sinn  genannt,  und  in  dieser  ist  die 
Bestimmung  der  Gewohuheit  die  höchste  und  letzte, 
welche  den  Uebergang  zum  Geist  bildet  *). 

Durch  Gewohnheit  ist  alles  Einwirken  vom  Geist 
und  Körper  auf  einander  vermittelt.  Sie  muss  daher 
als  der  Znstand  bezeichnet  werden,  wodurch  ein  jeder 
äusserer  entfernterer  Zustand,  Gegenstand  etc.  zu  ei- 
nem inneren^  zu  einem  eigenen  Theil  von  sich,  zu 
eigen  gemacht  oder  angeeignet,  angenommen  wird, 
so  dass  jener  nun  bald  nicht  mehr  als  fremder  em- 


*1  Verg;1clche  die   Psychologien   von    Rosenkranz  ^    Michelet 
und  Krdmann. 
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pfunden^  dieser  von  jenem  nicht  mehr  als  Reiz  afB- 
cirty  sondern  gleich  den  eigenen  inneren  Theilen,  nicht 
mehr  besonders  als  Gegenstand  ge-  und  empfunden 
wird,  und  so  nur  als  eigener  eine  Zeitlang  ge-  und 
behalten  wird. 

Dies  ist  die  eine  Seite  der  Thatigkeit  der  Ge- 
wohnheit,  oder  AngewUmung.  Die  andere  ist  die, 
dass  durch  die  Gewohnheit  eben  so  auch  jeder  innere 
eigene  Zustand  in  einen  andern  &usseren  übergehen 
oder  übergesetzt  werden  muss,  also  su  einem  blei- 
benderen räumlicheren  Theil  von  sich  wieder  gemadit 
wird.  Er  wird  also  dadurch  scheinbar  getheilt  oder 
zu  «nem  Thml  von  sidi  herabgesetzt,  scheinbar  oder 
theilweise  abgethau,  abgewöhnt  und  vergessen,  theil- 
weise  erinnert,  und  wiederholt  sich  also  entweder  stets 
oder  nur  zu  gelegener  Zeit,  je  nachdem  der  Trieb, 
der  innere  Zustand,  ist  und  einen  Zweck  hat,  durch 
Uebung  gewinnt  und  verliert. 

§.  M.  Dieses  Aeussern  der  Gewohnheit  hinsicht- 
lieh der  inneren  Seelenzustande  ist  als  Trieb  die  Ur- 
sache der  Unterwerfung  und  Verwendung  aller  äus- 
seren Zustände  des  Leibes  und  der  Aussenwolt  unter 
die  psychischen,  als  Mittel  zum  Zweck,  und  geschieht 
in  verschiedenen  Maassstufon  des  Raums  und  der 
Zeit,  nämlich  theils  als  höhere  Ausbildung  des  Organs 
zu  einem  ihm  tauglichen  Mittel,  theils  als  Totalhabi- 
tus, Gestus,  Gesdiicklichkeit ,  Fertigkdit,  unwillkühr- 
liches  Ausfuhren  von  Zwecken  durch  Ton,  Haltung, 
Stellung,  Miene,  Blick,  Gebebrde,  Manipulation,  Be- 
wegungs-  und  Empfinduugs-Spiel  überhaupt.  Die  Ge- 
wohnheit ist  so  der  Mechanismus  der  Seele  selbst  in 
theils  materieller,  theils  immaterieller  Weise. 

§.  S8.  Nach  diesem  der  Seele  höchst  eigenlhüm- 
lichen  Gesetz,  was  auch  deshalb  die  altera  natura 
als  zweite  höhere  Natur  der  Wiederholung  genannt 
wird,  können  und  müssen  daher  auch  nur  alle  psychi- 


550 

sehen  KrankheiiSKusUiiide  besonders  enit^ehenj  te$iäkn 
und  vergekn.  Ihre  Erscheinung,  ihr  Sympiomen-For- 
men-Unterschied,  ihre  Ursächlichkeit  und  Heilung  kön- 
nen nur  als  Prozess  einzig  und  allein  daraus  begriffen 
werden,  wie  sich  wohl  von  selbst  versteht,  *wenn  man 
nicht  in  andere  gewohnte  Vorurtheile  darüber  als  Theo- 
rien befangen  ist. 

$.  C4.  Nach  diesen  wenigen  Erörterungen  der 
Thatsachen  täglicher  Erfahrung  muss  es  schon  klar 
werden,  wie  kümmerlich  und  unzulänglich  dagegen  die 
bisherigen  Versuche,  als  Theorien  der  Zeit,  waren> 
die  psychischen  Krankheiten  zn  fassen,  indem  sie  die- 
sen steten  Uebergang  von  Innerem  und  Aeusserem 
nicht  erkannten,  sondern  den  Hauptwerth  der  Bedin- 
gungen nur  in  einer  Seite  äusserer  Causaiilat  riZ/eJn, 
entweder  in  der  somatischen  oder  in  der  psychologi- 
schen oder  nur  in  beiden  äusseren  Bedingungen  höch- 
stens zugleich  suchten* 

Darüber  dass  diess  Streben  vergeblich  und  höchst 
überflüssig  sei,  hat  theils  die  Zeit,  theils  die  Praxis 
längst  entschieden  und  den  klarsten  Beweis  geliefert, 
wenn  man  ihn  nur  anerkennen  wolHe.  Die  Praxis  hat 
nemtich  längst  gelehrt  und  lehrt  taglich,  dass  es  so^ 
y€ir  beim  leiNiehen  Organismus  sehen  höcksi  selten 
oder  fast  gar  nickt  mehr  zur  Heilung  nöthig  mrd^ 
die  entfernteren  Ursachen  einer  Krankheit  überhaupt 
zu  kennen  j  wenn  sie  einmal  ausgebildet  und  seihet* 
ständige  idiopathische  Form  geworden  ist.  Wie  viel 
weniger  muss  dies  bei  idiopathisch  psjfehischen  Lei- 
densformen nöthig  und  Hauptsache  sein! 

Bisher  hat  man  über  die  somatischen  sowohl,  als 
psydiologischen  Bedingungen  des  Irresein's,  nament- 
lich In  Hinsicht  ihrer  Einzelnheit,  so  viel  als  gar 
nicht«  gewusst  und  erfahren,  hauptsächlich  weil  solche 
inconstant  oder  wechselnd  sind  und  sein  müssen»  — 
Und  dennoch  hofft  und  harrt  man,  {ßum  defluat  amnis^^ 
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auf  die  FrAchie  der  Phrenologie  und  pathologisckeii 
Anatomie  fortw&hrend  und  vers&umt  die  Gelegenheit 
oder  verdunkelt  den  Sinn  zu  eigeutUeh  psychischen 
Erfahrungen,  —  und  dennoch  hat  man  zu  dieser  wie 
SU  andoreii  Zeiten  oben  so  viel,  oder  mehr,  Kranke 
geheilt,  weil  man,  wenn  auch  nur  erst  unbewnsst, 
(aus  empirischem  Takt  oder  Proben)  die  psychischen 
Bedingungen  der  Heilung  bisher  erfüllt  hat,  näniich 
durch  directe  und  indirecte  psychische  Heilmitiel, 
durch  Ableitung,  Antagonismus  und  somit  durch  Ab-* 
gewöhnung  innerer  psychischer  Zustande.  Dadurch 
hat  man,  obgleich  sie  vergeblich  zu  Qunsten  der 
Theorie  zu  deuten  gesucht  wurden^  mehr  ausgmch- 
tet,  als  durch  alle  Mühe,  die  man  sich  gegeben  hat, 
durch  Hebung  der  vermeintlichen  alleinigen  somati- 
schen oder  moralischen  Ursachen  zu  heilen. 

Wer  danach  nur  forscht,  verliert  die  beste  Zeit 
und  Richtung  zum  Handeln  und  ist  trotz  seiner  Mei- 
nung oder  des  Scheins  vom  Gegentheil,  n&mMch  ratio- 
nal zu  handeln,  auf  dem  Wege,  das  irrationalste  Ver- 
fahren einzuschlagen. 

§•  8&  Nur  so  lange  und  wo  das  psychische  Er- 
kranken noch  blo8  sympimiudisek  ist,  wäre  solches 
rein  symptomatische  oder  entfernt  causale  Handeln 
und  Heilenwollen  an  seinem  Platz,  aber  nicht  mehr  bei 
idiopathisch  gewordenen,  inveterirteren  Formen.  — 
Bei  der  Manie,  in  so  weit  sie  als  solche  ausgebildet 
ist,  ist  das  Irresein  als  Symptom  der  Krankheit^  vor- 
m&ge  der  Natur  der  Gewohnheit  der  Seele,  gerade 
nicht  mehr  symptomatisch,  sondern  idiopathisch,  rein 
chronisch  und  selbstständige  Ursache,  causa  projrima, 
geworden,  wenn  es  auch,  wie  jedes  Irresein ,  anfimg- 
lich  nur  symptomatisch  war.  Ohne  also  das  Wesen 
dieser  nächsten,  innerlich  selbstständig  d.  h.  habituell 
gewordenen  Ursache  zu  heben  und  zu  verändern^  muss 
jede  Heilung  nicht  radical,  sondern  nur  palliativ  und 
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qrmptoAiAtiaeh  aiisfallfii,  bebt  mir  den  MIeniUh  noch 
vorhftndeneh  äusseren  Heiz,  diß  gelegenheitliche,  zu- 
fällige Ursache  y  heilt  alsp  höchstens  momentan  die 
äussere  Heftigkeit^  den  Ausbruch  dieser  oder  jener 
Form,  unterbricht  höchstens  die  Pauer,  verwuidelt 
höchstens  die  mania  aperta  in  eine  acculia  u.  dergl. 
Nie  wurde  aber  eine  solche  Heilung  die  Gewohnheit, 
die  innere  Ursache  in  ihrer  Wurzel  heben  oder  gar 
die  Anhige  zu  tilgen  im  Stande  sein. 

§.  86.  Der  tagliche  Augenschein,  den  die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  nämlich  psychische  Krankheiten  in 
Form  der  Manie  chronischer  und  fixer,  selbststandi- 
ger  als  alle  andere  somatische,  dem  steten  zufälli- 
gem Wechsel  der  Materie  unterworfene,  Krankheits- 
zustande seyn  können  und  so  ihre  Habitualit&t  in  hö- 
herem selbstständigeren  Maass  bewähren,  —  lässt  sich 
durch  keine  Beobachtung  oder  gar  Theorie  bis  jetzt 
widerlegen.  Es  muss  als  Thatsache  angesehen  wer- 
den, dass  sich  die  Manie  vom  Delirium  nur  durch  ihre 
Habitualität,  Dauer,  Bestand  ihrer  Form  wesentlich  un- 
terscheidet und  80  als  eine  und  dieselbe  Form  bei  den 
verechicdengten  äusseren  somatischen  und  psychischen 
Ursachen  entsteht  und  bei  deren  Wechsel  auch  noch 
fortbestehen  kann. 

Weil  darauf  die  Haupttndication  beruht,  so  kommt 
es  auch  sehr  darauf  an,  dass  man  sich  bei  der  Praxis 
dieser  Thatsachen  als  Gründe  seines  Handelns  deut- 
lich bewusst  werde,  um  so  die  Heilung,  wo  sie  noch 
möglich  ist,  sicherer,  häufiger,  radicaler  und  eher  zu  be- 
wirken, indem  man*  nicht  im  Ungefähr  der  Ursachen, 
der  Heilmittel  und  Methoden  herumfahrt,  sondern  alle 
zu  Gebot  stehende  zum  Hauptzweck  vereinigen  kann. 

§.  27.  Keine  Vorstellung  in  der  Psychiatrie  ist 
ungläcklicher,  weil  sie  sich  und  dem  Zustande  der 
Seele  selbst  widerspricht,  als  die:  dass  die  Manie  ein 
chronisches  Delirium  und  somit  ein  blos  Symptomatik 

Zciticbr.  r.  Psychiatrie.  I.  4.  36 
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scher  Zustand  «ey  und  bleibe.  Keine  wirkt  fortwfth- 
rend  nachtheiliger  als  diese,  weil  sie  auf  dem  unor- 
ganischen, ungenetischen  Qrunde  ruht,  von  dem  man 
bisher  beseelt  war,  n&mlich  an  einer  Bestimmung  ge- 
gen den  Uebergang  in  andere  über  das  Maass  fest- 
zuhalten, w&hrend  die  Natur,  namentlich  die  höhere, 
doch  lauter  Leben,  Verändernng,  stetig  geaetslicbe 
Umbildung  ihrer  Gestalten  ist 

Alles  und  jedes  Irresein  ist  freilich  zuerst  ein 
symptomatisches,  oder  durch  äussere  zufallige  Ver- 
anlassungen in  der  Seele  erregtes*),  d.  h.  ein  Deli- 
rium, ohne  einen  noch  bestimmten  Charakter  der 
Form.  Allein  jedes  solches  noch  imselbststandige  von 
aussen  in  der  Seele  erregtwerdende  Irresein  muss 
immer  mehr  durch  die  Dauer,  vermöge  der  Ge- 
wohnheit, entweder  verschwinden  oder  sich  in  der 
Seele  fester  setzen,  selbststandiger,  d.  h.  ihr  habituel- 
ler, eigener  werden,  sich  von  selbst  von  innen  aus 
nun  wiederholen  u.  s.  w.  Jedes  chronischer  werdende 
Delirium  muss  diesen  psychischen  Charakter  nothwen- 
dig  also  annehmen,  und  in  demselben  Maass,  als  es 
dadurch  den  des  Deliriums  verliert^  gewinnt  es  den 
des  sympathischen  und  endlich  idiopathischen  Seelen- 
leidens, oder  nähert  sich  dadurch  erst  der  Form  der 
Manie,  der  eigentlichen  Verrücktheit.  Ob  die  erste 
und  äussere  Veranlassung  hierzu  nun  dabei  fortdauert 
oder  nicht,  wird  in  demselben  zunehmenden  Maass 
für  die  Manie  gleichgültiger.  Nach  dem  Gewohnheits- 
verhältniss  der  Seele  zu  ihrem  Leibe  ^ebt  nun  sogar 
die  kranke  Seele  neue  Ursachen  ab;  welche  krankhaft 
weit  bestimmender  auf  diesen  ihren  Leib  oder  ihr 
nächstes  Organ  besonders  zurückwirken,  als  es  umge- 


*^  Diesen  siiQllliKe  Krre«;t\verden  tritt  aber  .schon  da  immer 
mehr  alA  eiit^icheidendes  Moment  in  der  CaiisalitAt  sitnlck, 
wo  angeboretie  Anlagen  vorhanden  sind. 
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kehrt  der  Fall  ist.  Daher  rührt  es  hauptsächlich,  dass 
je  länger  eine  Verrücktheit  gedauert  hat,  um  so  mehr 
organischere  Abnormitäten  im  Gehirn  erst  dann  ge- 
funden werden,  weit  mehr  als  bei  weniger  inveterir- 
ten  Fällen.  Denn  hier  können  die  erregenden  Ursa- 
chen auch  eben  so  leicht  noch  von  jedem  andern  Or- 
gan des  Unterleibs  und  der  Brust  ausgehen.  Rück- 
wirkungen von  der  Seele  werden  und  müssen  sich 
aber  eher  und  leichter  im  Gehirn,  als  in  anderen  Sphä- 
ren aeigen  und  eingraben. 

§.  28.  Während  beim  symptomatischen  Irresein 
die  in  der  Seele  von  aussen  geschehene  Erregung  ih- 
rer Thätigkeit  nur  noch  unselbstständig,  neu  und  flüch- 
tig ist,  also  scheinbar  noch  mehr  im  äusseren  Gegen- 
stand oder  Reiz  ihren  Grund  hat^  ist  es  beim  idiopa- 
thischen Irresein  gerade  umgekehrt  geworden.  Hier 
geht  der  beslimihende  Grund  nun  von  der  habituellen 
Thätigkeit  der  Seele  aus  und  erregt  den  Körper  und 
Geist  zu  neuen  Formationen,  jeden  in  seiner  Weise. 
Daher  werden  hier  nun  die  Erscheinungen  im  Geist 
und  Körper  symptomatisch  oder  die  Folge  der  Seelen- 
wirkung, während  es  im  symptomatischen  Irresein  um- 
gekehrt nur  in  der  Seele  der  Fall  war. 

Abnormitäten  des  Gehirns  erscheinen  daher  im 
idiopathischen  Irresein  weit  mehr  secundär  als  pri- 
mär vorhanden  als  in  anderen  Organen,  nächst  dem 
Gehirn  im  Herzen  und  zuletzt  im  Unterleibe  Pfortader- 
system u.  s.  w.  Umgekehrt  aber  verhält  es  sich  beim 
entstehenden  oder  auch  symptomatischen  Irresein. 
Hier  sind  Gehimallbctionen  theils  primäre  Affectio- 
nen  und  Reize  für  die  Seele  in  acuten  Fällen,  theils 
sind  Unterleibsstörungen  in  chronischen  Fällen  die  pri- 
mären Reize  .  in  den  meisten  Fällen.  Beide  Reiz- 
verhältnisse können  aber  deshalb  niemals  die  näheren 
Ursachen   d.   h.  inneren    wesentlicheren    Bedingungen 
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des  Irreseins  überhaupt,  am  wenigsten  aber  des  idio- 
pathischen sein  und  werden. 

§.  2Ö.  So  wie  bisher  in  der  ganzen  Pidheiogle 
die  seit  Ganbim  besonders  dem  Namen  nach  rorl|^ 
führte  Unterscheidung  der  Symptome  (Krankheits-Er- 
scheinungen) in  symptomatische  (^symptomafa  syrnfflo- 
fnatum)y  sympathische  (sympiomata  causaey  eansalia) 
und  in  idiopathische  (st/mptomata  morbty  propria,  pro- 
ximal pafhognomica)  ohne  Sinn  und  Bedeutung  ge- 
blieben ist,  indem  der  Prozess  darin  nicht  als  wirk- 
lich fortschreitend  erkannt  wnirde,  —  so  scheint  auch 
jetzt  noch  die  Psychiatrie  deren  Sinn  nicht  würdigen 
und  anwenden  zu  können,  während  dies  am  meisten 
von  ihr  gefordert  werden  muss.  Auf  solcher  geneti- 
schen EntAvickelung  beruht  einzig  und  aliein  ihr  sach- 
gemässer  lebendiger  BcgrifT. 

Denn  dem  Gegenstand  gemäss  kann  die  Psychia- 
trie nur  dann  werden,  wenn  sie  die  verschiedenen 
Bestimmungen  ihrer  Krankheits-Erscheinung  auch  so, 
wie  das  lebendige  Individuum  es  vollbringt,  als  stets 
in  einander  übergehende  oder  sich  umbildende,  ver- 
wandelnde Slomento  anerkennt  und  nicht  ihren  flüssi- 
gen Unterschied  unter  einer  Form  und  Gestalt  blos, 
vne  bisher  es  gewöhnlich  war,  gegen  einander  fest- 
hält. Das  Irresein  kommt  nicht  unter  einer  Form 
blos  vor,  sondern  als  Prozess  von  verschiedenen,  und 
muss  desshalb  auch  nothwendig  so  betrachtet  werden, 
wenn  seine  Erfahrung  unbefangen  heissen  soll.  — 
Jede  wahre  Lebenserscheinung  ist  Re- Flexion,  biegt 
oder  kehrt,  sich  in  ihrem  Verhalten  um,  verhält  sich 
also  auch  im  Leben  irgendwo  umgekehrt,  nicht  auf 
einerlei  Weise. 

§.  30.  Dieser  nothwendige  Fortgang,  als  sich 
selbst  erzeugender  Unterschied  vom  symptomatischen 
(Delirium)  und  idiopathischen  (Manie)  Heagiren  oder 
Leiden  der  Seele,  ist  es  besonders,  d^r  bisher  über« 
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sehen  wbr4eB  isi^  der  aber  ijeffüile  da«  Weaeallichstp 
aller  Psychiatrie  ist,  wodurch  diese  ihrea  Forischrit.t 
in  sieh  sowohl,  als  geschichtlich  gegen  das  Alterthum 
zu  bewähren  und  so  jetzt  Epoche  zu  lua/chen  hat. 
Nur  dadurch  bewährt  sie  ihren  lebendigen,  zeitgc müs- 
sen Entwickelungsgang,  ihre  wahre  Genesis,  und 
cmancipirt  sich  als  sclbstständigcre  Lehre  vom  Haupt- 
mangel, der  ihr  von  Anbeginn  der  Geschichte  der 
Heilkunde  noch  anhaftete.  Früher  konnte  mau  sol- 
ches noch  nicht  erwarten,  jetzt  aber  ist  es  an  der 
Zeit. 

Von  dieser  Fassung  hangt  das  ganze  neuere  Le- 
ben der  Psychiatrie  oder  ihr  einziger  Unterschied  von 
aller  blos  somatischen  Krankheitslehre  ab;  obgleich  es 
auch  an  der  Zeit  wäre,  dass  verliältnissmässig  in  die- 
ser letzteren  das  Fortschreiten  vom  objectiven  zum 
subjectigeu  KrankhcitsbegrifT  allgemeiner  anerkannt 
würde ^  worin  die  meisten  Pathologen  noch  zurückge- 
blieben sind  und  als  noch  zu  viel  mit  dem  materiellen 
Aloment  beschäftigt  das  selbstständiger  werdende  dy- 
namische Moment  übersehen.  Denn  es  ist  eine  der 
grössteu  Einseitigkeiten,  dies  letztere  nur  als  von  je- 
nem bedingt,  also  nur  symptomatisch,  und  nicht  zu- 
gleich sclbjstständig  zurückwirkend  oder  idiopatisch 
leidend  werdend,  anerkennen  zu  wollen. 

§•  31.  Es  muss  als  einer  der  grösstcn  Barbaria- 
meo  (zeitwidrigen  Verfahrungsarten)  für  unsere  Zeit 
angesehen  werden,  dass  man  sich  noch,  (wie  es  bei 
den  Alten  der  Fall,  aber  dort  verzeijilicli  war  und  in 
der  Natur  der  Sache  lag)  —  einem  solchen  Forma- 
lismus lüngiebt,  nämlich  die  psychische  Lebenssphäre, 
wie  es  reine  Erfahrung  erfordert,  nicht  psychisch ,  &ß 
organische  Sphäre  nicht,  organisch,  die  chemisclve 
Sphäre  nicht  chen^isch,  die  physikalische  und  mecha- 
nische Sphäre  nicht  physikalisch  und  mechanisch,  son- 
dern   vielmehr  alle  nach  einem  Maassstab,  oder  eiiie 
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wie  die  andere  behandeln ,  eine  durch  das  Ctesets  der 
andern  erkl&ren  zu  woUen. 

Es  rührte  dies  natürlich  nicht  von  dem  Mangel 
an  Thatsachen  allein,  die  Gelegenheit  zu  beobaditen 
u.  s.  w.,' sondern  vielmehr  vom  einseitigen  Oesichts- 
oder  Standpunkt  der  Zeit  als  Theorie  her,  die  man 
nun  auf  immer  in  der  Erfahrung  zu  verlassen,  und  so 
jeden  Gegenstand  in  seiner  Art  und  Weise  zu  erfas- 
sen hat. 

Die  Psychiatrie  traf  nun  besonders  der  Mangel  an 
Erkenntniss,  an  Erfahrung  über  die  Seelenth&tigkeit, 
d.  h.  über  das  Selbstgefühl  und  die  Gewohnkeii. 

§.  32.  Dass  die  Seele  selbststandiger  noch  gegen 
ihren  Leib  als  dieser  gegen  die  Aussenwelt  reagirt, 
also  in  mittelbarerem  Verhältniss  der  Wechselwirkung 
steht,  ist  zwar  ausser  Zweifel,  aber  bisher  ganz  aus- 
ser Acht  gelassen  worden,  indem  man  sie  dem  leibli- 
chen, organischen  Erregungsverh&ltnisse  oder  gar  dem 
mechanischen  und  allgemeinen  von  Kraft  und  Materie 
gleichgesetzt,  damit  verglichen  hat,  oder  dadurch  hat 
erklären  und  bogreiflich  machen  wollen,  wie  die  neue- 
sten Schriften  der  Somatiker  deutlich  beweisen. 

Um  den  klaren  Beweis  zu  haben,  wie  viel  selbst- 
standiger die  Seele,  als  der  Leib  reagirt,  braucht  man 
nur  einen  Augenblick  auf  die  Aufmerksamkeit  zu  re- 
flectiren«  Sobald  ^nämlich  die  Seele  diese  den  Vor- 
gängen des  Organismus,  der  äusseren  Sinnesthätigkeit 
z.  B.  einen  Augenblick  entzieht,  sonstwo  beschäftigt 
oder  zerstreut  ist^  oder  sonstwohin  gerichtet  ist^  so 
wird  in  demselben  Augenblick  gar  nichts  gesehen,  ge- 
hört oder  von  ihr  empfunden,  obgleich  das  Auge,  das 
Ohr,  die  Nerven  fortwährend  organisch  thätig  sind  und 
während  dessen  fonctioniren. 

Wie  falsch  erweist  sich  hiernach  der,  der  soma- 
tischen Lehre  in  der  Psychiatrie  überall  als  Haupt- 
grundsatz  untergelegte  und  angewandte  Ausspruch,  dass 
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die  {KuMtade  der  8eide  dttreh  die  erganisciieo  unie- 
dirigt  oder  unmittelbar  bedingt  seien,  stete  davon  al- 
lein abhiengen  ^)* 

In  der  psychischen  Krankheit  oni^eist  sieh  nnn  gerade 
dieser  Ausspruch  noch  irriger ,  denn  nur  im  gesunden 
Zustand  reagirt  die  Seele  in  der  inneren  Nachbildung 
der  Gegenstande,  in  der  Regel  der  Art  angemessen, 
wie  sie  äusserlich  durch  die  Sinne  erregt  werden.  Im 
kranken  Zustand  ist  dies  gerade  umgekehrt.  Hier  be- 
steht die  Krankheit  eben  nur  darin,  dass  das  innere 
selbstthätige  Nachbilden  (der  Objecte  d.  h.  der  Erre- 
gungen} von  Seiten  der  Seele  vom  gewöhnlichen 
Maass  abweicht  und  mehr  oder  weniger,  als  es  soll^ 
seine  eigenen  inneren  Bilder  reproducirt  und  als  Triebe 
zur  Aeusserung  oder  Ausfuhrung  bringt 

§.  33.  Abgesehen  also  davon,  dass  es  der  Begriff 
alles  Irreseins  schon  an  sich  mit  sich  bringt,  dass  die 
innere  Bedingung  dabei  über  die  äussere  in  der  Erre- 
gung überwiegend  wird  und  thätig  ist,  zeigen  es  auch 
die  statistischen  Tabellen  der  Irrenhäuser  deutlich. 
Denn  erstlich  ist  bei  weitem  der  grössie  Theil  der 
Wahnsinnigen  aus  inneren  Ursachen,  der  angeborenen 
Anlage  erkrankt,  aber  trotzdem,  dass  diese  von  Ju- 
gend auf  da  ist,  äussert  sie  sich  doch  nicht  leicht, 
selten  oder  nie,  vor  gewisseji  Jahren  des  selbststän- 
digeren Alters,  also  da  erst,  wo  die  Seele  hauptsäch- 
lich von  innen  aus  treibt^  sich  die  ihr  adäquaten  Reize 
zu  suchen,  um  sich  daran  zu  entwickeln.  Denn  es 
ist  eben  so  Resultat  dieser  Tabellen,  dass  die  ^neisten 
Verrückten  (an  wirklicher  Manie  Leidenden)  in  den 
mittleren  Jahren  nur  vorkommen,  während  Kinder  und 
Greise  weit  mehr  an  den  unselbstständigeren,  extre- 


"^3  Diesen  Widerflipriich  2U  ig;tiorireu  ist  nur  dadurch  inög;licli, 
^  dass  man  die  Aeusscrungen  der  Seele  mit  deuen  des  lieibes 

f  geradezu  verwecliscit,  wie  jeder  grobe  Materialist  tliut. 
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men  Formen    des    Irreseins  als  blossen  DeUrien  und 

Blödsinn  leiden. 

Anmerkung»  Wollte  man  iiier|i;egen  erinnern,  dass  {n  Mthst- 
{Ständigeren  Btenneealter  auch  die  eomatischeu ,  clironleclieu 
Leiden,  die  hier  mitwirken,  am  meisten  juir  KntirichlBois 
kämen,  so  ist  diei«  a1lerdin|(;ii  walir,  aber  da  dies  doch  nur 
die  Gelegenheits-  oder  äusseren  entfernteren  Ursachen  sein 
können^  so  können  sie  keine  äquivalente  Instanz  ge^en 
Obiges  sein,  und  chronische  Leiden  mflssten  fibrigens  im 
Kindesalter  dasselbe  schon  bewirken,  wann  nicht  dorch  das 
Alter  selbst  erst  vielmehr  die  innere  psychische  Ursache 
an  Entscheidunis  gewänne  und  dadurch  Obiges  bestätigte. 
Ausserdem  können  höhere  geistige  Ursachen  fast  in  dersel- 
ben Anzahl  die  körperlichen  ersetzen  und  als  gleiche  Ge* 
legenheitsorsacheu  wie  diese  angesehen  werden,  worüber 
die  Tabellen  ebenfalls  Aufschlnss  geben. 

Gesetztenfalls  aber,  die  somatischen  Ursachen  wären 
prädomlnireud,  und  auch  als  die  prädiüponirenden  vorhan- 
den, wo  nämlich  keine  angeborene  Anlage  zu  finden  ist,  so 
ist  doch,  um  selbst  jene  prädisponirend  zn  machen ,  die  in- 
nere Bedingung  wenigstens  als  dadurch  erst  in  der  Seele 
erzeugte,  d.  h.  erst  als  Gewohnheit  nothwendig  and  somit 
als  der  Seele  selbst  erst  eigen  gewordene,  jedenfalls  mehr 
eine  in  deren  Natur  und;  Empfänglichkeit  als  im  Reiz  ge- 
legene Ursache,  die  höchstens  durch  diesen  hervorgeru- 
fen erscheint,  dessen  aber  zum  Fortbezteben  nicht  inebr 
bedarf. 

§.  34.  Anstatt  also^  dass  die  Psychiatrie  sich 
hätte  mehr  mit  den  inneren,  als  äusseren  Bedingun- 
gen beschärUgen  sollen,  indem  letztere  besonders  bei 
der  Manie  überwiegend  und  entschieden  hervortretend 
werden,  hat  sie  sich  das  Gegentheil  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Anstatt  dass  sie  dem  Symptom  mehr 
Aufmerksamkeit  hätte  schenken  sollen^  indem  ein  psy- 
chisches Symptom  sich  ganz  anders  vorhält  als  ein 
somatisches,  namentlich  in  so  weit  es  nicht  blos  ein 
symptomatisches,  sondern  ein  idiopathisches  ist  und 
wird,  hat  sie  von  allem  dem  nichts  gethan  und  hat 
sich  der  Oberflächlichkeit  schuldig  gemacht,  ein  Symp- 
tom   wie   das   andere  zu    betrachten.      Sie  hat  sich 


n&miieii  nar  an  den  Nanea,  an  eine  eineeitigey  ein^ 
förmige^  überall  gleich  sein  sollende  Vorsteliong  davon 
gehallen  und  nicht  den  Unterschied  wahrgenommen» 
der  überall  stufenweise  in  der  Erscheinung  sich  ge* 
netiseh  entwickelt.  Es  ist  dies  keine  Empfehlung  lur 
ihre  bisher  so  sehr  gerühmte  Liebe  zu  reiner ,  unge- 
trübter Erfahrung  und  Beobachtung  wahrer  That- 
Sachen« 

§.  35.  Wenn  auch^  wie  man  sich  auszudrucken 
pflegt^  das  unfreiwillige  Irresein  als  Symptom  die 
Wirkung  von  einer  andern  Ursache  wäre  (sei  diese 
nun  körperlich  oder  geistig),  so  ist  doch  einzusehen 
und  festzuhalten,  dass  diese  von  der  Ursache  zu  un- 
terscheidende Wirkung  eine  psychische  ist  und  als 
krankhafte  Wirkung  eine  jedenfalls  selbstständigere 
^  ist,  als  jene  ihre  Ursache,  d.  h.  es  kommt  bei  dieser 
,  Wirkung  mehr  auf  ihre  reflectirte  Riickw%rlu$ng  ^  als 
auf  die  erste  Ein>%irkung  der  Ursache  an.  Es  ist  im 
Leben  nicht  >vie  beim  todten  Mechanismus,  wo  die 
äussere  Ursache  in  der  Wirkung  jederzeit  überwiegt 
und  es  also  auf  Aenderung  dieser  nur  ankommt,  um 
die  Wirkung  aufliörend  zu  machen.  Im  Leben  ver- 
hält sich  die  Causalität  gerade  umgekehrt,  d.  h.  re- 
flectirt,  umbiegend,  r&ck wirkend.  Das  also,  worauf 
eingewirkt  wird,  verhält  sich  selbstständiger,  d.  h.  im 
höheren  Maass  rückwirkend,  als  die  äussere  Ursache, 
und  es  kommt  daher  mehr  auf  jenes,  als  auf  diese, 
bei  der  Wirkung  an. 

§.  36.  Wenn  man  so  die  Seele  nicht  vom  Kör- 
per einerseits  und  vom  Geist  andererseits  unterschei- 
det und  ihre  selbstständtge  Rückwirkung  gegen  beide 
anerkennt,  wird  man  auch  nicht  aus  den  bisherigen 
Irrthümern  der  Psychiatrie  herauskommen  können. 

Allen  diesen  Mängeln  bisheriger  Beobachtung  in 
diesem  Zweige*  der  Heilkunde  suchten  wir  schon  frü- 
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her  durch  unsere  Schriftea  *)  absuhelfen^  habeo  mber 
dabei  seit  der  Zeit  gesehen^  wie  schwer  es  halt,  bis 
sich  eine  Generation  von  einer  einmal  angewöhnten 
Reflexionsweise  2ur  unbefangenen  Erfahrung  2U  wen- 
den und  so  einmal  fest  gewurzelten  theoretischen  Vor- 
aussetzungen (Vorurtheilen ,  Hypothesen)  zu  entsagen 
weiss. 

Wir  sehen  uns  desshalb  veranlasst,  nochmals  die 
Hauptaufgaben  dieser  Wissenschaft  in  Kürze  hier  vor 
Augen  zu  legen,  und  darauf  besonders  aufmerksam  zu 
machen,  wie  die  Mängel  mehr  im  Subject  als  im  Ob«- 
ject  liegen  und  man  sich  deshalb  befleisigcn  sollte, 
sie  dor\  im  eigenen  Verfahren  (Standpunkt)  mehr 
aufzusuchen,  n&her  kennen  zu  lernen  und  abzulegen. 

Rückblick. 

§.  37.    In  wenigen  Worten  zusammengefasst  be- 
steht der  Hauptirrthum   als   verkehrter  Grundsatz  der« 
Betrachtungsweise  bisheriger  Psychiatrie  in  Folgendem: 

Erstlich  sah  man  bisher  die  in  der  Seele  hervor- 
gebrachten Wirkungen  (das  Irresein  z.  B.)  hauptsäch- 
lich und  unbedingt  als  die  des  Körpers  oder  des  Gei- 
stes an,  und  verfuhr  so  in  der  Causalitätsansicht  ganz 
einseitig,  materialistisch  oder  spiritualistisch  (scheinbar 
oder  sogenannt  rational),  was  grundfalsch  und  alier 
wahren  Erfahrung  geradezu  widersprechend  ist,  weil 
bei  lebendigen  Actionen  nicht  mehr  das  Gesetz  ein- 
seitiger, geradliniger  Causalität,  wie  in  der  scheinbar 
todten  mechanischen  Natur,  sondern  das  der  reflectir- 
ten  Causalität  oder  Rückwirkung  gilt. 

Als  Rückwirkungen  oder  Reactionen  sind  nun 
aber  die  in  der  Seele  von  aussen  scheinbar  hervorge- 
brachten Wirkungen  (wie  z.  B.  das  Irresein)  \äelmehr 


^)  Beitra«;  zur  Krfahruug  der  iisycliischcii  Krankheit  u.  t».  w. 
Mainz  bei  Kupfcrberg  1837.  —  Abhandlungen  und  Criii- 
ken.    I.  und  II.  Heft.  IS$7— 1838. 


nur  ßrrejfungei^^  «Iw  kmiie  tmbmlbigl  daroii  intsere 
Ursadien  geseUsie  WirkungeD^  oder  Produde^  woM 
sich  die  Seele  nur  passiv  verhielte.  Sie  sind  so  vi^ 
mehr  Mos  Ih&tigere  Wirkungen  dieser  selbst  auf  jene 
Veranlassungen« 

^  S8L  Zweitens,  wenn  aber  auch  dies  von  der 
bisherigen  Psychiatrie  scheinbar  zugegeben  und  ein- 
gesehen wurde,  so  ist  und  bleibt  doch  auch  noch 
diejenige  Ansicht  irrig,  unzureichend  und  in  so  weit 
falsch,  welche  sie  von  dieser  Erregung  bisher  auf- 
stellte und  behaupten  wollte.  —  N&mlich  diese  Er- 
regungen der  Seele  erfolgen  keineswegs  so  unbedingt 
oder  jedesmal  und  so  nothwendtg  auf  äussere  ange- 
brachte (eintretende)  Bedingungen,  wie  z.  B.  bei  che- 
mischen Prozessen  und  Verwandtschaften,  wo  ein 
Factor  den  andern  in  gleichem  Maass  bedingt  und 
mit  ihm  ein  gemeinsames  Product  eingeht;  sondern 
dies  verhält  sich  schon  beim  leiblidi  organischen  Le- 
ben, um  wie  ^iel  mehr  bei  der  Seele,  ganz  anders. 

§.  99,  Schon  im  leiblichen  Organismus  und  des- 
sen Theilen,  Organen  und  Functionen  oder  Systemen, 
fangen  die  Erregungsgesetze  an  zu  wechseln,  d.  h. 
stufenweise  sich  zu  verändern  und  hinsichtlich  ihrer 
inneren  subjectiven  Bedingung  freier  von  der  äusseren 
zu  werden,  sich  selbstständiger  dagegen  zu  erhalten 
uud  zu  t;erhalten ,  in  ihren  Bildungsstufen  immateriel- 
ler S8U  werden.  Schon  hier  hängt  die  Reaction  in  der 
Erregung,  besonders  die  Art  derselben,  weit  mehr  von 
dem  eigenen  Zustande  (Zweck)  des  organischen  Theils, 
als  von  äusseren  Reizen  (Bfitteln  der  Erregung)  ab. 
Schon  hier  fängt  die  Zeit,  Dauer  des  Reizes,  die  Con- 
stitution, alte  Gewohnheit  u.  s;  w.  an,  einen  wesent- 
lich entscheidenden  Unterschied  der  Bedingung  beim 
Ausfallen  der  Wirkung  zu  machen,  überwiegt  also  in 
der  Bedingung  die  Natur  und  Art  des  äusseren  Rei- 
ses.  —    Die  Wirkung  erfolgt  daher  hier  schon  nicht 


«ehr  «ii  der  ««bediagiea  oder  edchett  Neihivoodif^- 
Iceit,  wie  in  der .  unorgMiechen  Natur  oder  Caunali* 
ifttsweistu 

Wie  viel  anders  muM  alles  dies  der  Fall  oodi 
sein  zwischen  Leib  und  Seele  oder  gar  swisdieu  die- 
ser und  der  Aussenwelt,  da  die  Seele  in  weit  höhe- 
rem Miaass  selbstst&adig  werdende  That'tgkeit  oder 
Gewohnheit  Uh  eigentlichen  Sinne  ist  Schon  im 
Schlaf,  wie  viel  mehr  noch  im  Traum  und  gar  im 
Wachen,  wohin  das  Irresein  fallt,  wird  die  Seele  in 
ihren  Erregungsverhältnissen  weit  freier,  d.  h.  weit 
mehr  aus  innerem  eigenem  Antrieb  als  aus  Reizung 
thätig,  obgleich  auch  hier  noch  stets  unwillkührlich, 
nicht  mit  Bewusstsein^  wie  der  Geist,  sich  äussernd. 

§.  40.  Wenn  es  also  auch  wahr  ist,  dass  die 
Seele  noch  eum  Theil  den  Erregungsgesetzen  von 
aussen  folgt,  und  dass  sie  im  gewöhnlichen,  besonders 
gesunden.  Zustande  auf  äussere  I^rregungen  des  Kör- 
pers und  Bestimmungen  des  (Geistes  diesen  angemes- 
.sen  reagirt  und  willig  dem  2weck  beider  gemäss  un- 
willkührlich  folgt,  so  liegt  doch  dies  erstlich  schon 
mehr  an  ihrer  Natur  und  Heactions weise,  als  an  den 
äusseren  Bedingungen ;  zweitens  muss  dies  gerade  um 
so  mehr  der  Fall  sein,  als  sie  krank  wird  und  darin 
in  Form  und  Dauer  steigt,  so  dass  sie  also  gerade  in 
Aer  Krankheit  um  so  iiitii6hängiger  von  äusserem  Ein- 
fluss  wird,  ids  sie  krank  ist  und  wird.  Die  Krank- 
heit der  Seele  besteht  daher  nur  vielmehr  in  dem 
Unabhängig-werden  oder  Ueberschreiten  des  Maasses 
ihrer  Selbstständigkeit  und  Gewohnheit.  ~  Sie  fäffffi 
tmr  und  muss  symptomatisch  anfangen  (Delirium) , 
jederzeit  aber  entweder  von  selbst  verschwinden,  oder 
idiopathisch  .selbslständig  werden  und  endigen^  nämlich 
als  wahres  fortbestehendes  Selbst-Leiden  (Manie)  und 
endlich  als  völliger  Selbst -Mangel  des  Selbstes  der 
Seele,  des  Selbstgefühls  und  Triebes  (Blödsinn  psy- 


rhischc  Lähmang  und  pariieller  oder  totaler  Tod  der 

Empfindung.) 

§.  41.  Nur  erst  wenn  die  Psychiatrie  diese  ihre 
Grundirrthiiiner  eingesehen,  abgelegt  und  auch  ver- 
bessert hat,  indem  sie  eine  sachgemässere  Erfahrung 
in  ihre  Lehren  einrührt,  kann  es  mit  ihrem  bisherigen 
Zustande  besser  werden,  aber  nicht,  so  lange  ihre  theo- 
retischen Einseitigkeiten  der  Ansicht  von  Causalität 
und  von  Mos  symptomuiischem  Irresein  Tortdauern. 


lania  metastatica^ 

vom    Herzen   auBgeheJid, 

Voü 

Dr.  Bergmann  > 

K0iii|u(l.  Medicinalratli  und  Director  der  Irren  -  Anstalt 
Sil  Hildesheim. 

Ifrau  R.,  60  Jahre  alt,  Lehrerin,  zweimal  verheirathet, 
Mutter  zweier  Kinder,  war  von  starker  vollsaftiger 
Constitution,  mittler  Statur,  sanguinisch  -  cholerischem 
Temperament,  ausgezeichnet  durch  hellen  Verstand, 
seltene  Talente  und  vielseitige  Kenntnisse*,  durch 
tfichtige  Gesinnung  und  musterhafte  RechtUchkeit, 
Ohne  von  Krankheiten  heimgesucht  zu  werden  half 
kräftige  Gesundheit  ihr  manche  harte  Prüfungen  des 
Schicksals  mit  Muth  zu  ertragen  und  sich  die  ange- 
borne  muntere  Laune  zu  bewahren.  Doch  mit  dem 
Eintritte  in  die  fünfziger  begann  diese  heitre  Stim- 
mung zu  wanken,  Unzufriedenheit  und  ein  zunehmen- 
des launisches  Wesen  trat  an  deren  Stelle.  Ihr  frü- 
herer Eifer  in  ihrem  Berufe  liess  nach,  sie  gab  sich 
dabei  einem  Zustande  von  Trägheit  hin,  der  den 
Wunsch  und  die  endliche  Ausfiihrung^  ihn  aufsuhe- 
ben,  nach  sich  zog.  Im  Verlaufe  der  letzten  sechs 
Jahre  liess  %ich  zu  unbestimmten  Zeiten  mehrmals  ein 
Wechsel  von  Depression  und  Exaltation  bemerken,  so 


aber,  dass  jene  vorhenraehte  und  weit  länger  anhiell, 
in  beiden  Zuständen  indesa  keine  eigentliche  Qeiatea- 
abwesenheit  sich  kund  gab. 

Ein  trefflicber,  gebildeter  Sohn  that  Alles,  was  in 
seinen  Kräften  war,  ihr  Erheiterung,  Zerstreuung  und 
eine  sorgenlose  Lage  zu  verschaffen.  Anfangs  schien 
diese  Bemühung  vorthetlhaft  auf  sie  einzuwirken,  doch 
schon  nach  wenigen  Monaten  trat  die  Gemüthsver- 
stiromnng  immer  stärker  hen'or,  sie  lebte  nun  mit  al- 
len Hausgenossen  stets  in  Zank  und  Streit,  war  voll 
Widerspruch,  handelte  den  besten  für  sie  getroffenen 
Anordnungen  entgegen,  ward  anmaassend,  bitter  in  ih- 
ren Aeusserungen ,  voll  ungerechter  Anklagen,  und 
st5rte  ganz  den  häuslichen  Frieden.  Dabei  iiberKeM 
sie  sich  einem  Hange  zur  Verschwendung,  veräusserte 
ihr  sonst  werthe  Sachen,  um  dagegen  kostspielige  un» 
nöthige,  ja  unnütze  Dinge  zu  erkaufen,  machte  Schul- 
den, vernachlässigte  gänzlich  ihren  Haushalt  und  trieb 
sich  gern  ausser  dem  Hause  umher.  In  dieser  Zeit 
klagte  sie  wohl  einmal  über  Uebelbefinden,  namentlich 
über  Schmerz  und  ein  pulsirendes  Gefühl  im  Kopfe, 
mit  Angst  und  Abspannung,  wobei  sie  denn  gern  zu 
erhitzenden  Mitteln,  wie  Wein  u.  dgl.,  ihre  Zuflucht 
nahm ;  auch  Nasenbluten,  selbst  ein  leichter  Auswurf  von 
Blut  mit  Husten  stellte  sich  ein ;  sie  nannte  dies  einen 
Fieberanfall,  war  aber  nicht  zu  bewegen,  sich  einer 
regelmässigen  Cur  zu  unterwerfen.  Da  die  misstraui- 
sehe,  zänkische,  üble  Laune,  der  Widerspruchsgeist^ 
das  verkehrte  Benehmen  zunahm,  versuchte  man,  ob 
in  anderer  Umgebung  und  an  einem  andern  Orte 
etwa  eine  Veränderung  zu  erlangen  sein  möchte. 
Aber  auch  die  neuen  Verhältnisse,  die  veränderte  Le- 
bensweise hatten  keinen  vortheilhaften  Erfolg,  sie  fuhr 
fort,  mancherlei  werthvolle  Gegenstände  auf  Credit  zu 
kaufen  und  sie  zu  verschenken.  Da  nun  auch  ferner  ihr 
ganzes  Betragen  immer  stärkere  Spuren  der  Verwir» 
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mng  verriethy  so  ward  me  m  «itte  nnvatanaUlt  für 
weibliche  Kranke  dieser  Art  gebmdit  Fast  4  Wo- 
chen lang  verhielt  sie  sich  ziemltdi  ruhig ,  dann  aber 
vermehrte  sich  der  Eigensinn  und  die  Halsstarrigkeit 
nnd  ging  in  eine  Wuth  über,  in  welcher  ne  alles, 
was  ihr  in  die  Hände  kam,  zerstörte,  ihre  Kleider 
zerriss,  u.  s.  w.,  so  dass  ihr  eine  Zwangsjacke  ange- 
legt werden  musste.  Sie  klagte  über  kein  Uebelbe- 
finden,  vielmehr  rühmte  sie  ihr  Wohlbefinden,  der 
Schlaf  war  unruhig  und  unterbrochen,  die  Augen 
glanaten,  sie  redete  viel  unter  bestandigem  Lachein, 
•  auch  flur  Zeit  d<^  Ruhe;  was  sie  sprach,  war  ön  Ge-> 
nusch  von  vemiinftigen  und  unvernünflig«!  Ideen. 
In  diesem  hyperkinetischen  Zustande  verlor  sie  sich 
selten  und  nur  kurze  Zeit  gänzlich  in  ihrem  subjec- 
tiven  und  objectiven  Bewusstsein,  aber  eine  übermäch- 
tige Phantasie  mit  Ideenjagd  unterdrückte  oft  ihre  Ur^ 
theilskrafU  Gesdtigkeitliebend,  war  sie  mitunter  reich 
an  witzigen  und  schnurrigen  Bemerkungen,  und  selbst 
hei  angewandten  Zwangsmitteb  behielt  ihre  Stim- 
mung einen  Anstrich  von  muthwilliger  Munterkeit^  die 
leicht  in  übertriebene  Lustigkeit  ausartete.  Eine  ge- 
wisse Eitelkeit,  eine  Sucht,  ihre  Talente  und  Ver- 
dienste in  dem  würdigsten  Lichte  erscheinen  zu  las- 
sen, sich  geltend  zu  machen,  sich  zu  überheben, 
machten  sich  dazwischen  bemerklich,  selbst  eine  ver- 
Uebte  sinnliche  Richtung  fehlte  nicht,  indem  sie  ein 
fingirtes  Liebesverhältniss  mit  einer  gewissen  Person 
mit  Visionen,  Versen  und  nie  geschriebenen  Liebes- 
briefen auszuschmücken  wusste,  und  so  durch  den 
Wahnsinn  ein  fortlaufender  Roman  sich  hindurch 
spielte,  wie  ein  Spiegelbild,  eine  Fata  margana  des 
Gefühls  und  der  Einbildungskraft  an  einem  mit  dun- 
keln Wolken  behängten  Himmel,  die  stürmisch  dahin 
jiagen.  Erbliche  Anlage  war  nicht  anzunehmen ,  die 
Lebensperiode    aber,    worin    sie   stand,    übermässige 
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Ansirengangen  in  ÜMtmm  Ldurfacbe^  häufige  Sorgen, 
langer  Kummer  iiber  den  Tod  ihrer  beiden  Eheman«^ 
ner^  Gram  über  aerrutteie  Vermögensumstände  konn- 
ten als  mitwirkefide  Ursachen  der  Seeleustörung  be- 
traditet  werden.  Ihr  ArsI  verordnete  kühlende^  auf- 
lösende Mittel  y  aber  ihr  Eigeasiau  und  die  Idee^  dass 
ihre  Krankheit  in  NervensehwädiA  bestehe^  welche  näh- 
rende und  erhitzende  Mittel  bedürfe^  liessen  nicht  zu^ 
dass  sie  den  Anordnungen  folgte.  Sie  kam  jetzt  in 
die  Anstalt  und  im  meine  Behandlung.  Bei  einem  sehr 
vollsaftigen^  fetten  Körper,  stark  aufgetriebenem  Un- 
terleibe verrieth  eine  starke  liöthe  des  vollen  etwas 
aufgedunsenen  Gesichts,  ein  kräftig  wogender  Puls 
der  Hadialarterien  und  ein  noch  stärkerer  Schlag  der 
Carotiden  einen  besonders  heftigen  Andrang  des  Bluts 
nach  dem  Kopfe,  so  dass  ich  mit  anderen  Zeichen  iß 
Verbindung  gleich  Anfangs  bei  ihr  eine  Anlage  zu  ei«* 
ner  Herzkrankheit  vermuthete.  Ihr  Antlitz  hatte  eher 
einen  männlichen  Ausdruck  und  Zuschnitt^  ihr  Auge 
eine  hellblaue  Farbe  mit  kleiner  Pupille,  ihr  Blick  war 
keck,  zuversichtlich,  schimmernd^  nicht  schwankend 
und  onstät,  ihr  Gang  fest,  ihre  Gesticulation  wie  ihr 
Mienenspiel  lebhaft,  ihre  Sprache  laut  und  kräftig  und 
in  Folge  eines  starken  Willens  determinirt^  behauptend, 
fordernd  und  befehlend.  Trotz  der  grossen  Aufregung 
bedurfte  sie  doch  keines  Zwanges,  auch  bequemte  sie 
sich,  nach  einigem  Widerstände,  die  ihr  verordneten 
kühlenden  und  ableitenden  Mittel  zu  nehmen ,  nur  zu 
einer  Blutentziehung  war  sie  jetzt  und  auch  später- 
hin nie  zu  bewegen,  indem  sie  solche  fürchtete,  weil, 
wie  sie  anführte,  ihr  Vater  kurz  nach  einem  Ader- 
lass  gestorben  sei.  Nach  wenigen  Wochen  trat  merk- 
liche Besserung  ein,  wozu  vorzüglich  der  Umstand 
beitrug,  dass  ich  ihrem  kleinen  Dünkel  schmeichelte, 
auf  ihren  Verstand  und  ihre  Kenntnisse  grosses  Ge- 
wicht legte,   ihrer  Seelenstärke  besonders  Vertrauen 
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fichenklc  und,  um  dies  ztt  IbevreiMn,  ihr  andere  Kranke 
ihrer  nächsten  Umgebung  &bergab,  diese  sich  beiierr- 
schcn  zu  lehren,  sie  zu  leiten  j  auf  sie  zu  achten ,  für 
sie  zu  sorgen.    Hierdurch   kam  sie  wieder  in  ihr  frü- 
heres Verbältniss  als  Lehrerin  und  Erzieherin  zurück, 
und  je  melir  sie  sidi  darin   gefiel^  desto  mehr  ward 
sie  von  sich   selbst  abgezogen  und  von  dem  nppigen 
Spiele  ihres  Phantasticons  abgelenkt,  bis  sie  nach  ei- 
nigen Monaten  als  vollkommen  genesen  stdi  darstellte. 
Sie  war  sehr  gern   in  der  Anstalt  imd  würde  sie  nur 
ungern  verlassen  haben  ^  sie  rühmte  ihren  Aufenthalt 
gegen  Bekannte  stets  und  empfahl  ihn  ihren  unzufrie- 
denen Gefiihrtinnen  aufs  Beste.    Ykk  dem  grossen  Be- 
dürfniss^  sich  geistig  zu  beschäftigen  and  nützlich  za 
machen,  ergab  me  sich  mit  grosser  Emsigkeit  ihrem 
ehemaligen   Berufe,  und  erthetlte  Unterridit  in  Spra- 
chen und   anderen  Gegenständen  auss^halb  der  An- 
stalt.   Freien  Gastes,    klaren   Verstandes,    heiteren 
Sinnes,  gesellig,  vielseitig  sieh  mitthcilend,  ansciid^ 
nend  gesund^  bis  auf  eine  Anlage  zur  Engbrüstigkeit, 
lebte  sie  ein  zufriednes,  behagliches   Leben  über  ein 
Jahr  hindurch.    Nur  der  letzte  Winter,  der  hart  war 
und  wo  sie  sich  der  rauhmi  Witterung  oft  aussetzte, 
zwang  sie  einige  Tage  zu  Hause  zu  bleiben  und  das 
Bett  zu  hüten.    Sie  ward  von  Husten  mit  geringem 
Auswurf  von  Blut  befallen,  der  aber  den  angezeigten 
Arzneimitteln   bald  zu  weichen  begann  nnd  unter  ei- 
ner kritischen  Lösung  4urch   reichlichen  Sdileimaus- 
wurf  sich  aNmählig  verlor.     Munterkeit,  Frohsinn  und 
Trieb  zu  dem  liebgewordnen  Geschäfte  kehrten  schnell 
zurück,  nur  zeigte  sich  ein  Oedem  der  Füsse,  das  bei 
ihrem  starken,  schwammichten   Körperbau  zwar  we- 
niger auffiel,    aber  neben   der  zwar  geringen    asth- 
matischen   Beschwerde    doch    nicht  ohne  Besorgniss 
Hess,  weshalb  eine  Fontanelle  am  Arm  oft  empfoh- 
len wurde,  deren  Anwendung  aber  wegen  ihrer  Scheu 
davor  nicht  erfolgte. 
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Nachdem  sie  ihren  letzien  Lebenstag,  den  M. 
Februar,  heiter  und  sorgenlos  verbracht,  einen  ange- 
nehmen Brief  und  den  Besuch  einer  Keben  Freundin 
empfangen  hatte,  äusserte  sie  Abends  8  Uhr,  es  kom- 
me ihr  so  dunstig  im  Zimmer  vor,  sie  eilt  an's  Fen- 
ster, fallt  zurück,  und  der  Athem  ist  geschwunden. 
Gleich  gerufen,  fand  ich  auf  dem  Antlitz  und  dem 
übrigen  Körper  eine  vöilige  Todtenbiässe,  die  Mund- 
and  Nasenhöhle  aber  mit  Blut  angefüllt;  eine  zwei- 
malige Oeffnung  der  Gefasse  liess  kein  Blut  erschei- 
nen und  sonstige  Belebungsversuche  blieben  ohne  Er- 
folg. Eine  Lungenblutung  (^HaemoptoS  ex  congegtione 
s.  Apoplexia  pulmonum  congesiivä)  hatte  sie  getödtet 
und  die  Prognose  sicJi  bestätigt,  dass  eine  krankhafte 
Beschaffenheit  des  Herzens  und  der  Lungen  haupt-^ 
sächlich  mit  ihrem  früheren  Leiden  in  Verbindung  ge- 
standen. Es  ergab  sich,  dass  schon  an  diesem  und 
dem  vorletzten  Tage  bei  gelindem  Husten,  der  sie 
wenige  Tage  vom  Ausgehen  zurückgehalten  hatte,  ei- 
nige Blutspuren  bemerkt  worden  waren. 

Wiewohl  sie  anscheiuend  gesund  aussah  und  sich 
selbst  dafür  hielt,  so  ging  doch  aus  manchen  Erschei- 
nungen hervor,  dass  eine  krankhafte  Disposition  in 
jiir  schlummerte.  Schoii  vor  dem  Ausbruch  der  Exal- 
tation klagte  sie  mitunter  über  einen  Schmerz  in  der 
linken  Seite  der  Brust,  und  auch,  nachdem  jener  vor- 
über war.  Die  Section  belehrte  darüber  näher.  Sie 
konnte  zu  ungewöhnlicher  Zeit  von  Müdigkeit  leicht 
überrascht  werden  und  gegentheils  auch  leicht  in  eine 
kleine  Aufregung  gerathen,  wo  sie  überaus  kurzweilig 
und  fast  zn  muthwillig  wurde,  ja  dieser  Muthwulle 
konnte  zuweilen  in  eine  exaltirte  Stimmung,  in  eine 
rauschartige  Ueberspannung  übergehen,  sie  war  auch 
wohl  zerstreut  und  '  die  Gedanken  kreuzten  sich  ein 
wenig.  Die  mit  ihrer  Ilirnstörung  früher  verbunden 
gewesene  Ueberfüllung  und  Irritation  der  GeRisse  wa- 
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reu  nicht  ganz  ohne  die  Msen  Spuren  einer  schwä- 
chenden Nachwirkung  geblieben^  namentlich  um  die 
Zirbel,  als  der  Centralstelle,  sie  wurde  zuletzt  etwas 
vergesslich  und  horte  nicht  mehr  genau  genug.  Sie 
war  ehemals  masikaliach  gewesen ,  indess  zeigte  sie 
nun  keine  Neigung  mehr  dazu,  obgleich  ein  Portepiano 
zu  ihren  Diensten  stand.  So  redlich  und  rechtschaf- 
fen sie  war,  auch  theilnehmend  und  dienstfertig,  so 
war  sie  doch  nidit  eben  sanftmuthig  und  weich  und 
sentimental,  sie  wurde  nicht  leicht  gerührt,  nahm  vie- 
les gern  von  der  leichtesten  Seite  und  vieles,  was  An- 
dere mehr  bewegt  und  erregt,  ging  glatt  an  ihr  vor- 
über. Bei  einem  durchdringenden  und  feinen  Verstände 
hatte  sie  etwas  männliches  in  ihrem  Denken  und  Han- 
deln. Unter  ihren  Papieren  fand  ich  folgende  Selbst- 
schilderung: „Ich  mag  nichts  nachsprechen,  ich  muss 
selbst  sehen  and  selbst  prüfen;  ich  will  liebte*  ein mtt- 
melmassiges  Original  als  eine  schöne  Copie  sein.  Idi 
umfasse  die  ganze  Welt  mit  Liebe,  dem  befolge  ich 
die  Vorschriften  meines  Arztes  und  meiner  Vorgesetz- 
ten; ich  bin  ein  halber  Soldat  und  oft  ein  Kind  von 
sechs  Jahren;  durch  Güte  lasse  ich  leicht  mich  leiten, 
ich  bin  nie  geistesschwach,  sondern  geistesstark  ge- 
.  wesen.  Ich  bin  ein  Wesen  eigener  Art,  mit  dem  man 
orst  ein  bischen  Salz  essen  muss,  ehe  man  es  recht 
kennen  lernt.  Ich  kann  beides  vollkommen,  gehorchen 
und  befehlen,  doch  bin  ich  meistens  gewohnt,  wie  ein 
enfatd  g^td  zu  befehlen,  ich  bin  bescheiden  und  stolz 
zu  gleicher  JKeit"  u.  s.  w« 

Die  .Section  aut  folgenden   Tage. 

Unterleib  und  Brust    stark    mit    Fett    gepolstert, 

das  2  —  S%  Zoll  dick  war ,  der  Muskelbau  ziemlich 

kräftig,  die  Rippenknorpet  zum  Tficil  verknöchert  uud 

die  Rippen   selbst  so  spröde,    dass  sie  beim   Biegen 

'  leicht  brachen.    Die  Schädolknochen  dick  und  die  harte 
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Himlmut  stark  iamkt  verwachsen ,  beim  Durehsägen 
kam  schon  Blut  zum  Vorschein,  das  beim  Heraus^ 
nehmen  des  Gehirns  in  Mei^e  hervorfless. 

Brusi.  Die  Lungen  hatten  fosserlich  zwar  ein 
gutes  Ansehen,  doch  zeigten  sich  darin  besonders 
oberwärts  einige  Knötchen,  aueh  wairen  sie  hinler« 
wärts  ein  wenig  angewachsen;  ganz  oben  der  Spitze 
zu  bemerkte  man  eine  runde  Hervorragung  in  b^den 
Lungen,  wehshe  beim  Durchschneiden  in  eine  läng- 
liehe  Höhle  führte.  In  der  linken  war  sie  grosser 
als  in  der  rechten  und  in  beide  hatte  sich  Blut  ergo»«- 
sen,  das  sich  schon  in  einem  etwas  aufgelöseten  Zu« 
Stande  befan4*  Der  Herzbeutel  war  mit  vielem  Fette 
umgebmi,  an  dem  sonst  normalen  Herfl^n  fanden  sidi 
die  Falvulae  semilunares  und  die  Vahulae  tricuipidu^ 
les  und  mitrales  ziemlich  stark  verknöchert. 

Bauch.  Das  Netz  des  Mesenterium  und  Mesocolon 
enthielt  sehr  viel  Fett,  sowie  starke  App.  epiphicae  sich 
zeigten.  Die  Milz,  in  zwei  Lappen  getheilt,  war  mürbe 
und  das  Blut  darin  nicht  so  dunkel,  die  Art»  breves 
waren  sehr  von  Blut  ausgedehnt;  in  dem  von  Speisen 
leeren  Magen  traf  man  im  meco  eoeco  einige  Esslöffel 
voll  von  einer  braunröthlichen  Flüssigkeit,  die  aus 
diesen  Gewissen  ausgeschwitzt  zu  sein  schien.  Die 
grosse  Leber  hatte  bei  den  verschiedenen  Einschnit- 
ten nicht  gleiche  Consistenz.  Die  ungemein  ausge- 
dehnte Gallenblase  erschien  wie  ein  Darm  von  weis- 
ser Farbe.  Die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  war  aber 
nicht  natürlich,  sondern  von  grauweisser  Farbe,  betrug 
zwei  Unzen  und  fasste  in  sich  mehrere  Steine,  von 
denen  einer  den  Kanal  so  versperrte,  dass  nur  wenig 
von  dieser  Flüssigkeit  aussickern  konnte  ^). 


*)  Ich  habe  eine  solche  Crslle,  ohne  ihren  normalen  Varbo- 
stolf,  oftmals  schon  beobachtet,  ohne  dass  im  Leben  bedeu- 
tende Symptome  einen  besonders  anomalen  Zustand  der 
jLeberftinction    verrathen    h&tten;   es  waren  unter  diesea 
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IKe  Beschreibung  des  Ctehirn»,  die  im  genattesten 
Detail  durchgeführt  vor  mir  liegt  ^  kann  hier  erspart 
werden  9  indem  behauptet  werden  darf,  es  habe  nir- 
gends eine  wesentliche  und  bedeutende  Abweichung 
darin  Statt  gefunden,  selbst  in  den  feinsten  seiner  Ge- 
bilde war  es  fast  überall  als  ein  Muster  der  Construc- 
tion  zu  betrachten,  so  dass  die  ausführliche  Darstel- 
lung mehr  nur  dazu  diente,  das  Gesunde  vom  Krank- 
haften, das  Bessere  vom  wenig  Besseren  leichter  un- 
terscheiden zu  lernen.  Jedoch  sei  bemerkt,  dass  sich 
an  der  Art»  vertebrall»  an  einer  sehr  kleinen  Stelle 
eine  Spur  anfangender  Verknorpelung  fand,  dass  der 
eine  ihrer  kleineren  Zweige  fehlte,  und  an  beiden 
Reiten  der  innere  Theil  der  Gehörnerven,  welcher  in 
die  Rautengrube  hinein  sich  verlängert,  nicht  mehr 
seine  gewöhnliche  Ausbildung,  sondern  emen  wirklich 
beginnenden  atrophischen  Zustand  zeigte,  der  die 
oben  erwähnte  Schwerhörigkeit  der  Kranken  erklären 
konnte.  Dieses  Schwinden,  die  Folge  einer  Hyper- 
trophie des  Epitheliums  mit  Verdichtung  und  Verhär- 
tung, welche  durch  den  früheren  Orgasmus  verur- 
sacht wurde,  erläutert  die  Theoi;ie  der  sympathischen 
Manie,  indem  hier,  ohne  andre  irre  machende  Compli- 
cationen,  die  so  häufig  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang der  krankhaften  psychischen  Erscheinungen  ver- 
stecken, die  metastatische  und  reflectirte  Wechsel- 
wirkung in  der  Balin  der  JV.  pneumogastrici  an  ihrem 
Centralheerde  vor  Augen  gelegt  wird,  wie  solche  noch 
durch  viele  andere  so  verfolgte  Fälle  leicht  bestätigt 
werden  könnte. 


Kranken  einige,  die  eine  heitere  Stbnmttng  besasaeii.  Fälle 
dieser  Art  kamen  mir  bei  Personen  vor,  die  theils  an  Ma- 
nie, tlieiltf  au  anderen  Formen  des  Irreseins,  theils  auch  zu- 
IK;ieich  an  Kpilcpsic  gelitten  hatten,  aber  mehr  unter  de» 
weilUichen  Gescblochte. 


Ueber  die  gänzliche 

Beseitigung  kOrpciilcher  Beschräiikungsmittcl 

bei  der  BehandloBg  von  Irren, 

Von 

St«  JfAeohh 

Im  Jahre  1839  erschien  eine  Schrift  des  in  der  An- 
stalt zu  Lincoln  angestellten  Wuntfarztes  Rob.  Hilly 
in  welcher  derselbe  das  von  ihm  zuerst  in  Vorschlag 
und  mit  Hülfe  des  Hausarztes  in  jener  Anstalt  in  An- 
wendung gebrachte  Verfahren ,  die  Irren  ohne  den 
Gebrauch  irgend  eines  körperlichen  Beschränkungs-* 
mittels  zu  behandeln^  mit  seinen  Erfolgen  umständlich 
beschrieb.  Dieselbe  erregte  um  so  mehr  meine  ganze 
Aufmerksamkeit  9  da  ich  mir  bewusst  war^  seit  so 
vielen  Jahren  fortwahrend  dahin  gestrebt  zu  haben, 
von  solchen  Zwangsmitteln  den  möglich  gering- 
sten Gebrauch  zuzulassen,  ohne  doch  umhin  zu 
können,  sie  in  \ielen  FäUen  unentbehrlich  zu  finden, 
dieser  Schrift  zufolge  aber  nun  plötzlich  durch  einen 
kühnen  Versuch  die  gänzliche  Ueberflüssigkeit  aller 
körperlichen  Beschränkungsmittel  dargethan  sein  soHte. 
Indessen  gelangte  ich  bei  näherer  Präfung  des  fR/Zlschen 
Werkes  bald  zu  der  Ueborzeugung,  dass  der  Verf.  mehr 
enthusiastischen  Eifer  und  Gutmüthigkeit,als  gründliche 
und  umfassende  Einsichi  in  das  Wesen  der  Psychiatric, 
und  überhaupt  \venig  tiefer  eindringendes,  ruhig  abwä* 
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gendes  Unheil  besitze,  und  vermutheie ,  dass  er  des- 
halb, um  so  eher  von  einer  anscheinend  humanen  Idee 
geblendet,  die  Nachtheile  und  Vortheilc  der  beiden 
Verfahrungsweisen,  nämlich  derjenigen,  in  welcher  die 
Beschränkungsmittel  auf  dasjenige  Maass,  worin  sie 
bisher  von  erfahrnen  und  wohlgesinnten  Aersten  als 
heilsam  erkannt  wurden,  und  derjenigen,  wonach  sie 
plötzlich  bis  auf  die  letzte  Spur  verbannt  werden  sol- 
len, nicht  gehörig  zu  prüfen  im  Stande  gewesen  sei. 
Die  hauptsächlichsten  Nachtheile  der  neuen  Behand* 
lungsweise  glaubte  ich  aber  auf  der  einen  Seite  darin 
zu  erkennen,  dass  dabei  eine  weit  häufigere  verein- 
samende Absperrung  der  Irren  Statt  finden  müsste, 
welche  in  vielen  Fällen  nicht  anders,  als  von  verderb- 
lichen Folgen  sein  kann,  indem  solche ^  sich  selbst 
überlassene,  abgesperrte  Kranke  durcbgehends  in  jeder 
Beziehung  um  so  mehr  au3artea;  —  auf  der  andern 
aber  darin,  dass,  je  weniger  man  diese  Absperrung 
bei  Krauken  anwendet,  welche  aufgeregt,  zu  Gewalt- 
thätigkeiten  geneigt,  bösartig,  friedlos,  lärmend,  un- 
reinlich^ unzüchtig  u.  s.  w.  sind,  solche  nicht  nur  wech- 
selseitig einer  durch  den  andern  ausserordentlich  lei- 
den werden,  sondern  dass  dadurch  zumal  auch  für  die 
friedlichen,  gesitteten,  schvvermuthigeu  und  furchisa- 
.men  Individuen  häufig  ein  eben  so  beklagönswerlher 
als  nachtheiliger  Zustand  herbeigeführt  werden  muss. 
—  Und  wie  sollte  überdies  irgendwo  ein  Wärterper- 
smial  zu  erhalten  sein,  von  dem  man  sich  versprechen 
durfte,  dass  es  unter  einer  solchen  Masse  zuchtloser 
und  aufgeregter  Kranken^  zum  Thpil  mit  den  Ausge- 
sonderten ^)  zusammeqgpsperrt,  bei  den  erschöpfea- 
dea  Anstrengungen,  die  es  T^  und  Nacht  zur  Be- 


*)  För  welche  in  den  Periodeti  der  Atifregnng,  also  oR  Ta«e 
laug,  ihre  Häude  die  Mtelle  anderer  BMdir&ukiiitssaiiuel 
vertrotea  soileu. 
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ndligiiBg  deisetbeo  uaier  iiniibliMigeii  Aareuuiogen 
ttiid  MisshandluDgen  aufbieten  soll,  mit  der  erforder- 
licben  SeibstverläugnnDg  Mnem  Dienste  naehkommeu 
und  darin  ausdauern  werdet 

Ein  Schrmben,  welches  Ich  im  Sommer  1841  aus 
Wakefleld  erhielt ,  wo  die  Irrenanstalt  unter  der  Lei- 
tung des,  durch  Einsicht  und  Charakter  gleich  ausge- 
zeiduieten,  Dr.  Cor^elUs  und  seiner  ebenfalls  für  die 
Irrenbehandlung  mit  den  sdionsten  Gaben  ausgestat-r 
teten  Gattin  steht ,  bestätigte  durch  die,  auf  eigene 
Anschauung  gegrändete^SchUderung,  die  es  von  dem 
Zustande  der  grossen  Anstalt  su  Hanwell  nach  der 
unbeschrankten  Einführung  des  neuen  Systems  gab^ 
meine  im  voraus  darüber  gehegten  Ansichten  vollkom- 
men. Diesem  gemäss  fühlte  ich  mich  denn  auch  zu 
der  Annahme  dieser  Methode  für  die  Siegburger  An- 
stalt, wenigstens  in  der  Weise,  wie  es  ihre,  meist  lei- 
denschaftlichen, Verehrer  wollten,  keineswegs  geneigt. 
Doch  nehme  ich  keinen  Anstand ,  einzugestehen ,  dass 
ich  mich  seit  der  Bekanntschaft  mit  derselben  veran- 
lasst gefunden  habe,  körperliche  Beschr&nkungsmittel 
immer  strenger  nur  da  in  Gebrauch  zu  ziehen,  wo 
ihre  Anwendung  mir  entschieden  unvermeidlich  oder 
heilsam  erschien,  zumal  aber  das  Wärterpersonal  ei- 
ner noch  genauem  und  anhaltendem  Controle  zu  un«- 
terwerfen,  als  sie  bis  dahin  schon  bestand  Denn  da 
sich  der  Grad  der  Freiheitsbeschränkung,  die  bei  den 
Kranken  dieser  Art  in  einer  Irrenanstalt  nöthig  wer- 
den kann,  so  sehr  nach  dem  Grade  der  Zweckmässig- 
keit ihrer  Behandlung  durch,  das  hülfeleistende  Dienst- 
personal richtet,  so  bleibt  da,  wo  das  Maass  der  Men- 
schenliebe und  der  Bildung  der  Wärter  nicht  aus- 
reicht, nichts  anderes  übrig,  als  die  Obsorge,  dass  sol- 
che wenigstens  durch  vermehrte  Aufsicht  von  Seiten 
der  Vorsteher  so  viel  als  möglich  erzielt  werde 
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Diesen  Anmchten  eiilsprechend,  habe  ieh  auch  die- 
ses Gegenstandes  in  dem  letzten  Abschnitte  meines 
jüngst  erschienenen  Werkes  über  die  Seelenstörnngen 
gedacht^  und  es  hat  mir  su  nicht  geringer  Beruhigung 
gereicht^  in  den  trefflichen  Anstalten  zu  lUenau  und 
Winnenthal,  bei  einem  Besuche  derselben  im  Herbste 
des  vorigen  Jahres ,  die  Zwangsmittel  in  demselben 
Maasse  und  nach  denselben  Grundsätzen  ^  wie  in  der 
hiesigen  Anstalt^  angewendet  zu  sehen,  und  in  diesem 
Punkte  auch  die,  bekanntlich  so  humanen ^  Vorsteiier 
dieser  Anstalten,  den  Medicinalrath  Roller  und  Hof* 
rath  Zeller  y  ganz  mit  mir  iibereinstimmend  zu  finden. 

Indessen  hat  die  allerjüngste  Zeit  über  die  hier» 
her  gehörigen  Bestrebungen  in  England  noch  nähere 
Aufklärung  gebracht.  So  unter  andern^  —  abgesehen 
von  einer,  diesen  Gegenstand  besonders  behandelnden, 
Schrift  von  Dr.  Crawfard,  die  mir  noch  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommen,  —  durch  die  vor  kurzem  erschie- 
nenen werthvollen  Beiträge  des  Dr.  Jylius  zur  briti- 
schen Irrenheilkunde,  und,  in  einem  nodi  höheren 
Maasse,  durch  des  Dr.  Cromelinck*s  Rapport  sur  te$ 
Hospices  d^aliiniS'de  PAngleierre^  de  la  France  ei  de 
PAllemagne  adressä  ä  Monsieur  Noikomb  Mimstre 
de  VInUrieur  ä  Braxellee. 

Während  Dr.  Julius,  —  nicht  selbst  praktischer 
Irrenarzt  — ,  und,  vielleicht  schon  aus  theoretischen 
Gründen,  auch  hier  der  vereinsamenden  Absperrung 
weniger  abgeneigt,  sich  der  neuen  Methode,  wenn 
auch  nur  sehr  bedingt,  günstiger  zeigt)  ersieht  man 
aus  Dr.  CromelincVs  mehr  umfassendem  Berichte, 
welchem  auch  viele  wichtige  Acteiistücke  einverleibt 
sind,  so  wie  auf  der  einen  Seite  den  löblichen  Eifer 
für  die  Sache  der  Humanität,  auf  der  andern  zugleich 
die  ausserordentliche  Leidenschaftlichkeit,  die  blinde 
Parteisucht  und  Unweisheit,  womit  die  Sache  von  den 
sogenannten  nonresirainers  y  den  restrainers  gegen- 
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ikber,  ttnier  hddisl  ao%0ngler  Tbeünahme  Am  gr^»*- 
seo  Publicums  auf  beiden  Seiten^  behandelt  wird.  Für 
den  rubigen  Beobacbier  aber  ergiebt  sich  aus  dem 
Ganzen  der  Verhandlungen:  wie  wenig  diese  neue 
Methode  sich  zu  einer  ausschliessenden  Anwendung 
eignet  Und  gewiss  muss  schon  der  Umstand  grosses 
Bedenken  gegen  dieselbe  erregen,  dass  gerade  meh- 
rere als  Menschenfreimde  und  Sachkundige  vorzuglich 
ausgezeiebnete  Männer  Bngland's,  wie  z.  B.  T\ike  und 
CarseUiSy  in  der  Reibe  ihrer  Qegner  stehen^ 

Bei  solch'  heissem  Streite  der  Parteien  war  es 
mir  besonders  willkommen,  im  verflossenen  Sommer 
ein  mit  grosser  Nüchternheit  und  Umsicht  abgefasstes 
Schreiben  von  einem  sehr  wackern  und  verständigen, 
früher  als  Hülfsarzt  in  dem  Quäker -Asylum  zu  York 
angestellten  Manne,  Jokn  Kiiching^  zu  erhalten,  in 
welchem  er  über  mehrere  Punkfe  der  Irrenbehandlung 
in  England  während  der  neuesten  Zeit  Nachricht  giebt, 
und  sich  zumal  auch  über  die  Verhandlungen  in  Be- 
treff der  Anwendung  und  Nichtanwendung  der  kör- 
perlichen Beschränkungsmittel  um  so  umständhcher 
verbreitet,  weil  er  darüber  auch  diesseitige  Urtheile 
zu  vernehmen  wünschte.  In  der  That  fand  ich  die- 
ses Schreiben  so  interessant  und  belehrend,  und  zu- 
gleich durch  den  guten  Geist,  der  in  demselben  ath- 
met,  in  Bezug  auf  das  Mitgetheilte,  so  vertrauenein- 
flössend,  dass  ich  mich  veranlasst  gefunden  habe,  das- 
selbe, Behufs  seiner  Veröffentlichung  durch  diese 
Blätter,  in's  Deutsche  zu  übertragen,  und  zweifle  nicht, 
dass  mir  viele  Leser  'derselben  dafür  Dank  wissen 
werden.  Man  wird  sehen,  dass  der  Verfasser  des 
Schreibens  am  Schlüsse  desselben  im  Ganzen^  aus 
Gründen,  die  mit  den  meinigen  zusammenstimmen,  ge- 
gen die  allgemeine  und  rücksichtslose  Beseitigung  der 
körperlichen  Beschränkungsmittel  sich  erklären  zu 
müssen  glaubt,  die  Sache  aber  eiucr  näheren  Beach- 
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tiiAg  iwd  BoobMshiung  dmnodi  sehr  werth  hilt,  worui 
ich  ebenfalls  vollkommen  seiner  AAsicht  bin.  Denii 
so  sehr  ich  mich  überzeugt  halle,  dass  eine  gansliche 
Abschaffung  jener  BesehranknngsmiUel  als  unüberlegt, 
unweise,  unheilsam  zu  betrachten  ist,  so  bleibt  es  je- 
denfalls doch  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache, 
dass  es  in  mehreren  englischen  Irrenanstalten,  welche 
3—400,  ja  in  einer,  welche  nahe  an  1000  Kranke 
zahlt,  durchgeführt  werden  konnte,  alle  bis  dahin  uh- 
liehen  körperlichen  Besdiränkungsmittel  zu  entfernen, 
und  dass  in  mancher  jener  Anstalten  dieses  Verfah- 
ren sich  nicht  nur  schon  mehrere  Jahre  hindurch  zu 
erhalten  vermocht,  sondern  dass  dasselbe  sogar  von 
einer  grossen  Anzahl  von  Personen  als  ein  besseres, 
nachahmenswerthes  gepriesen  werden  kann.  Billig 
darf  man  daher  auch  den  Wunsch  hegen,  den  Zu- 
stand der,  nach  den  beiderseitigen  Systemen  verwal- 
teten, Anstalten  einer  einsichtsvollen,  unparteiischen 
Prüfung  unterworfen  zu  sehen;  mit  Hecht  begehrt  man, 
genauer  zu  erfahren,  in  welchem  Maasse,  bei  der  An- 
wendung der  neuen  Methode,  vereinsamende  Absper- 
rung die  körperlichen  Beschränkungsnüttei  ersetzt,  wie 
das  Loos  der  übrigen  Kranken  bei  der  Zumischung 
80  vieler  störenden  Elemente  sich  gestalten  kann,  ohne 
ganz  unerträglich  zu  werden,  in  welchem  Grade  und 
in  welcher  Weise  Aerzte,  Aufseher  und  Wärter  bei 
der  Durchfuhrung  der  neuen  VerfahrungsweLse  mit- 
wirkend sind,  ob  ihre  Thätigkeit  hiebei  etwas  Eigen- 
thümliches,  den  deutschen  Irrenanstalten  Fremdes, 
darbietet,  so  wie  endlich  auch,  ob  nicht  etwa  das  Ver- 
hältniss  der  tobsüchtigen,  aufgeregten  nnd  gewalttha- 
tigen  Kranken  zu  den  übrigen  Irren  in  Grossbritannien 
ein  der  Anwendung  der  neuen  Methode  einiger  Maas- 
sen  günstigeres  ist,  als  in  Deutschland;  —  und  ge- 
wiss würde  es  ein  dankenswerthes  Unternehmen  sein, 
wenn  ein  demselben  gewachsener  deutscher  Arzt  sich 
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an  Ort  und  Stelle  dieser  Untersuchung  widmen  Wollte. 
Nur  dürfte  dabei  allerdings  nicht  nur  die  eine  oder  die 
andere  unter  den  britischen  Irrenanstalten  beriicksich- 
tigt,  sondern  es  mii^ten  alle  diejenigen  besucht  wer- 
den ^  die  ihrer  isnern  Einrichtung  wegen  für  die  vor- 
züglicheren gelten  dürfen ,  und  an  deren  Spitze,  von 
der  einen  wie  von  der  andern  Seite,  die  ausgezeich- 
netsten Männer  stehen,  damit  man  genau  darüber 
unterrichtet  werde,  was  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen sowohl  bei  der  strengen  Durchfuhrung  der 
neuen  Methode,  als  bei  einer  umsichtigen  Anwendung 
der  Beschrinkungsmittel  in  Bezug  auf  den  Haupt- 
zweck erreicht  werde,  und  wie  hoch  die  Vorzüge  auf 
der  einen  und  auf  der  andern  Seite,  mit  einander  ver- 
glichen, anzuschlagen  sind.  Anf  jeden  Fall  ist  der 
Gegenstand  als  der  fernem  Besprechung  in  dieser 
Zeitschrift  werth  zu  achten  und  zu  wünschen,  dass 
von  mehreren  Seiten  Beobachtungen  und  wohlgeprüfte 
Ansichten  darüber  roitgetheilt  werden  mochten. 
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Auszug 

aas  einem  Schreiben  von  John  Kitchingy 
Hülfsarzt  in  Painthorpe  house  ^). 


....  Das  Irrenwesen  bleibt  fortwahrend  ein  Ge- 
genstand, der  mich,  wenn  auch  nicht  in  amtlicher  Be- 
ziehung« ernstlichst  beschäftigt,  so  dass  jeder  Fort- 
schritt in  der  Behandlung  und  jedes  Neue,  was  dahin 
sielt,  meine  Aufmerksamkeit  und  meine  Theilnahme 
lebhaft  in  Anspruch  nimmt. 

Es  giebt  einige  hierher  gehörige  Gegenstande, 
welche  neuerlich  in  England  besonders  lebhaft  verhan- 
delt worden  sind,  und  über  welche  sowohl  meine  mit 
der  Retreai  verbundenen  Freunde,  als  ich  selbst  gern 
deine  ^^)  Ansicht  erfahren  möchten,  und  ich  werde  in 
der  nachstehenden  kurzen  Darstellung  von  dem  Zu- 
stande unserer  Anstalten  deine  Aufmerksamkeit  dar-» 
auf  lenken,  in  der  Hoffnung,  dass  wenn  mein  Brief 
dich  ermüden,  oder  auch  nichts  enthalten  sollte,  was 
4ir  unbekannt  ist,  du  dieses,  sowohl  um  des  Gegen- 


*)  John  Kitchinff  gehört  der  christlichen  Gemeinschaft  der 
sogenannten  Qaftker  an  Er  war  frfiher  als  HAIfsarst  in 
der  bekannten  Irrenanstalt  der  Qu&ker  zu  York  abgestellt, 
nnd  ist  ein  durch  Talent  und  wissenschaftliche  Kunde  ans- 
gezeichneter  Mann.  Wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  der 
deutschen  Sprache  ward  er  durch  Safnuel  Tune  veranlasst^ 
mein  Werk  üher  die  Einrichtung  von  Irrenanstalten  in's 
Englische  zu  fibersetzen , 'und  kam  in  dieser  Angelegenheit 
im  Herbste  1S35  nach  Siegburg ,  wo  er  einige  Zeit  ver- 
weilte, und  dann  auch  noch  die  ^lürtembergische  Anstalt 
zu  Winneuthal  besuchte.    M,  J. 

^>  Kiiching  gebraucht  in  der  Anrede  als  Quäker  das  Bn. 
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Standes  uillen,  als  wegen  des  Werthes,  den  mr  auf 
deine  Meinung  in  BetrefT  alles  dessen  legen,  was  mK 
jenen  Gegenstanden  zusammenhangt. ,  entschuldigen 
werdest. 

Man  darr,  glaube  ich^  sagen^  dass  es  nie  eine  Zeit 
gab,  in  welcher  diesem  Theile  der  Heilkunde  von  der 
Gesammtheit  der  Aerzte  Englands  so  viel  Aufmerk- 
samkeit und  Fleiss  gewidmet  worden  ist,  als  es  in  der 
gegenwärtigen  der  Fall  ist.  An  der  Spitze  der  mei- 
sten, wenn  nicht  aller  englischen  und  schottischen, 
Irrenanstalten  stehen  Aerzte  von  hohem  Rufe,  thätig 
in  ihren  Bemühungen  die  Wissenschaft  zu  fördern 
nnd  die  Behandlung  der  Seelenstorung  theoretisch  und 
praktisch  zu  vervollkommnen,  und  zugleich  eifrig  in 
ihren  Bestrebungen  die  Lage  der  Irren  durch  Be- 
schäftigung und  Zeitvertreib  zu  verbessern.  Zu  Han-« 
well  hat  der  Arzt  des  Hauses  den  medicinischen  Stu- 
diosen ebenfalls  Vorlesungen  über  Irresein  gegeben 
und  ihnen  den  Zutritt  in  die  Krankenabtheilungen  ge- 
stattet, um  den  Unterricht  durch  die  Hinweisung  auf 
wirklich  vorhandene  Fälle  thatsächlich  zu  bestätigen. 
Zu  Glocester  werden  junge  Leute  von  beiden  Ge- 
schlechtern für  ein  Jahr  in  die  Anstalt  aufgenommen^ 
damit  sie  praktisch  die  Behandlung  der  Irren  lernen, 
während  sie  zugleich  die  Theorie  der  Krankheit  stu- 
diren«  Diese  Dinge  beurkunden  einen  bedeutenden 
Fortschritt  zur  Verwirklichung  des  in  deinem  Werke 
aufgestellten  Grundsatzes,  dass'  diese  Anstalten  nicht 
als  Detentionshäuser,  sondern  als  der  Wiederherstel- 
lung der  Irren  gewidmete  Institute  betrachtet  werden 
dürften,  und  in  denen  daher  auch  nach  dieser  Ansicht 
praktisch  verfahren  werden  müsse;  dass  also  die 
Kranken  nicht  in  dieselben  gebracht  werden  sollten, 
nur  um  beaufsichtigt  und  gefuttert,  sondern  um  ärzt- 
lich behandelt  und  wiederhergestellt  zu  werden.  Diese 
Brfirige  verdankt  man  ohne  Ziveifel  zum   Theil   dev 
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Anrcgong,  weldic  die  Schriften  einiger  Vormänner  in 
der  grossen  Bewegung  hervorgerufen  haben,,  und  es 
wird  dir  angenehm  sein  zu  vernehmen,  dass  die  lieber* 
Setzung  deines  Werkes  über  die  Anlage  und  Sänrich- 
tung  der  Heilanstalten  u.  s.  w.,  die  Aufmerksamkeit 
und  günstige  Erwähnung  vieler  Vorsteher  öffentlicher 
Anstalten  veranlasst  hat,  und  dass  dieses  Werk  in 
einem  grossen  Maasse  zur  Förderung  eines  wahrhaft 
philosophischen  Geistes  in  Bezug  auf  das  Irrenwesen 
beiträgt. 

Die  ärztlichen  Vorsteher  der  Irrenanstalten  sind 
jedoch  nicht  die  Einzigen,  deren  Theilnahme  in  dieser 
Weise  lebhaft  erregt  worden  ist.  Denn  durch  das 
jetzt  allgemein  werdende  Verfahren,  bei  den  mit  den 
Anstalten  verbundenen  ControU-Bureaux  jährliehe  Be-> 
richte  über  den  Zustand  derselben  vorzulegen,  die  zu- 
gleich eine  mehr  oder  minder  genaue  und  umständliche 
Darlegung  der  befolgten  ärztlichen  Verfahrungsweise  ent* 
halten,  wodurch  sie  alhnählig  einen  ärztlichen  Charakter, 
ja  hin  und  wieder  sogar  die  Gestalt  von  Abhandlungen  über 
Seelenstörung  annehmen,  hat  es  sich  ergeben,  dass, 
da  dieselben  an  die  nicht  ärztlichen  Directoren  und 
Donatoren  der  Institute  gerichtet  werden  und  eine 
grosse  Verbreitung  erhalten,  das  wiedererwachende 
Interesse  an  diesen  Anstalten  sich  von  den  Aerzten, 
von  welchen  dasselbe  ausging,  weit  und  mächtig  über 
das  Publicum  im  Ganzen  ausgedehnt  bat.  Dadurch 
nun  ist  ein  grosser  Kampf  der  Vorsteher  der  Irren- 
anstalten gegen  einander  angefacht,  und  dapn  auf  das 
Publicum  übertragen  worden,  wobei  sich  ein  hoher 
Grad  von  Aufregung  entwickelt  und  zu  Schritten  ge- 
fiihrt  hat,  die  in  manchen  Fällen  mehr  das  Gepräge 
des  bUnden  Eifers  als  der  Gedeihlichkeit  an  sich  tragen. 
Als  Hauptgegenstände,  in  welchen  diese  Thätig- 
keit  sich  offenbart  hat,  sind  drei  zu  nennen:  Beschäf- 
tigung, Unterhaltung  und  Beschränkung  der  Krankau. 


Ueber  jeden  dieser  Punkte  beriiftiehtige  ich  einige 
Bemerkungen  zu  machen,,  und  obwohl  es  hauptsach- 
lich der  letzte  ist,  hinsichtlicfi  dessen  wir  deine  An- 
sichten erfahren  möchten,  so  wird  uns  doch  Jedes^ 
Was  du  uns  auch  hinsichtlich  der  beiden  andern  mit- 
zutheilen  geneigt  sein  mochtest,  von  grossem  Wer- 
the  sein. 

Was  erstens  die  Beschäftigung  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  die  Vorsteher  der  Anstalten  durch  die  Grund- 
satze geleitet  worden  sind,  die  im  Ganzen  als  diejeni- 
gen anerkannt  werden,  durch  welche  eine  thätige 
Uebung  der  Glieder  und  Muskeln  bei  Irren  in  forder- 
licher Weise  erzielt  werden  kann.  Das  Beispiel  von 
Sir  William  Ellts  zu  Hanwell  ist  sowohl  dort  als  in 
mehreren  andern  Anstalten  mit  Erfolg  nachgeahmt 
worden,  und  die  jährlichen  Berichte  stellen  nun  eine 
Anzahl  von  „arbeitenden  Kranken"  dar,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  dem  Verhältnisse  der  Arbeitsbienen  zu 
den  Drohnen  in  einem  wohlgeordneten  Bienenkorbe 
gleichkommt,  doch  einen  entschiedenen  Fortschritt  ge- 
gen friihere  Zeiten  darbietet. 

So  durchaus  anerkannt  ist  in  der  That  jetzt  der 
Grundsatz,  dass  die  Beschäftigung  im  Freien  ein  eben 
so  Wünschenswerther,  als  erreichbarer  Gegenstand  bei 
der  Behandlung  der  Irren  ist,  dass  sich  in  dem  Be- 
richte über  eine  unserer  vielen  Anstalten  eine  reich- 
lichere Beköstigung  „(ur  die  Arbeitenden  als  für  die 
Müssigen"  amtlich  aufgezeichnet  findet. 

Auch  in  Bezug  auf  geistige  Beschäftigung  ist  in 
diesen  letzten  Jahren  viel  geschehen.  Die  meisten 
Anstalten  besitzen  Büchersammlungen  von  einigem 
Umfange,  und  in  mehreren  sind  für  die  Kranken  Unter- 
richtsstunden in  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens 
eingerichtet  worden.  Denn  es  hat  sich>  gezeigt,  dass 
unter  den  Irren,  nicht  minder  wie  unter  den  Verbre- 
chern, eine  grosse  Zahl  der  Geistesbildung  in  einem 
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hohen  Qrado  ermangelt.  Doeh  scheint  es  nicht,  dass 
man  bis  jetzt  darauf  Bedacht  genommen  hat,  diese 
Beschäftigungen  nach  einem  grössern  Maassstabe  sy- 
stematisch den  einzelnen  Gattungen  von  Seelenstörung 
anzupassen.  Kaum  dürfte  in  irgend  einer  unserer  An- 
stalten jene  sorgfaltige  Auswahl  in  der  Anwendung 
einzelner  Weisen  von  Beschäftigung  nach  Maassgabe 
gewisser  psychischer  Anomaiieen  angetroffen  werden, 
welche  dem  hohen  Muster  psychischer  Behandhing 
entspräche,  welches  von  dir  und  Dr.  Zeller  als  das  zu 
erstrebende  anerkannt  und  bezeichnet  worden  ist.  Je- 
denfalls aber  zeugt  dasjenige,  was  geschieht,  dafür, 
dass  die  Vorsteher  unserer  Irrenanstalten  eine  soldie 
Art  der  Behandlung  immer  sorgfaltiger  beachten,  und 
sich  ihrer  Verwirklichung  mehr  annähern,  als  es  noch 
vor  wenigen  Jahren  der  Fall  war.  Doch  kann  bei  den 
jetzt  noch  in  England  vorherrschenden  Grundsätzen  in 
Bezug  auf  die  Grösse  und  Bevölkerung  der  Irrenan- 
stalten, wovon  einige  nicht  weniger  als  300  —  800  und 
1000  Kranke  zählen,  so  wie  bei  der  geringen  Zahl 
von  höheren  Beamten  und  Personen  von  Erziehung, 
die  denselben  vorstehen,  kaum  erwartet  werden,  dass 
geistige  Beschäftigung  anders,  als  in  einer,  auf  die 
Massen  berechneten,  Weise  Statt  finden  kann.  Daher 
finden  wir,  dass  man  dem  vorgesetzten  Zwecke  vor- 
zugsweise dadurch  zu  genügen  suchte,  dass  man  den 
Kranken  Mittel  zum  Zeitvertreib  gewährte,  die  dar-« 
auf  berechnet  sind,  dass  eine  grosse  Anzahl  auf  ein- 
mal daran  Theil  nehmen  kann.  Gesellschaften  ^  Balle, 
Concerte,  Darstellungen  verschiedener  Art,  Theepar- 
tieen  u.  s.  w.  sind  vielfaltig,  nach  verschiedenen  Zwi- 
schenzeiten, angeordnet  worden,  und  der  Erfolg  ist 
nach  Maassgabe  dessen,  was  man  erwarten  durfte, 
im  Allgemeinen  günstig  gewesen.  Doch  ist  es  meh- 
rentheils  schwer  zu  bestimmen,  ob  die*gute  Wirkung 
.sich  darauf  beschränkt  hat,  dem  Kranken  seine  Ein- 
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Sperrung  in  der  Anstalt  erträglicher^  und  seinen  Auf- 
enthalt in  derselben  angenehmer  zu  machen^  oder  ob 
sie  sich  als  Curmittel  durch  Beschleunigung  der  Wie- 
derherstellung erwiesen  hat.  Diese  Unterscheidung  ist 
wichtig,  und  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn 
auch  ein  strengeres  Urtheii  über  solche  Bestrebungen 
nicht  wünschenswerth  scheint,  da  die  Verbreitung  ei- 
nes gewissen  heiteren  Geistes  über  eine  solche  An- 
stalt als  ungemein  wünschenswerth  betrachtet  werden 
muss,  und,  wenn  die  Absicht  in  einer  grosseren  Aus- 
dehnung erreicht  wird,  bedeutend  dazu  beitragen  wird, 
in  der  öffentlichen  Meinung  das  Grauen  und  die  Dü- 
sterheit zu  entfernen,  womit  das  Irresein  und  alles, 
was  damit  zusammenhängt^  betrachtet  zu  werden  pflegt. 
Wahrscheinlich  ist  dir  der  Bericht  über  einige 
Versuche  zu  Gesicht  gekommen,  die  in  Paris  ange- 
stellt worden  sind,  und  welche  geeignet  scheinen,  die 
Hoffnung  zu  beleben,  dass  durch  wohl  geleitete  Be- 
mühungen viel  dafür  geschehen  kann,  den  Zustand 
der  Schwachsinnigen  in  Bezug  auf'  Verstandesthätig- 
keit  und  Moralität  zu  heben.  Diese  Versuche  sind 
durch  einen  jungen  Philanthropen,  Herrn  SegutUy  an- 
gestellt worden,  der  sich  der  Erziehung  und  dem  Un- 
terrichte solcher  Kinder  gewidmet  hat,  die  an  Blöd-' 
sinn  leiden.  Nach  dem  Verfluss  eines  Jahres  stellte 
Hr.  S^guin  seine  Zöglinge  einem  Comite  vor,  wel- 
ches aus  den  HH.  Fouche,  Siatper  und  Or/Ua  bestand. 
Sie  wurden  sorgfaltig  geprüft,  und  alle  fähig  befunden, 
zu  lesen ;  mehrere  konnten  Geschriebenes  abschreiben, 
und  beinahe  alle  beantworteten  die  ihnen  vorgelegten 
Fragen  deutlich  und  befriedigend.  Einige  konnten  ad- 
diren,  subtrahiren  und  sogar  mukiplieiren.  Auch  .der 
physische  Zustand  von  Hrn.  S^guin*s  Zöglingen  war 
bedeutend  gebessert,  und  statt  dem  Institute  zur  Last 
zu  gereichen,  waren  sie  im  Stande,  demselben  man- 
cherlei  nützliche    Dienste  zu  leisten.     Auch   wurden 
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alsbald  Maassregclii  ergriffen,  diesen  erfreulichen  Re- 
sultaten in  verschiedenen  Hospitälern  und  grossen  An- 
stalten eine  ausgedehntere  Anwendung  zu  geben. 

Zweitens:  Ergötzoogen,  Zeitvertreibe.  Nach  der, 
wenn  auch  unvollkommenen  Schilderung,  die  ich  von 
den  Beschäftigungen  gegeben  habe,  die  man  den  Be- 
wohnern unserer  Anstalt  zu  verschaffen  sucht,  bleibt 
mir  über  den  bezeichneten  Gegenstand  wenig  zu  sa- 
gen übrig.  Tragen  die  oben  erwähnten  Ergötzungen 
auch  nicht  wesentlich  zur  Wiederherstellung  bei,  so 
beschäftigen  sie  die  Seele  doch  auf  eine  unschadfiche 
Weise,  und  es  ist  nicht  beobachtet  worden,  dass  sie 
Aufregung  oder  Niedergeschlagenheit  zur  Folge  ge- 
habt hätten.  Obwohl  es  allgemein  anerkannt  ist,  dass 
diese  letztere  Rücksicht  uns  bei  der  Wahl  der  Er- 
götzungsmittel  bestimmen  sollte,  so  ist  doch  durch 
Dr.  Brown  zu  Dumfries  der  kühne  Vi^rsuch  gemacht 
worden,  theatralische  Unterhaltungen  einzufuhren,  wo- 
bei die  Rollen  unter  die  Kranken  vertheilt  wurden. 

Wir  haben  nicht  vergessen,  dass  du  theatralische 
Vorstellungen  als  nicht  empfehlungswerth  betrachtest, 
auch  ist  es  mir  nicht  bekannt,  dass  dergleichen  in  ir- 
gend einer  andern  Anstalt  (unseres  Königreichs  ver- 
sucht worden  sind;  doch  werden  keine  Übeln  Wir- 
kungen davon  berichtet.  Dr.  Brown  i3t  ein  sehr  be- 
gabter Mann ,  und  geht  mit  grossem  Eifer  auf  alles 
ein,  was  die  Wissenschaft  zu  fordern  und  das  Leos 
der  Irren  zu  verbessern  verspricht.  Ob  dieser  Eifer 
ihn  hier  verleitet  hat,  das  rechte  Maass  zu  überschrei- 
ten, lässt  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmt  sagen. 

Indem  der  oberwähnte  fordernde  Geist  sich  in  sol- 
cher Weise  regsam  erwies,  um  jenen  öffentUchen  An- 
stalten das  Gepräge  wissenschaftlicher  Institute  zu 
verleihen,  und  verschiedenartige  Mittel  ersann,  um 
den  Druck  der  Freiheitsbeschränkung  zu  mindern,  oder 
vielmehr  um  die  Beschaffenheit  des  Aufenthaltsortes 
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der  Kranken  aus  der  eines  emförmigen  Detentionshauses 
IQ  eine  solche  umssuwandeln,  die  einem  thatigen  Leben 
in  mannigfaltigen  Strebungen  und  Beschärtigungen 
entspricht 9  welche  alle  dazu  mitwirken  können,  die 
Seele,  gleichwie  die  Puppe  in  ihrer  stillen  Verände- 
rung zu  der  Metamorphose  ihres  vollendeten  Bildes, 
wieder  in  den  gesunden  Zustand  hiniiberzufuhren,  so 
durfte  man  nicht  erwarten,  dass  derselbe  Geist  ohne 
sorgfaltige  Untersuchung  die  hergebrachten  Ansichten, 
in  Bezug  suf  den  Gebrauch,  körperliche  Beschrän- 
kungsroittel  annehmen  würde.  Es  war  vielmehr  vor- 
auszusehen, dass  er  die  Erforderlichkeit,  die  Beschaf- 
fenheit und  das  Maass  der  Anwendung  solcher  Mittel 
der  strengsten  Prüfung  unterwerfen  werde. 

Diesem  gemäss  hat  sich  denn  auch  in  Bezug  auf 
diesen  Zweig  der  Behandlungsweis^  der  Kranken  in 
den  Irrenanstalten  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt. 
Obwohl  der  Zustand  unserer  Institute  sich  im  Ver- 
laufe vielleicht  schon  der  letzten  SO  Jahre  allmählig 
emporgehoben  hat,  und  jeder  Schritt  in  diesem  Vor- 
vvärtsstreben  durch  eine  Minderung  in  dem  Maasse 
der  angewendeten  Freiheitsbeschränkung  bezeichnet 
war,  so  darf  man  doch  annehmen,  dass  bis  vor  ganz 
kurzem  diese  Beschränkung  in  einer  unnöthigcn  Aus- 
dehnung, wenn  auch  hoffentlich  selten  in  dem  Grade, 
wie  zu  Lancaster  vor  der  Anstellung  der  jetzigen 
Vorstände  des  Instituts^  geübt  worden  ist. 

Wir  dürfen  nur  die  Berichte  von  dem  Zustande 
lesen,  in  welchem  sich  so  viele  Kranke  bei  ihrer  Auf- 
nahme in  die  öffentlichen  Anstalten  befanden,  um 
durch  die  nicht  zu  rechtfertigende  Härte  empört-  zu 
werden,  mit  der  man  gegen  diese  Unglücklichen  in  der 
Privatbehandlung  verfährt  Das  Schauspiel  solch'  be- 
jammernswerther  Fälle,  welches  sich  den  Vorstehern 
von  Irrenhäusern  so  oft  darbot,  und  das  Nichtvorhan- 
densein irgend  einer  Nothwendigkeit  für  die  Anwen- 
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dang  sdoher  OewaUtbaiig^ml  iq  den  meisten  Bellen, 
verbunden  mit  der  Entdeckung,  dass  ein  mildes  und 
einsichtsvolles  Verfahren  dieselbe  mehrentheils  unnö- 
thig  zu  machen  im  Stande  sei,  in  welchen  man  Ge- 
fahr lauft  ^  durch  die  entgegengesetzte  Behandlungs- 
weise  eine  unbezwingbare  Widerspanstigkeit  hervor- 
zurufen^ haben  einige  der  feurigsten  Vorsteher  solcher 
Anstalten  veranlasst,  den  Gebrauch  von  körperlichen 
Zwangsmitteln  gänzlich  bei  Seite  zu  setzen. 

Dieses  völlige  Aussergebrauchsetzen  von  Zwangs- 
mitteln nahm  seinen  Anfang  in  der  Anstalt  zu  Lin- 
coln auf  den  Vorschlag  des  Hauswundarztes  Hill,  auf 
den  der  erste  Arzt  Dr.  Charhworih  willig  einging. 
Diese  beiden  Beamten  entsagten  nicht  nur  der  An- 
wendung aller  Mittel  zur  Beschränkung  des  freien 
Gebrauchs  der  Gliedmaassen  ihrer  Kranken,  sondern 
auch'  der  vereinsamenden  Absperrung  derselben.  Der 
Versuch  begann  im  August  1836  und  ward  bis  zum 
Februar  1840  fortgesetzt  Während  dieses  Zeitraumes 
von  18  Monaten  kam  in  keinem  einzigen  Falle  eine 
Beschränkung  der  Freiheit  der  Kranken  mittelst  Werk- 
zeuge irgend  einer  Art;  noch  vereinsamender  Absper« 
rung  in  Anwendung. 

Am  Schlüsse  dieser  Periode  schienen  verschie- 
dene Ursachen  eine  einstweilige  Rückkehr  zu  der  frü- 
heren Verfahr ungsweise  zu  erheischep,  und  körper- 
liche Zwangsmittel  und  Absperrung  kamen  wieder  in 
Gebrauch.  Jene  Ursachen  bestanden  in  der  Schwie- 
rigkeit, .welche  die  Wärter  und  Wärterinnen  fanden, 
sich  so  schnell  den  Forderungen  anzupassen,  welche 
die  neue  Verwaltung  der  Anstalt  an  sie  stellte.  Der 
Besitz  von  Eigenschaften,  auf  die  man  früher  kein 
grosses  Gewicht  gelegt  hatte,  wurde  nun  in  den  hödi- 
sten  Graden  gefordert.  Unaufhörliche  Wachsamkeit, 
Gutmüthigkeit,  Geduld  und  Selbstbeherrschung  bei 
Anreizungen,  Beleidigungen^  und  mitunter  bei  persön- 
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lieheo  Misshaiidluiigea,  wiuren  niobt  vollsiaiidig  erwor- 
ben worden,  und  als  die  Aufgabe  gelöst  werden  sollte, 
zeigte  es  sich,  dass  die  Schule  dafür  gerehlt  hatte* 
In  Folge  dessen  ergüb  es  sich  bei  vielen  Gelegenheit 
ten,  dass  die  Wärter  überfuhrt  wurden,  in  augenblick- 
lichen Aufwallungen  sich  eines  gewaltthätigen  und 
mitunter  selbst  grausamen  Verfahrens  gegen  die  Kran* 
ken  schuldig  gemacht  zu  haben.  Auch  kamen  einige 
Fälle  vor,  wo  Kranke  gegen  einander  Gewaltthätigkei'- 
ten  verübt  hatten.  Zu  diesen  Entmuthigungen  trat 
noch  die  starke  Missbilligmig  des  neuen  Systems  von 
Seiten  des  zweiten  Arztes  Qr.  Coohson  hinzu.  Unter 
solchen  Umständen  ward  im  Februar  1840  einstweilen 
von  der  Fortsetzung  des  Versuches  abgestanden,  und 
man  wendete  sich  wieder  zu  dem  Gebrauche  der  kör- 
perlichen Beschränkungsmittcl  und  der  Absperrung. 

Nach  dem  Verlaufe  von  sechs  Monaten  kehrte 
mau  jedoch,  sei  es,  weil  die  Dienerschaft  jetzt  besser 
für  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zugerichtet  war,  oder 
weil  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  Behandlung 
der  Kranken  ohne  Zwang  fordersamer  sei,  zu  einer 
entschiedenen  Erneuerung  des  früheren  Versuches 
zurück,  und  von  dem  Augustmonate  1840  an  haben 
jene  Beschränkungsmittcl  in  der  gedachten  Anstalt  nur 
uoch  als  ein  Gegenstand  der  Geschichte  und  Erinne- 
rung bestanden;  die  vereinsamende  Absperrung  aber 
ist  beibehalten  worden.  —  Indessen  blieb  der  ^u 
Lincoln  gemachte  Versuch,  in  seiner  Neuheit  und 
Merkwürdigkeit,  von  Seiten  der  Vorsteher  anderer  Ir- 
renanstalten nicht  unbeachtet. 

Im  Jahre  1839  ward  Dr.  ConoUy  zum  Director 
der  Anstalt  zu  Hanwell,  welche  allein  der  Aufnahme 
von  armen  Irren  bestimmt,  und  die  grosste  dieser  Art 
im  Königreiche  ist,  erwälilt.  Im  September  desselben 
Jahres  entschloss  derselbe  sieh  zu  einem  dort  zu  ma- 
chenden Versuche,  in  welchem  er  mit  grosser  \Värme 
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durch  die  -thatigsten  Beamten  der  Grafschaft  unter- 
stützt und  ermuthigt  ward.  Die  nämlichen  Schwie- 
rigkeiten,  mit  ^eichen  man  zu  Lincoln  zu  kämpfcu 
hatte^  zeigten  sich  auch  zu  Hanwell.  Die  Ungeschick- 
lichkeit der  Warter,  die  MissbilUgung  und  mite  von 
Amtsgenossen  und  die  Grösse  der  Anstalt  vereinigt, 
traten  dem  Unternehmer  so  entmuthigend  entgegen, 
dass  nur  ein  so  entschlossener  und  feuriger  Geist  nicht 
dadurch  zurückgeschreckt  werden  konnte.  Jedoch  dar- 
auf vertrauend,  dass  sein  Plan  wohlbegründet  sei,  in 
tüchtiger  Weise  von  talentvollen  obrigkeitlichen  Beam- 
ten unterstützt,  und  keine  Schwierigkeiten  achtend, 
ist  es  dem  Dr.  Conolly  gelungen,  das  System  der 
Nichtbeschränkung  auf  eine  so  feste  Weise  in  Han- 
well zu  begründen,  dass  dasselbe  durch  eine  theore- 
tische Opposition  kaum  zu  erschüttern  scheint.  Der 
Gebrauch  der  Zwangsweste,  der  Zwangshandschuhe, 
des  Zwangsstuhles  und  jeder  Art  von  Riemenzeug 
und  Ketten,  bestimmt,  die  Muskelbewegung  zu  be- 
schränken, ist  am  21.  September  aufgegeben  worden, 
ohne  dass  man  je  wieder  zu  demselben  zurückgekehrt 
ist.  Von  Lincoln  und  Hanwell  hat  sich,  als  von  zwei 
Mittelpunkten  aus  der  Emeuerungsgeist  weit  und  breit 
über  das  Königreich  verbreitet.  Mit  grosser  Lebhaf- 
tigkeit ist  das  System  der  Nichtbeschränkung  von 
den  Anstalten  zu  Lancaster,  Glocester,  Northampton, 
Glasgow,  Edingburgh  angenommen  worden,  mehrerer 
anderer  nicht  zu  gedenken,  in  welchen  die  Einfüh- 
rung vorläufig  nur  versuchsweise  Statt  fand. 

In  den  meisten  der  obengenannten  Anstalten  hat 
das  angenonunene  Verfahren  seinen  Charakter  eines 
blossen  Versuchs  abgelegt  und  festen  Fuss  gewon- 
nen. Man  glaubt,  dass  dasselbe  auf  wahren  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  beruhe,  dass  es  durch  eine 
lunreichende  Erfahrung  bewährt  sei,  und  durch  keine 
künftigen  Erörterungen   erschüttert   zu   werden  ver- 
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möge.  Bei  der  Errichtung  der  neueo  Irrenanstalt^  die 
gegenwartig  in  der  Nähe  von  Glasgow  erbaut  wird, 
ist  es  als  ein  Präliminarpunkt  festgestellt  worden,  dass 
kein  instrumentales  Beschränkungsmittel  darin  in  An- 
wendung kommen  soll.  Der  Director  Dr.  Huicheson 
spricht  es  als  seine  wohlbedachte  Ideinung  aus,  dass 
die'  Anwendung  von  Beschränkungsmitteln  in  jedem 
Falle  nachtheilig  sei. 

Die  Rechtsbeamten,  zu  deren  Amtsbezirk  die  An- 
stalt zu  Hanwell  gehört,  fragen  in  ihrem  Berichte  vom 
Jahre  1840:  „Gewähren  die  jetzt  zu  Hanwell  adc^tir- 
ten  Maassregeln  eine  gleiche  Sicherheit  vor  den  Ge- 
fahren, welche  aus  jeder  Anstalt  lind  zumal  aus  jeder 
grossen  Irrenanstalt  hervorgehen  können  •(  Reichen 
dieselben  hin,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Gewiss- 
heit, doch  nach  vernünftiger  Erwartung^  wenigstens 
in  gleichem  Maasse  vor  Gefahr  zu  schützen^  als  die 
Verfahrungsweise^  an  deren  Stelle  sie  getreten  sind  ?'' 

Sie  glauben  sich  in  dieser  Hinsicht  entschieden 
bejahend  aussprechen,  und  als  das  Resultat  ihrer  Er- 
fahrung bezeugen  zu  müssen,  dass,  ungeachtet  der 
vielen  Hindernisse,  womit  das  Nichtbeschränkungs- 
system  zu  kämpfen  gehabt,  ungeachtet  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  den  Uebergang  von  einem  System 
zu  einem  andern  nothwendig  begleiten  mussten,  und 
ungeachtet  so  mancher  Umstände,  welche  die  Mittel 
wesentlich  schwächen  mussten,  auf  die  man  für  ein 
vollständiges  GeUngen  zählen  durfte,  der  Erfolg  ihren 
Iloflnungen  vollkommen  entsprochen  habe,  und  Vor- 
t heile  darbiete,  welche,  nach  ihrem  Dafürhalten,  die 
UnvoUkommenheiten  mehr  als  aufwogen,  welchen  alle 
menschliche  Einrichtungen  unterworfen,  seien. 

Der  letzte  amtüche  Bericht  von  Glocester  sagt, 
dass  die  gänzliche  Aussergebrauchsetzung  der  Be- 
schränkungsmittel  von  dem  beaufsichtigenden  ComitiS 
genehmigt  worden  ist,  und  dass  sämmtliche  Kranke 
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ohne  mechaoische  BescliräiikuiigsiiitUd  sieherer  ge- 
Iiandhabt  und  mit  viel  geringerer  Schwierigkeit  gelei- 
let wärden,  als  unter  der  fräheren  Anwendung  der- 
selben. Stellen,  welche  Aehnliches  aussageo,  konnten 
noch  mehreren  Berichten  entnommen  werden.  Diese 
aber  werden  hinreichen,  die  Ansicht  einer  Klasse  vou 
Männern  darzulegen,  die  gemäss  ihrer  bürgerlichen 
Stellung  und  ihrer  Talente,  wenigstens  bei  jeder  Frage^ 
die  sich  auf  eine  gute  und  wohlgeordnete  Leitung 
grosser  Irrenanstalten  bezieht,  von  bedeutendem  Ge- 
wichte sein  muss. 

Die  Mittel,  deren  die  obgedachten  Rechtsbeamten 
in  Bezug  auf  Hanwell  als  solcher  gedenken^  die  an 
die  Stelle  der  Beschränkungsmittel  getreten  seien, 
sind  Absperrungen,  Spritz-  oder  Douchebäder,  und  in 
einigen  Fällen  das  Festhalten  der  Hände  der  Kranken 
während  eines  Anfalles.  Ich  halte  mich  jedoch  über- 
zeugt, dass  du  mit  den  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Behandlungsart  zu  wohl  bekannt  bist,  als  dass  ich 
nöthig  haben  sollte,  in  das  Einzelne  derselben  weit«» 
einzugehon. 

Aus  den  vorhergehenden  Angaben  dürfen  wir 
demnach  schliessen,  dass  die  Behandlung  der  Irren 
ohne  die  Anwendung  körperlichen  Zwanges  mittelst 
Werkzeugen  irgend  einer  Art  in  jedem  Falle  möglich 
ist.  Bei  einem  unbegrenzten  Vertrauen  in  die  Anga- 
ben der  Nichtbeschränker  würden  wir  femer  zu  schlies- 
sen veranlasst  sein,  dass  die  Behandlung  von  Irren 
ohne  Zwangsmittel  auch  leichter  sei,  als  mit  solchetu 
Es  giebt  jedoch  Männer  von  grosser  praktischer  Er- 
fahrung, deren  Ansichten  weit  von  den  eben  darge- 
legten abweichen,  und  es  scheint  nolhwendig,  dass 
bedeutende  Abänderungen  in  den  Gebäuden  Statt  Gn- 
den  müssen,  in  welchen  man  diesep  Art  von  Behand- 
lung, me  sie  von  Einsen  versucht  und  von  Andern 
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geben  will. 

Zugegeben,  dass  das  System  der  Nichtbeschr&n- 
kung  in  Anstalten,  deren  Bauart  demselben  hinreichend 
angepasst  worden,  ausführbar  sei^  so  kommen  dabei 
verschiedene  Dinge  in  Erwägung,  auf  welche  wir 
deine  Aufmerksamkeit  v<M'zugsweise  lenken  und  deine 
Meinung  erfahren  möchten. 

Es'  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
der  erste  grosse  Beweggrund,  welcher  zu  jenen  Ver- 
suchen Anlass  gab,  MensdUiehkeit  gegen  die  Kranken 
war.  In  den  Berichten  des  letzten  oder  der  beiden 
letzten  Jahre  ist  aber  ein  durchaus  anderer  Stand- 
punkt angenommen  worden^  indem  es  der  gluckliche 
Erfolg  und  die  leicht^e  Behandlung  der  Kranken  ist, 
die  man  als  Grund  für  die  Annahme  des  Systems  gel- 
tend macht. 

Der  Grund  der  Menschlichkeit  ist  ein  so  wichti- 
ger, dass  er  nothwendig  bei  der  Entscheidung  der 
Frage  gehörig  in  Betracht  gezogen  werden  muss.  In 
einer  grossen  Anstalt  aber,  gleichwie  in  der  Welt  im 
Allgemeinen,  müssen  unsere  Bemiihungen  auf  Dasje- 
nige gerichtet  sein,  was  der  grössten  Zahl  am  mei- 
sten Vortheil  gewährt;  und  kann  nun  jener  Grund- 
satz^ falls  man  nicht  die  Absperrung  in  einer  sehr 
ausgedehnten  Weise  in  Ausübung  bringt,  oder  das 
Festhalten  der  Kranken  mit  den  Händen  in  einem  ho- 
hen Grade  und  auf  eine  quälende  Weise  vervielfäl- 
tigt, ohne  Beschränkungsapparate  bei  denjenigen  Kran- 
ken in  Anwendung  gebracht  werden,  welche* bei  dir 
einen  Theil  der  vierten  Abtheilung  in  deinem  Werke 
vom  Jahre  1834  bilden  ?  —  Menschlichkeit  muss  ge- 
gen die  Irren  geübt  werden;  aber  gewiss  dürfte  eine 
solche  Menschlichkeit  verdächtig  scheinen,  welche  die 
freie  Bewegung  der  Hand  eines  Irren  durch  instru- 
mentale Mittel  zu  beschränken  verbietet,  und  zugleich 
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geHiatiei,  dass  viele  andere  durch  dessen  Gewalitha- 
tigkeit  leiden.  Auch  die  Wärter  der  Kranken  haben 
ihrer  Seits  den  gleichen  Anspruch  auf  eine  menschen« 
freundliche  Beschützung  vor  Gewaltthätigkelt  und 
Misshandlung.  Für  Lincoln  ist  es  eingestanden,  und 
bei  Hanwell  angedeutet,  dass  die  Wärter  in  einigen 
Fällen  schwer  verletzt  worden  sind.  Sie  haben  ein 
Recht,  hiervor  beschützt  zu  werden,  und  wenn  ihnen 
dieses  Recht  durch  die  Gesetze  des  Hauses  nicht  ge- 
währt ist,  werden  sie  dessen  ungeachtet  davon  Ge- 
brauch machen,  und  werden  den  Genuss  desselben 
wahrscheinlich  durch  Mittel  erzwingen,  die  mehr  Tadel 
verdienen,  als  die  Anwendung  milder  Beschränkungs- 
mittel. 

Es  geht  aus  den  Berichten  hervor,  dass,  während 
des  ersten  Versuchs  der  Entfernung  der  Beschrän- 
kungsmittel zu  Lincoln,  neun  Wärter  wegen  Ver- 
übung von  Gewaltthätigkeiten  und  Grausamkeiten  ge- 
gen die  Kranken  entlassen  wurden,  und  es  ist  ein 
sehr  wesentlicher  Punkt,  die  Wärter  in  einer  solchen 
Weise  zu  schützen^  welche  ihnen  Raum  giebt,  gegen 
die  Kranken  jene  mildern  Genihle  aufkommen  zu  las- 
sen^ welche  durch  die  beständige,  für  ihre  eigene 
Sicherheit  nothwendig  zu  beobachtende,  Vorsicht  leicht 
in  grossem  Maasse  unterdrückt  zu  werden  Gefahr 
laufen. 

Manche  Kranke  haben  eine  Sucht,  an  ihrer  eige- 
nen Person  Grausamkeiten  auszuüben,  indem  sie  z.  B. 
ihre  Hände  zerbeissen  u.  s.  w,,  und  hier  darf  man  ver- 
nünftiger Weise  fragen,  ob  Menschlichkeit  nicht  eher 
fordern  würde,  solche  Kranke  durch  instrumenUle 
Büttel  hieran  zu  verhindern,  als  ihnen  zu  gestatten, 
sich  also  selbst  zu  zerfleischen  u.  s.  w.  —  Es  ist  al- 
lerdings sehr  leicht  zu  sagen  und  zu  schreiben,  dass 
die  Wärter  dergleichen  zu  verhüten  hätten.  Aber 
man  trete  in  die  Wohnungen  der  Kranken  der  Suf- 
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welches  Verhältniss  von  Dr.  Kirhmann  als  voUkom-* 
men  ausreichend  angegeben  wird^  und  sehe  zu^  ob  die 
Wachsamkeit  dieser  Aufseher  die  Kranken  wirklich 
daran  rerhindert^  dergleichen  zu  verüben. 

Die  Frage  der  Menschlichkeit  kann  aber  auch 
noch  unmittelbarer  in  Bezug  auf  das  wissenschaftliche 
Interesse  gestellt  werden.  Ist  es  menschlicher ,  einen 
tobsüchtigen  Kranken  in  allen  Fällen  und  zu  allen 
Zeiten  die  unbeschränkte  Freiheit  zu  gewähren ,  sich 
nach  Wilikühr  seinen  Bewegungen  und  den  heftig- 
sten Anstrengungen  seiner  Muskeln  zu  überlassen,  so 
dass  in  Folge  dieser  Anstrengungen  immer  höher  stei- 
gende Aufregung  das  Blut  mit  wachsender  Hast  durch 
seine  glühenden  Adern  treibt,  bis  er  endlich  in  gänz- 
licher Erschöpfung  hinsinkt,  oder  bis  er  vielleicht  ei- 
nem apoplcktischen  Anfalle  unterliegt,  als  jene  Aeus- 
serungcn  seiner  Krankheit  durch  milde  Beschränkungs- 
mittel zu  massigen,  und  auf  diese  Weise  die  Aufre- 
gung vielmehr  zu  unterdrücken,  als  sie  in  sich  selbst 
vergehen  zu  lassen  ? 

Was  die  grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in 
der  Behandlung  bei  der  Nichtanwendung  von  Be- 
schränkungsmitteln betrifft,  so  sind  die  Meinungen  dar- 
über in  einem  solchen  Grade  von  einander  abweichend, 
dass  es  übereilt  sein  würde,  in  dieser  Beziehung  in 
irgend  einer  Weise  eine  bestimmte  Behauptung  auf- 
zustellen. Meinen,  mit  der  Retreai  verbundenen. 
Freunden  würde  es  sehr  lieb  sein,  deine  Ansichten 
über  diesen  Punkt  kennen  zu  lernen,  dieselben  mögen 
auf  Versuche  mit  jener  Behandlungsweise  gegründet 
sein,  oder  auf  deiner  ausgedehnten  allgemeinen  Beob- 
achtung beruhen,  oder  sich  auf  theoretische  Ansichten 
stützen.  Angenommen,  dass  es  unbedingt  erwiesen 
wäre,  dass  die  Kranken  leichter  ohne  Beschränkungs- 
mittel zu  behandeln  wären,  so  darf  man  doch  nie  ver- 
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gessen,  dass  eine  leichtere  Handhabung  der  Kranken 
nicht  als  letztes  Ziel  ihrer  Behandlung  angesehen  wer- 
den kann.  Dieses  Ziel  ist  ihre  Wiederherstellung,  und 
für  diesen  Zweck  müssen  alle  Mittel  gebraucht  wer- 
den^ welche  das  wahre  Beste  des  Kranken  zu  fordern 
versprechen,  mögen  diese  nun  in  ihrer  Anwendung 
angenehm  oder  unangenehm,  leicht  oder  schwierig  sein, 
mögen  sie  den  Schein  augenblicklicher  Lindigkeit  an 
sich  tragen,  oder  ein  ferner  hegendes,  grösseres  Ziel 
der  Menschlichkeit  bezwecken.  Der  ganze  Streit  dreht 
sich  um  diesen  Punkt:  Gereicht  es  zum  Wohle  des 
Kranken,  dass  seine  körperlichen  Bewegungen  in  kei- 
nem Falle  beschrankt  werden  ? 

Meine  eigene  Meinung  geht  dahin:  Ergttieh^  dass 
Beschränkungsmittel  nur  da  in  Anwendung  kommen 
sollten,  wo  sie  durchaus  erforderlich  sind.  Diese  Noth- 
wendigkeit  bietet  sich  dar,  wo  alle  übrigen  Mittel  ver- 
gebens erschöpft  sind,  welche  die  Geschicklichkeit  des 
dirigirenden  Arztes  aufzubieten  vermag. 

Zweitens y  dass,  wo  jene  Mittel  erforderlich  sind, 
solche  als  ein  ärztliches  oder  wundärztliches  Hülfs- 
mittel  mit  Festigkeit  benutzt,  und  dann  in  demselben 
Lachte  betrachtet  werden  müssen,  ^ie  die  Anlegung 
von  Binden  bei  dem  Steinschnitt. 


Audi  ein  Wort  über  die  Yerbin(1iin£ 
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der 


lrreD-9  Heil-  und  Pflege-AHstalteiit 

VOQ 

Dr.  Heinrich  EUlinger« 

Assistenzarzt   der  Heilanstalt  Winnenthal. 

IWenn  wir  in  einer  ausfuhrlich  beantworteten  und 
bald  zur  Trivialität  herabgesunkenen  Frage  auch  un- 
sere Ansicht  hier  vernehmen  lassen,  so  möge  dieses 
entschuldiget  werden  mit  der  uns  erst  dann  klar  ge- 
wordenen Sloglichkeit ,  für  die  ausoinanderweichenden 
Ansichten  einen  vermittelnden  und  einigenden  und  den 
Anforderungen  am  meisten  entsprechenden  Punkt  auf- 
finden zu  können,  als  sich  dieselbe  bereits  auf  den 
Grund  eigener  Erfahrungen  in  Winnenthal  und  eige- 
ner Anschauungen  anderer  Anstalten  gebildet^  und  hie- 
durch,  da  sie  nicht  aus  apriorischer  AufPassung  und 
aus  einer  mehr  gefühlten  als  bewussten  Vorliebe  her- 
vorgegangen war,  selbstständig  und  von  unserer  ur- 
sprünglichen abweichend  gestaltet  hatte.  -^  Es  kann 
uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  längst  Bekanntes  und 
Gesagtes  hier  zu  wiederholen,  sondern  wur  beschränken 
uns  darauf,  theils  auf  demselben  fortzubauen,  theils 
das  Wesentlichste  zu  berühren. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  ziehen,  dass  die  prak-^ 
tischen  Irrenärzte,  —  oft  schon  beim  ersten  Anblicke 
des  Kranken  —  mit  hinreichender  Sicherheit  sich  über 
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die  im  conereten  Falle  obschwebenden  Hoffnungen  aus- 
zusprechen vermögen ,  wenn  auch  mit  absoluter  Ge- 
wissheit nur  da^  wo  neben  bestimmten  psychischen 
Symptomen  die  Erscheinungen  von  somatischen  Lah- 
mungen bestehen;  und  dass  daher  ihre  Einweisungen 
der  Kranken  in  Heil-  oder  Pflegeanstalten  nicht  zu 
beanstanden  sind.  Aber  bei  den  in  der  Psychiatrie  nicht 
praktisch  und  manchmal  auch  nicht  theoretisdi  gebil- 
deten^ vorzugsweise  praktischen  Aerzten,  die  häufig 
nur  die  Dauer  und  nicht  selten  auch  die  Heftigkeit  (!) 
der  Krankheit  als  Maassstab  gelten  lassen,  mochte  ein 
sicheres  Urtheil  hierüber  nicht  zu  suchen  sein«  Und 
auch  aus  ihren  Berichten  ist  ein  dgenes  Urtheil  des- 
wegen nicht  immer  mit  zuverlässiger  Wahrscheinlich- 
keit zu -ziehen,  weil  sie  oft  die  bedeutenderen  aber 
weniger  bemerkbaren  Symptome  unbeachtet  gelassen 
—  und  dagegen  andere  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung besonders  hervorgehoben  haben.  Diese  Umstände 
bringen  dann  häufig  genug  mit  sich,  dass  von  vom 
herein  als  unheilbar  zu  nehmende  Kranke  der  Heilan- 
stalt, und  heilbare  der  Pflegeanstalt  zugewiesen  und 
zugeführt  werden,  während  sie  nun  die  Heilanstalt 
nicht  sogleich  wieder  zurückgeben  kann,  da  einmal 
ihre  Aurnahme  ausgesprochen  ist  und  ein  Heilversnch 
mit  ihnen  gemacht  werden  soll,  und  die  Pfiegeansult 
sie  gerne  behalten  wird,  um  bei  vieler  die  Geduld  er- 
schöpfender Arbeit  sich  doch  auch  hie  und  da  eines 
Erfolgs  erfreuen  zu  können. 

Wenn  aber  auch  in  die  Heilanstalt  blos  Indivi- 
duen mit  überwiegender  Aussicht  auf  Heilbarkeit  auf- 
genommen sein  sollten,  so  gestaltet  sich  doch  immer 
bei  wenigstens  einem  Drittheil  die  Krankheit  auf  eme 
ungünstige  Weise  und  meistens  in  der  Art,  dass  die 
Unheilbarkeit  erst  mit  der  Länge  der  Zeit  an  sichtba- 
rer Wahrscheinlichkeit  zunimmt,  während  die  Ge- 
wissheit schon  längst  innerlich  und  als  organisch  be- 
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gründet  war.  Zudem  sclieini  es  al^meinc  Thatsaehe 
zu  sein,  dass  die  gesonderten  Pflegeanstalten  kein  so 
ausgedehntes  Raumverhaltniss  zu  den  Heilanstalten 
besitzen,  um  immer  von  diesen  die  zur  Verpflanzung 
Bestimmten  aufnehmen  zu  können.  Und  welche  Heil- 
anstalt wird  am  Ende  als  unheilbar^  erkannte  Kranke, 
für  welche  die  besorgten  Familien  kein  entsprechendes 
Unterkommen  finden  können ,  aus  ihren  Haumen  Ver- 
stössen, wenn  sie  nicht  der  Humanität  Hohn  sprechen 
will,  auf  welcher  sie  fusst?  Im  Gegentheil  wird  jede 
aus  ökonomischen  Gründen  ihre  Pensionäre  sich  zu 
erhalten  suchen,  wenn  sie  nur  nicht  störend  und  lästig 
fallen.  Dann  ist  ^auch  nicht,  zu  läugnen,  dass  viele 
Pflegeanstalteu  den  Heilanstalten  ebenbürtig  geworden 
sind,  und  wenn  sie  es  noch  nicht  sind,  es  doch  zu 
werden  streben;  ja  dass  einzelne  Heilanstalten  zur 
Aufnahme  einer  gewissen  Anzahl  von  Pfleglingen  ver- 
pflichtet sind,  während  in  den  Pflegeanstalten  die  Heil- 
versuche fortgesetzt  werden.  Hieraus  ersieht  man 
deutlich,  wie  die  Heilanstalten  immer  zugleich  Pflege- 
anstalten sind,  indem  einestheils  von  vorn  herein  eine 
strenge  AusschUessung  unheilbarer  Kranke  für  sie 
zur  Unmöglichkeit  wird  und  nicht  einmal  durchaus  in 
ihrer  Absiebt  liegt,  andcrntheils  w*ider  ihren  Willen 
Pfleglinge  sich  in  ihnen  anhäufen  und  sogar  Heilfahi- 
gcn  den  Eintritt  versperren  können. 

Es  ist  auch  wahr,  dass  der  Anblick  von  Pfleg- 
lingen, die  in  Stumpf-  und  Blödsinn  verfallen  sind  und 
im  Siechthum  sich  dahinschleppen ,  auf  die  besseren 
einen  peinlichen  Eindruck  macht;  aber  keinen  günsti- 
gem macht  es  auf  dieselben,  wenn  sie  das  viele  und 
in  manchen  Beziehungen  anstössige  Heden  der  Auf- 
geregteren und  deren  lästige  ZudringUchkeit,  oder  das 
laute  Lärmen  der  Tobsüchtigen  hören  und  ertragen 
müssen  —  und  doch  begreifen  diese  in  der  Hegel  nicht 
die  Klasse  der  Unheilbaren  in  sich;  während  auf  der 
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andern    Seite    Unheilbare    (partiell    Verr&ckie)    dem 
Dienste    der   Anwalt    Unterstützung    leisten  und   ge- 
suchte Gesellschafter  sein    können.      Es  konnte  also 
dieser    Umstand    nicht   die    Trennung  der  Heil-  und 
Pflcgeanstalten  begründen,  ja  möchte  dagegen  spre- 
chen, da  eine  Heilanstalt  nur  einen  kleinen  Um&ng  hat 
und  daher  die  unruhigen  Kranken  nicht  immer  in  ei- 
ner wünschenswerthen   Entfernung    vcm   den  ruhigen 
gehalten  werden  können,  und  da  in  denselben,  wie  in 
den   gemischten   Anstalten,  nicht  'die  Heilbarkeit  und 
Form  der  Krankheit,  sondern  das  äussere  Verhaken, 
neben  dem  Stande  und  der  Bildungsstufe  der  Kranken 
den  letzten  Grund  abgiebt,   nach  welchem  man  me  in 
Berührung  bringt  und  sondert.     Eine  soldie  Entfer- 
nung und  Sonderung  gestattet  nur  eine  grössere  An- 
stalt;  bei  der  (wie  in  Illenau)  eine  Abtheilung  in  meh- 
rere entsprechende,  gehörig  von  einander  geschiedene 
und  doch  zusammenhängende  Fächer  mit  eigenen  Hö- 
fen  und  Ausgängen  ausführbar  ist.     Und  wenn  vol- 
lends die  mit  Epilepsie,  Lähmungen^  Krebs  und  andern 
Abscheu  erregenden  und  unheilbaren  Krankheiten  be- 
hafteten Pfleglinge  in  besondern  Sieehenanstalten  ver- 
wahrt >vürden,  obgleich  sie  in  grössern  und  gutabge- 
theilten  Irrenanstalten  genügend,  mit  Vermeidung  aller 
Störung  und  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  selbst  iso- 
lirt  werden  könnten,  so  möchte  gar  nichts  mehr  dage- 
gen einzuwenden  sein.     Zudem  haben  grössere  An- 
stalten, wie  sie  hiedurch  gefordert  werden  (für  300 
bis  400  Kranke),  nicht  nur  in  ökoftomischer  Bezie- 
hung einen  Vorzug,  sondern  auch  in  administrativer 
und  ärztlicher,  indem  wegen  der  möglich  gewordenen 
Bildung  von  verschiedenen  Abtheilungen  die   Gleich- 
artigen mehr  zusammengebracht  werden  können^  der 
Einzelne  weniger  isolirt  steht  und  bei  seinem  Eintritt 
gleich  einen  behaglichen  und  heimischen  Kreis  antrifft, 
^und  indem  die  bestehende  Ueber-  und  Unterordnung 


«11 

und  eine  günstige  Znsamnienfiigung  der  Persönlich- 
keiten nicht  nur  die  Ueberwachung  und  den  Dienst  im 
Allgemeinen  erleichtert ,  sondern  auch  die  persönliche 
Gegenwart  und  Einwirkung  der  Aerzte  und  andern 
Angestellten  zu  einem  Theile  ersetzt.  Es  sollen  zwar 
bei  der  absoluten  Trennung  der  Heil-  und  Pflegean- 
stalten gerade  die  nochmalige  Versetzung  in  ganz 
neue  Verhaltnisse  von  den  ausgelertiten  hinweg^  und 
neue  ärztliche  Beobachtung  und  Auffassung  als  ein 
letztes  Präfungsmittel  erscheinen  und  vielleicht  noch 
manches  Erfreuliche  zu  Tage  fordern  können.  Die- 
ses wurde  einestheils  nur  (ur  die  Errichtung  mehrerer 
Anstalten,  aber  nicht  für  diese  absolute  Trennung 
sprechen,  anderntheils  bei  grössern  Anstalten,  an  wel- 
chen mehrere  Aerzte  in  gegenseitiger  Cnterstötzung 
und  gemeinschaftlicher  Berathung  ihre  Kräfte  der  Er- 
mittelung des  concröten  Falles  widmen,  gar  nicht  in  An- 
schlag kommen,  während  zugleich  vorauszusetzen  ist, 
dass  der  Eh^  Arzt  in  der  kleinen  Heilanstalt  vorder 
Versetzung  alle  rationellen  und  empirischen  Heilver- 
suche durchgemacht  haben  wird.  Ueberdies  ist  der 
von  dieser  Versetzung  in  die  Pflegeanstalt  gehoffte 
günstige  Erfolg  ein  mehr  gedachter  als  wirklich  er- 
wiesener, und  kommt  höchstens  bei  einzelnen  von  den 
Kranken  in  Betracht,  welche  in  der  nächsten  Nähe 
der  Anstalt  zu  Hause  sind,  während  er  häufiger  noch 
durch  Entzweiung  des  letzten  Fadens,  der  den  Kran- 
ken an  die  Welt  bindet^  zum  gegentheiligen  umschla- 
gen dürfte. 

Da  man  aber  in  einer  relativ  verbundenen  Heil- 
und  Pflegeanstalt  ruhige  Kranke  von  äusserm  An- 
stände und  höherer  Bildung  oder  von  einer  gewissen 
Anhänglichkeit  und  Dienstbeflissenheit  für  die  Anstalt, 
die,  vielleicht  mit  fixen  von  ihnen  mehr  oder  weniger 
zurückgehaltenen  Wahnbildern  behaftet  sind  und  des- 
wegen unter  die  Unheilbaren  gezählt  werden  sollten, 
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nidil  mit  der  Unterbriogmig  in  der  Pflegmiistall  wird 
verlelzen  wollen,  wahrend  man  heilbare,  aber  im  Um- 
gang widerwärtige  ludividucui  (Sdiwatzer,  Projccten- 
macher,  LustUnge  u.  s.  w.>  mehr  ans  Rucksichten  für 
die  llansordnung  and  wegen  des  moralischen  ländmcks 
in  die  Pflegeanstalt  versctasen  wird,  (?)  ^  erscheint  die 
relative  Trennung  mehr  als  eine  ideale,  als  wirklich 
ausführbare.  Eine  Unterscheidung  oder  vielmehr  die 
Bestimmung  einer  grossem  AbÜiiaUmg  zur  Pflcge- 
ansUlt  möchte  daher  mehr  als  psychisches  Heil-  und 
als  Unterstütaungsmittel  des  Dienstes  zu  betrachten 
sein  als  sie  zur  äussern  —  fast  mochte  ich  sagen  — 
inhumanen  Bezeichnung  der  Kranken  dienen  soll  (TDass 
aber  ein  ärztlicher  Director  mit  liberal  gestellten  Ifilfs- 
ärzten  gar  wohl  in  Eintracht  leben  und  einer  grössern 
AnsUlt  mit  der  gehörigen  Ueberaicht  vorstehen  kann, 
lehrt  nienau.) 

Dagegen  giebt  es  eine  Klasse  von  Kranken,  auf 
welche  nicht  blos  der  Anblick  abgelebter  Gestalten  und 
das  Hören  von  schneidenden  und  erschütternden  Tö- 
nen, sondern  schon  der  Gedanke  an  ihren  Aufenthalt 
(in  einer  Irrenanstalt)  ohne  jene  schmerzlichen  Beiga- 
ben einen  tief  verletzenden  Eindruck  macht,  und  de- 
nen dieser  Aufenthalt  statt  lindernden  Baisames  nur 
ätzende  Lauge  in  die  Wunden  ihrer  Seele  fliessen 
lässt  Es  sind  dies  die  hypochondrisch  oder  rein 
schwermüthigcn  Gemüthskranken ,  welche  der  nbcr- 
grosse  Schmerz  an  sich  selbst,  an  der  Welt  und  an 
Gott  verzweifeln  lässt,  die  sich  für  alle  Eindrücke  in 
abnorm  gesteigertem  Grade  empfanglich  zeigen,  und 
denen  eine  gute  Beobachtungsgabe  geblieben  ist  Für 
diese,  die  wahr  und  scharf  empfinden  und  wissen,  dass 
sie  doch  nicht  so  in  ihrem  Selbstbewusstsein  alterirt 
sind,  wie  ein  grosser  Theil  der  lOitbewohner  des  Hauses, 
und  bei  welchen  —  als  Heilbaren  —  das  Problem  der 
Heilbarkeit  nicht  in  Betrachtung  kommt,  möchten  all' 
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die-  g^ge»  <Uc  relative  Verbrndung  ausgesprochenen 
Grunde  gelten.  Denn  sie.  bieten  hauptsachlich  den 
cigenthümlichen  Charakter  dar^  der  eine  besondere 
Berücksichtigung  so  nothwendig  macht;  sie  fordern 
vQr;&ugsweise  die  ansprechende  Persönlichkeit  des  £!- 
nen  Arztes  y  welche  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge 
auf  sie  einwirken  kann;,  sie  fordern  die  aufopferndste 
Hingabe  der  Zeit  im  Umgange  mit  ihnen,  die  rück- 
sichtsvollste psychische  Behandlung,  die  Ausnahmen  in 
der  Hausordnung  der  Irrenanstalt  und  also  eine  be- 
sondere, sie  erheischen  und  erlauben  den  persönlich 
freiem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  end  in  ganz  an- 
derer Weise,  als  die  Irrenanstalten  —  kurz:  sie  und 
nicht  die  Heilbaren  überhaupt  zeigen  eine  fast  sped- 
iische  Verschiedenheit  der  Aufgabe,  die  von  denjeni- 
gen noch  mehr  wird  anerkannt  werden,  welche  —  ge- 
gen unsere  Ansicht  —  in  der  intcllectuellen  Befangen- 
heit einen  nicht  blos  graduellen,  sondern  sogar  speci- 
fischen  Unterschied  zwischen  Gemüthskranken  und 
eigentlich  Irren  festsetzen.  Doch  könnte  der  Einwurf 
gemacht  werden,  dass  am  Ende  —  wie  in  den  bishe- 
rigen Heilanstalten  Unheilbare  so  —  in  diese  Kranke 
von  allen  Formen  und  eigentlich  Irre  gebracht  werden 
könnten}  es  ist  aber  leichter  zu  ermitteln,  ob  die 
Krankheit  sich  blos  in  dem  Gebiete  des  Gemüths  be- 
wege, oder  die  intellectuellen  Thätigkeiten  tiefer  mit- 
ergriffen habe,  als  die  Walirscheinlichkeit  der  Heil- 
barkeil ausser  diesem  Kreise  zu  bestimmen,  und  im 
zweifelhaften  Falle  würde  man  das  äussere  Verhalten 
(als  allgemeine  Norm  für  die  Aufnahme)  insbesondere 
gelten  lassen.  Wie  aber  für  die  Gemüthskranken  und 
deren  Heilanstalt  ein  Vortheil  aus  dieser  Trennung 
namentlich  auch  dadurch  erwächst,  dass  dann  die 
fortdauernde  und  schwer  zu  besiegende  Scheu  sich 
nur  noch  auf  die  Irrenanstalten  erstrecken  kann,  und 
die   Gemüthskranken  mit  weniger   Zurückhaltung  die 
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in  derselben  angebotene  ü&lfe  aofiiuehen  werden,  so 
gewinnen  auch  die  Irren-Anstalten  und  wir  mit  ihnen^ 
indem  sie  sich  zu  der  Bedeutung  der  IrrenAet/anstal- 
ten  erheben  werden,  der  Dienst  in  ihnen  auf  eine  har- 
monischere Weise  ausgeübt  werden  kann,  die  Neu- 
angekommenen häufig  sogleich  in  eine  gewohnte  und 
zweckmässige  Beschäftigung  eintreten  können,  die 
wissenschartlichen  Zwecke  namentlich  als  Bildnogs- 
mittel  für  die  Aenste  durch  die  weggefallenen  Rück- 
sichten auf  die  Gemüthskranken  weniger  beschränkt 
werden  u.  s.  w.  Diese  Heilanstalten  würden  sich  zu 
den  Irrenanstalten  verhalten,  wie  in  der  relativen  Ver- 
bindung die  Heilanstalten  zu  den  Pflegeanstalten,  so 
dass  sich  also  aus  der  Androhung  und  dem  Vollzug 
einer  Versetzung  ganz  dieselben  Erfolge  erwarten  las- 
sen, während  sie  zugleich  wieder  von  diesen  in  geeig- 
neten Fällen  Reconvalescenten  aufnehmen  könnten.  Für 
eme  solche  Heilanstalt  aber,  welche  die  von  Pind 
gemeinte  Abtheilung  für  Melancholische  in  sich  be- 
greifen würde,  dürfte  dann  eine  Berechnung  für  100 
Kranke  fast  zu  hoch  gestellt  sein,  sowohl  in  Betreff 
der  Kräfte  des  Einen  Mannes,  als  des  Verhältnisses 
zu  einer  Irrenanstalt  von  350  Kranken. 

Indem  wir  eine  grössere  Ausführlichheit  vermei- 
den, und  annehmen,  dass  Jeder,  der  sich  für  die  Sache 
interessirt  und  die  hier  niedergelegten  Gedanken  einer 
Beachtung  würdig  findet^  sie  auch  bei  sidi  selbst  wei- 
ter ausspinnen  wird,  glauben  mr  zum  richtigen  Ver- 
stäudniss  noch  eine  Recapitulation  derselben  in  folgen- 
den Sätzen  geben  zu  müssen. 

1.  Man  muss  unterscheiden    zwischen  Gemüthskran- 
ken und  eigentlich  Irren. 
S.   Daher  auch  zwischen  Anstalten  für  Gemüthskranke 

und  Anstalten  für  Irre. 
3.  Die  Anstalten  für  Gemüthskranke  sind  immer  Heil- 
Anstalten,  von  den  Irren- Anstalten  getrennt,   von 
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kleinem  Umfange   uad  werden  am  besten  von  nur 
einem  Arzte  besorgt. 

4.  Die  Trennung  der  Irrenanstalten  in  Heil-  und  Pflege- 
anstalten  ist  unzulässig. 

5.  Die  rdative  Verbindung  kann  mehr  nur  in  der  Idee 
als  Wirklichkeit  bestehen  (dalier  nie  unter  zwei 
Directionen),  und  ist  desshalb  auch  nicht  zweck- 
entsprechend, f 

6.  Es  kann  also  nur  von  ,,  Irrenanstalten "  (gegenüber 
den  Heilanstalten  für  Gemüt  hskränke)  die  Rede 
sein,  welche  nach  den  Principien  der  Humanität 
eingerichtet  sind  und  administrirt  werden. 

7.  Eine  solche  Anstalt  muss  aber  von  einem  grössern 
Umfange  sein  (für  300—400  Kranke),  um  in  ihr 
die  nöthigen  Abtheilungen  und  Sonderungen  ge- 
hörig treffen  zu  können*  ' 

8.  Sie  würde  sehr  gewinnen^  wenn  die  mit  Epilepsie, 
Lähmungen,  Krebs,  allgemeiner  Syphilis  und  andern 
Abscheu  erregenden  und  unheilbaren  Uebeln  behaf- 
teten Kranken,  so  wie  Cretiue  und  Idioten  ausge- 
schlossen wären;  es  ist  dieses  aber  nicht  einmal 
für  alle  hier  genannten  Kranken  nothwendig  *). 


*)  Diese  Weise  der  Unterscheidung  von  Gemfltb  sie  ranken  und  Ir- 
ren, sowie  die  Weise  der  Vertheilung  derselben  in  besondern 
dem  Anstalten  ist  sowohl  theoretisch  als  praktisch  zu  schwan- 
kend, um  maassgebend  sein  zn  können.  Wohl  aber  genesen 
die  hier  gemeinten  Gemüthskranken  in  Irrenanstalten,  wie 
sie  8ind,  nicht  nur  obgleich,  sondern  w^ü  "io  ">  denselben 
sich  befinden.  MH  dem  Satze  ad  S  unbedingt  einverstan- 
den. Wir  bedürfen  Irren-,  Heil-,  Pflege-  und  Siechen-An- 
stalten,  letzteren,  um  Zweck,  Bestimmung  und  Integrität 
der  beiden  letztern  aufrecht  zu  erhaltep.     Dw, 


Ueber  die  Verw-indtscbaft 

▼on 

SeeleutiriHg  mi  Lasterlaftiskcit 

J[ii  dem  neuesten  Hefte  der   Annalen  der  Staatsarz- 
neikunde  (IX,  8.)    von    Schneider j    Schürmaier  und 
Hergi  findet  sich  eine  von  dem  letztern  verfasstc  aus- 
fuhrliche und  gründliche  Recension  der  Dr.  Diez^9chcu 
Schrift:   Ueber  die  Vorzüge   der  einsamen  Einkerke- 
rung,   als    Mittel    zur  Besserung  der  Verbrecher  in 
den  Strafanstalten.    Karlsruhe  184S.    Der  darin  abge- 
handelte  Gegenstand   berührt  das  durch   diese  Zeit- 
schrift vertretene  Fach  nur    insofern,    als  unter   den 
Einwendungen  gegen  das  pennsylvanische  System  be- 
kanntlich auch  die  dadurch  angeblich  bewirkte  Häu- 
figkeit des  Wahnsinns  erscheint.     Diez^  ein  warmer 
und  beredter  Vertheidiger  dieses  Systems,  weist  die- 
sen Vorwurf  gänzlich  zurück ;  Hergt^  ein  eben  so  be- 
sonnener als  scharfer  Gegner  desselben,  glaubt,   dass 
zur  endgültigen  Entscheidung  dieser    Streitfrage  ge- 
nauere   Materialien   abgewartet  werden    müssten,    ist 
übrigens  der  Meinung,  dass,  wenn  das  pennsylvani- 
sche System  wirklich  so  Grosses  leiste  wie  seine  An- 
hänger aussagen  (und,  möchten  wir  hinzusetzen,  wenn 
es  in  keiner  andern  Weise  erreicht  werden  kann),  man 
auch  die  Entstehung  einzelner  Fälle  von  Seelenstö- 
rung hinnehmen  müsse.     An    und    für   sich  unwahr- 
scheihlich  erscheint  es  dem  Einsender  nicht,  (selbst 
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auf  die  Qefahr  hin,  mit  E§q^ol  in  Widerspruch  zn 
geratlien,  dessen  Stimnie  im  Fache  der  Psychiatrie 
zwar  gewichtig,  aber  doch  nidit  ^  entscheidend "  ist,) 
dass  das  Zellensystem  und  die  dadurch  bedingte  Ein- 
samkeit das  Entstehen  von  Seelenstörungen  begünsti'« 
gen  könne.  Das  Resultat  der  jEferjff'schen  Recension 
ist,  dass  das  pennsylvanische  System  (wir  möchten 
es  lieber  eine  Methode,  ein  Mittel  nennen)  als  eui 
Extrem,  als  etwas  Einseitiges  bei  der  grossen  indivi« 
duellcn  Verschiedenheit  der  Sträflinge  nicht  für  alle 
Fälle  passe,  und  Einsender  kann  nicht  l&ugnen,  dass 
er  von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  überzeugt  worden 
ist.  Nirgendwo  mehr  als  im  Reiche  der  Geister  ist 
das  GoMe'sche  Wort  „eines  schickt  sich  nicht  für 
Alle"  anzuwenden,  nirgendwo  weniger  als  hier  ist  es 
die  starre  Form,  von  welcher  das  Heil  zu  erwarten 
ist,  und  dass  auf  diese  mehr  Werth,  als  recht  ist,  ge- 
legt wird,  geht  aus  der  Behauptung  hervor,  dass  man 
bei  der  einsamen  Einkerkerung  geringerer  Aufseher 
bediirfe«  Die  Sache  selbst  gehört  nicht  weiter  hier- 
her, wohl  aber  der  Seite  52  der  Diez*schen  Schrift 
enthaltene  Ausspruch,  dass 'Wahnsinn  und  Verbre- 
chen (soll  wohl  richtiger  „Lasterhaftigkeit"  heissen) 
nahe  miteinander  verwandt  sind,  dass  beide  auf  dem- 
selben Grundübel  beruhen,  der  Unterschied  nur  ein 
gradueller  und  der  Wahnsinn  der  höhere  Grad  ist 
Denselben  Gegenstand  hat  der  nämliche  Verfasser  in 
einer  bald  nachher  gehaltenen  öffentlichen  Rede,  wel- 
che im  VIIL  Band  1.  Heft  der  Annalen  für  Staatsarz- 
ueikunde  abgedruckt  ist,  ausführlicher  behandelt.  Auch 
hier  sind  ihm  Wahnsinn  und  Verbrechen  verschiedene 
Aeusserungsarten  der  gleichen  innern  Gruudstörung, 
durch  jene  sollen  aber  mehr  die  innern  Vorgänge  des 
Seelenlebens:  Erkennen,  Empfinden  und  Denken, 
durch  dieses  mehr  die  äussere  Form  und  Darstellungs- 
weise des  Seelenlebens  ergriffen  sein,    während  die 
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innern  Abnormitäten   mehr  oder   weniger  der   Beob- 
achtung sich  entfliehen. 

Stellen  wir  dieser  Ansieht  von  einer  innigen  Ver* 
wandtschaft  «wischen  Seelenstörung  und  Lasterhaf- 
tigkeit die  andere  zur  Seite,  nadi  welcher  Seelenste- 
Hingen  nichts  Anderes  als  Symptome  eines  somati- 
schen Leidens  sind,  so  besteht  zwischen  dem  Schnu- 
pfen  und  Strassenraub  hdehstens  nur  ein  gradueller 
Unterschied  Wvt  zweifeln,  ob  diess  Frudite  von  des 
Lebens  goldnem  Baume  sind* 

Nach  Diez  soll  „eine  gewisse  mittlere  Stufe  der 
intellectuellen  Cultur  und  besonders  die  Retbungen  des 
täglichen  Verkehrs  zwischen  den  auf  dieser  Stufe 
Stehenden  mit  auf  einer  hoher  Stehenden  die  mei- 
sten Wahnsinnigen  und  die  meisten  Verbrecher  her- 
vorbringen", was  in  Beziehung  auf  die  erstem  nicht 
nachzuweisen  sein  wird.  —  Dass  die  Entscheidung 
in  zweifelhaften  Gemüthszust&nden  schwierig  ist, 
spricht  wohl  für  eine  hie  und  da  vorkommende  Aehn- 
lichkeit  der  beiderlei  Zustände,  aber  nicht  für  ihre  in- 
nerliche Verwandtschaft.  Das  Stehlen  der  Verbre- 
cher und  der  Stehltrieb  der  Seelengestörten,  der  Zorn 
der  Leidenschaft  und  der  Tobsucht ,  wie  grundver- 
schieden! (Man  vgl.  Jacobi  die  Grundformen  Ir  Band. 
Seite  503).  Wer  wird,  um  den  von  Diez  aufgestell- 
ten Vergleich  an  einzelnen  Formen  zu  prüfen,  in  der 
plötzlich  ausbrechenden  Tobsucht  einer  Wöchnerin 
oder  eines  jungen  Mannes,  der  sich  in  seinem  Berufe 
allzusehr  angestrengt  hatte,  wer  in  den  Qualen  der 
Melancholie,  in  den  vielgestalteten  Sinnestäuschungen 
und  seltsamen  Wahnvorstellungen,  wer  in  dem  stum- 
pfen Einerlei  des  Blödsinns  u.  s.  w.  die  Zuge  der  La- 
sterhaftigkeit erkennen!  Eine  Form  von  Seelenstörung 
giebt  es  allerdings,  die  mehr  nur  als  sittliche  Depra- 
vation  erscheint,  und  diese  mag  dem  geehrten  Verfas- 
ser  vorgeschwebt    sein.     Doch    wird    auch  hier  eine 


nihere  UHlpranelMiiig  das  eigeMtiich  Krftakhafte  erkeo- 
ncD  laaBen.  Jedenfalla  sind  es  seltene  Formen,  die 
für  sieh  allein  eine  solche  aHgemeine  Analogie  nicht 
zu  begründen  vermögen.  .-*  Wahr  ist  femer,  dasa 
bisweilen  dem  Anscheine  nach  dieselben  veranlassen* 
den  Momente  in  dem  einen  Fall  ein  Verbrechen,  in 
dem  andern  den  Ausbruch  einer  Seelenstorung  sur 
Folge  haben;  wir  sagen  dem  Anschein  nach,  denn 
wahrscheinlich  waren  in  solchen  Fällen  nidit  Me  ätio- 
logische Momente  wahrgenommen  worden.  Wahr  ist 
endlich,  dass  in  der  moralischen  Erschütterung,  wel- 
cher der  Verbrecher«  ausgeseüst  ist,  in  der  gerichtb- 
chen  Untersudiung,  in  der  Angst  vor  der  Strafe,  in 
der  Abfuhrung  in  die  Zuchtanstalt  u.  s.  w.  Momente 
zur  Entstehung  der  Seelenstorung  enthalten  sind.  Dar- 
aus lässt  sich  aber  noch  keine  Verwandtschaft  der 
beiderlei  Zustande  folgern,  wenigstens  keine  andere 
als  sie  zwischen  Ursache  und  Wirkung  besteht,  und 
dann  ist  dieses  Zusanunentreffen  nicht  einmal  ein  häu- 
figes. Es  ist  vielmehr  selten^  dass  Verbrecher  wahn- 
sinnig werden,  jedenfalls  eine  so  entschiedene  Anlage 
der  Verbrecher  zum  Wahnsinn,  wie  Diez  behauptet, 
nicht  anzunehmen.  * 

Man  wird  freilich  geltend  machen^  dass  Sträflinge 
nicht  selten  aus  der  Straf-  in  die  Irrenanstalt  abge- 
führt werden  müssen,  wofür  Diez  selbst  3  Beispiele 
anfuhrt.  Die  meisten  dieser  Individuen  sind*  ßhevj  so- 
weit meine  Erfahrung  reicht,  schon  vorher  seelenge- 
stört gewesen,  wofür  gerade  unter  jenen^  Dreien  auf- 
fallende Belege  enthalten  sind.  Es  ist  in  diesen  Fäf- 
len  die  Seelenstörung  nicht  aus  dem  Verbrechen  (sii 
venia  verbo)  sondern  vielmehr  dieses  aus  jener  ent- 
standen, es  ist  der  vermeintliche  Sträfling  seelenge- 
stört an  die  Strafanstalt  abgegeben  worden,  und  gerade, 
weil  diess  von  Richtern  und  Gerichtsärzten  so  oft 
übersehen  wird,  wofür  Diez  aus  seiner  interessanten 
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Stellung  manc^ieii  BeweMS  beibruigeii  köiiDle,^),  ist 
man  gene^,  auf  einen  Zuaammenbang  zwiaehen  See- 
lenstörung und  Lasterhaftigkeit  zu  schllessen,  wäh- 
rend in  der  That  kein  anderer  als  zwischen  Scbme- 
rigkeit  und  mangebider  Beobachtung,  besteht  IKez 
findet  in  den  zur  Besserung  der  Sträflinge  angewand- 
ten Mitteln  und  in  dem  in  den  Irrenanstalten  üblichen 
s.  g.  iraiiemeni  maral  ebenfalls  eine  nahe  Verwandt- 
schaft; und  doch  hätte  gerade  die  Vergleichung  der 
in  den  beiderlei  Zuständen  angewandten  Mittel  auf 
den  wesentlichen  Unterschied  hinweisen  sollen.  Wer- 
den etwa  Arzneien  gegen  die  Lasterhaftigkeit  mit  Er- 
folg angewandt^  Und  dann,  wie  verschieden  sind  die 


*^  Kiiiseiider  bat  in  den  Annalen  der  Staatsar^neikniide  Bd.  III. 
Heft  2  in  einem  Aufsatz:  „Bemerkungen  ulid  Vorsclitäj^e 
ffir  die  gerichtliche  Ausmittelung  zweifelhafter  8eeleastö- 
mngen "  auf  dieses  Uebersehen  sowohl  als  auf  die  Mittel 
der  Abhülfe  aufmerksam  gemacht.  Er  könnte  die  dort  er- 
wähnten Beispiele  voif  Yerkennung  dieser  Sbist&nde  ans 
seiner  seitherigen  Erfahrung  vervollständigen,  wurde  aber 
damit  schwerlich  mehr  als  damals  erreichen.  Weder  für 
Anweisung  der  —  ich  sage  es  unverholen  in  dieser  Ma- 
terie häolig  noch  sehr  vomrtbeilsvollen  und  unwiRscndcii 
Richter,  noch  ffir  bessere  Bildnng  der  Gericbtsärzte  ist  seit- 
her etwas  geschelien ,  noch  auch  nur  vorbereitet  worden, 
und  hiefRr  waren  doch  positive  Andeutungen  in  jenem  Auf- 
sätze enthalten,  während  er  sonst  fk'eilich  in  mancher  Be- 
ziehung nur  negative  Ausbeute  geliefert  hat  Uebrigens 
scheint  eine  scharfe  Bezeichnung  der  hier  ohwaltendeu 
Mängel  und  filichwierigkeiten  noch  jetzt  nothwendig,  ehe  auf 
diesem  Felde  weiter  geschritten  werden  kann,  dessen  Bear- 
beitung die  jetzige  Richtung  der  Psychiatrie  nicht  eben  sehr 
günstig  ist,  wie  denn  auch  von  den  Anstaltsärzten  verhält* 
nissmässig  sehr  wenig  darin  geleistet  wird.  Wir  zählen 
unter  den  Mitarbeitern  unserer  Zeitschrift  verdiente  Ge- 
richtsärzte. Möchte  es  ihnen  gefiajien,  die  Resultate  ihrer 
Erfahrung  und  Verbesserungs-Vorschläge  hier  mitzatheilen 
und  dadurch  eine  der  Absichten,  die  bei  Gründung  dieser 
Zeitschrift  vorschwebten,  zu  verwirklichett. 


Vorgange/ unter  denen  hier  BeBsernng,  dort  Genesung 
erfolgt.  Was  bat  die  moralisohe  -Erschütterung,  die 
tiefeinschneidende  Reue  und  ernstliche  Busse,  welche 
den  Verbrecher  zu  einem  andern  Menschen  macht,  mit 
den  kritischen  Prozessen  im  Organismus  gemein,  durch 
welche  80  oft  Seelenstorungen  sich  entscheiden?  So 
gut  als  jene  Aehnlichkeiten  bitten  diese  Unterschiede 
hervorgehoben  werden  sollen. 

Wer  unbefangen  die  Räume  einer  Irrenanstalt 
durchschreitet  und  mit  diesen  Kranken  und  ihren  frü- 
heren Zuständen,  so  wie  mit  dem  Verlauf  der  See- 
lenstorungen näher  bekannt  wird,  dem  werden  andere 
Analogien  als  die  mit  Lasterhaftigkeit  vor  die  Seele 
treten.  Wem  möchte  es  entgehen,  dass  die  verletz- 
fen  Functionen  unseres  leiblichen  Organismus  es  sind, 
welche  bei  den  psychischen  Uebelscinsformen  concur- 
rtren!  Wir  gehören  nicht  zu  dene^i,  welche  zwisclien 
diesen  und  den  gewöhnlichen  somatischen  Krankhei- 
ten jede  Scheidewand  niederreissen  wollen,  welche 
jene  nur  für  blosse  Symptome  dieser  halten ;  wir  läng- 
nen  femer  nicht  die  Tlieilnahme  organischer  Zustände 
an  der  Entstehung  von  Verbrechen,  oder  wenigstens 
ihre  Coexistenz,  worüber  wir  noch  weitere  Beobachtun- 
gcn  zu  gewärtigen  haben  ^};  Niemand  aber  wird  den 
Seelenstörungen  den  Charakter  einer  Krankheit  be- 
streiten wollen,  wie  er  der  Lasterhaftigkeit  nimmer- 
mehr zukömmt.  Seelengestörte  sind  im  eigentlich  me- 
dicinischen  Sinne  Kranke,  was  die  Verbrecher  als 
solche  nicht  sind. 

Die  Aehnlichkeiten,  wie  Diez  sie  zusammenstellt, 
haben  sicherlich  ihre  interessante  Seite,  sie  berechti- 


*^  Benondern  dann,  wenn  Aerzte  den  Strafanstalten  vorste- 
hen, wie  dies  in  den  badischen  Strafanstalten  zu  Bruchsal 
nun  schon  Bum  zweitenmal  der  FaU  ist.  Director  Dr.  Diez 
ist  der  Nachfolger  des  Dr.  Franz  Hergt  am  Ueberliugen. 


gen  aber  nidit  2«  der  Behanplinigy  dtss  swischen  bd- 
den  Zoetindeii  nur  ein  gradweiser  Unterschied  besiehe. 
Bs  ist  dies  nidit  ein  blosser  Irrthnm;  es  ist  aiidi  ein 
Unrecht,  wenn  nüt  den  Verbrecher,  wekJiem  seine 
That  nngerechnet  wird  ond  der  dafür  Strafe  erMdet, 
der  Seelengestorte  y  welcher  einer  Krankheit  erliegt, 
so  nahe  snsamnien^  ja  der  Hanptsadie  nadi  gleichge- 
stellt wird.  Bs  hat  so  viele  Mühe  gekostet,  die  Vor* 
urtheUe,  welche  auf  den  Irren  und  Irrenanstalten  la- 
steten, in  etwas  zu  zerstreuen ;  eine  solche  Verwandt- 
schafts-Lehre würde,  wenn  sie  Eingang  gewönne,  ih- 
nen neuen  Vorschub  leisten  ^). 

Roller. 


*y  Wm  iat  «ir  um  so  erTreaÜcher,  ober  diese  wichtige  Präge 
in  der  Hauptsache  in  UebereinstlaminiK  «it  Vremid  BMer 
in  3.  Heft  8. 4S7  -  4^  und  la  meioes  Aaaerkimgen  über  die 
Stehlsucht  bei  Seelenkrankes  in  psychisch -gerichU.  Hin- 
sicht (8.452  —  450)  nich  geäussert  xu  haben,  als  KMer^s 
Arbeit  nach  dem  Abdruck  meiner  Bemerltungen  einging,  das 
Ste  Heft  aber  noch  nicht  fertig  war,  ^ir  beide  mitbin  töI- 
Hg  onabhiogig  Ton  einander  geschrieben  haben.     JHr. 
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Die  Geistesstörungen  in  ihren  organischen  Bezie- 
hungen als  Gegenstand  der  Heilknnde  betrach- 
tet Yon  Dr.  H.  Sigismund  Sinogawitz.  Berlin. 
(A.  W.  Hayn.)  1843«    YIU.  und  496  Seiten. 

11  as  Vorwort  dieser  Schrift  bezeichnet  genau  den 
Ausgangspunkt  und  das  Ziel^  zwischen  ivelchen  sich 
der  Verfasser  in  derselben  bewegt ;  es  bezeichnet  den 
Standpunkt,  von  welchem  aus  derselbe  die  Psychiatrie 
bearbeitet,  den  Weg,  durch  dessen  Verfolgung  er  sie 
gefordert  wissen  will  und  selbst  zu  fordern  strebt. 
,,Der  Arzt/'  sagt  der  Verfasser,  ,,  strebt  die  Erschei- 
nungen eines  krankhaften  Zustandes,  den  er  beobach- 
tet, 8o  vollständig  als  niöglich  aufzufassen,  und  sie 
sich  physiologisch  zu  erklären:  denn  nur  so  wird  die 
Beobachtung  zur  wirklichen  Erfahrung;  ohne  diese 
physiologische  Erläuterung  bleibt  sie  ein  Bruchstuck 
von  ungewissem  Gtehalt,  vielleicht  noch  nutzbar  im 
kiinftigen  Fortschritt  der  Wissenschaft,  wahrschein» 
lieber  noch  in  der  Maase  des  Zusammengetragenen 
verloren  gehend.  Nur  dadurch  dass  die  Beobachtung 
zum  geistigen  Bdwusstsein  gelangt,  wird  sie  zur  That^ 
Sache,  welche  der  Wissenschaft  nützt,  entweder  frü- 
her Gewonnenes  befestigend  und  bestätigend,  oder 
Neues  hinzufögend/'  —  Die  Fortschritte,  welche  die 
Physiologie  in  unserer  Zeit  macht  und  zu  machen  ver- 
spricht, dürfen  nach  seiner  Meinang  auch  für  die  Psy«; 


Zwei«  da 
Sckrift. 
TLcii 

Aafgabe  steOl, 

UdbcrsidU  des  Inbahs,  wodoic^  wir  mAr  das  Buch 
xn  eapTdileo  als  eise  bcfriedigeade  Kemtiiiss  dcnd- 
beo  za  g^es  Wsbsiditigea,  wird  dieses  Urtlieil  leeht- 
fertigen. 

Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Abtheihmgeii  von 
ongleichefli  Umfange.  Die  erste  kleinere,  wvicfae  ^ich* 
sam  als  Einleitung  dient ,  omfasst  unter  der  Ueber- 
schrift:  y^Altgemeime  Beotaetiumgem  yber  GütieAraH" 
te**j  mehrere  Abhandlungen,  die,  als  das  £rg^niss 
einer  mehijahrigen  aufiaierksamen  Beobachtung  und 
sergfilltig  gesammelten  Erfiihrungy  rielleidit  zu  ver* 
schiedenen  Zeiten  und  gelegentlich  nicdergeschriebeDy 
dennoch  durch  inneren  Zusammenhang  sowohl  unter 
sich,  als  mit  den  nachfolgenden  Untersudrangen  ver- 
knüpft sind«  Der  Verfasser  b^;innt  mit  eriautemden 
Bemerkungen  über  die  ErsdicMunng:  dass  das  Gebiet 
der  Gcistesstdrungen  gleichsam  als  ein  von  der  übri- 
gen Heilkunde  abgesondertes  betrachtet  zu  wwden 
pflegt.  Es  gehe  noch  immer  das  arztliche  Bemühen 
fast  nur  darauf  hinaus,  Anknüpfungspunkte  für  die 
Anwendung  der  gewöhnlichen  Heil-Grunds&tze  zu  fin- 
den, ohne  dass  dabei  die  unabweislichen  Beziehungen 
zwischen  dem  geistigen  und  organischen  Leben  sorg- 
fältig festgehalten  würden.  Duch  die  unablässige  und 
genaue  Erforschung  dieser  Beziehungen  zwischen  den 
Abnormitäten  des  geistigen  Lebens  und  dem  körper- 
lichen Leid  und  Missverbältniss  sei  es  allein  möglich, 
nicht  nur  jene  innige  Verknüpfung  der  Psychiatne 
mit  dor  Arzneiwissenschaft   wieder   herzustellen   und 
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zu  sichern,  sondern  sie  allein  führe  auch'  zur  rationel- 
len Behandlung  der  Seelenstörungen  ^  indem  sie  dem 
Arzte  gestatte  y  sich  auf  heimischerem  Gebiete  zu  be- 
wegen,  häufig  die  körperliche  Ursache  des  psychischen 
Leidens  ihn  erkennen  lasse,  zum  thätigen  Eingreifen 
ihn  beflUiige,  und  vor  Fehlgriffen  und  schädlichen  Ein- 
wirkungen bewahre.  Das  Ctehirn  betrachtet  der  Ver- 
fasser als  das  für  die  geistige  Emanation  bestimmte 
Organ,  als  das  Centrnm,  von  welchem  das  handelnde 
Leben  ausgeht  und  mit  dem  es  unter  allen  Umstan- 
den in  Beziehung  bleibt."  Das  Gehirn  repräsentirt  die 
Idee,  wie  der  Muskel  die  Kraft;  aber  Idee  und  Kraft 
stehen  durch  Nervenbahnen  in  stätiger  Verbindung 
innerhalb  welcher  das  bildende  Leben  für  Erhaltung 
und  Erneuerung  des  Materials  für  Kraft  und  Idee  thä- 
tig  ist."  —  Es  folgen  nun  fünf  verschiedene  Excurse: 
1.  lieber  den  Umgang  des  Arztes  mit  Geisteskranken^ 
(Regeln  über  das  gegen  solche  Kranke  zu  beobach- 
tende Benehmen;  Erörterungen  über  die  Wirkungen 
des  Bestrebens  ihnen  zu  imponiren,  über  die  Schwie- 
rigkeit der  Ermittelung  der  ätiologischen  Krankheits- 
Verhältnisse,  über  Confrontation  ähnlicher  Geisteskran- 
ken.) «.  Die  Geisteskranken  während  ihrer  Ver- 
sammlungen im  Freien  y  (eine  Classification  derselben 
nach  der  Weise  ihres  Benehmens:  Gesellige,  Einsa- 
me, Unstäte,  Stillsteher,  Gangtreter,  Sammler.) 
3.  Versammlungen  Geisteskranker  im  GesellschaftS" 
Zimmer;  4.  Die  weiblichen  Kranken  im  Beschäftig 
gungS'Saal;  und  5.  lieber  den  Schlaf  Geisteskran- 
ker. —  Man  wird  in  diesen  Studien  (als  solche  möchte 
Referent  diese  Abhandlungen  ansehen),  eine  Menge 
treffender  Beobachtungen,  feiner  Bemerkungen,  anre- 
gender Gedanken  und  nützlicher  Winke  finden.  Wir 
eilen  jedoch  hier  über  sie  hinweg  und  zur  2ten  Abthei- 
lung, dem  eigentlichen  Mittelpunkt  unserer  Schrift, 
welche    unter    einer    mit   dem    Titel   gleichlautenden 

2eitMcbr.  f.  Psychiatric.  1.4.  40 


Uekersdirifl  (&  73^)  li^;iiiiii  mit  ^^eioleiteDdeD  Be- 
trachtuugeii''  über  Materie  und  Kraft,  und  ihr  Vor- 
hältniss  sni  einander  im  organischen  Leben,  ,,Materie 
ist  daa  Veränderliche,  Kraft  das  Verändernde;  die 
lOaf^  kommt  nur  zur  Ersdieinung  in  der  Veränderung 
der  Materie.  Diese  Veränderung  ist  immer  nur  als 
Bewegung  denkbar.  Der  Conflict  von  Kraft  und  Ma- 
terie in  bestimmter  Beziehung  g^ebt  die  Stoffbewe- 
gung und  Stoffbiidung  zu  gewissen  Formen.  Wo 
Materie,  Kraft  und  Form  zu  gewissen  Bewegungen 
4ich  einen,  deren  Ursächliches  zugleich  das  Erzeug- 
niss  ihres  bestimmten  Zusammenwirkens  wird,  da  ge- 
wahren wir  die  organischen  Erscheinungen,  den  Or- 
ganismus, die  Periodizität.  In  dieser  Periodizität  wal- 
tat bald  die  Stofferhaltung,  bald  die  Formung,  bald  die 
Bewegung  vor,  bis  \Weder  das  relative  Gleichgewicht 
der  Bedingungen  im  Organismus  eingetreten  ist,''  — 
Die  Qualität  der  Kraft  wird  bestimmt  durch  den  Grad 
ihrer  Potenziruog  und  durch  die  Qualität  der  Materie. 
Die  Organe  sind  bestimmtere,  mehr  selbstständige 
Vereinigungen  von  Materien,  Kräften  und  Bewegungs- 
formen  zu  einem  Zweck,  zu  Functionen;  Krafiäusse- 
rung  ist  das  sinnlich  nachweisliche  (?)  Resultat  der 
llewegung  eines  organischen  Gebildes,  aber  auch  Er- 
zeuger, Erhalter  und  Beförderer  des  letzteren.  — 
Per  Gedanke,  ebenfalls  eine  Kraftäusserung,  bewegt 
das  Denk -Organ,  das  Gehirn,  dasselbe  wird  durch 
Hebung  vervollkommnet,  durch  Ucbermaass  des  Ge- 
brauchs verringert ;  es  hat  daher  der  Gedanke  wie  jede 
Bewegung  materielle  Resultate  zur  Folge.  Diese  wer- 
den erkennbar  als  GcfassfuUe,  Gefässreichthum  und 
Entwickelung  des  Gehirns.  —  Die  Nerven  fuhren 
dem  Hirn  Reize  zu,  die  es  beleben  und  zur  Tbätig- 
keit  anregen.  Die  Niederschläge  aller  Sinneswahr- 
iiehmungeu  sind  Ideen  (Bilder),  die  auf  dem  Wege 
materieller  Bewegim^  entstanden  sind,  und  im  Mo- 
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ment  ihrer  Entstehung  und  Fortdauer  auch  das  orga- 
nische Bildungsleben  ihrer  Entstehungsheerde  verän- 
dern. —  Die  harmonische  Wechselwirkung  aller  Le- 
bens-Erscheinungen  des  Nervenjsystems  hat  drei  ge^ 
sonderte  Quellen^  aus  denen  verschiedene  Bewegungs- 
formen  zur  Darstellung  des  organischen  Gesammtwir- 
kons  hervorgehen:  Das  Hirny  welches  die  Empfin- 
dungen empfangt  und  ordnet,  und  dessen  graue  Sub- 
stanz mehr  für  die  Aufriahme  der  Eindrücke,  dessen 
weisse  mehr  für  die  Ordnung,  Leitung  und  psychi- 
sche Assimilation  bestimmt  zu  sein  scheint,  —  wäh- 
rend das  kleine  Qehirn  die  willkührlichen  Bewegungen 
m  das  Gleichgewicht  setzt  und  dem  Einfluss  des  gros- 
sen Gehirns  unterordnet;  das  verlängerte  und  das 
Rücken- Mark y  von  denen  das  erstereder  Respira-* 
tion  vorsteht  und  die  Verbindnug  des  Gehirns  mit  dem 
zweiten  herstellt,  welches  die  willkührlichen  Bewe- 
gungen vermittelt;  und  das  Gangliensystem y  welches 
dem  Bildungsleben,  dem  Stoffwechsel  (StofTaufnahme 
und  Stoffersatz)  vorsteht.  Alle  drei  Nervensphären 
stehen  in  steter  gegenseitiger  Beziehung.  —  Diese 
Satze,  deren  logische  Verknüpfung  und  weitere  Aus-* 
fuhrung  der  Leser  in  dem  Buche  selbst  prüfen  möge, 
bilden  den  Uebergang  zu  einem  zweiten  Abschnitte: 
Physiologische  Studien  uher  das  Blut  und  Nerven- 
system in  Bezug  auf  Geistesstörungen-  (S.  99  — 196.}, 
—  welche  in  10  Capiteln  handeln  von  der  organischen 
Temperatur,  dem  Blutleben  im  Allgemeinen,  der  Blut- 
bewegung im  Gehirn  und  Rückenmark,  der  Wasser- 
bewegung  in  eben  diesen  Organen,  den  Verhältnissen 
zwischen  der  Blut-  und  der  Wasserbewegung  zu  ein- 
ander und  dem  Mechanismus  derselben ,  von  den  cere- 
bralen Congestionen ,  der  übermässigen  Blutfülle  und 
Blutstockung  im  Gehirn,  der  Entzündung  und  den 
krankhaften  Metamorphosen  dieses  Organs,  und  von 
dem  Nervenleben.  —     Die  Haupt  -  Re&ultate    dieser* 
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^Ks   findet   ob  GeUra 
Blnthewegßmg  SUtI; 
gtwvuea  VerluUUuM  a 

fabn  mehr  Bist  ab  die 
gen  die  GefiMe  von  aswen  senkrecbt  ein,  ohne  sich 
bis  in  die  weinee  SnbsUns  fortzuselzen;  in  diese  da*- 
gegen  dringen  sie  von  den  Hbrnhohlen  ans  ein,  ohne 
sich  in  die  gfane  SnbsCans  fortsnsetaen.  Das  Venen«* 
bhit  saaunelt  sich  in  grosser  Menge  in  den  grossen 
Blnibdialtern  nnd  der  hantigen  HiiUe  des  Gehirns.  — 
Dieses  Organ  ist  daher  von  einer  grossen  Blntmenge 
umkreiset;  es  ist  einem  schnellen  Blntsnflnss  nnd  ei- 
nem raschen  Blntwechsel  unterworfen.  Die  ^-ielfach^n 
Windungen  der  Gefasse  vor  ihrem  Eintritt  in  die 
Kopfhöhle^  die  rasche  Verästelung  und  Zertheilung  der- 
selben bei  ihrem  Eindringen  in  das  Gehirn,  und  die 
Nachgiebigkeit  der  Gefasshftute  in  diesem  organischen 
Bereiche  sichern  gleichwohl  eine  relative  Ruhe  im  In- 
nern desselben;  hier  wird,  was  auf  der  Oberflache 
des  Gehirns  als  lebhafte  Pulsation  erscheint,  unmerk- 
liche Undulation.  —  Wohin  die  Arterien  Blut  fuhren, 
findet  auch  Absonderung  Statt.  Das  im  Hirn  (haupt- 
sachlich in  den  Ventrikeln)  Abgesonderte  ist  das  Li- 
quidum  cerebro-spinale,  welches  das  substantielle  Ma- 
terial zur  Bildung  und  Ernährung  des  Gehirns  ent- 
hält und  abgicbt,  und  durch  die  Kanäle  der  neurole«- 
matischon  Scheiden,  (die  Fortleitung  desselben  in  den 
Nerven  selbst  als  fraglich  bei  Seite  gesteUt),  allen 
Nerven  zugeführt  w'irdy  so  dass  alle,  wie  das  Gehirn 
selbst,  davon  umgeben  sind.  Es  ist  daher  das  Gehirn 
als  das  Ilorz  für  die  Vertheilung  der  cerebro-spinalen 
Flüssigkeit  im  Nervensystem  zu  betrachten.  —    Eine 
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Meoge  von  wässerigen  Tfaeiieti  dieser  Flüssigkeit  wird 
durch  die  Venen  resorbirt  und  in  die  Blutmasse  zu-* 
rftckgeföhrt.  Die  Blut-  und  Wasscrnklle  des  Gehirns 
stehen  in  einem  Wecbselverhältniss  zu  einander,  das 
sich  in  folgender  Weise  anschaulich  machen  lässt. 
Der  lebhafte  Zufluss  von  arteriellem  Blut  bringt  in 
einer  gegebenen  Zeit  3  bis  4  mal  so  viel  Blot  nach 
dem  Gehirn,  als  durch  die  Venen ,  in  denen  die  Be- 
wegung langsamer  Statt  hat,  wieder  abfliessen  kann^ 
dieser  Ueberschuss  verweilt  einstweilen  in  den  be-« 
trächtlichen  venösen  Gefassen  und  Blutbehältern  der 
Kopfliohle.  Durch  diese  augenblickliche  Stagnation 
wird  das  Hirn  einem  Druck  ausgesetzt,  welchen  jedoch 
die,  besonders  zwischen  der  Pia  nuder  und  Arach^ 
noidea  vertheilte  cerebro-spinale  Flüssigkeit  zu  mas- 
sigen vermag.  Durch  diesen  Druck  wird  eine  tiefe 
Inspiration  hervorgerufen,  welche  die  Lungen  erwei- 
tert, und  dadurch  dem  venösen  Blute  des  rechten 
Herz -Ventrikels  den  Eintritt  in  dieselben  gestattet; 
dieser  Raum  im  Herzen  wird  sogleich  durch  anderes 
Venenblut  ausgefüllt,  und  namentUch  schütten  die 
Jugular-* Venen  ihren  Inhalt  von  venösem  KopfMut  hier 
aus.  Auch  die  Rückenmarks -Venen  entleeren  sich 
gleichzeitig  nach  dem  Herzen  hin  und  gestatten  da- 
durch dem  Liquid,  cerebro-spinale  sich  aus  den  Hirn- 
Ventrikeln  und  der  Umhüllung  des  Hirns  in  den  Raum 
des  häutigen  Kanals,  der  das  Rückenmark  umgiebt, 
zu  ergiessen.  So  wird  das  Gehirn  von  jener  Stagna* 
tion  befreit  und  in  den  Stand  gesetzt  dem  arteriellen 
Blute  von  neuem  Eintritt  zu  gestatten,  was  während 
der  nun  folgenden  Exspiration  geschieht.  Diese,  wel* 
che  die  Lungen  zusammendrückt  und  dadurch  den  Ab- 
fluss  des  Bluts  aus  den  Venen  des  Rückenmarks  hin- 
dert, erzeugt  hier,  im  Rückenmarkskanal,  eine  augen- 
blickliche Stagnation  und  Raumerfüllung,  wodurch 
das  Fluid,  cerebro-spimle  gezwungen  wird,  den  Weg 
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oadi  der  KopfhSUe  suriidt  au  nehmen.  Somit  weiAneln 
BliilfiUle  und  Blutleere  im  Hirn  und  der  Rückenmarks- 
höhle  gegenseitig  und  es  begleitet  Ae  Blutleere  des 
Organs  der  Zutritt  der  cerebro  -  spinalen  Flüssigkeit 
in  dasselbe  9  die  allemal  während  der  Exspiration  hin* 
aufsteigt,  und  während  der  Inspiration  in  den  Rücken- 
kanal hinabsinkt.  Ueberall  hin  kommt  auf  solche 
Weise  diese  Flüssigkeit  zur  Resorption  und  zur  Vor- 
Wendung,  so  weit  Nerven  reichen.  — -  Jede  Störung 
dieses  Verhältnisses  der  cerebralen  Blutfulle  and  sei- 
nes gleichmässigen  Wechsds  hat  auf  den  Zustand 
des  Gehirns  den  erheblichsten  Einfluss.  Die  UnvoU- 
kommenheit  und  Unterbrechung  der  Inspirationen  über- 
füllt das  Hirn  mit  venösem  BluU  Beschleunigung  des 
Blutumlaufs  beschleunigt  die  Respiration,  stört  aber 
zugleich  die  zur  Ausscheidung  des  Hirnwassers  erfor- 
derliche Ruhe,  so  wie  seinen  Eintritt  und  seine  Vcr- 
theilung  in  die  verschiedenen  Nervengebilde;  die  na- 
türlidie  Folge  hievon  ist  Abspannung,  Ermüdung. 
Verlangen  nach  Ruhe.  Lange  anhaltende  Störungen 
(z.  B.  Fieber)  bewirken  Störungen  und  Abweichun- 
gen des  bildenden  Lebens,  des  Chemismus,  der  Se- 
und  Excretionen.  Der  retardirte  Biutumlauf  hemmt 
die  Respiration  und  die  Bewegung  des  Liquid»  cere- 
brö^pinale,  während  er  zugleich  die  Blutumwandlung 
in  den  Lungen  hemmt.  —  Uebermässiger  Zudrang 
des  Bluts  zum  Gehirn  (cerebrale  Congestion)  beruht, 
wenn  man  von  den  örtlichen  Veranlassungen,  z.  B. 
Wunden  (wohl  auch  Insolation  ?  Ref.)  absieht  —  entwe- 
der im  Hirn  selbst,  (Geistesanstrengung,  geistige  Er- 
schütterung), oder  im  Rückenmerk,  (andauernde  Mus- 
kel-Anstrengung, Arbeiten,  Märsche,)  oder  im  sympa- 
thischen oder  Ganglien -Nervensystem.  In  letzterem 
Falle  entsteht  entweder  ein  rein  sympatlüsches  Ner- 
venleiden des  Hirns,  oder  es  verbreiten  sich  die  Stö- 
rungen, welche  eine  unregclmässige  Säfte -Circulation 
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hetvwrutty  durch  Vermittelung  des  n.  vagus  auF  ääM 
Gehirn  y  wie  z.  B.  bei  heftiger  Iif digestioD ,  bei  deift 
Ueberirilt  der  Oalle  in  das  Blut,  nach  Resorption  des 
Eiters  oder  Tuberkelmaterie;  cerebrale  Congestionen 
entstehen.  (Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Ant^ 
nähme  narkotischer  Substanzen  in  die  Bltrtmai^se.) 
Häufige  Wiederkehr  der  letzteren  erweitert  die  Hl/n-^ 
gefasse  und  vermehrt  scheinbar  ihre  Menge,  -^  ind^nt 
die  elastischen  BIntkügelchen  bei  lebhafter  Propulsloti 
ihre  sphärische  Gestalt  in  eine  eifSrniige  verändern^ 
und  später,  in  freierer  Bahn,  zu  jener  zurackkehren ; 
vermöge  dessen  können  selbst  haintuelle  Blutconge«« 
stionen  gefahrlos  bleiben.  Wenn  solche  Ausgleichung 
wegen  der  Dauer  c^der  des  Grades  der  Congestiod 
nicht  möglich  ist,  so  entstehen  aus  derselben  die  Ut^ 
cale  oder  verbreitete  Hyperhftmie  und  Hämostasis,  di« 
locale  Bxtravasation ,  oder  die  Eittzuadufig,  ~  EvoMN 
tualitaten,  die  durch  Verminderung  der  £lasticilftt  der 
Bluthägelchen,  so  ¥rie  der  Qefasse  begünstigt  werdenr« 
(Hier,  S.  tWl.  erwähnt  der  Verfasser  auch  der  Tier- 
venkugelchen,  denen  er  dieselbe  Rigeuscbi^ft  der  Kia* 
sticität  beimessen  zu  dwrfiDn  glaubt;  eine  Bigensehaft^ 
welche  bei  Säufern  durch  die  Beimischung  von  Alco- 
liol  zu  den  F/uid.  cerebro- spinale  verringert  werde.) 
Die  drei  Nerven-Centra,  (Hirn,  verlängertes  und  Bli- 
cken-Mark,  und  Gangliensystem)  stehen  rücksichtnch 
ihrer  vitalen  Entwickelung  selten  im  voUkommnen 
Oleichmaasse-,  es  waltet  bald  das  eine,  bald  das  an- 
dere vor.  Hiernach  ergeben  sich  hinsichtlieh  der  Sen- 
sibilität drei  verschiedene  Lebensriehtungen  oder  Or- 
ganisationen; die  Prävalenz  der  cerebralen,  der  cere- 
bcUo-spinalpn,  und  der  ganglionären  Organisation.  Jede 
derselben  giebt  sich  kund  durch  die  Prävalenz  der 
entsprechenden  Functionen;  die  erste,  bei  Vorzugs« 
weise  entwickeltem  Hirn,  durch  ein  Vorwalten  der 
Geisteskraft  und  Thätigkeit^  (Vorstandes  -  Menschen), 


die*sweil€,  bei  vonngsweiae  eaimduium  cerebelio- 
•pinaIeD  System  dnrdi  vorwaltende  Korperkraft  und 
Thatigkeit  der  Bew^^migs-Qrgaiie;  die  dritte,  bri  vor* 
mgsweise  entwidielteni  8yni|»atlii8dieii  Nervensyatem 
durch  vorwaltende  V^^atioii  (Gefühls -MenacheD). 
Modificationen  der  Pravaienz  geben  Nuancen  des  Cha- 
rakters. Diese  Verschiedenheit  der  Organisation  hat 
aber  endlich  auch  ihren  pathologischen  Ausdruck  in 
der  Art  der  Gdstesstörung.  Die  cerebrale  Organisa- 
tion disponirt  zum  Wahnsinn;  die  cerebello- spinale 
zur  Tobsucht;  die  ganglionaire  sur  Hypochondrie  und 
Melancholie.  —  Bs  ergeben  sich  aber  Zwischenfor- 
men und  Nuancen,  je  nach  den  Modificationen  der 
Prävalenz.  So  enthalt  eine  cerebrale  Organisation  mit 
zunächst  kräftig  entwickeltem  spinalen  Nervensystem 
die  Disposition  zu  Wahnsinn  mit  Wuth,  die  Combi- 
nation  der  cerebralen  und  sympathischen  Organisation 
disponirt  zu  Wahnsinn  mit  Schwermuth,  fixen  Ideen 
subjectiven  Inhalts;  bei  Frauen  zu  sexualem  Aber- 
witz; —  die  Combination  der  cerebello- spinalen  und 
sympathischen  Organisation  zu  Melancholie  mit  Wuth- 
Mifallen,  —  Neigung  zum  Selbstmord,  u.  s.  w. 

Die  folgende  Abtheilung  (S.  197—467.)  betrachtet 
nun  die  verschiedenen  Formen  der  Geistesstörungen, 
wie  sie  sich  bei  vorherrschender  Organisation  eines  der 
drei  Gebiete  des  Nervensystems  ergeben: 

I.  GeUtessiömng  bei  vorherrschend  cerebraler  Qrga- 
nisation.  Betrachtungen  über  den  cerebralen  Erregungs- 
zustand als  Disposition  zum  Wahnsinn  leiten  dieses  Capi- 
tel  ein.  Gewisse  Ideen^  Vorstellungen^  Neigungen,  Ge- 
müthsbewcgungen^  und  besonders  Leidenschaften^  so 
auch  andauerndes  Nachdenken  befördern  BlutfuUe  des 
Hirns;  diese  Wirkung  haben  die  aufregenden  AfTecte, 
während  die  deprimirenden  die  Herzbewegung  so  zu 
ändern   scheinen,  dass  der  allgemeine  BlutumlauT  er- 
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lern^  aneh  des  Hirns,  ssur&ckgehalten  wkd.  Andauernde 
Blatfalle  des  Hirns  vermehrt  den  Oefissreichthum  und 
die  Erregbarkeit  des  Hirns;  dieser  Zustand,  von  dem 
Verfasser  ,, cerebraler  Erregungszustand'^  genannt, 
wird  habituell.  Je  nach  Verschiedenheit  des  Allge- 
mein-Znstandes  bilden  sich  nun  verschiedene  Chim- 
cen.  1.  der  cerebrale  Erregungszustand  mit  Blut- 
fülle,  die  bei  sonst  gesunder  Beschaffenheit  des  Blu- 
tes sich  allgemein  gleich  vertheilt  und  ungehindert  be- 
wegt, wird  bezeichnet  als  active  Bluifülle  mit  lebhaf- 
ter Beaction:  lebhafte  Ideenbildung,  Wankelmüthig- 
keit,  Unstatigkeit,  Ehrgeiz,  —  in  der  krankhaften 
Steigerung  Verstandeswahn,  VITahnwitz,  Aberwitz, 
Narrheit.  8.  Der  cerebrale  Erregungszustand  und  da" 
durch  Blutfulle^  bei  mangelhafter  Elasticität  der  Oe- 
fasse,  schwacher  Herzthätigkeit,  langsamer  Blutbewe- 
gnng  giebt  passive  Blutfülie  meistens  venöser  Art  mit 
torpider  Reaciion:  Benommenheit,  Schlaf rigkeit^  Un-^ 
Sicherheit  der  Bewegungen,  langsame  Ideenbildung, 
ersehwertes  Athmen,  Schwachsinnigkeit,  Stumpfsinn 
bis  zum  Blödsinn.  3.  Der  cerebrale  Erregungszustand 
mit  unregelmässiger  Vertheilung  einer  theilweise  leicht 
stagnirenden,  theilweise  beweglichen  Blutfulle:  beginn 
nende  örtliche  Blutstockungen  (Blutstasis)  im  Gehirn 
mit  beschleunigter  Bewegung  in  deren  Umgebung, 
Wahnideen  der  Sinne,  fixe  Ideen.  Diese  verschiede- 
nen Zustande  werden  noch  rücksichtlich  der  patholo- 
gischen Fortbildungs-  und  Ausgleichungs-Processe, 
die  sie  hervorrufen  erörtert,  und  sodann  der  Wahn- 
sinn ,  (d.  h.  Sinneswahn)  in  seinen  verschiedenen 
Erscheinungsweisen:  Wiümideen  des  Gesichts,  Ge- 
hörs u.  s.  w.,  betrachtet,  —  jedesmal  mit  sorgßU- 
tiger  Nachweisung  der  Anatomie  des  Sinnorgans, 
seiner  Beziehung  zu  den  intellectuellen  Thatigkeiten, 
den  Anomalien  seiner  Function  und   ihrer  Beziehun- 
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gen  SU  den    Geieteesidrangen.    —      Die  Wahnideen 
der  Sinne  sind  nach   dem  Verfasser  in  ihrer  vollstän- 
digsten  Ausbildung  bleibende    Erzengnisse  einer   un- 
voUkoninnen  oder  krankhaften  Digestion  des  Wahr- 
genommenen in  dem  centralen  Digestions-Apparat  des 
Hirns;  ein  Producta   das  in  einem  entarteten   Boden 
körnte    oder    gedieh.     In  der  ausgebildeten,  stehend 
gewordenen    Wahnidee    des    Gesidits    tritt   das  Bild 
krankhaft    erzeugt   and    abnorm  assimilirt   fiir  immer 
in  den  Ideenkreis  und    bleibt   nnabweislidi,  so  dass 
eine     allgemeine     Ideen  Verwirrung,    ein    allgemones 
Wahnsinnen  erfolgt,  weil  die  also  erzeugte  Idee  (als 
eine  idea  male  digesia)  auf  die  gesammte  Circulation 
und  den  Assimilations^Proeess  derselben  störend  ein- 
Mrirkt.   -*    Die    sogenannte    fixe  Idee,    hier   Sinnes- 
Wahnidee,  erscheint  als  eine  abgeschlossene  Desorga- 
nisation, als  ein  besonderes  Wahnsinnen,  das  nur  mit 
der  ihr  nichstliegenden  Ideenbildung  in  wahrnehmba- 
rer, obgleich  oft  genug  schwer  nachweishcfaer  Bezie- 
hung steht,  wobei  im  Bildnngsheerde  der  Ideen  über- 
haupt noch  eine  scheinbar  ungestörte  Ordnung  fortbe- 
sieht. —    Es  hat  den  Anschein,  als  ob  der  Verfasser 
diese  verschiedenen  Arten    des  Sinnenwahns  als  die 
eigentliche   psychische    Grundlage    oder  den  Central- 
punkt  der  ganzen    psychischen  Alienation  betrachte!, 
nicht  aber  als  blosse  Symptome«    Ich  sage:  es  kat  den 
Amchein-,  denn  ausdrücklich  hat  der  Verfasser  aHer- 
dmgs,  selbst  mit  dem  oben  Angefährten,  dies  nicht 
ausgesprochen.     Der  Verfasser  w&rde  hienaeh  anneh- 
men müssen,   dass  der  pathiscfae  Zustand  des  Hirns 
bei  einem  Menschen,  der  vorzugsweise  an  Geiiörstau- 
schungen  leidet,  gerade  eben  und  nur  so  weit,  als  er 
die  Gehörnerven  und  ihre  Radication  betrifft,  auch  sei- 
oer  Geistesstörung  überhaupt  zvm  Grunde  liege.    Ge- 
gen diese  Ansicht   aber^    falls   sie   wirklich  die  des 
Verfassers  ist,  würden  sich  nod»  Einwendungen  geW 
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tend  machen  lassen.  Denn  es  scheint  mir  nicht  allein 
möglich;  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch  ein 
entgegengesetztes  Verhältniss  Statt  finden ,  -*•  dass 
die  bei  den  einzelnen  Sinnesorganen  betheiligten 
Hirnparthicen  auch  sympathisch  oder  deuteropathis(4i 
von  einem  entfernteren  Krankheitsheerde  aus,  sowohl 
von  einem  solchen  im  Qehirn  als  ausserhalbd  esselben, 
in  einen  krankhsften  Erregungszustand  versetzt  wer- 
den können ;  wie  sie  denn  wirklich  bei  den  weiterhin 
\'om  Verfasser  betrachteten  Geistesstörungen  bei  vor- 
herrschender cerebello- spinaler,  und  bei  prävalirender 
sympathischer  Organisation  beobachtet  worden.  ^  — * 
Den  Schluss  dieses  Capitels  macht  ein  kurzer  Hin- 
blick auf  die  cerebrale  Epilepsie.  ,,So  wie  der  cere- 
brale Erregungs-Zustand  in  seiner  verschiedenen  Mo- 
dalität zu  Steigerungen  der  Geistesthatigkeit,  zu 
Wahnideen  einzelner  Sinne,  zu  Geistesstörungen  und 
zu  Lähmungen  Anlass  giebt:  auf  ähnliche  Weise  rufk 
derselbe  die  stiirmischen  Erscheinungen  hervor,  welche 
wir  Krampf  nennen.  Die  Nerven  erscheinen  hiebet 
durch  eine  schnell  bewegte  Blutfiille,  mit  übermässi- 
ger Ausdehnung  der  GeAsse  und  durch  Blutdruck, 
mit  veränderter  Beschaffenheit  des  Blutes  selbst,  in 
ihren  Functionen  alienirt,  gegen  einen  Einfluss  heftig 
zu  reagiren,  indem  sie  die  ihnen  zunächst  untergebe- 
nen Muskeln  zu  Kraftäusserungen,  die  durch  keinen 
Willen  geregelt  sind,  aufregen.  —  Die  cerebrale  Epi- 
lepsie ist,  weil  sie  ihre  Ursache  in  dem  Organ  des 
Geisteslebens  hat,  von  Geistesstörungen  begleitet,"  ^- 
doch  wird  dies  auch  bei  den  andern  Arten  der  Epi- 
lepsie Statt  haben  können;  Ref.)  —  „welche  die  be- 
ginnende Reaction  der  cerebralen  Nerven  gegen  daA 
einwirkende  Irritament  entweder  Voranzeigen,  oder  die 
Reaction  selbst  begleiten,  oder  als  Folgen  derselben 
im  studio  maniaco  auftreten,  während  eine  vollstän- 
dige    Bewusstlosigkeit    jeden     dieser    KvampfanfaUe 


einleitet  und  *  beofddiesst."     Die  Sdiildenuig  des  An- 
falls ist  sehr  treffend.  —       ^ 

IL  Geistesgtörung  bei  vorherrschend  cerebello- 
spinaler  Organisation.  Bei  dieser  Organisation  fin- 
det jede  IVlUensidee  ihre  Organe  in  der  entschie- 
densten Disposition  2ur  Bewegung  und  mit  dieser 
die  schon  auflallende  Neigung  zur  That.  Im  ge- 
sunden Zustande  st^t  die  Function  des  kleinen  Ge- 
hirns .und  Rückenmarks  unter  dem  Einflüsse  des 
grossen  Gehirns ,  dem  Centralpunkte  der  Ideen.  Im 
Zustande  der  cerebello-spinalen  Irritation  steiget  sich 
die  Thatkraft  bis  zu  dem  Grade^  dass  dieser  Binfluss 
unwirksam  bleibt;  es  ist  dann  als  ob  die  transitori- 
sche  Kraftausserung  dem  Willen  zuvorkommt  und 
sich  seinem  Einflüsse  scheinbar  ganz  entzieliU  Die 
reinste  Form  dieses  krankhaft  gesteigerten  cerebello- 
spinalen  Erregungszustandes  ist  die  blinde  Wuth, 
Mania  furibunda.  Der  Kranke  weiss  nicht  was  er 
will  und  thut,  er  ist  im  Zustande  der  Bewusstlosig- 
keit.  Die  Anfalle  kommen  plötzlich,  periodisch;  sind 
sie  vorüber,  so  tritt  das  Hirn  wieder  in  seine  Herr- 
schart. —  Auch  dieser  Erregungszustand  des  Ner- 
vensystems wird  nun  betrachtet  in  seinen  verschie- 
denen Verhaltnissen  zum  Blutleben;  je  nachdem  er 
mit  activer  oder  passiver  BlutfuUe,  oder  mit  unregel- 
mässiger Blutvertheilung  verbunden  ist,  und  es  wer- 
den die  allgemeinen  pathognomischen  Kennzeichen 
dieser  verschiedeneu  Combinationen  angegeben  und 
mit  Beispielen  belegt,  auch  die  Heilanzeigen  angedeu- 
tet, welche  sich  aus  dieser  pathologischen  Ansicht  er- 
geben. —  Die  Epilepsia  spinalis  schliesst  dieses  Ca- 
piteL  — 

III.  Geistesstörung  bei  vorherrschender  Orga-^ 
nisation  des  sympathischen  Nervensystems.  Allge- 
meine anatomisch  physiologische  Betrachtungen  über 
den  Ursprung  und  Verlauf  des  N.  symptähicua  mag^ 
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Ulf«,  der  sympathischen  Plexus,  über  das  Ganglien - 
System,  den  Nervita  vagus  und  I\\  accesorius  und 
^-über  die  Lebensäusserungen  der  verschiedenen  Ner- 
vengebilde, dienen  als  Vorbereitung  zu  der  Untersu-* 
chung  über  die  Beziehungen  der  Geistesstörungen  zu 
den  Zuständen  des  Genieingefuhls,  „des  Reflex 
sämmtlicher  Vorgänge  im  organischen  Leben  auf  das 
empfindende  Nervensystem/'  Hier  spielen  die  Wahnr 
idecn  des  Gemeinfuhls  eine  sehr  wichtige  Rolle;  „ihr 
x-eranlassendes  Moment  liegt  im  iV.  sympaihicus  mag^ 
nuß  oder  in  seiner  Umgebung.  Die  vom  Gemeinge- 
fuhl  ausgehenden  allgemein  krankhaften  Zustände  über- 
trägt der  N.  vagus  auf  das  Gehirn,  wo  sie  in  Folge 
der  steten  Wiederkehr  ähnlicher  Einflüsse  zu  Wahn- 
ideen des  Gemeingefuhls  und  zu  stehenden  werden. 
^  Die  Hypochondrie  ist  die  Grundform  der  hieher 
gehörigen  Nervenkrankheiten;  doch  reflectirt  sie  sich 
erst  dann  im  gesammten  Gemüthsleben ,  wenn  im 
Bereich  des  IV*  sympalhicM  magnus  eine  offenbare 
nachweislidie  Störung  eingetreten  ist.  Grundidee 
einer  zweckmässigen  Behandlungsweise  solcher  Kran- 
ken ist:  Entfernung  aller  die  Functionen  des  N.  »ym-- 
paihicus  tnagnus  störenden  Einflüsse;  —  Störungen, 
welche  meistens  in  der  Region  des  solaren  Nerven- 
geflechts  und  der  durch  dieses  versorgten  Organe 
Statt  finden.  —  Daher  der  oft  bewährte  Nutzen  der 
empirisch  angewandten  EmeHca^  vermittelt  theils  durch 
Einwirkung  auf  diese  Nervengeflechte  selbst,  theils 
durch  die  auf  den  Leitungs-Nerven,  den  N.  vaguSy  daher 
der  Nutzen  der  ausleerenden  Mittel;  —  während  hier 
die  psychische  Behandlung  ohne  entschiedenen  Erfolg, 
die  schmerzerregende  sogar  schädlich  ist;  —  Nach- 
dem auct^  hier  die  Epilepsia  e  syst,  gangliarumy  (^K 
hysterica)  kurz  abgehandelt  ist,  —  betrachtet  der  Ver- 
fasser noch  die  Geistesstörungen,  w*elche  durch  krank- 
hafte Sexualzustände  entstehen,  als  besondere  Formen 
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der  Geistesstörungen  be(  vorherrschend  sympailüschcr 
Organisation,  —  wie  sie  sich  verschieden  gestalten 
während  der  Entwickelung  des  geschlechtlichen  Le-, 
bensy  ^  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  des  Ge- 
schlechtslebens und  während  des  Verfalls  dieser 
Lebe6srichtung.  Auch  hier,  in  diesen  sämmtUchen 
verschiedenen  Evolutions •  Stadien,  bestimmt  sich  die 
Form  je  nach  dem  Vorherrschen  der  individuellen 
Nerven  -  Organisation  *,  sie  ist  bei  cerebraler  Irritation 
Vesania  eroiica,  phantastica^  —  bei  ccrebello-spinaler  ' 
Nymphwianitty  Mania  erotica,  Ubidinosa,  Furor  ufc- 
rinus]  bei  sympathischer  Irritation  Melancholia  hyste- 
ricüf  erotica.  Indessen  ist  diese  Berücksichtigung  des 
individuellen'  Zustandos  des  Nervenlebens  ^  erkennbar 
aus  der  Form  der  Krankheit,  für  die  Behandlung  noch 
nicht  genügend.  Es  muss  dabei  auch  der  Zustand  des 
Blutlebens  und  dessen  Verhältniss  zum  Nervenlebeu 
in  Betracht  gezogen  werden.  Andere  Formen  des 
Uebelseins  stellen  sich  dar  bei  Hyperliämie  mit  unter- 
drückter, schwacher  Inervation^  andere  bei  Anhämie 
und  Nervenschwäche;  auch  die  unregelmässige  Blut- 
vertheilung,  die  locale  Hyperhämie,  z.  B.  der  Ovarien, 
verlangt  Berücksichtigung.  Das  therapeutische  Ver- 
fahren muss  hienach  sehr  verschieden  eingerichtet 
werden,  und  es  lassen  sich  eben  daraus  die  Erfolge 
so  höchst  verschiedenartiger,  anscheinend  entgegen- 
gesetzter HeiUnetboden  erklären,  z.  B*  bei  der  Mania 
puerperarumy  wo  Aderlässe,  Brechmittel,  Opium  und 
Kampher  in  verschiedenem  Falle  eine  gleich  grosse  Wirk- 
samkeit bewährt  haben»  So  wird  die  Beseitigung  der 
gesteigerten  cerebralen  Irritation  bei  enormer  und  rei-> 
eher  Blutfülle  durch  Aderlass  mit  nachfolgender  An- 
wendung des  Lactucarium,  —  bei  massiger,  oder  durch 
vorhergegangenen  Blutverlust  verringerter  Blutmenge 
durch  eine  angemessen  grosse  Gabe  Opium  und  ein 
warmes  Bad  gelingen."   —     Alle  diese  Heilanzeigen 


genauer  zu  erörtern ,  alle  Motive  des  Verfahrens  an- 
zudeuten, ist  nicht  die  Absicht  des  Verfassers;  er 
h&lt  sogar  eine  abstracto  Belehrung  in  diesem  Gebiete 
wegen  der  Unsicherheit  und  Vieldeutigkeit  der  Be- 
zeichnungen für  Erscheinungen  und  pathologische  Zu- 
stände, fiir  misslich,  und  verweiset  dah^r  die  Anwen- 
dung und  Ausf&hrung  der  gegebenen  pathologischen 
und  therapeutischen  Grundsatze  auf  den  klinischen 
Unterricht  am  Krankenbette  (S.  459.) ;  doch  wird  man 
bei  Abhandlung  der  einzelnen  Formen  sehr  brauch- 
bare und  heilsame  praktische  Winke  finden. 

Es  folgt  nun  noch  eine  Synopsis  der  verschiede- 
nen Formen  der  Geistesstörungen  nach  der  Anschauung 
des  Verfassers.  Da  die  Mittheilung  derselben  zur 
Vervollständigung  der  obigen  Inhalts- Uebersicht  die- 
nen wird  und  zugleich  einen  neuen  Versuch  der  Clas- 
sification vom  pathologischen  Standpunkte  aus  ent- 
hält, so  stehe  ich  nicht  an^  dieselbe  hier  folgen  zu 
lassen. 
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Durch  diesen  wenn  gleich  dürFtigen  Auszug  des 
vor  uns  Kegenden  Werkes  glaube  ich  meiner  Ver- 
pflichtung dem  Leser  so  wie  dem  Buche  gegenüber 
besser  zu  entsprechen,  als  durch  ein  kritisches  Rai- 
sonnement.  Denn  es  sind  die  von  dem  Verfasser  vor- 
getragenen und  hier  kürzlich  zusammengestellten  An- 
sichten von  der  Art,  dass  eine  durchgreifende  Kritik 
derselben  vom  theoretischen  Standpunkte  aus,  wenn 
auch  immerhin  möglich,  doch  unzureichend  sein  würde, 
und  dass  die  eigentliche  Beurtheilung  ihres  Werthes 
nur  am  Krankenbette  Statt  finden  kann«  Was  aber 
schon  von  vorn  herein  zu  ihren  Gunsten  stimmt,  ist 
nicht  allein  die  Art  des  Unternehmens  selbst,  in  ein  so 
chaotisches  Gebiet,  wie  bisher  noch  die  allgemeine 
Pathologie  der  Seelenstörungen  war,  Licht  und  Ord- 
nung zu  bringen,  —  sondern  weit  mehr  die  Art  sei- 
ner Ausfuhrung.  Der  Verfasser  entfernt  sich  dabei 
nicht  nur  nicht  von  den  Grundsätzen  der  Pathologie, 
wie  sie  aus  der  vielhundertjährigen  Erfahrung  in  Be- 
zug auf  andre  Krankheiten  ausserhalb  des  Bereichs 
der  Psychiatrie  hervorgegangen  und  durch  die  Fort- 
schritte der  Anatomie  und  Physiologie  erzeugt  und 
berichtigt  worden  sind,  —  sondern  er  nimmt  auch  bei 
der  Anwendung  eben  dieser  Grundsätze  auf  die  Gei- 
steskrankheiten noch  einmal  seinen  Ausgangspunkt 
von  der  eigentlichen  Basis  aller  Pathologie,  von  der 
Anatomie  und  Physiologie,  und  zwar  vorzugsweise  mit 
Berücksichtigung  des  Gefass  -  und  Nervensystems, 
welche  unzweifelhaft  bei  den  hier  in  Hede  stehenden 
Krankheiten  die  Hauptrolle  übernehmen.  —  Im  Vor- 
aus zu  ihren  Gunsten  stimmt  ferner,  dass  die  An- 
sicht des  Verfassers  über  Seelenstörungen  keineswegs 
den  bisherigen  pathologischen  Begriffen  widerspricht, 
sondern  vielmehr  dieselben  meistens  nur  erläutert^  be- 
richtigt und  befestigt.  Im  Voraus  zu  ihren  Gunsten 
stimmt  die  nicht  blos  äussere,  sondern  innere  Hanno- 
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nie  und  UebereinBiimmüng  der  einzelnen  Theile  .des 
von  dem  Verfasser  aufgerichteten  pathologischen  Ge- 
bäudes, —  so  wie  endlich,  dass  dadurch  eine  Menge 
dunkler  Begriffe,  auf  vorhandenen  und  beobachteten, 
aber  bisher  nicht  völlig  verstandlichen  Thatsachen  be- 
ruhend, aufgeklärt  werden.  —  Es  ist  andrerseits  wahr, 
dass  noch  manche  Frage,  manche  Bedenklichkeit  sich 
hier  und  da  aufdrängt,  manche  L&cke  auszufüllen 
bleibt^).  Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine 
sorgfaltige  Beobachtung  jene  beantworten  und  lösen, 
diese  ausfüllen  wird.  Und  ausser  Zweifel  ist  es,  dass 
das  Unternehmen  des  Verfassers  ein  wichtiges,  eine 
Stufe  des  Fortschrittes  der  Psychiatrie  ist,  dass  es 
schon  an  sich,  als  blosser  Versuch  und  selbst  bei  der 
Voraussetzung,  dass  die.  Ansichten  des  Verfassers 
nicht  stichhaltig  gefunden  würden,  von  den  erheblich- 
sten Folgen  sein  müsste,  gleichsam  weiterer  For- 
schung die  Bahn  brechend,  —  dass  aber  die  fernere 
Prüfung  und  voraussichtliche  Bewahrheitung  seiner 
pathologischen  Sätze  der  Psychiatrie  eine  Grundlage 
geben  kann,  der  sie  bisher  in  der  That  noch  gar  sehr 
eiUbehrt  hat. 

Wir  haben  schliesslich  noch  eines  Anhangs  Er- 
wähnung zu  thun,  bestehend  aus  drei  Abhandlungen 
über  erheuchelte  Geistesstörungen^  —  bei  deren  Prü- 
fung der  Verfasser  hauptsächlich  den  Hinblick  auf  die 
prävalirende  Organisation  des  Nervensystems,  und  ob 
deren  Ausdruck  mit  der  Form  der  fraglichen  Geistes- 
störung in  Einklang,  oder,  wie  bei  fingirter  zu  erwar- 
ten, im  Widerspruch  steht,  benutzt  wissen  will;  — 
über    die    Vorhersage   bei  Geistesstörungen  ^  und  aus 


^>  In  solcher  Weise  mdchte  vor  aUem  die  mit  yoller  Aner- 
keiioung  angeiioramene  Lehre  Mapendie's  über  die  Beden- 
tung  des  Liq.  cerehro^ spinale^  in  physiologischer  und  pa- 
thologischer Hinsicht,  noch  der  Prufniig  bedürfen. 
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ikerapewtischen  Andeutungen.  Diese  letsieren  neh- 
men allerdings  Bezug  auf  die  vorher  entwickelieii 
pathologifircfaen  Grundsätze  und  enthalten  in  dieser 
Beziehnng  manehen  schätzbaren  Fingerzeig;  doch  ge- 
hen sie  hauptsachlich  auf  die  Anwendung  und  Wir- 
kungen der  Einreibungen  mit  Brechweinsteinsalbe  ein. 
Ilter  Verfasser  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Beobach- 
tungen mit,  rucksichtlich  der  Anzeigen  für  dieses  Mit- 
tel, der  Cautelen,  der  zweckmässigsten  Anwendungs- 
art und  der  Nebenwirkungen  desselben.  Nützlich  fand 
er  die  Eiureibungen  der  Autenrieth'schen  Salbe  be- 
sonders bei  cerebralem  Wahnsinn  mit  zunächst  vor- 
waltender cerebro- spinaler  Organisation,  —  Ihh  jenen 
Kranken,  im  Alter  von  20—30  Jahren,  in  deren  Be- 
iragen sich  beständiger  Wechsel,  Unstätigkcit ,  Hef- 
tigkeit zeigte;  —  nachtheilig  dagegen  bei  den  Gei- 
stesstörungen mit  vorwaltender  sympathischer  Orga- 
•isation  bei  primär  krankhaft  ergriffenem  Gemeinge- 
ftthl;  —  bei  jenen  Kranken,  in  deren  Ideenbildnng  eine 
gewisse  Concentration  vorherrschte,  und  die  leicht  die 
Idee  des  ihnen  erregten  Schmerzes  mit  den  Grund- 
zügen ihres  kranken  Wahnes  verflochten^  —  ferner 
naehtheiUg  bei  reizbarer  Haut  imd  Neigung  zu  Haut- 
entajindungen,  —  zwecklos  bei  Geistesschwäche.  Un- 
ter, den  vielen  durch  meine  eigene  Erfahrung  bestä- 
tigten Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  vermisse 
idi  die  Hinweisung  auf  das  meist  eigcnthümlich  hef- 
tige Suppurations  -  Fieber ,  bei  dessen  Verlauf,  \%ie 
schon  Amelung  nachdrücklich  betont  hat,  grosse  Vor- 
sicht gegen  Erkältung  nöthig  ist,  —  ferner  die  Erfah- 
rung, dass  die  wiederholte  Einwirkung  des  Mittels  auf 
derselben  Stelle  eine  für  die  Pustelbildung  empfang- 
licheren Boden  findet,  während  jedoch  die  rasch  ge- 
bildeten Pusteln  schnell  ihre  Phasen  durchlaufen,  und 
die  Entzündung  sich  mehr  oberflächlich  verbreitet, 
ohne  tiefer  in  das  ckarium  einzudringen,  leicht  cou- 


fluiren^  eben  so  rasch  abtrocknen,  uad  selten  eine  ein- 
greirende  Wirkung  thun^  daher,  man  imnier  wohl  thut^ 
bei  der  Wiederholung  mit  der  Einreibungssteile  zu 
ivechseln;  —  und  endlich  die  Beobachtung,  dass  die 
Einreibung  der  Brech weinsteinsalbe  in  mehr  fleischige 
und  mit  Zellgewebe -Lagen  gepolsterte  Körpertheile, 
z.  B.  in  die  Nackengegend,  besonders  alsdann  von 
gunstiger  Wirkung  zu  sein  pflegt^  wenn  sie  die  Ver- 
anlassung zu  reichlicher  und  anhaltender  lokaler  Fu- 
runkelbildung wird. 

Flemming. 

Nachrichten  über  die  Herzoglich  Nassauische  Ir- 
renanstalt zn  Eberbach  im  Rheiogau  von  ihrec 
Begründung  an  bis  zam  Schlüsse  des  Jahres 
1842.  Yerfasst  von  dem  Geheimen  Hofrath 
Lindpaininer.  Wiesbaden,  Druck  der  A.  Schirin- 
schen  Offizin  1844.  60  Seiten.  (Besonderer 
Abdruck  eines  in  den  Medicinischen  Jahrbü- 
chern für  das  Horzogthum  Nassau  erscheinen- 
den Aufsatzes.) 

Nach  einem  Rückblick  auf  die  frühere,  zum  Theil 
in  unsere  Zeit  hereinragende  Verwahrlosung  dieser 
Anstalten  und  einigen  geschichtlichen  Notizen  (dass 
der  Sonnenstein  die  vorzuglichste  Irren  heilanst  alt 
Deutschlands  sei,  wird  aus  Nenmanns  Buche  vom 
Jahr  18St  abgedruckt)  erzählt  der  Verfasser,  dass 
schon  1803  eine  eigene  Irrenanstalt  in  Nassau  zur 
Sprache  kam,  aber  erst'  18iS,  nachdem  zuvor  die  bei- 
den Abteien  Arnstein  und  Schonau  im  Vorschlag  wa- 
ren,- der  von  dem  Correctionshause  freigelassene  Yheil 
des  Klosters  Eberbach  gewählt  und  1815  mit  4  Irren 
eröffnet  wurde.  Von  einem  Mitgliede  der  hiefur  er- 
nannten Commission  wird  1811  alles  Ernstes  behaup- 


let,  das8  dergl.  Anstalten  durch  Beraubung  der  FVei- 
heit  nur  schlimm  wirken   könnten  und  dass  man  lie- 
ber einen  Unterstutzungsfond   für  die  Localversorguiig 
gründen  solle;  doch   werden  von  einem  andern,   dem 
ärztlichen^  Mitgliede  jener   Commission  f&r  jene  Zeit 
sehr   beachtenswerthe    Grundsatze    geltend    gemacht. 
Anzuerkennen  ist  ferner  die  damals  schon  veranstal- 
tete Zählung  der  Irren,  wonach   es  im  Jahr  1811  im 
Lande   180  und  darunter  54  aufhahmsbedürrtige  Irren 
gegeben  haben  soll,  was  jedoch  die  Commission  selbst 
für  unrichtig,  für  zu  wenig  hielt.     Die  neue  Anstalt 
war  für  50  -  60  Kranke  bestimmt.    In  dem  über  die 
Gründung  erfolgten  Edict,  so  wie  in  der  aus  10  Ab- 
schnitten   bestehenden    Hausordnung,   beide    im   Jahr 
1815  erlassen,   die  letzte  ein  Jahr  vorher  ausgearbei- 
tet,  offenbart    sich    im  Ganzen    ein   sachverständiger 
menschenfrei;ndlicher  Sinn.      Von    heilbaren    Kranken 
sollten  vorerst  nur  die  aufgenommen  werden,  bei  wel- 
chen Heilversuche  sich  fruchtlos^  gezeigt  haben.    Von 
Straf«-  und  Bändigungsmitteln  werden  genannt:    Ein- 
sperren, Fussriemen,  Kopfpolster,  Lcibgürtel,  Zwangs- 
weste und  Zwangstuhl.    Das  Essen  sollte  so  viel  als 
müglich  in  Gesellschaft  verzehrt  werden.    Theilnahme 
am  Gottesdienst  wird  empfohlen.     Der  Arzt  soll  alle 
rationell  begründete  Heilungsversoche  vornehmen  und 
den  Leichenbefund   notiren.     Wegen  der  entlassenen 
Irren  soll  der  Hausarzt  den  betreffenden  Physicus  in- 
struiren  und   dieser  3  Jahre  lang  der  Anstaltsbehörde 
berichten:   eine  Bestimmung,  die  in  Nassau  nun  seit 
bald  30  Jahren  besteht  und  zur  Zeit  noch  in  manchen 
Ländern  fehlt.    Es  folgt  nun  die  Angabe,  was  in  jedem 
Jahre  für  die  Anstalt  Erhebliches  sich  zugetragen  hat. 
1815  wurde  dem  Director  der  Strafanstalten  die  Funk- 
tion des  aus  der  Commission  ausgetretenen  ärztlichen 
Mitgliedes  übertragen.     1817  verlangte  der  Arzt  als 
Bedingungen  für  eine  Heilanstalt  unter  Anderm:    be- 
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sohleunigte  Einliereruiig,  bessere  Krankheilsgeachich- 
ieuy  eine  eigene  Badeanstalt,  ein  Sectionszimnier,  Ver- 
mehrnng  des  Wärterpersonals,  Verbesserung  der  Kost, 
die  im  Jahr  vorher   beschränkt  worden  war.    Der  am 
21.  October  1817  zum  Director  ernannte  (und  seither 
Tür  Eberbach  mit  begeisterter  hebe  und  anerkanntem 
Erfolge  wirkende)  Verfasser  erklärte  sich  lebhaft  für 
diese  Vorschläge.     1818  wurde  der  noch  jetzt  fungi- 
rcnde  würdige   OberrMediciaalrath   Dr.   WtfuU  ange- 
stellt.    18S0  kamen  zu  den   bestehenden  Zwangsmit- 
teln der  inzwischen  abgeschaffte  Zwangschrank  und 
das   noch   gebrauchte    Zwangstehen    und    hohle    Rad 
hinzu«    18SS  wurden  die  ersten  Ausländer  aufgenom- 
men.    Der   von    diesem    Jahre    mitgetheilte  Verwal- 
tungsbericht zeugt  von  einem  rühmlichen  Ueiste.    18S4 
warde  auf  Anregung  des  verdienten  Jacobi,  der  die 
Anstalt  im  Jahre  zuvor  besuchte,  die  Kost  verbessert. 
In  demselben  Jahre  wurden  von  dem  Hausarzt  und 
Director    die    bessern    deutschen    Irrenanstalten    und 
18X4  Siegburg  besucht,   dieses  insbesondere  um  die 
Einrichtung    des    für   Tobende    bestimmten  Gebäudes 
kennen  zu  lernen^  das   18S6  für  Eberbach  genehmigt 
und   1828  bezogen   wurde.     18S6  wurden  für  kranke 
aus  verschiedenen  Ständen  verschiedene  Verpflegungs- 
klassen eingeführt.     Der    1829    für   entlassene  Irren 
gegründete   Unterstützungsverein   trat  im  Jahr  darauf 
in  Wirksamkeit:  eine  Einrichtung,  welche  noch  vielen 
Landern  fehlt.    Seit  1826  sind  kleine  Feste  eingeführt 
und   seit   1834  Abendgesellschaften  3  mal  wöchentlich 
tm  Billardsaal,  woran  die  Beamten  Theil  nehmen.    Dem 
immer  mehr  fühlbaren  Raummangel  wurde  1836  durch 
einige  Schlafsäle  auf   der  Männerseite   in  etwas  ge- 
steuert.    1837  kam  im  Verwaltungsbericht  die  erste 
Anregung  eines  Neubaues  vor.     1838  wurden  die  in 
der  Person  des  Medicinal-Assistenten  vereinigten  chi- 
rurgischen und  Verwaltungsgeschäfte  getrennt  und  ein 
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eigener  Verwalter  angestellt.  In  eben  diesem  Jabre 
wurden  die  Wärtergehalte  auf  100  bis  ISO  fL,  die 
Löhne  der  Hausknechte  auf  50  bis  80 ,  die  der  Ebus- 
mägde  auf  40  bis  50  fl.  festgesetzt.  Die  beideii  letz- 
teren Benennungen  möchten  durch  die  von  ^, Wärtern 
und  Wärterinnen"  zu  ersetzen  sein.  Im  Jahr  1839 
wurde  die  Errichtung  einer  neuen  Irrenanstalt  be- 
schlossen^ und  im  Jahr  1810  der  Ort  dazu,  LI  Minuten 
von  Eberbach,  ausgewählt.  Der  Verf.  erwähnt  hiebci 
mit  einem  unverdienten  Beisatze  des  Referenten,  dem 
allerdings  die  grosse  Freude  und  Ehre  zu  Theil  wurde, 
unmittelbarer  Zeuge  zu  sein  der  humanen  und  er- 
leuchteten Gesinnungen  der  Nassauischen  Staats- 
beamten, welche  zu  dem  schönen  Werke  berufen  wa- 
ren. Ein  ruhmliches  Denkmal,  erhebt  es  sich  auf  der 
freundlichen  Höhe  des  Rheingaues  vor  den  Augen  der 
vielen  Tausenden,  die  der  Strom  dort  alljährlidi  vor- 
uberfuhrt,  Heil  und  Segen  den  Armen  verheissend,  die 
dieser  Hülfe  bedürfen.  In  8  Jahren  wird  der  zu 
870,000  fl.  veranschlagte  Bau,  wovon  ein  grosser  Theil 
schon  in  diesem  Jahre  unter  Dach  kommt,  vollendet 
sein.  Zum  Ankauf  von  40  bis  45  Morgen  Gruudci- 
genthum  ist  ein  Vertrag  abgeschlossen,  wovon  87 
Morgen  als  unmittelbarer  Bedarf  in  Besitz  genommen 
sind. 

Von  den  interessanten  statistischen  Notizen  heben 
wir  nur  folgende  aus:  Von  Eröffnung  der  Anstalt  an, 
(1815)  bis  Ende  1848  wurden  379  Männer  und  164 
Frauen  (nicht  einmal  die  Hälfte!)  zusammen  543  auf- 
genommen, von  diesen  entlassen:  geheilt  150  Männer 
und  68  Frauen,  unschädlich  57  Männer  und  27  Frauen ; 
es  starben  .98  Männer  und  33  Frauen ,  somit  im  Gan- 
zen abgegangen  481.  Es  verblieben  Ende  1848  männ- 
liche 80,  weibliche  48,  zusammen  118.  Ausländer 
wurden  im  Ganzen  58  aufgenommen;  1841  waren  de- 
ren gleichzeitig    18  in    der   Anstalt,  welche  trotz  des» 


I&stigen  Raammangels  doch  nicht  entlassen  worden. 
Unter  den  ISd  Gestorbenen  werden  45  Fälle  von  Apo- 
plexie (also  mehr  als  Va)^  ^  Auszehrangen  und  19 
Wassersuchten  als  letste  Krankheit  angegeben.  Bei 
503  Individuen  ist  die  .Ursache  angegeben  und  unter 
diesen  bei  ^51  erbliche  Anlage,  bei  88  angeborener 
Idiotismus,  bei  18  Kopfverletzung,  bei  19  Epilepsie^ 
bei  81  ,,sonstige"  Krankheiten,  bei  63  Nahrungssorgen, 
bei  37  Selbstbefleckung,  bei  66  (1  weibL)  Trunk  u.  s.  w. 
Der  Verein  für  entlassene  Pfleglinge  hatte  vom  Jahr 
1838  bis  1841  für  65  Individuen  gesorgt  und  dalur 
1000  fl.  ausgegeben.  Interessante  Nachweisungen  sind 
ijber  das  Vermögen  der  Anstalt,  über  die  Kosten  pr, 
Jahr  und  pr.  Kopf  mitgetheilt.  Die  Anstalt  besizt  ei- 
genes Vermögen  und  ein  in  9  Morgen  bestehendes, 
zum  Theil  verpachtetes  Gebiet. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesem  Auszug  aus  der 
kleinen  Schrift,  die  wir  als  einen  recht  verdienstlichen 
Beitrag  zu  unserer  Litteratur  bezeichnen  müssen.  In 
der  Einleitung  zu  unserer  Zeitschrift  ist  der  hohen 
Bedeutung  der  Irrenanstalten  gedacht  worden.  Sie 
wurden  in  dem  Maasse  besser,  als  die  Lehre  der  psy- 
chischen Krankheiten  sich  läuterte,  und  die  besseren 
Anstalten  waren  es  wiederum,  durch  welche  die  Beob- 
achtung und  Behandlung  dieser  Krankheiten  erst  recht 
möglich  wurde.  Es  lässt  sich  daher  die  Entwicklung 
dieses  Zweiges  der  Medicin  ohne  «die  der  Anstalten 
nicht  beschreiben  , '  daher  solche  Beiträge  so  nützlich 
und  dankenswerth  sind.  Möchten  sie  auch  aus  andern 
deutschen  Ländern  und  zwar  btdd  geliefert  werden, 
80  lang  die  Männer,  welche  wie  Lindpaininer  zur  Ver- 
besserung dieser  Anstalt  selbst  mitgewirkt  haben,  noch 
leben.  Eine  aus  solchen  Materialien  zu  Stande  gekom- 
mene Geschichte  der  deutschen  Irrenanstalten  würde 
an  t^rische  gewinnen  und  sicherlich  nicht  allein  der 
Wissenschaft  nützen.    Die  Länder,  welche  auvuckgc- 


bliebea  siod,  wurden  dadurch  miebiig  angetrieben 
werden.  In  Baiern  z.  B.  welches  in  jedem  Zweige 
des  Wissens  und  der  Kunsl  so  tüchtige  Manner  zählt, 
würden  die  Stimmen  derer,  welche  die  Sache  dieser 
Kranken  fuhren,  —  und  .an  manchen  Vorschlagen  und 
Planen,  ja  selbst  an  theilweiser  Ausführung  hat  es 
bekanntlich  nicht  gefehlt  —  an  Kraft  und  Nachdruck 
gewinnen,  wenn  sie  aus  einer  solchen  Gescliichte  nach* 
weisen  könnten,  dass  ihr  Vaterland  hierin  von  kleinen 
deutscheu  Staaten  überholt  ist;  —  und  wäre,  wenn 
jene  Stimmten  durchdringen,  eine  solche  Frucht  nicht 
vieler  Mühe  werth !  Unsere  Zeitschrift  könnte  die  oin«- 
zelnen  Beiträge,  wo  sie  keine  eigene  Schrift  füllen, 
aufnehmen  und  ein  Unternehmen  erleichtern,  das  nur 
durch  vereinte  Kräfte  zu  Stande  kommen  kann. 

Roller. 

Die  psychischen  Krankheiten  und  die  damit  ver- 
wandten Zustände  in  Bezug  auf  die  Rechtspflege, 
vornämlich  zum  Gebranch  für  Gerichtsärzte  und 
Rechtsgelehrte  von  Dr.  J.  H.  Hoffbauer,  prak- 
tischem Arzte  u.  s.  w.  zu  Bielefeld.  Berlin 
(Albert  Förstner)  1844.:  XXII.  u.  266  S.    8. 

Das  Werk  zerßUlt  in  zwei  Theile,  wovon  der 
erste  Theil  die  psychischen  Krankheiten,  die  dauern- 
den Seelenstörungen  behandelt,  im  zweiten  Theile  die 
mit  den  psychischen  Krankheiten  verwandten  Zustände, 
die  theils  auf  somatischer  Krankheil,  theils  auf  orga- 
nischen Fehlem  beruhen,  theils  durch  besondere  Stim- 
mungen des  Seelenorgans  vorübergehend  veranlasst 
werden,  abgehandelt  werden. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  über 
den  „Stand  des  Menschen  und  dessen  vornehmste 
Seelenvermdgen "  kurze  und  recht  verständliche  An- 
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deutungen  gegeben  hat^  handelt  er  aber  die  Besiehun- 
gen des  Menschen  zum  Staate,  wo  er  auch  der  To- 
desstrafe erwähnt,  die  er  in  denjenigen  Fällen  für  ge- 
rechtfertigt hält,  wo  Besserung  des  Verbrechers  als 
unmöglich  erwiesen  ist.  Nur  frage  es  sich:  ob  ein 
menschlicher  Richter  irgend  einen  Menschen  für  un- 
verbesserlich erklären  könne. 

Unfrei  nennt  der  Verfasser  den  Menschen,  wenn 
bei  ihm  in  gewissen  krankhaften  und  widernatürlichen 
Zuständen  von  längerer  und  kürzerer  Dauer  das  Selbst- 
bewusstsein  und  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung 
entweder  völlig  aufgehoben  oder  doch  wenigstens  ver- 
dunkelt, getrübt  sind,  so  dass  er  des  Lichts  der  Ver- 
nunft mehr  oder  minder  beraubt  ist,  und  daher  das 
Vernünftige  zu  fühlen,  zu  erkennen  und  zu  thun  nicht 
vermöge.  Daraus  resultlre  denn  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit. 

In  der  dritten  Abtheilung  der  Einleitung  macht 
der  Verfasser  auf  die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit 
der  Untersuchung  des  psychischen  Zustandes  und  dasa 
solche  blos  dem  Arzte  zustehe,  aufmerksam;  so  wie 
er  denn  in  der  vierten  Abtheilung  die  Untersuchung 
des  psychischen  Zustandes  in  Betreff  des  Civil-,  Cri- 
minal-  und  Polizeirechts  bespricht. 

Wir  begegnen  hier  (§.  24)  der  Bemerkung  des 
Verfassers,  dass  heilbare  und  unheilbare  Irre  aus  hun- 
dert Gründen  nie  mit  einander  in  Berührung  kommen 
dürfen,  vielmehr  stets  getrennt  von  einander  sein  und 
getrennt  leben  müssen. 

Wenn  nun  auch  zwar  zugegeben  werden  muss, 
dass  eine  gewisse  Trennung  von  heilbaren  und  un- 
heilbaren Irren  in  gesonderten  Gebäuden  zweckmässig 
ist,  so  will  es  dem  Ref.  doch  nicht  einleuchten,  war- 
um heilbare  und  unheilbare  Irre  nie  in  Berührung 
kommen  sollen,  und  ist's  daher  zu  bedauern,  dass  der 
Verfasser  von  den  hundert  Gründen  nicht  zum  wenig- 
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Sien  einige  angegebeo  hat  Sollte  denn  wirklidi  der 
unheilbare  Verrückte  auf  den  heilbaren  Verrückten 
80  nachtheilig  einwirken^  dass  eine  solche  scharfe 
Trennung  durchaus  nothwendig  ist?  -^  und  worin  soll 
denn  dieser  Nachtheil  eigentlich  bestehen?  und  sind 
wir  denn  auch  schon  überall  über  die  Heil-  oder  Un- 
heilbarkeit  des  Irreseins  so  ganz  im  Heinen? 

Nachdem  der  Verfasser  nun  noch  die  leitenden 
Grundsätze  und  die  zu  beobachtenden  allgemeinen  Re- 
geln bei  den  ärztlich-psychologischen  Untersuchungen 
angegeben  und  auf  die  Schwierigkeit  der  richtigen 
und  zuverlässigen  Stellung  der  Prognose  aufmerksam 
gemacht  hat,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seines 
Werks  die  psychischen  Krankheiten  selbst  in  Bezug 
auf  die  Rechtspflege^  dieselben  nach  Heinroih  in  die 
des  Verstandes,  des  Gemfiths  und  des  Willens  em'^ 
theilend. 

In  erster  Hinsicht  geschieht  zuerst  der  Verrückt- 
heit, dann  des  Blödsinns  ausfuhrlich  Erwähnung.  Nach 
§.  79.  dürften  solche  Irre,  welche  sich  einbilden^  Ver- 
brecher, Mörder  oder  der  ganzen  Welt  verhasst  und 
der  härtesten  Strafen  würdig  zu  sein,  welche  Furcht 
äussern,  ihres  Seelenheils  verlustig  zu  gehen,  sich 
verdammt  glauben  u.  s.  w.,  wohl  nicht,  wie  hier  ge- 
schieht, zu  den  Verrückten,  sondern  vielmehr  zu  den 
HelanchoUschen  zu  zählen  sein. 

Ob  nun,  wie  der  Verfasser  §.  60.  meint,  der  Ka- 
tholik häufig  partiell  verrückt  wird ,  weil  er  sich  für 
verdammt  hält,  der  Protestant  aber,  weil  er  ein  Pro- 
phet zu  sein  glaubt,  steht  doch  noch  sehr  dahin.     ^ 

Bei  der  Exposition  des  Wahnsinns  (§.  95.)  glaubt 
der  Verfasser,  dass  der  anhaltende  Walmsinn  gewöhn- 
lieh  zu  heilen  j  und  zwar  nach  einigen  Wochen  oder 
Monaten  glücklich  überwunden  werde.  —  Man  brau- 
che, meint  er,  unter  solchen  Umständen  gemeiniglich 
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nur  einige  Hebel  an  die  Seele  anzusetzen  ^  um  das 
Uebel  zu  entwurzeln. 

Es  sind  dies  indess  Ansichten,  welche  der  prak- 
tische psychische  Arzt  schwerlich  mit  dem  Verfasser 
theiien  wird,  und  drängt  sich  hierbei  wohl  die  Frage 
auf,  was  das  denn  iur  Hebel  sind,  die  immer  solche 
glückliche  Resultate  zur  Folge  haben? 

Wir  begegnen  hier  auch  noch  der  Meinung  des 
Verfassers,  dass  vom  Wahnsinn  mehr  Männer  als 
Weiber  geheilt  würden,  weil  in  der  Natur  des  weib- 
lichen Gemüthes  mehr  Bedingungen  einer  grösseren 
Hartnäckigkeit  der  Leidenschaften  liegen,  und  weil  das 
Weib,  wenn  es  einmal  in  den  Wirbel  der  Leiden- 
schaften hineingerissen  ist,  später  als  der  Mann  einen 
geregelten  und  wohlbefestigten  Seelenzustand  wieder 
gewinnt,  und  dass  anch  die  Männer  weniger  als  die 
Weiber  zu  Rückiallen  des  Wahnsinns  geneigt  sind. 

Diese  Behauptungen  scheinen  indess  blos  im  gu- 
ten Glauben  Esquirol  nachgeschrieben  zu  sein  und  mit 
der  Erfahrung  nicht  überall  übereinzustimmen.  — 
Auch  der  Behauptung,  dass  der  Wahnsinn  im  höhe- 
ren Lebensalter  immer  periodisch  sei,  gebricht  der 
Prüfstein  der  Erfahrung. 

§.  108,  wo  der  Verfasser  von  der  polizeilichen 
Beziehung  des  Wahnsinns  handelt,  finden  wir  die  Be- 
merkung, dass  heilbare  und  unheilbare  Wahnsinnige, 
überhaupt  Irre  nie  in  die  geringste  Berührung  mit  ein- 
ander kommen  und  nie  in  einem  Local  vereint  sein 
dürfen,  da  ja  wohl  nichts  in  einem  Staate  zwedcwi- 
driger  sei,  als  die  Amalgamation  von  Kranken-  und 
Irrenhäusern. 

Dieser  Passus  ist  sehr  unverständlich,  wenn  es 
nicht  statt  „mit  einander^  „mit  Kranken'^  heisAen  solL 

In  $.  100.  wird  bei  der  Definition  der  Melan- 
dioHe  bemerkt^  dass  der  Mensch  bei  diesem  Leiden 
sich  ohne  Unterlass  bei  geschwächtem  Verstände,  bei 
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Oedächtnissschwache,    bei    Stumpfheit    der    Phantasie 
herumquäle  u.  b.  w. 

Wenn  auch  häufig  die  vorhandene  Depression  des 
Gemüths  sich  auf  die  benannten  Functionen  verbrei- 
tet, se  ist's  doch  nicht  immer  bei  allen  Melancholi- 
schen der  Fall.  Das  Gedächt  niss  ist  namentlich  sel- 
ten geschwächt  9  so  wie  denn  überhaupt  von  wahrer 
Schwäche  und  Stumpfheit,  so  lange  die  Melancholie 
als  solche  besteht ,  und  noch  keinen  Uebergang  in 
Blödsinn  macht,  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann,  da 
die  Depression  als  unterdruckte  Kraft  noch  keine  wirk- 
liche Schwäche  und  Stumpfheit  bedingt. 

Auffallend  ist's,  dass  der  Herr  Verfasser  die  Ir- 
renpflegeanstalt im  Gegensatz  von  Irrenheilanstalt  noch 
mit  dem  Namen  ToHkaus  belegt.    (S.  Seite  13t.) 

Uebrigens  muss  Ref.  ganz  mit  dem  Verfasser 
übereinstimmen,  wenn  er  S.  133  bei  Exploration  der 
Melancholie  die  grösste  Vorsicht  anempfiehlt  und  vor 
Uebereilung  warnt,  da  Traurigkeit,  Kummer^  Sorge, 
Schrecken,  langsam  eingreifender  Hunger,  grosse 
Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  leicht  einen  der  Melancholie 
nicht  unähnlichen  Zustand  des  Menschen  für  einige 
Zeit  hervorzurufen  vermögen. 

Der  Herr  Verfasser  hat  überhaupt  bei  der  Ab- 
handlung über  die  Melancholie  Alles  gut  zusammen- 
gestellt und  gehörig  erwogen. 

Im  dritten  Abschnitte  sind  als  Krankheiten  des 
Willens  die  Tobsucht  und  die  Willenlosigkeit  in  den 
bereits  angefahrten  Beziehungen  abgehandelt. 

Eine  Mania  sine  delirio  (eine  Tobsucht  ohne 
Verkehrtheit  des  Verstandes)  statuirt  der  Verfasser 
nicht,  sondern  glaubt  mit  Heinroik,  Henke  und  Es- 
quiroly  dass  sich  hier  viele  Beobachter  von  der  Natur 
hätten  täuschen  lassen,  da  es  keine  Tobsucht  gebe» 
wo  der  Mensch  ganz  bei  Verstände  und  völlig  seiner 
bewusst  sei     Es  walte  hier  vielmehr  stets  ein   blin- 
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der  Triebe  welcher  den  Verstand  wenigstens  einiger- 
maassen  verwirre,  die  Vernunft  überwältige,  den  Wil- 
len beherrsche  und  diesen  zu  gewaltthätigen  Hand- 
hingen anrege. 

Merkwürdig  ist  übrigens  die  von  /.  Wendf  in  sei- 
ner jüngst  erschienenen  Abhandlung  über  das  Selbst- 
bewusstsein  angeführte  Beobachtung,  dass  das  Bewoh- 
nen neugebauter  Häuser  sehr  oft  Veranlassung  zum 
Raptus  maniacHS  und  der  daraus  entstehenden  allge- 
meinen Verrücktheit  wird.  Er  führt  den  französ. 
Schriftsteller  Piorry  an  (welcher  dieser  Entstehung 
in  seinem  Werke  des  habiiuiions  ei  de  Vinfluence  de 
leurs  disposiiions  sur  Vhomme  en  sanid  et  en  maladie^ 
Paris  1838  erwähnt. 

Uebrigens  bemerkt  Wendt  auch  in  der  angeführ- 
ten Abhandlung,  dass  es  unbezweifelt  einen  solchen 
Zustand  gebe,  und  dass  ein  von  solch  geistiger  Ver- 
finsterung befangener  Mensch  niemals  als  zurechnungs- 
faliig  gelten  könne. 

Die  Symptome  oer  Tobsucht  sind  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  angegeben,  auch  macht  der  Verfasser 
auf  die  Erfahrung  aufmerksam,  dass  die  Manie  bei 
Weibern  einen  Grad  von  Wildheit  und  Hartnäckigkeit 
erreiche ,  den  man  bei  Männern  nicht  wahrnimmt. ' 
(Eine  Erfahrung,  die  auch  dem  Ref.  nicht  fremd  ge- 
blieben ist.) 

Der  Verfasser  hält  den  Kranken  bei  der  reinen 
periodischen  Tobsucht  nur  während  der 'Anfalle  und 
während  der  kurz  dauernden  Zwischenzeit  unfrei,  kei- 
neswegs aber  während  der  Monate  oder  längere  Jahre 
dauernden  Intervalle.  In  der  letzten  Zeit  hält  er  ihn 
Tür  zurechnungsfähig.  Es  ist  dies  indess  eine  Be- 
hauptung, die  Ref.  nicht  unterschreiben  möchte;  be- 
sonders ist  gewiss  oft  der  nur  Monate  lang  dauernde 
hellere  Zwischenraum  verdächtig.  Es  ist  bei  Würdi- 
gung dieses   Zustandes   die    grösste  Vorsicht   nöthig. 
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Es  kehrt  nach  den  AnfiUlea  vou  Tobsucht  nicht  selteti 
zwar  ein  gcmsser  Grad  von  Selbstbeherrschung  zu- 
rück, wobei  indess  der  unfreiere  Zustand  nur  zuruck- 
gedrängt,  aber  nicht  ganz  aufgehoben  ist. 

Wenn  der  Verfasser  bei  Gelegenheit,  wo  er  über 
die  polizeiliche  Beziehung  hinsichtlich  der  Tobsucht 
handelt,  mit  Cox  die  Entziehung  des  Lichts  bei  Tob- 
süchtigen immer  für  uachtheilig  hält,  so  stimmt  dies 
mit  der  Erfahrung  nicht  überein,  wenn  es  auch  aller- 
dings ausnähme  weise  Fälle  giebt,  wo  die  gänzliche 
Dunkelheit  wegen  erregter  Furcht  und  Schrecken  die 
Aufregung  vermehrt« 

Nachdem  der  Verfasser  die  Willenlosigkeit  in  ih- 
ren verschiedenen  Beziehungen  kurz  abgehandelt  hat, 
geht  er  im  zweiten  Theil  zu  den  mit  den  psychischen 
Krankheiten  verwandten  Zuständen  über,  wo  denn  das 
Nachtwandeln  y  die  ScMaftrtmkenheii ,  das  delirium, 
die  Trunhenheit ,  die  Trunhsucht^  die  Affecie^  der 
Hunger j  die  Gelüste  der  Schwangern,  der  GescAlechis- 
trieb,  die  Brandstiflungslust  und  die  Taubstummheit 
in  besondere  Betrachtung  gezogen  werden. 

Nach  dem  Verfasser  ist  der  Nachtwandler  für  al-- 
les  im  Anfall  seiner  Krankheit  Unternommene  unzu- 
rechnangsßdiig.  Was  jedoch  den  Schaden^  den  er  im 
Anfalle  seiner  Krankheit  durch  seine  Handlungen  ei- 
nem Andern  verursacht,  und  durch  seine  körperlichen 
Kräfte  zur  Wirklichkeit  gebracht  hat^  betreffe,  so  sei 
.  er  gehalten,  ihn  jedenfalls  zu  ersetzen,  weil  angenom- 
men werden  müsse,  dass  er  im  Wachleben  wohl 
Kenntniss  von  seinem  Uebel  hatte,  und  ihm  die  Ver- 
pflichtung obgelegen,  solche  Vorsichtsmaassregeln  In 
Absicht  seiner  zu  treffen,  dass  es  ihm  im  Anfall  un- 
möglich gewesen^  Andern  Schaden  zuzufügen« 

Nur  im  einzigen  Falle,  wo  der  Nachtwandler  zum 
ersten  Maie  von  seinem  Uebel  ergriffen  würde,  könne 
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er  bei  Zafugung  eines  Schadens  zum  Ersatz  nicht 
angehalten  werden. 

Gesetzwidrige  Handlungen ,  in  der  Schlaftrunken- 
heit begangen^  haben  nach  dem  Verfasser^  weil  der 
Zustand  einer  Art  von  Irresein,  von  Wahnsinn  gleich 
zu  schätzen,  auch  keine  rechtlichen  Folgen. 

Im  dritten  Capitel  des  zweiten  Theils  wird  das 
Delirium  und  seine  rechtlichen  Wirkungen  abgehandelt. 

Im  vierten  Capitel  wird  der  Trunkenheit  und  ih- 
rer rechtlichen  Wirkungen  erwähnt,  wobei  bemerkt 
wird,  dass  der  Zustand  der  Trunkenheit,  vom  Indivi- 
duum selbst  verschuldet,  die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen in  civilrechtlicher  Beziehung  nicht  einschränke 
und  nicht  aufhebe;  auch  in  criminalistischer  Hinsicht 
sei  der  Trunkene  für  seine  Handlungen  verantwort- 
lich, und  nur  unverschuldete,  unfreiwillige  Trunken- 
heit mindere  die  Zurechnung.  So  hält  denn  der  Ver- 
fasser auch  den  TrunksSichtigen  für  die  in  seiner  Trun- 
kenheit begangenen  Handlungen  verantwortlich.  Da- 
gegen ist  aber  doch  der  Verfasser  der  Meinung,  dass 
es  Umstände  gebe,  wo  die  Trunksucht  nach  began- 
genen gesetzwidrigen  Handlungen  einen  Grund  zur 
Milderung  der  Schuld  und  Strafe  und  selbst  zur  Ent- 
schuldigung abgeben  könne,  sobald  nämlich  die  Trunk- 
falligkeit  die  nothwendige  Folge  emes  pathologischen 
Znstandes  sei,  und  im  gehäuften  und  unverdienten 
Elend  ihre  Quelle  habe,  also  nicht  als  eine  Folge  üb- 
ler Gewohnheit  und  Demoralisation  gelten  könne;  sie 
sei  dann  als  ein  unverschtddeier  Zustand  anzusehen. 

Im  sechsten  Capitel  werden  die  Affecte  und  ihre 
rechtlichen  Wirkungen  in  Betracht  gezogen,  und  hält 
der  Verfasser  in  civilrechtlicher  Beziehung  die  bei 
deprimirenden  Affecten  vollzogenen  Handlungen  in  foro 
für  ungültig  und  nichtig. 

In  criminalistischer  Hinsicht  dürfe  aber  der  durch 
einen  aufregenden  Affect  erzeugte  momentane  Zustand 
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von  Gebundenheit  der  durch  organische  oder  psychische 
Krankheiten  bedingten  Aufhebung  des  Vernuitrige- 
brauchs  nicht  gleich  gestellt  werden;  denn  während 
diese  letztere  nach  gesetzwidrigen  Handlungen  alle 
Zurechnung  und  Strafe  rechtlich  ausschliesse ,  könne 
der  gebundene  Zustand,  durch  einen  aufregenden  Af- 
fect  entstanden,  solche  im  Allgemeinen  nicht  vernich* 
ten,  weil  der  Mensch  als  moralisches  Wesen  den  auf- 
regenden Affect  beherrschen  solle  und  könne. 

Wenn  aber  Jemand  im  Zustande  der  Gebunden- 
heit, durch  einen  aufregenden  Affect  erzeugt,  einem 
Andern  eine  Gewaltthätigkeit,  Verletzung  oder  Tod- 
tung  zugefugt  habe  und  der  Affect  an  sich  eine  EnU 
schuldigung  verdiene,  so  könne,  meint  der  Verfasser, 
die  widergesetzliche  That  von  der  Gerechtigkeit  nicht 
zum  Vollen  angerechnet  und  bestraft  werden;  und 
fuhrt  er  für  seine  Memung  llenke,  Groos,  Cox  und 
Pyl  an.  Der  Grund  der  Milderung  miisse  jedodi  hier 
nicht  in  dem  Zustande  selbst,  sondern  in  seiner  Ver- 
anlassung gesucht  werden.  Besonders  erwähnt  der 
Verfasser  hiebei  der  Ehrenkränkungen.  Gleiche  Mil- 
derung nimmt  der  Verfasser  in  Anspruch  bei  Iland- 
lungen  aus  ungluchtichar  und  mit  Jlindennssen  kam- 
pfifndef'  Liebe  von  edler  Richtung. 

Im  siebenten  Capitel  werden  die  rechtlichen  Wir- 
kungen des  Hungers  abgehandelt.  Der  Hunger  kann 
nach  dem  Verfasser  in  seinen  höchsten  Graden  den 
Menschen  in  einen  gebundenen  Zustand  versetzen,  wo 
der  Ungliickliche  seiner  nicht  mehr  mächtig  ist,  und 
ein  solcher  Zustand  ist  immer  ein  schuldloser,  weil 
sich  der  Hunger  als  natürlicher  Trieb  geltend  macht 
und  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft  steht. 
Hier  kann  nach  dem  Verfasser  der  Criminalist  nicht 
anrechnen,  folglich  auch  nicht  strafen.  Es  werden 
mehrere  Schauder  erregende  Beispiele  von  durch  Hun- 
ger vollführten  Handlungen  angeführt. 
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Im  achten  Capiiel  geht  der  Verfasser  zu  den  Ge- 
lüsten der  Schwangeren  und  ihren  rechtlichen  Wir- 
kungen über.  Es  werden  diese  Gelüste  in  körperliche 
und  psychische  eingcthcilt. 

Die  körperlichen  sind  Regungen  eines  wohlthäti- 
gen  Naturtriebs  und  gehen  stets  auf  Dinge,  die  einem 
Bedürfniss  des  KörperjS,  welches  sich  in  dem  ausser- 
ordentHchen  Zustande  der  Schwangerschaft  in  einem 
unangenehmen  körperlichen  Gefühle  laut  ausspricht, 
abhelfen  sollen,  z.  B.  auf  Obstfrüchte  und  andere  Ess- 
waaren  u.  s.  w. 

Die  psychischen  Gelüste  dagegen  betrachtet  der 
Virfasser,  wenn  gleich  sie  einen  hohen  Grad  der 
Stärke  erreichen  können,  alle  als  widernatürlich/  und 
wären  solche  als  moralische  Auswüchsjs  der  mensch- 
lichen Natur  anzusehen.  Sie  alle  vermöge  die  Ver- 
nunft bei  dem  gesunden  Menschen  zu  unterdrücken, 
wenn  der  Mensch  nur  ernstlich  wolle.  Legt  die 
Schwangere  nur  allein  Werth  auf  den  Besitz  des 
Objects^  wonach  ihr  gelüstet,  so  müsse  man  ihre  Ge- 
lüste stets  als  psychisch  betrachten. 

In  criminalistischer  Beziehung  bemerkt  der  Ver- 
fasser, dass,  wenn  sich  ergebe,  dass  das  Gelüste  hör- 
perlich  und  dass  dasselbe  die  Angeklagte  zu  der  Zeit, 
als  sie  die  verbotene  That  verübte,  der  Vernunft  und 
sittlichen  Freiheit  beraubt  war,  das  Gelüste  nnr  als 
Naiurzwang  gelten  könne,  und  dürfte  die  aus  ihm  er-^ 
wachsene  gesetzwidrige  Handlung  rechtlich  nicht  zu- 
gerechnet werden. 

Gehe  aber  aus  dem  ärztlichen  Gutachten  hervor, 
dass  hier  das  körperliche  Gelüste  nicht  den  Grad  der 
Stärke  erreicht  hatte,  dass  die  Thäterin  dadurch  der 
Herrschaft  über  ihre  Handlungen  beraubt  war,  so 
könne  in  faro  eine  Entschuldigung  aus  der  Schwan- 
gerschaft durchaus  kein  Gehör  finden. 

4«* 
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Gesetzwidrige  Handlungen  aus  psychischen  Gelü- 
sten sollen  jedoch  unter  allen  Umständen  rechtlich  zu- 
gerechnet werden. 

Im  neunten  Capitel  erfolgt  nun  die  Exposition  des 
Geschlechtstriebs  und  dessen  rechtliche  Wirkungen. 

Das  zehnte  Capitel  behandelt  die  Brandstiftungs- 
lust und  ihre  rechtlichen  Wirkungen,  und  erwähnt  der 
Verfasser  dreier  Arten  dieses  Triebes,  uämlich  den  der 
regelwidrigen  Pubertätsentwickelung,  den  der  Erwach- 
senen bei  einer  gewissen  Art  von  Verstandesschwäche, 
und  zuletzt  den  bei  Kindern,  welche  letztere  in  kin- 
discher Einfaltigkeit ,  kindischer  Schaulust  ohne  alle 
Ueberlegung  begrCindet  ist. 

Der  Verfasser  macht  auf  die  Momente  aufmerk- 
sam, worauf  es  bei  Untersuchutigen  in  criminali^tischer 
Beziehung,  besonders  bei  der  erstem  Art  hauptsäch- 
lich ankömmt:  Lebensalter,  somatische  Störungen, Ent- 
Wickelung  der  Sexualorgane  u.  s.  w.  Es  bedarf  ge- 
wiss grosser  Umsicht,  um  in  solchen  Fällen  gehörig 
zu  constiren,  ob  bei  Ausübung  des  Verbrechens  eine 
wirkliche  Pyromanie  vorhanden  gewesen,  und  hat  man 
dieser  Manie  in  der  neuem  Zeit  als  einer  Entw*icke- 
lungskrankheit  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben. 

Im  eilflen  und  letzten  Capilel  ist  über  die  Taub- 
stummheit und  deren  rechtliche  Wirkung  das  Bekannte 
gut  zusammengestellt. 

Diejenigen  Taubstummen,  bei  denen  Geist  und 
Gemüth  durch  Erziehung  und  Unterricht  noch  gar 
nicht  oder  nur  wenig  entwickelt  sind,  die  daher  noch 
kindischen  Unverstand  haben,  sind  nach  dem  Verfas- 
ser den  Unmündigen  gleich  zu  schätzen.  Dagegen  die 
durch  Erziehung  und  Unterricht  gut  cultivirten  Taub- 
stummen, welche  richtige  Begriffe  von  den  Eigen- 
schaften des  höchsten  Wesens,  von  den  Gesetzen  und 
Verhältnissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  haben,  und 
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ihre  Leidenschaften  und  Begierden  zu  sügeln  wissen, 
als  rechts-  und  pflichtsfahig  angesehen  werden  müssen. 
Mit  Recht  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerk- 
sam^ dass  Taubstumme  eine  besondere  Neigung  zum 
Jähzorn  haben,  so  wie  sie  denn  auch  einen  besonde- 
ren Hang  zum  Misstrauen  äussern. 

Ruer. 

Annales  medico-psychologiqaes  etc.     Par  Baillar- 
ger,  Cerise  et  Longei.  1843.     Tom.  IL 
(Nachtrag  zu  der  Anzeige  im  3ten  Hefte  ^). 

Prusi  Denkschrift  über  Apoplexia  meningearum. 
Gestützt  auf  16  Beobachtungen,  die  in  der  Salpotriere 
gesammelt  wurden,  unterscheidet  der  Verfasser  zwei 
Arten  von  Hämorrhagie  der  Meningen,  nämlich  dieje- 
nige unter  der  Arachnoidca,  (zwischen  derselben  und 
der  Pia  mater)  und  die  innerhalb  der  Arachnoidca. 
Die  erste  ist  stets  die  Folge  der  Ruptur  eines  arte- 
riellen oder  venösen  Oefasses-,  die  zweite  rührt  von 
Exhalation  des  Blutes  her;  —  bei  der  ersten  mischt 
sich  das  Blut  mit  dem  Liq.  cerebro-spinale  und  strebt 
sich  in  die  Ilirn-Ventrikel  und  die  Rückenmarkshöhle 
zu  verbreiten;  bei  der  zweiten  verweilt  es  innerhalb 
der  Lamellen  der  Spinnwebhaut;  —  bei  der  ersten 
findet  man  niemals  falsche  Membranen,  die  man  stets 
bei  der  zweiten  gegen  den  4ten  oder  5ten  Tag  antrifft 
als  Umhüllung  des  Blut-Extravasats.  — ^  Bei  der  ersten 
ist  höchst  selten  Lähmung  der  Bewegungsorgane 
vorhanden,  fast  niemals  fehlt  diese  bei  der  zweiten; 
^  Lähmung  des  Empfindungsvermögens  kommt  bei 
beiden  Arten  sehr  selten,  und  stets  nur  in  leichterem 
Grade  vor;  Verziohung  des  Mundes  niemals;  dagegen 
sind   Schlafsucht  und  Coma  bei  beiden  fast  constant: 


^^  S.  d.  Note  üieiie  495. 


bei  der  ersteren  (A  sous-aracktmdienne)  ohne  Deli- 
rium, ohne  Fieber  und  ohne  eine  gewisse  charakteri- 
stische Trockenheit  der  Zunge,  —  welche  die  zweite 
Art  gegen  den  4ten  oder  5ten  Tag  der  Krankheit,  um  die 
Zeit  der  Entstehung  der  falschen  Membranen,  be- 
gleiten. —  Die  erste  Art  ist  stets  tödtlich,  spätestens 
innerhalb  8  Tagen;  die  zweite  lässt  das  Leben  einen 
Monat  und  länger  bestehen,  und  es  ist  selbst  Heilung 
möglich,  durch  Resorption  des  Blutes  innerhalb  der 
gebildeten  Umhülhmgen  des  Extravasats.  —  Die  Be- 
handlung muss  bei  der  ersten  Art  zum  Zweck  haben 
die  Hemmung  der  Hämorrhagie  und  sodann  die  Ent- 
fernung der  Wirkungen  des  Drucks  auf  das  Gehirn; 
bei  der  zweiten  muss  sie  die  Bildung  'der  falschen 
Membramen  begünstigen,  mindestens  nicht  hindern; 
zugleich  aber  die  Entwickelung  einer  Arachnitis  zu 
verhüten  suchen. 

Veber  die  Pseudo- Membranen  der  Spinnwehhaui, 
und  insonderheit  über  die  Art  ihrer  Entstehung  bei 
Irren*  Von  Dr.  Aubanel  (Marseille).  Sind  die  Pseudo- 
membranen der  Arachn.,  welche  sich  so  häufig  bei 
Gestörten  finden,  die  Folge  von  Apoplexie  der  Me- 
ningen, von  Blut-Bxtravasat  zwischen  den  Blättern  die- 
ser serösen  Haut,  —  oder  sind  sie  das  Zeichen  und 
das  Resultat  einer  vorausgegangen  Entzündung  und 
plastischen  Ausschwitzung  derselben?  Diese  Fragen 
hofft  der  Verfasser  durch  seine  Untersuchung  der  Beant- 
wortung näher  zu  bringen.  Es  scheint  ihm  die  Häu- 
figkeit jener  Pseudomembranen  bei  solchen  Formen 
des  Irrseins,  die  mit  beträchtlichen  und  oft  sich  er- 
neuernden Cerebral -Congestionen  auftreten  oder  spä- 
ter sich  verbinden  und  bei  denen  sich  sehr  oft  allge- 
meine Paralyse  ausbildet,  —  es  scheint  dem  Verfas- 
ser die  Häufigkeit  dieses  Zusammentreffens  von  vom 
herci  auf  ein  ursachliches  Verhältniss  zwischen  die- 
sen   Congestionen    und  der    Entstehung    der  falschen 
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Membranen  hiusudeuten.     Theils  die  BesUiigung  die- 
ser Vermuthung,   theils  die   Aufklärung  über  die  Art 
und  Weise  dieses  Causalnexus^  über  die  Art  der  Bil- 
dung jener  Pseudomembranen  glaubt  der  Verfasser  in 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  zu    finden,   die  ihm 
zum  Tlieil  gleichsam  den  pathologischen  Prozess  von 
Beginn  an  verfolgen  Hessen.  —    Diese  Beobachtungen 
selbst    (13    an  der  Zahl),    wie  interessant  sie  auch 
sind,  hier  wiederzugeben,  würde  der  uns  zugemessene 
Raum  nicht  gestatten    £s  sind  zum   Theil  Fälle  von 
Manie,  —  zum  grösseren  Theil  Fälle  von  Wahnwitz, 
welche  zu  einem  oder  mehreren  Malen  unter  den  Zei- 
chen lebhafter  Aufregung  des  Gcfasssystems  von  hef- 
tigen   Cerebral -Congestionen    oder  wirkhchcm   Blut- 
schlag befallen  wurden,  melir  oder  weniger  kennbar 
an  den  begleitenden  Symptomen,  zuweilen  deutlich  sich 
beurkundend  durch    unmittelbar    nachfolgendes  Coma, 
Verlust  des  Bewusstseins^  nachfolgende  Gedächtniss- 
schwäche und  Lähmung  der  Beweguugsorgane,  in  an- 
dern Fällen    nur    durch    augenblickliche  Trübung  der 
Besinnung  und  durch  Schwäche  der  Bewegungskraft; 
bald  waren    sie  mit    Contracturen    einzelner   Muskel- 
gruppen, bald  mit  Convulsionen  verbunden;*  zuweilen 
wurden  diese  Symptome  verdeckt   bis  zur   Unkennt* 
lichkeit  durch  die   überwiegenden  anderweitigen  Stö- 
rungen der  Hirnfunctionen.     Gewöhnlich  folgte  diesen 
Cojigestionen  und  der  dadurch   bedingten   Depression 
der   Sensibilität  ein   Zustand   von  Keaction,   von  leb- 
hafter Aufregung,  von   Geschwätzigkeit,  selbst  Tob- 
sucht.   In  allen  diesen  Fällen  zeigte  nun  die  Leichen* 
Oeffnung  jene  Pseudomembranen ,  aber  auf  den  ver- 
schiedensten Stufen  ihrer  Entwickelung.     Bald  fanden, 
sich  auf  dem  visceralen  oder  dem  parietalen  Blatte  der 
Arachnoidoa  rothe,  oder  schwärzlich  gelbe  Flecke,  bald 
zwischen    beiden    Blättern    anscheinend    nur    kürzlich 
exhalirtes  Blut,  mehr  oder  weniger   dünnDüssig,  dos 


Cmor  beraubt,  und  mit  vorwaltendem  FaserstolT,  bald 
beginnende  oder  in  der  Entwickelung  schon  vorge- 
schrittene, Pseudomembranen,  auweilen  von  der  Be- 
schaffenheit serdser  Membranen;  bald  erneuerte,  se- 
cundäre  Ausschwitaungen  von  Blut  anf  der  Oberfläche 
dieser  Pseudomembranen;  bald  Cysten«  häutige  Hül- 
len um  einen  Inhalt  von  Blut,  Coagulum  oder  blutigen 
oder  wasserhellen  Serum,  —  bald  eine  Art  von  bau- 
tigen  Lappen  oder  Kuchen,  als  Ueberbleibsel  solcher 
Cysten,  deren  Inhalt  bereits  resoibirt  und  deren  Wao- 
dungen unter  einander  verklebt  sind.  Zuweilen  fan- 
den sich  mehrere  dieser  Formen  und  Stufen  bei  den- 
selben Individuen.  —  Diese  verschiedenen  Resultate 
vereinigt  und  erläutert  der  Verfasser  unter  folgenden 
Gesichtspunkten.  In  Folge  cerebraler  Congestioneu 
ergiesst  sich,  durch  Exhalation  oder  Extravasat,  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  Blut  zwischen  den  bei- 
den Blättern  der  Arachnoidea,  —  oft  zu  wiederholten 
Malen.  Ist  das  Blut  in  geringer  Menge  exhalirt,  so 
verbreitet  es  sich  gleichmässig  über  die  Auaschwiz- 
zungsstelle,  wird  allmählig  resorbirt  und  es  bleibt  zu- 
letzt nur  der  Faserstoff  zurück,  der  sich  zu  einem 
membranösen  Gewebe  bildet,  organisches  Leben  ge- 
winnt und  stufenweise  sich  zu  einer  wirklichen  serösen 
Membran  entwickelt.  Wenn  sich  diese  Blut-Exhala- 
tionen  in  Intervallen  vriederholen ,  so  können  sich  auf 
diese  Weise  mehrere  solcher  häutigen  Schichten  über 
einander  lagern  und  nach  und  nach  eine  einzige,  mehr 
oder  weniger  dicke  Haut  bilden;  auch  können  zwei 
solche  Pseudomembranen,  auf  einander  deckenden 
Stellen  der  beiden  Blätter  der  Arachnoidea  eine  Art 
von  pseudomembranösem  Sacke  bilden,  der  sriner 
Seits  der  Sitz  neuer  Hämorrhagien  werden  kann. 
—  Wenn  dagegen  das  Blut  in  grösserer  Menge  ex- 
halirt ist,  so  können  zwei  Fälle  eintreten.  Entweder 
ist  die  Quantität  des  Blutes  so  gross  und  seine  Aus- 
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8chei(luiig  geschieht  so  rasch  ^  dass  die  Uirii « VitaUiai 
dadurch  wesentlich  gestört  wird  und  der  Tod  uuuiit- 
tolbare  Folge  ist;  in  diesem  Falle  findet  man  in  der 
Höhle  der  Arachnoidea  fliissiges  oder  coagulirtes  Blut^ 
aber  keine  Spur  von  häutiger  Membran.  Oder  das 
Blut^Bxtravasat  führt  den  Tod  nidit  so  schnell  herbei, 
entweder  weil  es  nicht  in  hinreichend  beträchtlicher 
Menge  oder  allmählig  ausgesondert  ist,  oder  weil  es 
nicht  auf  Theile  des  Hirns  drikkt,  deren  physiologi- 
sche Integrität  zum  Bestehen  des  Lebens  sehr  wich- 
tig ist.  In  diesem  Falle  beginnt  ein  Ausgleichungpro- 
zess,  indem  sich,  vom  3ten,  4ten  oder  5ten  Tage  nach 
der  Hämorrhagie  an,  die  Umgebung  des  Coagulums  ver- 
dichtet und  zu  einer  fibrösen  Hülle  gestaltet,  welche 
das  Coagulum  einschliesst,  vielleicht  für  die  Absorp- 
tion desselben  mitwirkt,  sich  allmählig  consolidirt  und 
bis  zur  Consistenz  eines  erweichten  Pergaments  oder 
selbst  der  Dura  mater  verdickt.  AUmählig  verschwin« 
det  das  Coagulum  durch  Resorption  des  Cruor  und  des 
Serum  und  durch  Verwendung  der  Fibrine  zu  mem- 
branösen  Schichten  der  Cyste;  wenn  dies  gesdiehen, 
so  verbinden  sich  die  inneren  Flächen  der  letzteren 
und  bilden  pseudomembranöse  Lappen  (Kuchen).  Der 
Verfasser  nimmt  demnach  zwei  Arten  von  falschen 
Membranen  in  der  Höhle  der  Spinnwebhant  an:  die 
cystenförmige  und  die  flache,  der  Arachnoidea  selbst 
angehörige.  Beide  misst  er  einer  gleichen  Veranlas- 
sung bei:  den  Hämorrhagien  der  innern  Blätter  der 
Arachnoidea.  Beiden  legt  er  eine  gleiche  Entstehungs- 
weise bei:  die  Bildung  aus  dem  Faserstoffe  des  extra- 
vasirten  Blutes;  nur  die  Quantität  des  letztem  be- 
stimmt die  Form  der  Pseudomembran.  Der  Meinung, 
dass  eine  Entzündung  der  Arachnoidea  die  Bildung 
derselben  veranlasse,  oder  dass  die  cystenförmige 
Pseudomembran    schon   vor    dem   in    ihr  enthaltenen 


Blut -Extravasat  bestanden  habe^  begegnet  der  Ver- 
fasser mit  triftigen  Gründen. 

Leurei:  Untersuchungen  fiber  die  Epile/me.  Sie 
stutzen  sich  auf  106  Beobachtungen.  Prädisponirende 
Ursachen :  bei  fast  dem  vierten  Theil  der  Kranken  ent- 
stand das  Uebel  im  Alter  von  10  bis  14  Jahren.  Nach 
dem  jugendlichen  Alter  lieferte  die  Kindheit  die  meisten 
Krankheitsfälle.  —  Der  Verfasser  laugnei  den  Bin- 
fluss  der  Erblichkeit ;  weil  nur  bei  7  Kranken  die  Ver- 
wandten, bei  4  die  Mutter,  bei  S  der  Vater  mit 
Epilepsie  behaftet  waren.  Ausserdem  waren  unter  den 
Verwandten  der  Epileptischen  zur  Kenntniss  gekom- 
men: 3  F&Ue  %'on  Wahnsinn,  S  Todesfalle  von  Apo- 
plexie, 1  an  Lähmung,  1  durch  Selbstmord,  1  an  acu- 
ter Entzündung  der  Meningen.  —  Unter  den  wirk- 
lichen oder  angeschuldigten  Ursachen  wurde  am  häu- 
figsten (35mal)  die  Furcht  aufgeführt,  ISmal  Selbst- 
befleckung, 6mal  Trunksucht^  Smal  Zorn,  Smal  Ver- 
letzung durch  Sturz,  u.  s.  w.  — >  Die  Beobachtungen 
über  den  Typus  der  Anfalle  sind  in  folgender  Ueber- 
sicht  enthalten: 

Den  Anfall  erlitten: 

Aller  14  Tage                  30  Aller  2  Atouate           1 

Alle  Monate                       17  „     3      „                  3 

Aller  8  Tage                     13  „     8  oder  9  Monate  t 

Jeden  3ten  od.4teuTag    9  J&lirlich  einmal               J 

Fast  alle  Tage                   4  10  mal  im  Jahr               l 

Alle  Tage                            2  UnregelmAMig               24 

Gewöhnlich  trat  der  Anfall  in  der  Periode  der 
VMuIU  epilepU  mehrmals  hinter  einander  ein,  in  ein- 
zelnen schweren,  oft  tödtlichen  Fällen  bis  zu  80  Ma- 
len innerhalb  IS  Stunden*  —  Die  Nachtzeit  ist  den 
Anfallen  gunstiger.  Von  101  Kranken  wurden  be- 
fallen : 
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UaiiptoacliUch  des  Nachts     35  Vorzüglich  des  Morgens     S 

Gleichmassig  Nacht  und  Tag  29  Nur  des  Abends                    I 

Uanptsacblich  am  Tage         12  Nur  Morgens  und  Abendn  1 

Nur  am  Tage                            8  Deü  Abends  meist  zü  der- 

Nur  des  Nachts                       8  selben  Stunde                   1 
Nur  am  Morgen                      3 

'  Der  Verfasser  schliesst  aus  einigen  Thatsachen, 
dass  die  liegende  Stellung  des  Körpers  während  der 
Nacht  die  Anfalle  begünstige.  Die  H&ufigkcit  der  An- 
fiUIe  stieg  in  den  verschiedenen  Monaten  nach  folgen- 
der Reihefolge:  August^  October,  Jani,  April,  Dccem- 
ber,  Mai,  September,  März,  November,  Juli,  Januar, 
Februar.  Im  Sommer  war  die  Häufigkeit  der  AnfiUle 
am  geringsten,  im  "Winter  am  grossten.  (Die  mit  den 
Beobachtungen  gleichlaufenden  Temperatur -Verhält- 
nisse sind  nicht  angegeben.)  Der  Einfluss  der  Mond- 
phasen auf  die  Häufigkeit  der  Anfalle  wird  durch  die 
beobachteten  Thatsachen  gänzlich  verneint;  der  Neu- 
mond scheint  nach  denselben  den  Epileptischen  sogar 
eher  günstig  als  schädlich  zu  sein.  Von  allen  atmo- 
sphärischen Einfliissen  hat  nur  die  Schwängerung  der 
Luft  mit  Elektricität  eine  die  Erweckung  der  Anfalle 
begünstigende  Wirkung;  von  andern  Ursachen  haupt- 
sächlich Unmässigkeit,  Onanie,  heftige  Gemüthsbewe- 
gungen,  Zorn,  Schrecken,  ein  kleiner  Aerger,  der  An- 
blick eines  Anfalls  und  dessen  längeres  Ausbleiben. 

Untersuchungen  und  Betrachtungen  in  Betreff  der 
Symptomatologie  der  Epilepsie.  Von  Billod.  Diese 
fleissige  Abhandlung  hat  zum  Zweck,  das  Studium 
der  Symptome  der  Epilepsie  zur  Begründung  einer 
pathologischen  Physiologie  dieser  Krankheit  zu  be- 
nutzen, um  dadurch  die  Lücke  auszufüllen,  welche 
durch  den  Mangel  einer  pathologischen  Anatomie  ent- 
steht. Um  von  dem  Bekannten  zum  Unbekannten 
vorschreiten  zu  können,  will  der  Verfasser,  dass  das 
Bekannte  genauer  und  besser  erkannt  werde.  Er  be- 
trachtet zuerst  die  vorgängigen  Symptome,  die  ent- 
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weder  unmittelbar  oder  eine  längere  Zeit,  Stunden  und 
Tage  lang  vorausgehen.  Zu  den  letzteren  gehören 
Trübung  der  Besonnenheit^  von  blosser  Umwölkung 
des  Bewusstseins  bis  zu  allgemeiner  Geistesverwir- 
rang;  Modificationcn  in  den  Sinnesfunctionen,  im  Ideen- 
gange, im  Charakter  und  Benehmen ;  Herzklopfen,  Prä- 
cordial- Angst,  Schauder;  Blasswerden,  Röthung  der 
Conjunctiva,  Erweiterung  der  Pupille,  Hämorrhagien, 
Kopfschmerz,  Ohrenklingen,  Nasenbluten,  Stuhlzwang 
u.  s.  w.  Die  Hypothese  des  Verfassers,  dass  diese 
Vorläufer  als  sympathische  Phänomene  zu  betrachten 
seien,  in  den  verschiedenen  Organen  hervorgerufen 
durch  das  Qehirn,  gleichsam  als  wolle  es  im  Voraus 
zeigen,  dass  es  für  den  Eindruck,  den  es  empfangen 
soll,  empfänglich  sei,  lassen  wir  als  unbefriedigend  bei 
Seite.  —  Die  unmittelbaren  Vorläufer  gehören  mit 
zum  Anfalle  selbst ;  sie  bestehen  nicht  wie  jene  er- 
steren  (sämmtlich?)  in  einer  Modification  des  allge- 
meinen Zustandes  des  Organismus,  sondern  in  localen 
Empfindungen.  Ihr  Auftreten  in  den  vom  Central- 
organ  des  Nervensystems  entfernten  Körpertheile  hat 
den  Irrthum  veranlasst,  als  habe  die  Epilepsie  einen 
verschiedenen  Sitz;  ihr  Sitz  ist  aber  immer  das  Ge- 
hirn, und  sie  ist  nicht  vorhanden,  so  lange  z.  B.  die 
Aura  epileptica  von  irgend  einem  Theile  ausgehend, 
noch  nicht  bis  zum  Gehirn  vorgedrungen  ist.  Uienacb 
verwirft  der  yerfasser  die  Eintheilung  Grantham's  in 
cerebrale,  spinale  und  cerebro- spinale  Epilepsie.  Der 
Charakter  der  Unwillkiihrlichkeit  und  der  Bewusstlo- 
sigkeit  bei  der  Convulsion  könne  immer  nur  durch  eine 
Affection  des  Qehirns  bedingt  sein,  wenn  auch,  viel- 
leicht im  Sinne  Grantham*Sy  das  verlängerte  oder  das 
Rückenmark  der  Sitz  der  ursächlichen  Reizung  sein 
könne,  welche  das  Gehirn  sympathisch  in  die  epilep- 
tische Affection  versetze.  In  diesem  Sinne  könne 
man  auch  eine  Apoplexie  des  sympathischen  Nerven 
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annehmen^  von  welcher  der  Verfasser  ein  lleispiel  an- 
fuhrt. Graniham^s  Erklärung  des  epileptischen  An- 
falls durch  eine  Unterbrechung  der  elektrischen  oder 
nervösen  Action  sei  übrigens  eben  so  wenig  erläu- 
ternd,  als  wAn  man  die  Narcosis  von  Opium  durch 
dessen  narcotische  Wirkung  erklaren  wolle.  —  Der 
Verfasser  fuhrt  nun  eine  ansehnliche  Menge  von  For- 
men der  Aura  epileptica  an.  —  Nach  seiner  und 
Beau*s  Beobachtungen  haben  ungefähr  3/5  aller  Fälle 
von  Epilepsie  Vorboten;  nach  Gcorgei  nur  V«o-  ' 
Nach  der  Anwesenheit  und  dem  Mangel  dieser  Vor- 
läufer theilt  der  Verf.  die  Epilepsie  ein  in  die  cen- 
trale (£.  immediafe),  bei  welcher  der  Anfall  plötzlich, 
ohne  Vorboten,  gleichsam  unmittelbar  vom  Gehirn  aus- 
gehend, auftritt,  —  und  in  die  peripherische  (£•  me- 
diaie).  Die  Symptome  des  Atifalls  lassen  sich  in 

zwei  Reihen  ordnen:  die  convulsivischen  oder  positi- 
ven, und  die  das  Sensorium  betreffenden,  welche  der 
Verf.  negative  nennt,  da  sie  nur  in  einer  Unterdrückung 
aller  cerebralen  Functionen,  des  Bewusstseins,  der  Em- 
pfindung, des  Willens  u.  s.  w.  bestehen.  Die  Convulsion 
ist  partiell,  auf  einen  Muskel  oder  auf  die  Muskeln  ei- 
ner Seite  (oder  ein  System  von  Muskeln)  beschränkt, 
oder  allgemein.  —  Das  erste  Symptom,  das  hier  ent- 
gegentritt, ist  der  epileptische  Schrei.  Herr  £•  er- 
klärt ihn  lediglich  für  die  mechanische  Wirkung  eines 
Krampfes  der  Respirationswerkzeuge^  einer  gewaltsa- 
men Auspressung  der  Luft  durch  die  contrahirten 
Stimmorgane;  und  er  weicht  hierin  von  Beau  ab,  wel- 
cher ihn  für  einen  Ausdruck  des  Leidens  und  der 
Bestürzung  hält,  indem  er  {Beaii)  sich  auf  die  mit 
des  Verfassers  Erfahrung  nicht  übereiustinunende 
Beobachtung  stützt,  dass  von  42  Epileptischen  38  keine 
Vorboten  des  Anfalls  haben,  weshalb  sie  durch  des- 
sen Eintritt  gleichsam  erschreckt  aufschreien.  Der 
Verfasser  unterstützt  seine  Meinung    durch  die  Be- 
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merkung,  dass  wenn  der  epileptische  Schrei  der  Aus- 
druck einer  Empfindung  wäre^  das  Bewusstsein  dieser 
letztern  und  ihres  Ausdrucks  vorhanden  sein,  folglich 
die  Erinnerung  davon  zurückbleiben  müsse,  was  in 
der  That  nicht  der  Fall  ist.  (Der  Verdraser  bezeich- 
net die  Schärfe  (acuitf)  des  Tons  bei  diesem  Schrei 
als  constant,  bei  allen  Abweichungen  der  Intensität; 
doch  wird  er  bei  sehr  heftigen  Anfällen  oft  durch  ein 
blosses  Brummen^  Knurren  und  Stöhnen  ersetzt  Ref.) 
Das  zweite  convulsivische  Symptom  ist  das  Fattenj 
Wirkung  einer  plötzlichen  Vor-  oder  Rückwärts- 
beugung  des  Körpers,  wodurch  die  Behauptung  des 
Gleichgewichts  unmöglich,  und  der  Körper  nach  vorn 
oder  hinten,  zuweilen  auch  seitwärts,  hingeworfen 
wird.  Sodann  dss  Schielen  und  die  Verdrehungen  des 
Augapfels,  als  Wirkungen  der  Convulsion  in  den  Au- 
genmuskeln ;  die  Convulsionen  der  Zunge,  der  Schling- 
muskeln u.  s.  w.  Von  diesen  gewaltsamen  Bewegun- 
gen der  Muskeln  leitet  der  Verfasser  hauptsächlich 
das  Anschwellen  der  Venen  und  die  livide  Gesichts- 
farbe her;  er  wirft  im  Vorbeigehen  die  Frage  auf,  ob 
sie  nicht  auch  zur  Unterbrechung  der  Nerventhätig- 
keit,  zur  Hemmung  der  Sensibilität,  durch  Druck  auf 
die  Nerven  beitragen  können?  Entschieden  stellt  er 
aber  mit  dem  Zustande  der  Respirations-Organe  wäh- 
rend des  Anfalls  die  Anfüllung  der  Kopfgcfässe  in 
Beziehung,  welche  niemals  in  den  Leichen  derer  fehlt, 
welche  im  epileptischen  Anfall  starben.  —  Auch  das 
Schäumen  gehört  zu  den  Resultaten  der  Convulmon. 
—  Die  unzähligen  Varietäten  der  convulsivischen  For- 
men, von  denen  der  Yerf.  noch  einige  anführt,  worden 
sämmtlich  nur  durch  das  pathognomonische  Zeichen  des 
erloschenen  Bewusstseins  zu  epileptischen  gestempelt. 
Unter  diesen  Formen  %'crdienen  zwei  hier  namhaft 
gemacht  zu  werden;  bei  der  einen  ist  der  Krampf  auf 
ein  blosses  Kauen  und  Schlucken  beschränkt,  weiches 
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gleichsam  einen  milderen  vicariirenden  Anfall  zwischen 
andern  vollständigen  bildet^  bei  der  andern  wechselten 
epileptische  AnßLIle  mit  sehr  intensiven  Fieberanfallen 
ab^  bei  denen  jedoch  die  grösste  Unregelmässigkeit  in 
der  Reiherolge  der  verschiedenen  Stadien  herrschte; 
nach  der  Hitze  trat  z.  B.  statt  des  Schweisses  von 
neuem  Frost  ein.  —  Nachfolgende  Symptome.  Das 
Ende  des  Anfalls  tritt  ein  mit  dem  Aufhören  jener 
beiden  pathognomonischen  Symptome,  mit  der  Wie- 
derkehr des  Bewusstseins  und  dem  Nachlassen  der 
Convulsionen ;  nicht  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Wie- 
derherstellung der  sämmtUchen  organischen  Functio- 
nen zur  Norm  vollendet  ist,  sondern,  wo  sie  beginnt. 
Die  Unterscheidung  zweier  Perioden  des  Anfalls,  des 
siad.  convulsivum  und  st.  soporosum,  ist  deshalb  ver- 
werflich; das  st.  soporosum  gehört  nicht  mehr  zum 
Anfall,  denn  der  soporöse  Zustand  ist  nur  eine  Wir- 
kung der  gestörten  Respiration  und  der  passiven  Con- 
gestionen,  welche  diese  Störung  erzeugt.  —  Diese 
Congestion  und  ihre  Symptome  verschwinden  allmählig; 
zuerst  erwachen  ziemlich  gleichzeitig  die  Sinne;  aber 
ihre  Empfindungen  sind  noch  nicht  von  Ideen  beglei- 
tet (werden  noch  nicht  zu  Wahrnehmungen);  daher 
der  Kranke  nach  dem  Anfall  wie  verwundert  und 
stumpf  erscheint,  gleichsam  durch  jeden  Sinnes -Ein- 
druck in  Erstaunen  gesetzt.  Erst  nach  und  nach  fin- 
det die  Ausgleichung  aller  Functionen  Statt,  der  Sen- 
sibilität, welche  stets  noch  einige  Zeit  lang  etwas  ge- 
stört bleibt,  der  Respiration,  die  sich  durch  tiefes  Ein- 
athmen  ordnet,  oft  aber  noch  länger  beklommen  bleibt. 
—  Eine  seltene  Beobachtung  wird  hier  eingeschaltet 
von  aura  epileptica,  welche  nach  dem  Anfalle  >vieder- 
kelirend  ihren  früheren  Weg  zurücknahm.  —  Giebt 
es  eine  ursprüngliche  „epileptische  Körper  -  Constitu- 
tion"? Die  Frage  kann  bejaht  werden,  wenn  man  hie- 
bei  eine  Anlage  zur  Epilepsie  versteht,  die  man  sich 
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als  nöthig  denken  muss  (ur  die  Entwickelung  der 
Krankheit;  sie  muss  verneint  werden,  in  sofern  diese 
Anlage  vor  dem  Eintritt  des  ersten  Anfalls  nicht  zu 
erkennen  ist,  es  sei  denn  an  den  Umstanden  der  Fa- 
milien-Vererbung und  der  Krämpfe  in  jugendlichem 
Alter  ^  oder  an  einer  gewissen  angebornen  Schwäche 
der  IntelligenE.  —  Der  Verfasser  beschäftigt  sich 
zuletzt  noch  mit  der  Frage:  auf  welche  Weise  die 
eigenthümlichen  psychischen  Veränderungen  entstehen, 
welche  man  fast  immer  nach  lange  anhaltender  Epi- 
lepsie sich  entwickeln  sieht.  Die  Abstumpfung  der 
Intelligenz,  des  Gedächtnisses,  des  Wahrnehmungs- 
vermögens schreibt  er  im  Wesentlichen  den  Verlez- 
znngen  zu,  welchen  die  Hirnvitalität  durch  die  Krank- 
heit ausgesetzt  wird ;  die  Umwandlung  des  Charakters 
aber,  jene  unfreundhche,  tückische,  misstrauische,  un- 
zufriedene Stimmung  leitet  er  (wie  Ref.  glaubt,  nicht 
mit  vollem  Rechte)  hauptsächlich  von  der  ungünsti- 
gen socialen  Stellung  her,  in  welche  diese  Kranken 
allerdings  durch  ihr  Uebel  versetzt  werden.  Der  Epi- 
leptische leide,  nach  des  Verfassers  Meinung,  nicht 
physischen,  sondern  nur  moralischen  Schmerz;  sein 
Kummer  liege  ausserhalb  der  Paroxysmen;  er  sehe 
sich  bemitleidet,  verabscheut,  gemieden,  zur  Abson- 
derung verurtheilt  und  der  besten  Freudeik  des  Lebens 
beraubt;  daher  rühre  sein  Missmuth,  —  welchen  man 
seltner  bei  den  Kranken  bemerke,  die  durch  eine  gün- 
stige sociale  Stellung  solcher  niederschlagenden  Re- 
flexion entzogen  seien.  (Wäre  diese  Ansicht  richtig, 
so  würden  sich  daraus  sehr  wichtige  Folgerungen  für 
die  gerichtliche  Medicin  ergeben.  Ref.) 
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Annales  inedieo  iisycliolojpqve.     Tom.  IIL 
1  stes  Heft.  Jiuiuar. 

Ueber  die  psycho -- physiologischen  Doctrinen  der 
alten  indischen  Philosophen*  Von  Cerise,  (Fort- 
sei zung  und  Beschluss  der  Abhandlung  im  Sten  Hefte 
des  Isten  Bandes.) 

Studien  über  die  bei  dem  Verlattfe  des  Wahn- 
sinns hinzukommenden  Krankheiten.  Von  Thore. 
Die  in  diesem  ersten  Abschnitte  gegebenen  Ueber- 
sichten^  welche  sich  an  die  ^,  statistischen  Forschun- 
gen über  die  Geistesstörung"^  (im  Jahr  1841  vom  Verf. 
im  Verein  mit  Aubanel  herausgegeben ,)  anschliessen, 
haben  zum  Zweck  den  Nachweis:  das  der  Wahnsinn 
keineswegs  vor  andern  leiblichen  Krankheiten  sichert, 
vielmehr  die  Mehrzahl  der  Todesfälle  bei  Irren  sol- 
chen zuzuschreiben  ist.  (Nicht  immer  wird  jedoch 
hier  der  Unterschied  zwischen  accidentellen  und  symp- 
tomatischen und  causalen  Krankheitszufallen  streng 
festgehalten.  Ref.)  Wie  viel  das  diätetische  und  arz- 
neiliche Regim,  welchem  die  Irren  unterworfen  wer- 
den, zur  Abwehr  solcher  Krankheiten  beitragen  kann, 
deutet  die  nur  etwas  zu  kurz  gefasste  Uebersicht  der 
bezüglichen  ätiologischen  Momente  an. 

Historische  Studien  über  die  Geistesstörung ^  von 
Ch^  Lasbgue  und  A.  Morel.  Dies^  Studien,  welche 
die  frühere  Entwickelung  der  Psychiatrie  in  Deutsch- 
land^ Frankreich  und  England  geschichtlich  verfolgen 
sollen,  gehen  hier  aus  von  den  Anfängen  der  psychi- 
schen Schule  in  Deutschland  und  suchen  als  deren 
hauptsächlichsten  Begründer  Stahl  durch  sehr  gedrängte 
Darlegung  seines  Systems  zu  charakterisiren.  —  In 
der  Einleitung  findet  sich  übrigens  die  der  Bestreitung 
zugängliche  Behauptung,  dass  in  Deutsdiland  zwischen 
den  sich  gegenüberstehenden  Schulen  der  Somatiker 
und  der  Psychikor  eine  gemischte  und  vermittelnde 
nicht    existire,  obgleich  von  deutschen  Kritikern  Lan^ 

ZMtichr.  r.  Psychiatri«.  1.4.  43 


•74 

germann  einer  solchen  beigezählt  werde  ^  —  die  aber 
lediglich  in  Frankreich  anzutreffen  sei. 

„Surveillani,  infirmier  et  gardien'*  ist  die  Ueber- 
schrift  eines  kurzen  Aufsatzes  von  Bouchei^  erstem 
Arzte  der  Irrenanstalt  zu  Nantes,  welcher,  —  nachdem 
er  die  Pflichten  und  Erfordernisse,  die  jene  Bedien- 
stungen  innerhalb  einer  Irrenanstalt  voraussetzen,  und 
die  Vortheile  und  Nachtheile,  die  aus  ihrer  Besetzung 
mit  Weltlichen  und  Religiösen  entspringen  (deren  leU- 
tere  der  Verf.  fiir  diese  Art  von  Krankenhäusern  ganz 
ungeeignet  hält,)  kürzlich  dargelegt  hat,  —  sich  ge- 
gen die  Anmaassung  der  Frbres  Hospiialiers  de  SU 
Augustin  auflehnt,  die  Anmaassung,  nicht  allein  die 
Irren  beaufsichtigen  und  warten,  sondern  auch  sie  be- 
handeln zu  wollen.  Der  Verf.  theilt  die  Doctrin  die- 
ses Ordens  und  die  Art  und  Weise  mit,  wie  sie  auf 
die  Behandlung  und  Pflege  der  Irren  angewendet  wird, 
nach  den  dem  „Eclaireur  du  Midi**  entnommenen 
Proclamationen  der  genannten  geistlichen  Brüderschaft, 
in  denen  der  Dämonen-Glaube  gepredigt,  der  Exorcis- 
mus  als  das  einzig  wirksame  Mittel  dagegen  empfoh- 
len und  die  Zuverlässigkeit  der  medicinischen  Heilun- 
gen verdächtigt  wird,  und  die  in  directen  Gegensatz 
treten  müssen  mit  der  bereits  überall  für  Irrenanstal- 
ten als  nothwendig  anerkannten  ärztlichen  Autorität. 
(Dieser  Artikel  und  die  Thatsachen,  von  denen  er 
ausgeht,  verdienen  alle  Beachtung  in  einer  Zeit,  wo 
man  die  Zuziehung  der  Religiösen  zur  Wartung  der 
Irren  angelegcutlich  zu  empfehlen  beginnt.) 

lieber  die  Lähmung  Hysterischer.  Von  M.  Ma-- 
eario.  Die  Fälle  von  Krampf,  in  denen  nach  den 
bier  beigebrachten  Beobachtungen  in  Folge  der  Con«- 
vulsionen  Lähmung  entweder  der  sensitiven,  oder  der 
motorischen,  oder  beider  Arten  von  Nerven  auf  Tage, 
Wochen^  Monate  oder  selbst  auf  Jahre  eintraten,  und 
welche  selur  oft  durch   den  Gebrauch  des  schwefel-> 
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sauren  Chinins  zu  IC — 16  gr.  täglich  geheilt  oder  ge- 
bessert wurden,  gehörten  zum  Theil  selbst  der  Epi- 
lepsie an.  Der  Verf.  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Fälle  und  ihrer  charakteristischen  Kennzeichen 
und  hebt  einige  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten  der-* 
selben  hervor,  z.  B.  die  Häufigkeit  gleichzeitiger  In- 
tercostal -Neurosen,  welche,  wenn  sie  die  linke  Seite 
der  Brust  einnehmen,  von  Wechselfiebern  begleitet  sind. 
Einige  Beobachtungen  über  den  Wahnsinn  der 
Trtmkfälligkeii  {Folie  de  Vivresse).  Gerichtsärztli- 
ches Erachten  von  Brierre  de  Boismoni.  Der  Vf. 
vertheidigt  bei  Gelegenheit  eines  beziiglichen  Falles 
die  Unwiderstehlichkeit  des  Hanges  zu  Spirituosen 
Getränken,  als  Resultat  einer  Lähmung  des  Willens 
in  Folge  des  schädlichen  Genusses,  besonders  wenn 
dessen  Wirkungen  schon  bis  zur  Erzeugung  vorüber- 
gehenden Wahnsinns  gestiegen  waren. 

Ctes  Heft.    März. 

Die  Grundlage  der  Philosophie  des  Menschen. 
Von  Ldlui.  Eine  beredte  und  geistvolle  Paraphrase 
des  Satzes:  dass  die  Fragen  der  Philosophie  ihre  end- 
liche Lösung  nur  in  den  Naturwissenschaften,  und  die 
der  Psychologie  die  ihrige  nur  in  der  Naturgeschichte 
des  Menschen,  in  der  Anthropologie  und  in  der  )>Phy- 
sioiogie  des  Gedankens"  finden  können. 

Denkschrift  über  mehrere  Fälle  von  Hallucinatio- 
nen  nebst  Beobachtungen  über  die  Erscheinungen  und 
die  krankhaften  Zustände  ^  bei  denen  sie  Statt  haben. 
Von  Jt.  Pater son.  (Aus  dem  Edinburgh  med.  and 
surgical  Journal.  Nr.  154.  übersetzt  von  Brierre  de 
Boismont.^  Nach  Mittheilung  mehrerer  Fälle  von 
Hallucinationen  bei  übrigens  sich  wohl  befindenden 
Personen,  schlägt  der  Verf.  (welcher  die  Hallucinatioa 
Gesunder  als  wesentUch  gleichartig  mit  denen  betrach- 
tet, die  beim  Wahnsinn  vorkommen)  die  Unterscheid 
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düng  vor  -von  Traum -Hallucinationcn  und  Haltudna- 
tioncn  des  wachen  Zustandes  (eine  Unterscheidung, 
deren  Zweckmässigkeit  dem  Ref.  nicht  einleuchtet) 
und  giebt  eine  Classification  der  Hallucinationen  (der 
es  sehr  an  einem  durchgehenden  Princip  mangelt): 
1.  Sinnestäuschungen,  die  auf  einer  unwillkuhrlichcn 
Reproduction  einer  durch  Gewohnheit  vertraut  und  ge- 
läufig gewordenen  Wahrnehmung  beruhen.  *.  SolcJie, 
die  entstehen  durch  die  Umformung  vorhandener  Sin- 
nesemdruckc  in  die  Vorstellungen,  mit  denen  sich  der 
Geist  leblMift  beschäftigt.  3.  Sinnestäuschungen,  wel- 
che von  verschiedenen  Schriftstellern  berichtet  worden 
sind,  (sie!).  4.  Solche,  die  durch  Störung  des  Blut- 
uratriebes  im  Gehirn  veranlasst  werden,  bei  Hysterie, 
Hypochondrie,  Epilepsie  und  andern  fieberlosen  Krank- 
heiten. 5.  Solche,  die  durch  Missbrauch  geistiger  Ge- 
tränke und  des  Opium  entstehen;  6.  Hallucinationen 
b.ei  Fiebern  und  entzündlichen  Zuständen.  7.  Hallu- 
cination  des  Wahnsinns. 

Nachricht  über  die  IrrenansiaH  zu  Malta.  Von 
Aubanel  (Marseille).  Veranlasst  durch  die  etwas 
geringschätzigen  Bemerkungen,  die  Hr.  Moreau  in 
seinem  Reisebericht  im  ersten  Bande  der  Annalen  über 
dieses  Institut  veröffentlicht  hat,  giebt  der  Verf.  eine, 
anscheinend  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern 
aus  fremden  gedruckten  Mittheilungen  geschöpfte  Be- 
schreibung der  Anstalt  und  der  von  ihrem  ärztlichen 
Vorstande,  dem  Dr.  Cheicirti  angewendeten  Behand- 
lung, welche  geeignet  ist,  eine  etwas  gunstigere  Mei- 
nung von  den  Einrichtungen  dieses  Krankenhauses  zu 
erwedien.  Die  physische  Behandlung  des  genannten 
Arztes  anlangend,  so  wendet  derselbe  bei  frischen 
Fällen  mit  inflammatorischen  Zeichen  eine  kräflige 
Antjphlogose ,  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehun- 
gen, Abführungen  und  magere  Diät  an ;  bei  beginnen- 
der   Lähmung    (die  nach  des  Vfs.  Versicherung    im 
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sudtidien  Europa  keineswegs  eeUen  in  Folge  des 
Wahnsinns  vorkommt^  Zugpflaster  und  Haarseile  im 
Nacken,  bei  erblicher  Manie,  wenn  sie  als  reine  Neu- 
rose des  Hirns  zu  betrachten  ist,  Bisenmittel^  Anti- 
spasmodica,  laue  Bäder  und  eine  hier  besonders  nätz- 
liehe  moralische  Behandlung;  bei  Schwermuth  eine 
vorsichtige  Berücksichtung  der  Störungen  in  den  Ab- 
dominal-Eingeweiden. 

Untersuchungen  über  die  JVeuralgieen  und  ihre 
Behan^äung»  Von  Herrn  eh  Der  vorliegende  erste 
Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  denjenigen  Neuralgieen, 
welche  sich  für  die  Behandlung  mit  Electropunktur 
eignen.  Nach  Erwägung  der  Eigenthümlichkeiten  von 
8  mitgetheilten  Fällen,  in  welchen  dieses  Mittel  voll- 
ständige Hülfe  gewährte,  stellt  der  Vf.  folgende  Indi- 
cationen  für  die  Anwendung  desselben  auf.  Es  sind 
die  essentiellen  oder  idiopathischen  Neuralgteen^  die, 
welche  nicht  von  irgend  einer  andern  Krankheit  be- 
gleitet und  abhängig  sind,  bei  denen  die  Electropunk- 
tur Anwendung  findet;  die  Schmerzen  müssen  völlig 
begränzt  und  fix,  nicht  herumziehend  sein.  Die  be- 
gleitende oder  hinzutretende  Lähmung  der  befallenen 
Tlieile  weicht  demselben  MitteL 

Mwrd  im  Zustande  der  Trunkenheit  verübt  oder 
(sie!^  ein  Anfall  von  Monomanie.  Von  Bvuehet. 
Der  sehr  genau  beschriebene  und  gründlich  erwogene 
Fall  stellt  einen  Anfall  von  Wahnsinn  (^Monomanie 
inetinetive^  Marc)  dar,  bei  welchem  der  Hang  zum 
Trunk  nur  Symptom  und  der  übermässige  Genuss  des 
Weins  nur  erregendes  Moment  gewesen  zu  sein 
scheint 

8tes  Heft.    Mai. 

Vereueh  über  die  AngH  und  den  Sehrecken.  Von 
Ridart.  (Erster  Abschnitt.)  Der  Vf.  theilt  die  Ge* 
müthsbewegungen  (paseions}  in  active,  die  von  innen 
her  selbstständig,  d.  h.  ohne  Anregung  von  aussen, 
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enlBtelieD  und  «ich  entwickel%  (%.  K»  der  SeUMlerltfd- 
ittDgstrieb),  und  in  pasaive^  welche  durch  eine  äussere 
Einwirkung  hervergerufen  werden.  Dahin  gebort  die 
Angst.  Sie  Furcht  ist  der  niedrigste,  die  Angst  (fra" 
yeiir)  ein  hdherer,  der  Schrecken  (ierreur)  der  höchste 
Grad  derselben  Gemäthsbewegung.  Jener  niedrigste 
Grad 9  die  Furcht,  ist  eine  active  Gemäthsbewegung; 
sie  ist  sogar  bei  Vielen  (Thieren  und  Menschen)  ha- 
bituell. Die  Angst  dagegen  ist  eine  passive,  sie  wird 
durch  äussere  Umst&ode  hervorgerufen.  Sie  entspringt 
nicht,  wie  Einige  glauben,  aus  dem  SdbsterhaltuQgs-* 
triebOy  sie  wird  nicht  immer  und  lediglich  bedingt  durch 
das  Gefühl  physischer  oder  moriüischer  Schwache^ 
sondern  sie  entspringt  entweder  aus  einer  physischen 
Ursache,  welche  dem  Nervensyslnm  eine .  plötsttche 
Erschütterung  mittheilt  >  oder  aus  einer  moralischen, 
einem  geistigen  Eindruck,  welcher  den  Organismus  in 
Erregung  versetzt. 

StatiHUche  üniersuckungen  über  die  EtUid^keii 
des  Wahniinm.  Von  Baillarger.  Der  Vwf.  be- 
schäftigt sich  mit  folgenden  3  Fragen:  1.  Ist  der 
Wahnsinn  der  Mutter  häufiger  erblich  als  der  des 
Vaters?  3.  Geht  der  Wahnsinn  vom  Vater  oder  von 
der  Mutter  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Kindern 
über?  3.  Vererbt  sich  der  Wahnsinn  der  Mutter 
mehr  auf  die  Töchter,  und  der  des  Vaters  mehr  auf 
die  Söhne?  —  Es  liegen  diesen  Nachforschungen  600 
Beobachtungen  zum  Grunde.  Unter  diesen  bleiben  147 
unberücksichtigt,  weil  nur  Scitenverwandte  der  Kran- 
ken ebenfalls  von  Wahnsinn  befallen  waren:  in  453 
Fällen  war  der  Wahnsinn  vom  Vater  oder  der  Mut- 
ter vererbt;  unter  diesen  in  13  waren  zugleich  Sei- 
tenverwandte erkrankt.  —  In  453  Fällen  war  der 
Wahnsinn  von  der  Mutter  S71mal,  vom  Vater  183  mal 
•auf  die  Nachkommenschaft  übergegangen*  Die  Erb- 
Hebkeit  von  muttevKeher  Seite  her  ist  demnach  fast  Vs 


h&uAger.  —    In  t71  FiHen,  in  denen  der  Wahneinn 
von  der  Mutter  vererbt  war,  ging  er  70 mal  (\n  ^4 
aller    Fälle)  auf   mehrere   Kinder    derselben    Mfitter, 
S03mal  auf  ein  einziges  über,  in  18t  Fällen  von  Ver** 
erbung  des  Wahnsinns  von    v&terKeher  Seite  ging  er 
30  mal  (in  y«  aller  Fälle)  auf  mehrere  Kinder  dessel- 
ben Vaters,  und  159  mal  auf  ein  einziges  über.  —   Von 
946  Kindern,  auf  die  das  Uebel  von  der  Mutter  ver- 
erbt war,  waren  197  Mäddien  und  140  Knaben,   (>/« 
mehr  Mädehen).    Von  C15  Kindern,  denen   der  Vater 
die  Krankheit  vererbt  hatte,  waren  1C8  Knaben  und 
87  Mädchen  (Vs  mehr  Knaben).  —    Von  Sil  Knaben 
erbten   den  Wahnsinn    146  von  der  Mutter  und  Itt 
vom  Vater,  (nahe  ^/e  mehr  von  der  Motter);  -^  von 
S74  Mädchen  erbten  ihn  189  von  d«r  Matter  und  8ft 
vom  Vater  (oder  über  die  Hälfte  mehr  von  der  Mul«- 
ter).    Es  folgt  daraus:    I.  Der  Wahnsinn  der  Mutter 
ist  rucksiditUch  der  Erblichkeit  von  grösserer  Bedeu- 
tung als  der  dtes  Vaters,  weil  er  häufiger  und  zugleich 
öfter  auf  mehrere  Kinder  forterbt,    t.  Die  Vererbung 
des  Wahnsinns  der  Mutter  ist  mehr  für  die  Töchter, 
die  von  Seiten  des  Vaters  mehr  für   die   Söhne  zu 
fürchten.   —    Der  Verf.  zieht  noch  einige  weitere  Fol- 
gerungen aus  desen  Thatsachen,  als:  'dass  die  geisti- 
gen moralischen  Fähigkeiten  hauptsächlich  von  der  Mut^ 
ter  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  (mit  Berufung  auf 
Burdachy  „daher  Mutterwitz  —  esprii  maier neV'}  und 
dass  die  gewöhnlich  angenommene  Kreuzung,  vermöge 
deren  die  Knaben  nach  der  Mutter,  die  Mädchen  nadi 
dem  Vater  arten  sollen,  nicht  sur  Wahrheit  bestän*^ 
dig  sei. 

Studien  über  die  beim  Verlaufe  des  Wiakpmnnä 
Mf^zükommendepi  Krankheiten.  Von  Tkore.  (Fort- 
setzung). Symptome  und  Diagnose.  Die  AnfPassung 
der  Krankheitserscheinungen  ist  meist  sehr  schwierig, 
weil  die  Kranken  entweder  keine  Beschwerden   cm- 


pflnden  oder  sie  nickt  sbq  erkennea  gelten^  amh  wvU 
den  Ars!  durch  Simulation  nicht  vorhandener  Be- 
achwerden  tftasdien.  Die  bedeotendaten  organischen 
Veränderangen  werden  durch  kein  darauf  bexugfiches 
Zeichen  von  Leiden  angedeutet.  Wichtig  ist  in  allen 
Fällen  und  daher  immer  zu  wiederholen  die  Untersu- 
chung der  Zunge,  der  s&mmtliehen  Verrichtungen  des 
Nahrungskanals;  bei  der  geringsten  sidi  kund  ge- 
benden Störung  im  äussern  Befinden  der  Kranken 
muss  der  Zustand  der  Brustorgaiie  genau  erforscht, 
auf  Diarrhöen  besonders  bei  Gelähmten  stets  Huck- 
sicht genommen  und  der  Zustand  der  allgemeinen  Er- 
nährung im  Gesicht  behalten  werden.  —  ProgmoMe. 
Sie  ist  hei  allen  Krankheiten,  die  zum  Wahnsinn  hin- 
BUtreten,  nUer,  als  wenn  dieselben  (Seistesgesunde  be- 
treffen; sie  verändert  sich  jedoch  je  nach  der  Form 
der  Seelenstörung,  and  sie  ist  im  Allgemeinen  um  so 
besser,  je  näher  der  Kranke  rucksichtlich  der  psychi- 
schen Functionen  dem  normalen  Zustande  steht.  Be- 
hamdiung.  Darf  überhaupt  eine  solche  bei  den  sun 
Wahnsinn  hinsntretenden  Krankheiten  Statt  finden? 
Man  darf  und  mu^  diese  sich  selbst  überlassen,  wenn 
sie  leichter,  —  man  muss  ihnen  aber  begegnen,  wenn 
sie  gefährlicher  Art  sind.  Doch  muss  das  therapeu- 
tische Verfahren  stets  vorsichtig  und  gemässigt  sein, 
besonders  rüchsichtlich  der  Anwundung  der  Antiphlo- 
gose,  die  selbst  da,  wo  sie  nicht  zu  umgehen,  sich 
häufiger  ungenügend  als  M'irksam  zeigt.  Gegenseitu 
ger  Einfiusa  der  aeddefäe/len  KrafMeiten  der  See- 
lenätörungen  und  dieser  auf  jene.  Afferiiopi  kriii- 
scher  Art.  Dass  der  Wahnsinn  durch  Krisen  ent- 
schieden werden  kann,  ist  zweifellos.  Mehrere  Beob- 
achtungen, eigene  des  YPs.  und  fremde,  werden  mit- 
getheilt:  von  kritischem  Erysipelas  bei  acuter  Manie 
(zwei),  von  spontanem  kritischen  Speichelfluss  bei  Mel. 
aiion*,  von  kritischen  Abscessen,  von  einem  durch  die 
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AmpiiUlioQ  einer  nach  Verwundung  brandig  geworde- 
nen untern  Extremität  geheilten  Wahnsinn,  von  Bron- 
chitis  criiicap  von  Unterbrechung  des  Wahnsinns  durch 
Pbthisis^  und  von  Unterbrechung  des  Verlaufs  def 
Phthisis  durch  Wahnsinn,  u.  s.  w. 

Nachricht  über  die  VerhäUnisw  der  Geisteskrank 
hen  in  Portugal,  auf  Mader a  und  Teneriffa*  Von 
Marehant.  Der  VF.  hält  es  für  unzulässig,  von  dem 
unvollkommnen  Zustande  der  Wohlthätigkoitsanstal- 
ten  in  diesen  Gegenden  auf  den  Stand  der  Civilisation 
der  Bewohner  zurückzuschliessen ,  findet  vielmehr  die 
Ursache  lediglich  in  den  politischen  Erschütterungen 
und  dem  ungünstigen  Zustande  der  Finanzen,  unter 
welchen  sie  leiden.  Es  gi'ebt  in  Portugal  nur  C  An-> 
stalten,  welche  Geisteskranke  aufnehmen,  beide  in 
Lissabon.  Die  erste  ist  eine  Abtheilung  des  Hospitals 
San  Jose,  eines  ehemaligen  Jesuitenklosters,  welche 
zur  Zeit  des  Besuchs  S81  Kranke  (146  Männer  und 
135  Frauen)  enthielt,  eine  Zahl,  die  ihre  dermalige 
Hohe  durch  beträchtlich  steigende  Häufigkeit  der  Auf- 
nahme in  den  letzten  3  Jahren  erlangte.  Die  sorg- 
fältig beschriebene  Einrichtung  der  Räumlichkeiten, 
der  Organisation  und  Verwaltung  leidet  an  einer  gros- 
sen Menge  von  Gebrechen,  Unvollkommenheiten,  Miss» 
brauchen,  unter  welchen  nicht  einer  der  geringsten 
Uebelstände  der  ist,  dass  der  Arzt  nicht  auf  Lebens- 
zeit, meist  durch  einen  willkührlichen  Griff  der  medici- 
nischen  Hierarchie  ernannt  und  gewöhnlich  durch  ei- 
nen andern  ersetzt  wird,  wenn  seine  Erfahrungen  an- 
fangen ihn  zu  nützlicher  Wirksamkeit  zu  befähigen. 
Das  zweite  ist  eine  Abtheiinng  des  vortrefflich  ein- 
gerichteten Marinehospitals,  in  welchem  sich  5  grosse 
Zimmer,  jedes  mit  S  oder  3  Betten  zur  Aufnahme  von 
nur  10  bis  15  Irren  befinden.  -*  Es  ist  bereits  der 
Plan  zur  Errichtung  einer  neuen  Irrenanstalt  in  Lissa- 
bon entworfen,  dessen  Ansföhrung  jedoch  noch  auf  die 


sttÜDglieiie  Vermehrung^  der  vorhandenen  Geldmiitel 
wartet.  —  Auf  Madera  wurde  die  Zahl  der  Irren 
auf  15,  (11  Männer  und  4  Frauen)  angegeben,  was 
bei  einer  Bevölkerung  von  llT^ldS  Seelen  1  auf  7810 
giebt;  doch  ist  wahrscheinlich,  dass  hiemit  nur  die 
Zi^l  der  Irren  ans  den  Städten  wieder  gegeben  ist. 
Von  diesen  15  befanden  sich  nur  6  (Blänner)  in  einer 
beaondem  Abtheilung  eines  der  Hospitäler  der  Haupt- 
stadt Funchal,  sämmtlich  an  allgemeiner  Lähmung  lei- 
dend; die  iibrigen  leben  im  Schoosse  ihrer  Familie.  — 
Auf  Tenerifl«  konnte  der  Vf.  nicht  mehr  als  7  Gei- 
steskranke (bei  einer  Population  von  180,000  Seelen) 
ermitteln,  4  Frauen  und  3  Männer.  Die  Irrenabthm- 
lung  im  Hospital  San  Jose  zu  Lissabon  ist  durch  ei- 
nen beigegebonen  Plan  veranschaulicht. 

Ueber  den  Einfluß  der  abgeeonderien  Eineper- 
rung  auf  die  Geisteskräfte  der  Gefangenen.  Von  Li- 
luU  Der  Inhalt  dieser  in  der  Academie  der  morali- 
schen und  politischen  Wisseoschaflen  gelesenen  Denk- 
schrift wird  bei  Anzeige  der  Fortsetzung  derselben 
im  nächsten  Hefte  kurz  mitgeiheilt  werden. 

Unter  den  Miscellen  nimmt  ein  Auszug  aus  St. 
Priest,  Geschichte  der  Unterdriickung  des  lesuitenor- 
dens  über  den  letzten  Lebensabschnitt  des  Pabstes 
Oemens  XIV.  (Ganganelli)  das  Interesse  in  Anspruch. 
Dieser  Pabst  litt  zufolge  der  hier  mitgetheilten  bio- 
graphischen Einzelheiten  seit  dem  Erlass  des  Aufhe- 
bungsdecretes  an  einer  Melancholie  mit  Furcht  vor 
Vergiftung,  die  bis  zu  seinem  Tode  dauerte. 

Flemming. 


Recherckes  ^taUMques  sur  le  SMeide,  applt«* 
qn^es  a  Tlijgiene  publique  et  k  la  m^decine 
legale«  Paris  (Germer -Bailliftre),  par  O.  F. 
EtoC'Detnazyj  m^dcciii  en  chef  de  Tasile  des 
alienes  de  la  Sarthc,  medecia  des  ^pidemiesy 
inembre  de  la  commissioa  de  salabritej  membre 
correspondant  de  TAcad^mie  Royale  de  mt^de* 
cioe.  1844.  212.  S.  8. 

Der  Nutzen  statistischer  Untersuchungen ,  deren 
Werth  für  medicinische  Gegenstände  man  erst  in 
neuerer  Zeit  recht  zu  würdigen  angefangen  hat,  ist 
unverkennbar.  Erst  durch  den  Blick  auf  das  Ganze 
gewinnen  einzelne  Erscheinungen  Bedeutung  und  Klar- 
heit^ und  an  den  grösseren  Maasstab  gehalten  er- 
scheint Manches  anders  und  schliesst  sich  auf^  was 
früher,  im  Kleinen  betrachtet,  entweder  der  Beach* 
tung  nicht  werth  schien,  oder  doch  nicht  begriffen 
w^orden  konnte.  Schade  nur,  dass  die  meisten  stati- 
stischen Untersuchungen  nicht  umfassend  genug  sind 
und  sich  gewöhnlich  nur  auf  kleine  Länder  -  Gebiete 
und  auch  nicht  auf  alle  Seiten  des  Gegenstandes  er- 
strecken, dem  sie  gewidmet  sind. 

Dass  der  Selbstmord  zu  den  Gegenständen  gehöre, 
über  welche  man  durch  dergleichen  Untersuchungen 
w^eitere  Aufschlilsso  erwarten  kdnne,  bedarf  wohl  kei- 
nes Beweises,  auch  haben  die  bereits  darüber  ange- 
stellton Untersuchungen  zu  einigen  Resultaten  geführt, 
die  indess  mit  dem  verglichen,  was  sie  leisten  könn- 
ten, wenn  sie  allenthalben  und  mit  mehr  Umsicht  und 
Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Ansprüche  angestellt 
wurden,  noch  von  sehr  geringer  Bedeutung  sind» 

Aach  diese  Sebrifb  umfasst  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Ganzen,  nämlich  Ae  vom  Jahre  1880  bis 
Ende  1841  vorgekommenen  Selbelmdrde  des  Distrieto 
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Mau  im  DcfMuriement  de  la  Sarihe,  über  weiche  der 
Verf.  Notizen  theils  aus  den  gerichtlichen  Verhören, 
theils  aus  den  Berichten  der  Polizeibehörden  und 
Aeüzte  geschöpft  hat.  Dass  hier  die  Quellen  eben  so 
wenig  ergiebig  sind,  als  in  unscrm  deutschen  Vater- 
lande und  dass  manche  Frage,  die  man  aus  einem  hö- 
heren wissenschaftlichen  Standpunkte  stellen  würde, 
unbeantwortet  bleibt,  lässt  sich  schon  im  Voraus  ver- 
muthen.  Indessen  hat  der  Verf.,  wohl  wissend,  wor- 
auf es  hier  zumeist  ankommt,  Alles  gethan,  was  er  in 
seinem  beschränkten  Kreise  thun  konnte,  und  aus  den 
ihm  zu  Qebote  stehenden  Thatsachen  Resultate  gezo- 
gen, die  nicht  ohne  Werth  sind  und  bei  künftigen 
ähnlichen  Untersuchungen  Berücksichtigung  verdienen. 
Das  erste  Capitel  enthält  theils  topographische 
Notizen,  theils  solche  über  Industrie,  Handel,  Charak- 
ter und  Sitten  der  Bewohner.  --  Das  Arrondissement 
Mans  begreift  8  Cantons  und  116  Communen.  Die 
Hauptstadt  Mans  liegt  in  der  Mitte.  Die  Bevölkerung 
des  Arrondissements  beträgt  164,667  Seelen,  nämlich: 

Mäiiuer  Fraoen 

Ehelose  44,976  Ehelose  46,l>90 

Verheirathete   34,335  Verheirathete  31,379 

Wittwer  3,005  Wittwen  7,882 


79,316 

85^1 

[ans  hat  S3,164  Einwohner, 

n&mlich: 

MtBner 

Frauen 

Bhelose              6,80S 

Eheloae               7,163 

Verheirathete     4,1U3 

Verheirathete     4,180 

Wittwer               401 

Wittwen             1,4*5 

10,396  1«,768 

Die  Bevölkerung  jeder  der  übrigen  Hauptorie 
sehwankt  zwischen  1,346  und  3,008  Seelen«  Die  west- 
liehe, auf  dem  rechten  Ufer  der  Sarthe  beflndliehe  Ge- 
gend des  Arroadisaements  säUt  70,880^  die  osüidie 
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Gegend  70^673  Einwohner,  die  Bevölkerung  von  Mans 
nicht  mitgezählt.  —  Die  Sarthe  ist  schiffbar  von  ih- 
rer Mündung  bis  Mans.  Zahlreiche  Strassen  erleich- 
tem allenthalben  die  Communication.  Die  Industrie 
beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Agricultor,  Lein- 
wandfabrication  und  Holzhandel.  Besonders  lebhaft  ist 
der  Handel  in  Mans.  Getreide  erzeugt  das  Land  nicht 
so  viel  als  zum  Leben  der  Bewohner  erforderlich  ist. 
Der  Charakter  der  letzteren  ist  im  Allgemeinen  kalt, 
träge,  besonnen,  dabei  jedoch  listig  mit  einem  Anstrich 
von  Ironie,  menschenfreundlich,  ohne  Gefallsucht,  re- 
ligiös, doch  mehr  äusserlich  und  aus  Gewohnheit.  Sie 
glauben  an  Gott,  die  Heiligen,  den  Teufel,  aber  auch 
an  Geister,  Wehrwölfe  und  Hexen.  Ihre  Sprache  ist 
gedehnt,  monoton  und  mit  vielen  alten  und  eigenthüm- 
liehen  Redensarten  gemischt;  ihr  Leben  mühselig  und 
massig.  Bei  harter  Arbeit  geniessen  sie  nur  ein 
schweres,  schwarzes  Brod,  etwas  Gemüse,  Milch, 
Butter,  selten  etwas  gesalzenes  Schweinefleisch,  und 
fast  nie  frisches  Fleisch.  Ihr  gewöhnliches  Getränk  ist 
Wasser  oder  Cider.  Die  Frauen  sind  im  Allgemei- 
nen thätiger  als  die  Männer  und  besorgen  ausser  ih- 
ren häuslichen  Geschäften  noch  die  Feldarbeiten  mit. 
Auf  dem  roditen  und  fruchtbareren  Ufer  der  Sarthe 
sind  die  Bewohner  meistens  stärker,  werden  älter  und 
leiden  weniger  an  chronischen  als  an  entzündlichen 
Krankheiten ;  auf  dem  linken ,'  sandigen  Ufer  dagegen 
sind  sie  schwach,  weniger  activ  und  chronischen  Ver- 
schleimungen,  Wurmkrankheiten,  Dysenterien  u.  s.  w. 
unterworfen.  In  den  Städten  sind  die  Einwohner  im 
Allgemeinen  arbeitsam,  vorsichtig,  behutsam,  auf  ihren 
Vortheil  bedacht,  ohne  deshalb  dem  Vergnügen  ab- 
geneigt zu  sein.  Ihre  Leidenschaften  sind  zwar  hef- 
tig, aber  arten  nicht  in  Gewaltthätigkeilen  aus  und 
ermangeln  der  Tiefe.  Eigentliche  Verbrechen  sind 
selten. 


Im  zweiten  Capitel  bespricht  der  Verf.  die  5e/M- 
morde  nach  den  Jahren,  Canionen  und  Communen. 
Nach  den  Acten  des  Tribunals  erster  Instanz  des  Ar- 
rondissements  Mans  fanden  vom  1.  Januar  1830  bis 
letztem  December  1841^  87  Selbstmorde  Statt  Dabei 
fallt  das  Minimum  auf  die  Jahre  1830  und  1831 ,  das 
Maximum  auf  die  Jalire  1836  und  1837;  auf  jene  bei- 
den Jahre  kommen  nur  6,  auf  die  beiden  letzteren  Sl 
Selbstmorde.  Die  jährliche  Mittelzahl  beträgt  fiir  die 
Männer:  5^5-;  für  die  Frauen;  1^7;  Hir  beide  Ge- 
schlechter: 7^.  Was  die  Cantons  betrifft,  so  kommen 
die  meisten  Selbstmorde  auf  den  von  Mans,  dann  fol- 
gen, in  abnehmender  Progression,  die  Cantone  Ballon, 
d'Ecomrooy,  Montfort,  Loutf,  Conlie^  la  Suze  und  Sille. 
Die  Repartition  der  Selbstmorde  nach  den  Communen 
übergehen  wir.  —  Die  Bevölkerung  des  ganzen  Ar- 
rondissements  mit  der  Zahl  der  Selbstmorde  jedes  Jah- 
res verglichen,  ergab  folgendes  Resultat: 


Jahre. 

Selbstmorde. 

Einwohner. 

1880    .    . 

.    auf  41,166 

1831    .    . 

„    8«,883 

188«    .    . 

.      „    «3,588 

1838    .    . 

•        j,      1 9,*«lv 

1884    .    . 

„    38,938 

1835    .    . 

„    «8,l»8 

1836    .    . 

„    13,7«« 

1837    .    . 

„    18,«96 

1838    .    . 

„    18,«96 

1839    .    . 

„    «7,444 

1840    .    . 

„    «0,588 

1841    .    . 

„    I8,«96 

Das   jährliche    Mittel   in  diesem  Verhältniss   zur 
Bevölkerung  war: 

1  Selbstmord  auf  28,S7S  Einwohner; 

das  Mittel  während   dieser  IC  Jahre  zusammen  aber: 

1  Selbstmord  auf  1,892  Einwohner. 


In  der  Conmune  Maos  kam  1  Selbstmord  auf  796 
Einwohner;  und  in  den  anderen  Communen  1  auf 
4^078.  Die  Stadt  Mans  acheint,  wie  alle  grosse  Con- 
tra der  Bevölkerung;  die  meisten  Selbstmorde  des 
Cantons  zu  zählen;  von  dem  sie  der  Hauptort  ist. 
Aber  auch  auf  einige  angränzende  Communen  scheint 
sich  dieser  Einfluss  zu  erstrecken.  So  kommen  von 
8  Selbstmorden  in  den  86  Communen  dieses  Cantons 
5  auf  Sainte-CroiX;  Sainte-Pavin^  Pontlieue  und  Yvr^- 
rEvdque;  welche  Mans  umgeben ,  und  nur  3  auf  die 
anderen  92  Communen.  Den  Grund  dieser  Frequenz 
der  Selbstmorde  auf  der  einen  und  des  seltneren  Vor- 
kommens auf  der  anderen  Seite  findet  der  Verf.  theils 
in  der  Bevölkerung  ^  der  Industrie  >  dem  Handel  und 
Reichthum  der  grossen  Stadt ,  theils  in  der  verschie- 
denen Fruchtbarkeit  des  Bodens  auf  beiden  Ufern  der 
Sarthe.  Auf  die  eine  Seite  kommen  in  IS  Jahren  auf 
70,830  Einwohner  19  Selbstmorde ,  oder  1  auf  37S7 
Einwohner ;  auf  der  anderen  auf  70,673  Einwohner  39 
Selbstmorde^  oder  1  auf  1,812  Einwohner.  Es  folgt 
hieraus:  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  Seltenheit  des 
Selbstmordes,  und  umgekehrt:  Magerkeit  des  Bodens 
und  Frequenz  des  Selbstmordes. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  Selbstmord 
nach  den  Jahreszeiten,  Mondsphasen,  Tagen  und  Stun- 
den.  Im  Arrondissement  von  Mans  waren  die  Selbst- 
morde häufiger  in  den  Quartalen  vom  April  und  Juli, 
als  in  denen  vom  Januar  und  Octbr.,  besonders  bei  den 
Frauen.  Von  87  Selbstmorden  kamen  57  auf  den  Neu-- 
und  Vollmond  und  nur  30  auf  das  erste  und  letzte 
Viertel.  Die  meisten  fielen  auf  den  Montag  und  ihre 
Zahl  verminderte  sich  allmahlig  bis  zum  letzten  Tage 
der  Woche.  Am  Tage  waren  sie  zahlreicher  >  als  in 
der  Nacht.  Das  Jahr  in  zwei  Theile  getheilt,  von  de- 
nen der  eine  sich  durch  seine  langen  Nacbte^  der  an- 
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dere  ^urch  seine  langen  Tage  auszeichnet ,  ergab  Toi- 
gende  Resultate: 

Quartale  vom  Januar  und  October. 

stunden.                       Männer.  Frauen«      ti^amnia. 
Von  7  Uhr  Morgens  bis  8 

Uhr  Abends     .     .     .     .         S4  5              S9 
Von  8  Uhr   Abends  bis  7 

Uhr  Morgens  ....          4  %                6 

Unbekannte  Stunden     .     .          4  1                5 

3«  8              40 

•  Quartale  vom  April  und  Juli. 

Stunden.                      M&nner.  Frauen,      äumma. 
Von  4  Uhr  Morgens  bis  9 

Uhr  Abends     ....        85  9              34 
Von  9   Uhr   Abends   bis  4 

Uhr  Morgens  ....          3  9               5 

Unbekannte   Stunden     .    .          6  S               8 


34  13  47 

Am  Tage  sind  die  Selbstmorde  ohngcfiihr  gleich 
verthellt  unter  die  verschiedenen  Stunden;  sie  sind 
des  Morgens  nicht  häufiger  als  im  Verlaufe  des  übri- 
gen Tages.  Die  zufalligen  oder  acuten  Selbstmorde 
fielen  alle  am  Tage  vor^  wahrend  die  prämeditirten  oder 
chronischen,  (bei  weitem  die  häufigsten)  am  Tage  wie 
in  der  Nacht  vorkamen. 

Viei-ies  Capitel.  Selbstmorde  twch  dem  Geschleckt. 
Sie  sind  im  Arrondissement  von  Mans  häufiger  bei 
dem  männlichen,  als  bei  dem  weiblichen  Geschlechte. 
Auf  87  Fälle  kommen  66  männliche  und  21  weibliche; 
In  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl  kommt  1  Selbstmord 
auf  l,t01  männliche  und  1  auf  4,064  weibliche  Indi- 
viduen. Auf  die  Stadt  Mans  kommen  21  männliche 
und  8  weibliche,  auf  die  übrigen  Communen  45  männ- 
liche and    13  weibliehe  Selbstmorde;     verglichen  mit 
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der  Einwohnerzahl  in  Mans  1  auf  495  Männer  und  1 
auf  1^596  Frauen,  und  in  den  übrigen  Communen  1 
auf  1,531  Männer  und  1  auf  5,583  Frauen. 

Fünftes  Capitel.     Selbstmorde   nach    dem   Alfer. 
Die  Untersuchungen  ergaben  hier  Folgendes: 

Alter.  Mftnner      Frauen       Summa 

Vom  16.  bis  zum  90.  Jahre  4  0  4 


J» 

20.  „ 

» 

30. 

n 

12 

5 

17 

» 
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40. 
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40.,, 
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13 

)} 

60.  „ 

« 
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80. 
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» 

80.,, 
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83. 

» 

2 

0 
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Theilt  man  das  Leben  in  3  Perioden,  die  eine,  die 
aufsteigende,  vom  16ten  bis  zum  40,  Jahre ;  die  andere, 
die  mittlere,  vom  40.  bis  zum  60.  Jahre;  die  dritte, 
die  absteigende,  vom  60.  bis  zum  83.  Jahre:  so  kom- 
men auf  die  erste  Periode  87  Selbstmorde,  99  männ- 
liche und  8  weibliche ;  auf  die  zweite  31 ,  93  männli- 
che und  8  weibliche;  auf  die  dritte  19,  14  männliohe 
und  5  weibliche:  ein  Resultat,  welches  ganz  überein- 
stimmt mit  der  Meinung  anderer  Autoren,  dass  der 
Selbstmord  bei  weitem  seltener  ist  im  Alter,  als  in 
den  übrigen  Lebensaltern.  Dieses  Resultat  würde 
aber  ganz  anders  ausgefallen  sein,  wenn  man  anstatt 
die  Zahl  der  Selbstmorde  nur  auf  absolute  Weise, 
nach  den  verschiedenen  Bpochen  des  Lebens  zu  be- 
trachten, sie  mit  der  Einwohnerzahl,  nach  den  Le- 
bensaltern getheUt,  verbuchen  hätte.  Bei  einer  Be- 
völkerung von  1090  Individuen,  welche  ein  Alter  von 
10 go  Jahren  und  darüber  haben,  kann  man  die  Ein- 
wohner naeh  ihrem  Lebensalter  von  10  zu  10  Jahren 
folgendermassen  eintheilen: 

Zeiturhr.  f.  Psychiatrie.  1.  ♦.  44 


MO 

Alter  Cinwoiifier 

Von  10  bis  «0  Jabreu 312 

„  «0  „  30   „    188 

„  30  „  40   „    160 

„  40  „  50   „    136 

,,  50  ,,  60   ,9   100 

„  60  „  70   „    68 

„  70  „  80   „   30 

jy    80  und  darüber 6 

1000 

DemDach  sind  in  der  Hasse  der  Bevölkerung  die 
Jünglinge  salilreicher  als  die  Männer,  und  die  Männer 
sahlreicher  als  die  Greise.  Stellt  man  nun  die  Jahre 
nur  in  3  Perioden  und  die  Einwohner  in  3  Gruppen, 
so  erhält  man: 

Alter  Einwohner 

Von   10  bis  40  Jahren 660 

„    40    „    60      „        t36 

,^60     ,3    80      yj  und  darüber    •     104 

1000 
Nun  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  37  Selbst- 
morde auf  die  erste  Periode  des  Lebens^  31  auf  die 
sweite,  und  19  auf  die  drittb  kommen.     Es  kommt 
demoaeh 

Alter  Selbstmord        Einwohner 

Von  10  bis  80  Jahren  ...  1  .  auf  17,8 
„  40  „  60  „  .  .  .  1  .  „  7,0 
„    60    „    80      „    u.  darüber  1    .      „      5^ 

In  diesen  3  Lebensperiodenr  steht  dann  das  Ver- 
hältnis der  Selbstmorde  im  geraden  Verhältniss  su 
dem  Alter  der  Einwohner.  Wenn  es  aber  ausgemalt 
ist,  dass  der  Selbstmord,  absolut  betraehtet,  sdtener 
in  dem  Greisenalter  ist,  als  in  anderen  Lebensaltern, 
und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  der 
Masse  der  Bevölkerung  die  Greise  seltener  sind,  als 
die  Jünglinge  und  die  Männer,  so  ist  es  dagegen  eben 
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80  gewiss^  dass  der  freiwillige  Tod^  in  Bezug  auf  die 
Bevölkerung  betrachtet,  häufiger  im  Gretsenalter  als 
in  den  übrigen  Lebensepochen  ist,  und  dass  dieses 
Alter,  EU  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten,  nicht  we- 
niger der  Entwickelung  des  Selbstzerstorungstriebes 
unterworfen  ist.  Das  mittlere  Alter  des  Selbstmordes 
oder  die  mittlere  Dauer  des  freiwillig  hingegebenen 
Lebens  ist  verschieden  nach  dem  Geschlecht  und 
nach  dem  Wohnort.  Betrachtet  man  die  Selbstmorde, 
abgesehen  von  dem  Wohnorte,  so  ist  das  mittlere  Alter: 

45  Jahre  11  Monate  für  das  männliche  Geschlecht. 

47  „        5      „  „      „    weibliche  „ 

46  ,,        3      „  „    beide  Geschlechter. 
In  der  Stadt  Mans  ist  die  mittlere  Lebensdauer: 

39  Jahre  9  Monate  für  das  männliche  Geschlecht 
51       „      9      „  „      „    weibliche  „ 

42      „    10      „  „    beide  Geschlechter. 

in  den  ländlichen  Communen  dagegen  ist  die  mittlere 

Lebensdauer: 

48  Jahre  9  Monate  für  das  männliche  Geschlecht. 
45      „      9      „  „      „    weibliche  „ 

48      ,1     '9      99  yy    beide  Geschlechter, 

im  Allgemeinen  tödteu  sich  also  die  Frauen  in  ei- 
nem früheren  Lebensalter  als  die  Männer,  nament- 
lich in  der  Stadt.  Auf  dem  Lande  ist  das  Verhält- 
niss  umgekehrt. 

Sechstes  Capitel.  Selbstmorde  mch  den  ekestand- 
liehen  Verhältnissen.  Die  Selbstmorde  unter  diesen 
Verhältnissen  allgemein  und  absolut  betrachtet,  d.  h. 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  ohne  die  Zahl 
derselben  mit  der  der  Bevölkerung  zu  vergleichen, 
ergab  Folgendes: 

Ehelose 3* 

Verheirathete 41 

Wittwer  und  Wittwen      .    .    .      7 

87 
44» 
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Aaf  diese  87  Individuen  kommen: 

M&nner  Frauen 

Eheloso    ....    34  Ebelose    ....      5 

Verheirathete    .     .    t9  Verheiratbete   .     .12 

Wittwer  ....      2  Wittwen  ....      4 
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Die    Zahl    der    Selbstmorde   mit  der  Zahl  der  Ein- 
wohner, ohne  Riicksicht  anf  die  Geschlechter,  ergab: 
1  Selbstmord  auf  2,335  Ehclose. 
1  „  „     1,529  Verheirathete. 

1  „  „     1,555  Wittwer  u.  Wittwen. 

Mit  Riicksicht  auf  das  Geschlecht: 
Min  11  er. 
1  Selbstmord  auf  1,215  Ehelose. 
1  „  „    1,080  Verheirathete. 

1  „  „     1,001  WiUwer. 

Franen. 
1  Selbstmord  auf  9,219  Ebelose. 
1  »,  „    2,614  Verheirathete. 

1  „  „    1,96»  Wittwen. 

Siebentes  Capitel.  Selbstmorde  nach  der  socmlen 
Stellung.  Zuerst  die  verschiedenen  Gewerbe,  die  wir 
übergehen,  lieber  die  intellectuelle  Bildung,  den  Cha- 
rakter und  die  MoraKtat  der  Selbstmörder  weiss  der 
Verf.  keine  genugende  Auskunft  zu  geben. 

Achtes  Capitel.  Zeichen  des  Hanges  zum  Selbst- 
mord. 1)  Nur  Bmal  scheint  der  Selbstmord  eben  so 
schnell  ausgcftihrt  als  beschlossen  worden  zu  sein, 
oder  doch  mir  kurze  Zeit  nach  diesem  fintschluss; 
in  den  anderen  Fallen  war  er  immer  prämeditirt.  Man- 
che werden  traurig,  unruhig  über  ihre  Zukunft-,  an- 
dere vernachlässigen  ihre  Arbeit,  berauschen  sich; 
wieder  andere  dagegen  arbeiten  bis  zum  letzten 
Augenblick.  Ein  Tagelöhner  kommt  von  der  Arbeit, 
da  begegnet  ihm  sein  NTachbar  und  si^:  „G.  will  dich 
bitten,  ihm  sein  Getreide  ausdreschen  zu  helfen."    „Da 
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muss  er  es  aber  sogleich  ihun,  antwortet  dieser^  denn 
er  wird  nuch  dann*  vor  einem  grossen  Unglück  be* 
wahren."  Darauf  setzt  er  seinen  Weg  fort  und  hängt 
sich  an  einem  Baume  auf.  Bei  Manchen  hat  die  Nei- 
gung Bum  Selbstmord  Remissionen^  sogar  Intermissto* 
nen^  die  in  2  Fallen  länger  als  ein  Jahr  dauerten, 
8)  Die  Meisten  geben  den  Entschluss  sich  umzubrin- 
gen offen  und  zu  wiederholten  Malen  zu  erkennen. 
Andere  lassen  nur  kurze  Zeit  vor  der  That  einige 
Worte  fallen 9  die  darauf  hindeuten,  und  geben  ihren 
Verwandten,  besonders  ihren  Kindern,  ungewöhnliche 
Beweise  von  Zärtlichkeit,  die  als  Lebewohl  gelten. 
Noch  Andere  fiirchten,  ihr  gewaltsamer  Tod  könne 
Verdacht  erwecken  und  schreiben  daher  zuvor  an  die 
Gerichte,  um  dies  zu  verhüten.  Bisweilea  erwacht 
kufz  vor  der  That  der  Gedanke  an  Gott,  der  Selbst*- 
mörder  betet,  begeht  noch  religiöse  Handlungen,  bit^ 
tet  seine  Verwandten  und  Freunde,  Gelübde  an  seiner 
Stelle  zu  erfüllen  u.  s.  w.  Nicht  immer  äussert  sich 
die  Neigung  zum  Selbstmord  nur  durch  Veränderun- 
gen im  Charakter,  durch  Wort  und  Schrift,  sondern 
auch  durch  Handlungen,  die  fast  dem  Selbstmord  selbst 
gleichkommen.  Sei  es,  dass  die  zitternde  und  unge- 
übte Hand  ihren  Zweck  verfehlte,  oder  dass  sie  durch 
äussere,  zufällige  Umstände  verhindert  wurden;  sie 
müssen  das  Leben  noch  länger  ertragen.  Dergleichen 
Versuche  sind  relativ  häufiger  bei  Frauen,  als  bei 
Männern ,  wahrscheinlich  weil  bei  ihnen  der  Wille  sich 
den  Tod  zn  geben  weniger  stark  ist  und  sie*ihn  nicht 
durch  geistige  Getränke  zu  erhöhen  gewohnt  sind. 
Selten  sind  die  Mittel  zur  Ausführung  des  Selbstmor- 
des bei  den  verschiedenen  Versuchen  die  gleichen. 
Ein  Mann  stürzt  sich  in  einen  Braukessel,  man  zieht 
ihn  heraus;  am  andern  Morgen  schneidet  er  sich  mit 
einem  Rasirmesser  die  Kehle  ab  u.  s.  w.  Bisweilea 
werden  zwei  Mittel  zugleich  in  Anwendung  gebracht. 


Neunies  Capitel.  SMetmarde  nach  den  Mitteln 
der  Vollziehung.  In  den  meisten  Fällen  bedienen  sich 
die  Selbstmörder  aller  Arten  von  List^  um  sidi  der 
Wachsamkeit  Anderer  zu  entziehen.  Alle  auf  den 
Sonntag  fallende  Selbstmorde  wurden  während  des 
Gottesdienstes  vollzogen.  Einige  indessen,  anstatt  ihre 
Vorkehrungen  zu  verhehlen,  tödten  «ch  oifen,  mit  ei- 
ner Art  von  Eolat  und  Ostentation.  Die  Wahl  der 
Tödtungsmittel  wechselt  nach  verschiedenen  Umstän- 
den.   Es  ergab  sich  darüber  folgendes  Resultat: 

Tödtnugsinittel                       Männer  Frauen  Summa 

Ersäufen «0  18  38 

Erhängen 15  8  83 

Feuergewehre 81  0  21 

Schneidende  Werkzeuge   .     .     •'     7  1  8 

Freiwilliger  Sturz 8  0  8 

Asphyxie  durch  Kohlendunst      .1  0  1 
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Das  Verhältuiss  der  Todesarten  in  den  Cantonen 
und  den  Communen  ist  fast  das  gleiche.  Das  Ersäu- 
fen und  Erhängen  ist  häufiger  in  den  Quartalen  April 
und  Juli^  als  in  denen  vom  Januar  und  October ;  dage« 
gen  Erschiessen  und  Tödtung  durch  schneidende 
Werkzeuge  häufiger  in  den  Quartalen  Januar  und 
October  als  in  denen  vom  April  und  Juli.  Was  das 
Ersäufen  und  Erhängen  betrifft^  so  kommen  keine  be- 
deutenden Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Ge- 
schlechtern vor.  Bei  den  Frauen  fallen  sehr  selten 
Todtungen  mittelst  schneidender  Werkzeuge ,  mit 
Feuergewehren  aber  gar  nicht  vor.  Was  das  Le- 
bensalter betrifft  9  so  ergaben  sich  folgende  Resulute: 
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Bs  geht  liieraus  hervor,  dass  Ersaofen  und  Er- 
h&ogen  in  allen  Aliern  die  häufigsten  Tödtungsmittel 
Bind,  wahrscheinlich  weil  sie  die  leichtesten  und  am 
wenigsten  schmerzhaften  sind.  Junge  Leute  und  Mftn- 
ner  im  kräftigen  Alter  wählen  häufig  Feuergewehre, 
Greise  sehr  selten,  wahrsdieinKch  weil  sie  fühlen,  dass 
ihre  Hände  dazu  zu  schwach  und  ungeschickt  sind. 
Jäger,  Soldaten  im  Dienste,  oder  auch  ausgediente, 
greifen  meist  zum  Feuergewehr.  Die  anderen  Töd- 
tungsmittel verhalten  sich  zu  den  verschiedenen  Pro*» 
fessionen  ziemlich  gleich. 

Der  Verf.  verbreitet  sich  nun  audi  noch  über  ein- 
zelne dieser  Todesarten. 

Ersäufen.  Männer  ersäufen  sich  vorzugsweise  in 
Flüssen  und  Ladien;  Frauen  in  Brunnen  ihrer  Häu- 
ser, vielleicht  ihrer  sitzenden  Lebensart  wegen,  viel- 
leicht aber  auch  aus  Scham.  JMänner  und  Frauen  ent- 
kleiden sich  dabei  nicht;  die  meisten  legen  jedoch  ihre 
Hüte  und  Fussbekleidung  ans  Ufer,  die  letzteren  häufig 


parallel^  gegen  das  Wasser  gerichtet.  Eiuige  be- 
schweren ihre  Kleider  noch  mit  Steinen.  Mit  Aus- 
nahme eines  Greises^  waren  alle  aus  dem  Wasser  Ge- 
zogene todt^  obschon  die  Hülfe  sich  nur  selten  ver- 
zögerte. Einige  fand  man  mit  gefalteten  und  stark 
aneinander  gepressten  Händen,  vielleicht  aus  Fröm- 
migkeit oder  um  sich  selbst  die  Hülfe  unmöglich  zu 
machen. 

Erhängen.  Da  sich  die  Bemerkungen  des  Vfs. 
hier  nur  auf  medicinisch-gerichtliche  Gegenstände  bc- 
ziehen,  so  übergehen  Avir  sie. 

SMsimord  durch  Feuergewehre.  Von  21  Selbst- 
morden dieser  Art  fanden  12  in  den  eigenen  Woh- 
nungen der  Selbstmörder,  2  in  KafTeehäusern ,  3  auf 
wenig  besuchten  Wegen,  3  auf  dem  Felde,  2  im  Walde 
und  1  in  dem  heimlichen  Gero  ach  Statt. 

Selbstmord  durch  schneidernde  Instrumente.  Nur 
8  von  87  hatten  diese  Todesart  gewählt,  wohl  zum 
Theil  aus  Scheu  vieler  Menschen  vor  dem  Anblick 
des  Blutes  und  vor  den  grossen  Schmerzen,  zum  Theil 
wegen  der  Ungewissheit  dieser  Todesart.  In  allen 
Fällen  erfolgte  der  Tod  nicht  unmittelbar,  sondern  erst 
nach  mehreren  Minuten  und  Stunden.  Von  diesen 
Selbstmorden  kamen  4  in  den  eigenen  Wohnungen 
der  Selbstmörder^  2  auf  dem  Felde  und  1  am  Ufer 
eines  Flusses  vor.  Fast  alle  bedienten  sich  des  Ra- 
sirmessers,  ein  Fleischer  seines  grossen  Sehlachtmes- 
sers,  einer  eines  Säbels  und  eine  Frau  ihres  Taschen- 
messers. Alle  hatten  sich  die  Kehle  abgeschnitten, 
mit  Ausnahme  eines  Wahnsinnigen,  der  sich  auf  ei- 
nen Säbel  gesetzt  und  so  den  Mastdarm,  die  dünnen 
Gedärme  und  die  Leber  durchbohrt  hatte. 

SelbstfMrd  durch  freiwilligen  Sturz  und  dnrch 
Kohlendampf.  Die  hier  mitgetheilten  Fälle  sind  von 
gewöhnlicher  Art. 


Zehnies  Capitel.  Diagnose  des  Settetmwrdes.  Zum 
Selbstmord  gehart  nicht  allein,  das  man  sich  todte^ 
man  muss  sieh  mit  freiem  Willen  tödten.  Est/nird 
hat  daher  unrecht,  wemi  er  auch  die  Selbsttodtang 
der  Fieberkranken  im  Delirio,  und  der  Wahnsinnigen, 
die  die  Thür  ihrer  Zelle  an  öflfhen  wähnen,  wirklich 
aber  das  Fenster  öffnen,  und  im  Glauben,  dass  sie  die 
Treppe  hinabgehen,  sich  hinausstürzen,  zum  Selbst- 
mord rechnet.  £ben  so  rügt  es  der  Verf.,  dass  die* 
ser  Autor  nur  bei  dem  chronischen  und  pr&meditirten 
Selbstmord,  nicht  aber  bei  dem  acuten,  freien  Willen 
voraussetzt.  Beide  seien  nur  durch  den  langsameren 
oder  schnelleren  Enlschluss  zur  That  verschieden.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  dieser  Entschluss  auf  einem  freien 
Willen  beruht.  Der  Wahnsinnige,  der  in  seinem 
Wahnsinne  mordet,  scheint  auch  erst  einen  Entschluss 
zur  That  zu  fassen,  und  sie  mit  freiem  Willen  aus- 
zufuhren, aber  ist  dem-  so?  — ^  Die  diagnostischen 
Zeichen  des  Selbstmordes  zerfallen  in  die  vorherge- 
henden und  in  die  nach  dem  Tode.  Die  ersteren  sind 
die  bekannten,  die  letzteren  haben  blos  eine  medici- 
nisch- gerichtliche  Beziehung  zur  Ausmittelung  der 
Frage,  ob  wirklich  Selbstmord  oder  Tod  von  fremder 
Hand  zugegen  sei  ? 

Eil  fies  Capitel.  Ureachen  des  Seibetmordes.  1) 
Bestimmende.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  die  wahren 
Ursachen  des  Selbstmordes  zu  ermitteln.  Mancher 
macht  aus  seinem  Vorsatz  kein  Geheimniss,  er  spricht 
in  mehr  oder  weniger  klaren  Worten  davon,  ja  er 
spricht  es  laut  aus,  dass  er  sidi  das  Leben  nehmen 
will,  und  sein  Bekenntniss  scheint  ihn  zu  erleichtern, 
wie  jeder  wirklich  und  positiv  verhinderte  Entschluss 
erleichtert.  Selten  aber  giebt  er  die  wirklichen  Gründe 
seines  Entschlosses  zu  erkennen,  weil  ein  solches 
Bekenntniss  seine  Eigenliebe  verletzen  würde,  er  will 
sein  Leben  und  sein  Geheimniss  mit  sieh  begraben. 


fl06 

Unter  den  folgeadeii  Ursachen  aind  einige  veo  den 

Selbstmördern  selbst  angegeben  worden ,  die  aodereo 

aber  von  Personen,  die  ihr  Betragen  oad  ihr  ianefe« 
Leben  aSA  besten  kennen  konnten: 

üraMhen  des  SelbalnordM           AManer     Frftnea  »■•■« 
Sehleehte  Auffohrnng,    Aus- 
schweifung ,    Untergang , 

Blend 17  0  17 

Verlust  im  Spiel    .     .    ,    •    .          3  0  3 
Furcht  vor  gerichtlicher  Ver- 
folgung            4  i  5 

Schande,  Qewissensbisse    .    .          1  0  i 

Glückswechsel 3  0  3 

Verlust  des  Dienstes      ...          2  0  2 
Unerfüllter  Wunsch   zu   hei- 

rathen 1  0  1 

Missheirathen 0  1  1 

Hinslicfaer  Kununer    ....          3  1  4 
Ifisskandlung  der  Kinder  durch 

die  Eltern 1  1  t 

Physische  Leiden 5  5  10 

Seelenstorung 18  10  «8 

Unbekannte  Ursachen     ...          8  2  10 
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Bei  der  Schwierigkeit,  die  Grinzen  swisehen  ge- 
sundem Seelenzustand  und  krankem^  besonders  beim 
Eintritt  des  letztern  und  bei  Individuen  zu  ziehen,  die 
unter  der  Herrschaft  heftiger  Leidensdiafiten  lebmi  und 
sterben,  oder  in  Folge  ungewöhnlich  helliger  Schmer- 
zen sich  der  Verzweiflung  Preis  geben,  ist  der  Verf. 
geneigt,  die  Zahl  der  in  Folge  von  Seelenstörungen 
zum  Selbstmord  Getriebenen  noch  höher  anzonehmeo. 
In  allen  Fällen  verrieth  die  Seelenstörung  den  Clia- 
rakter  des  partiellen  Deliriums,  mit  Vorherrschea 
trauriger  Gefühle  und  niederdrückender  Lmdenschaf- 
ten;    ihre   Entstehung    ging  immer  auf  eine  frühere 


Epoche  von  kAraerer  oder  längerer  Dauer  zurück. 
Die  Kranken  hatten  dabei  noch  das  Bewusstsein  ihrer 
Handlungen,  sie  hatten  offenbar  den  Willen  sieh  zu 
todten,  aber  der  Wille  gründete  sich  auf  imagin&re 
Motive,  auf  irre  Vorstellungen  und  auf  ein  verkehrtes 
Urtheil. 

Insbesondere  stellten  sieh  folgende  Ursachen  der 
Seelenstörung  heraus: 

Ursachen  der  Seeleiistdrung        Bfinner     Frauen      Sarame 

Trunksucht 1  0  i 

Elend 1  0  1 

Olückswechsel 1  0  1 

Unruhe    in   Folge    politischer 

Ereignisse t  0  C 

Religionszweifel 1  0  1 

Eifersucht 1  0  I 

Häuslicher  Kummer   .    .    .     .        S  6  8 

Unbekannte  Ursachen     ...        9  4  13 

18  10  28 

Hiernach  scheint  in  Bezug  suf  die  Natur  der  Ur- 
sachen eine  auffallende  Analogie  zwischen  Selbstmord 
und   Seelenstörung  Statt  zu   finden.    Kann  man  aber 
annehmen,  dass  beide   in  allen  Fällen  identisch  sind? 
und  kann  man   alle   Individuen,  die  hier  nicht  als  des 
freien    Gebrauchs    ihrer  Vernunft   beraubt  angesehen 
worden  sind,  desshalb  für  Irre  erklären,  weil  sie  sich 
freiwillig  getödtet    haben?    Der  Verf.  verneint  diese 
Frage,  und  wir  glauben,  mit  vollem  Rechte,  obschon 
wir   für  jeden  besondern  Fall    die   Entscheidung  der 
Frage  für  höchst  schwierig  halten;  denn  wer  möchte 
sich  vermessen,  über  das  Innerste  des  Menschen  zu 
Gericht  zu  sitzen?   So  wie  der  Zorn  des  Menschen 
schon  von  den  Alten  als  faror  brevis  bezeichnet  wird, 
80  können  auch  andere  leidenschaftliche  Zustände  ihn 
in  Lagen  des  Lebens  versetzen,  wo  er,  seiner  Sinne 
nicht  mehr  mächtig,  zum  Aeussersten  greift,  sie  kön- 
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nen  dies  um  so  mdir,  je  länger  die  sie  liervormfen-* 
den  Einflüsse  gedauert  und  auch  eine  irfiysische  Zer- 
lüttung  nach  sich  gezogen  haben.  Uebrigens  bindert 
dies  nichts  im  AUgemeioeii  dem  Verf.  beizustimmen, 
wenn  er  sagt:  Ein  Kind,  das  seinen  Vater  ohne  ir- 
gend ein  eigennutziges  Motiv  todtet,  ist  wahnsinnig. 
Tödtet  es  ihn,  um  sich  zu  rächen  oder  um  sich  seines 
Vermögens  zu  bemächtigen,  so  ist  es  ein  Mörder ;  sein 
Zorn,  sein  Hass,  seine  Begierde  siegen  freiwillig  über 
seine  Liebe  und  über  alle  anderen  edlen  Gefühle.  Beim 
Selbstmorde,  sowoiil  dem  acuten  als  chronischen^  sind 
die  Verhältnisse  ganz  dieselben;  nur  die  Elemente 
sind  verschieden.  Wenn  sich  ein  Mensch  das  Leben 
nimmt  ohne  eigentUches  Motiv,  so  ist  er  ein  Wahn- 
sinniger. Tödtet  er  sich  aber,  um  der  Schande  oder 
des  Qualen  zu  entgehen^  so  zieht  er  den  Tod  der  Er- 
niedrigung, das  körperliche  Nichts  der  Seelenpein  vor. 
Ohne  Zweifel  hegt  hier  eine  Handlung  vor,  die  die 
Moral  verdammt  und  nur  das  Mitleid  verzeiht,  aber 
die  Handlung  selbst  ist  an  sich  kein  Zeichen  des 
Wahnsinns,  sie  ist  mit  dem  freien  Verminflgebrauch 
vereinbar.  V)  Prädisponirende.  Der  Verfasser  glaubt 
an  ein  Organ  des  Selbsterhaltungstriebes,  ohne  zu 
wissen  wo  es  seinen  Sitz  hat,  und  nimmt  an,  dass 
dieser  Selbsterhaltungstrieb  bei  Menschen,  die  sich 
selbst  das  Leben  nehmen,  nur  schwach  entwickelt  sei 
und  dass  sie  vermöge  dieser  schwachen  Entwickelung 
für  den  freiwilligen  Tod  prädisponirt  sind.  Ob  dabei 
eine  erbliche  Anlage  mit  im  Spiele  sei,  hat  er  nicht 
ermitteln  können.  Einen  grossen  Einfluss  sowohl  auf 
die  Entstehung  der  Seelenstörungen  als  auf  die  Fre- 
quenz des  Selbstmordes  üben  die  Civilisation  und  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  und  es  hat  sich  ergeben^ 
dass  beide  da  am  häufigsten  vorkommen,  wo  die  so- 
ciale Thätigkeit  am  grössten  und  der  Boden  der  un- 
fruchtbarste ist.    Auf  die  Jahre  1830  uod  1831  kamen 


Dar  6,  dagegen  auf  die  Jahre  1836  und  1837,  tl  Selbst- 
morde. Was  die  beiden  ersten  Jahre  betrifft,  so  meint 
der  Verfasser,  es  möchten  vielleicht  politische  Vor- 
urtheile^  die  damals  die  Gemuther  beherrschten,  nickt 
ohne  Binfluss  gewesen  sein.  Dass  aber  gerade  poli- 
tische Bewegungen  den  Selbstmord  begünstigen,  hat 
die  Geschichte  der  französischen  Revolutionen  gelehrt. 
Was  die  anderen  beiden  Jahre  betrifft,  so  ist  der  Vf. 
iiber  die  Ursache  des  häufigem  Vorkommens  noch 
zweifelhaft.  Das  Elend  war  in  diesen  Jahren  nicht 
grösser,  als  in  den  vorhergehenden;  das  Brod  nicht 
theurer,  ja  im  Jahr  1839,  wo  die  Getreidepreise  viel 
höher  standen,  fanden  nur  6  Selbstmorde  Statt.  Auch 
die  Hitze  war  nicht  grösser,  und  in  den  heissen  Jah- 
ren von  1830  und  1835,  wo  das  hunderttheilige  Ther*'- 
mometer  auf  33^  stieg,  kommen  zusammen  nur  11 
Selbstmorde  vor.  Ob  überhaupt  Hitze  oder  Kälte  ei- 
nigen Binfluss  auf  die  Zahl  der  Selbstmorde  haben, 
lässt  sich  bei  der  geringen  Zahl,  auf  welche  sich  diese 
Beobachtungen  stützen,  nicht  ausmittelfi.  Man  weiss 
zwar,  dass  der  Selbstmord  im  Sommer  häufiger  ist, 
•  als  im  Winter;  ob  aber  daran  die  Wärme  schuld  ist, 
steht  noch  sehr  in  Frage.  Die  beiden  heissesten 
Jahre  waren  nicht  die  fruchtbarsten  an  Selbstmord. 
Ausser  der  höhern  Temperatur  im  Sommer  kommt 
auch  die  Länge  der  Tage  in  Betracht.  Die  Selbst- 
morde siad  aber  viel  häufiger  am  Tage,  als  in  der 
Nacht.  Wenn  die  Tage  länger  sind,  veHäagert  sich 
auch  die  Geschäftsthätigkeit,  die  Unruhe  und  die  Sor- 
gen, während  die  Zeit  zur  Hube  kürzer  wird.  Im 
Winter  dagegen  endigen  die  Tage  früher,  aber  auch 
die  Beschäftigungen ,  besonders  auf  dem  Lande.  Die 
Nächte  sind  länger,  aber  auch  der  Schlaf,  besonders 
bei  Menschen,  die,  wenn  sie  gleich  traurige  Vorstel- 
lungen unterhalten,  doch  mehr  durch  die  harte  Arbeit 
ermüden.     Aber  der  Schlaf  erfrischt  auch  die  Seele 


und  giebl  dem  Körper  die  verlarene  Kraft,  er  kann 
daher  auch  traurige  EDlschlüese  wmter  htaausaehie- 
heo,  wenn  nicht  sBerstreuen.  —  Das  männliche  Ge- 
schlecht ist  mehr  dispouirt  zum  Selbstmord  als  das 
weibliche,  obwohl  in  Rücksicht  auf  die  Anlage  zu 
Seelenstörungen  das  Gegentheil  Statt  zu  finden  scheint. 
Die  sitzende  Lebensweise  der  Frauen,  ihre  Entfernung 
von  Geseh&ften,  ihr  im  Allgemeinen  regelmassigeres 
Leben,  vielleicht  auch  ihre  angebome  Furchtsamkeit, 
ihr  religiöser  Qlaube  und  ihre  Resignation  in  Ertra- 
gung von  Leiden,  verringern  die  Zahl  der  Ursachen, 
die  den  Mann  zum  Selbstmord  veranlassen.  —  Was 
das  Lebensalter  betrifft,  so  entwickelt  sich  die  Nei- 
gung zum  Selbstm<Nrd  mit  fortschreitenden  Jahren^  und 
Fairet  irrt,  wenn  er  annimmt,  der  Gr^  geize  mit 
seinem  Leben,  wie  mit  seinem  Vermögen,  er  hange 
an  der  Existenz,  aus  Furcht  sie  zu  vertieren.  Schwa- 
che, Entbehrungen  und  Noth,  welche  so  oft  das  Alter 
heimsuchen,  Mangel  an  Imagination,  Gefühlen,  ver- 
schwundene Hlusionen,  getauschte  Hoffnungen^  ge- 
schwächte oder  verlorene  Freuden,  endlidi  Schmer- 
zen, Enttäuschungen  lassen  sein  Herz  erkalten^  ver- 
mindern seine  Liebe  zum  Leben  und  befordern  den 
Wunsch,  im  Grabe  Ruhe  zu  finden.  —  Bei  den  Er- 
wachsenen und  Greisen  ist  der  Einfluss  der  Ehe  auf 
den  Selbstmord  mit  dem  des  Alters  verbunden;  denn 
die  fruchtbarste  Lebensepoche  für  denselben  ist  auch 
diejenige,  wo  beide  Geschlechter  durch  die  ehelichen 
Bande  vereinigt  sind.  Dies  ist  zugleich  die  Zeit^  wo 
die  Leidenschaften  ihre  höchste  Entwickelung  erlangt 
haben,  wo  der  Mensch  an  dem  Treiben  und  den  Bewe- 
gungen der  Gesellschaft  den  grössten  Antheil  nimmt. 
ZioSiftes  Capitel.  Verkmungsmittel  des  Selbst- 
mardes.  Die  Menschen  zerfallen  in  Hinsicht  auf  den 
Hang  zum  Selbstmord  in  Irre  und  Nichtirre.  Die  er- 
steren  muss  man,  so  zeitig  als  möglich,   in  die  Irren- 
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anslaUeii  hring/usty  wo  hükreichende  Vorsorge  getroffen 
ist,  sie  von  der  Ausführung  ihres  Vorsatzes  abzuhal- 
ten. Bei  dieser  Gelegenheit  rühmt  der  Verf.  die  Ir- 
renanstalt des  Departement  de  la  Sarthe  als  ein  wah- 
res Muster.  Für  die  Nichtbren  sind  Erziehung^  Unter- 
richt, Religion  die  geeignetsten  Gegenmittel.  Mit  £«- 
t/uirol  eifert  der  Verf.  noch  bescmders  gegen  die  öf- 
fentliche Bekanntmachung  der  Selbstmordslalle  in  den 
Tagesblättern. 

Some  Account  of  Cretinism,  and  the  Institution 
for  its  eure,  on  the  Abendberg,  near  Interla- 
eben,  in  Switzeriand.  By  William  Twiningi 
M.  D.  Late  of  Balliol  College  Oxford.  Lon- 
don, John  W.  Parker,  West  Strand  1843- 
40  S.  8. 

Als  Dr.  Twining  im  September  184S  sich  auf  ei- 
ner Reise  in  der  Schweiz  befand,  besuchte  er  auch 
GuggenbShVs  Cretinenanstalt  auf  dem  Abendberge. 
Für  England  zum  Vertreter  dieser  bisher  Verlassenen 
erwählt,  macht  er  sich's  nun  zur  Pflicht,  durch  die  vor- 
liegende kleine  Schrift  das  Interesse  für  dieselben  bei 
seinen  Landsleuten  zu  beleben  und  damit  der  jungen 
Anstalt  Nutzen  zu  bringen.  Das  BüdielcheD,  in  % 
Theile  zerfkllend,  giebt  im  ersten  Einiges  über  die 
Persönlichkeit  GuggenbükN^  schildert  das  im  Jahre 
1840  von  ihm  errichtete  Institut  auf  dem  Abendberge 
bei  Interlachen  im  Canton  Bern,  welches  3600  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel,  iOOO  Fuss  höher  als  irgend 
«n  Ort,  wo  der  Cretinismus  endemisch  herrscht,  ge- 
legen ist.  Sowohl  im  Winter  wie  im  Sommer  zeich» 
net  ttch  hier  die  Luft  vor  der  in  den  Thälem  vor- 
theilhaft  aus  und  ist  besonders  von  jeder  Malaria  oder 
anderen  Ursache  des  Cretinismus  befreiet.  Der  Verf. 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  Dr.  Guggenbükl  ger 


904 

lingen  in5ge^  sein  Vorhaben,  ein  steiaenes  Gd»&ade 
zur  Aufafthme  von  50—40  Creiinen  zu  errichlen,  redit 
bald  ausfuhren  su  können.  Seinen  Aufenthalt  bei  die- 
sem edelsten  der  Menschenfreunde  an  einem  schönen 
Morgen  im  September  184t  erzahlt  der  Verf.  von  vie- 
len interessanten  Seiten;  er  ist  begeistert  über  die 
romantische  Lage  der  Anstalt  und  weiss  GuggenUikTs 
und  dessen  Assistenten  väterliche  Sorgfalt  am  die 
kleinen  Unglücklichen,  nicht  lobend  genug  zu  erwähnen. 

Das  Ohr  des  Cretinenkindes  bietet  das  erste  Or- 
gan, M^elches  aus  seinem  apathischen  Zustande  geweckt 
wird.  Durch  eine  Art  Hörrohr  wird  das  Kind  ange- 
wiesen mit  seinem  Hunde  die  Bewegung  nachzubil- 
den, welche  zur  Bewerkstelligung  des  Lautes  erfor- 
derlich ist,  und  damit  gradatim  fortgefahren,  bis  alle 
Vocale  und  endlich  das  ganze  Alphabet  durchgemacht 
ist.  Ebenso  allmählig  wird  zur  Bildung  von  Wörtern, 
zur  Kenntniss  und  Unterscheidung  der  gewöhnlichen 
Geräthschaften ,  als  Schlüssel,  Zange,  Löffel  u.  s.  w. 
der  Uebergang  gemacht.  Wenn  aber  Alles  nicht  hin- 
reicht, das  Auge  des  Cretins  auf  einen  Gegenstand  zu 
fixiren,  so  werden  Zeichen  oder  Buchstaben  an  den 
Stubeuwänden  mit  Phosphor  dargestellt,  und  der  Un- 
terricht im  Winter  nach  Sonnenuntergang,  im  Sommer 
in  einem  dunkeln  Gemach  vollzogen.  Diese  letztere 
Lehrmethode  hat  sich,  wenn  das  Meiste  fehlgeschla- 
gen, vortheilhaft  erwiesen.  Nach  beendigtem  Unter- 
richt kommt  die  Zeit  der  Erholung;  sie  besteht  für 
die  fähigen:  in  Schaukeln,  Ballschlagen,  Puppenspiel, 
und  die  minderfahigen  sitzen  von  allen  diesen  nmge-' 
ben,  zur  Erweckung  der  Selbsttheilnahme.  Genug, 
Tag  und  Nacht  ist  Dr.  G.  um  das  Wohl  seiner  Pfleg- 
linge besorgt,  er  ist  ihnen  Vater,  Lehrer  und  Arst 
zugleich,  und  verwendet  eine  Hauptsorge  auf  die  kör- 
perliche Kraft  der  Cretinen,  wohl  überzeugt,  dass  auch 
die  Seele  dadurch  mächtiger  angeregt  werde.      Der 


705 

Verfasser  beschreibt  zwei  an  Ort  und  SteUe  sdibst 
beobachtete  Fälle  ^  bei  denen  in  kurzer  Zeit  als  Re- 
sultat solcher  Behandlung  bedeutende  Fortschritte  in 
der  Intelligenz  zu  bemerken  waren. 

Dr.  GuggenbiiMy  der  den  Cretinismus  zum  Behufe 
systematischer  Behandlung  in  5  Classen  theilt,  hält 
nur  eine  derselben  für  völlig  unheilbar  und  hoffnungs- 
los: dies  eine  Aufforderung  mehr,  wie  durchaus  un- 
terstutzend seine  Anstalt  beachtet  werden  muss,  und 
zugleich  ein  Beweis,  wie  viel  für  diese  früher  nur  be- 
mitleidetea  aber  nicht  berücksichtigten  Individuen  zu 
geschehen  vermag,  wenn  dazu  die  nothwendigen  Mit- 
tel nicht  fehlen.  Der  Verf.  erwähnt  Dr.  Buek  in  Ham- 
burg, der  sich  sehr  für  diese  Angelegenheit  interes- 
sire  und  mit  G*  ein  VTerk  über  den*  Cretinismus  her- 
auszugeben beabsichtige ;  dass  die  Qräfin  Hahn-HahHy 
nachdem  sie  die  Anstalt  auf  dem  Abendberg  gesehen, 
derselben  die  Einkünfie  für  ihr  neuestes  Buch  zuge- 
sagt habe;  dass  die  Anstalt  in  Paris,  Lyon,  Berlin 
und  Amsterdam  ihre  Vertreter  habe,  die  ihrer  wohl- 
wollend gedächten;  und  wir  selbst  können  noch  hin- 
zufügen, dass  das  vom  Dr.  Btiek  im  Jahre  1841  bei 
Gelegenheit  der  hier  versammelten  Naturforscher  und 
Aerzte,  hiesigen  Orts  ins  Leben  gerufene  Comitj, 
wenn  auch  in  den  Personen  verwandelt,  sich  der  Cre- 
tinen-Angelegenheit  noch  recht  thätig  annimmt. 

Der  «te  Abschnitt  der  Schrift  enthält  das  Wis- 
senswertheste  über  den  Cretinismus,  was  aber  in  der 
bekannten  Abhandlung  von  Troxler  über  diesen  Ge- 
genstand, woraus  Vorliegendes  nur  eine  Abschrift,  voll- 
ständiger zu  ersehen  ist. 

Daher  theilt  auch  der  Vf.  nach  der  Ansicht  sei- 
nes Gewährsmannes  den  Cretinismus  in  4  Formen, 
nämlich  in  den,  worin  der  Alpenkropf,  der  Albinismus, 
die  Taubstununheit  und  der  Blödsinn  sich  vorherr- 
sdiend  zeigt,  und  giebt  dieselben  Erklärungen  als  dieser. 

Zeiucbr.  f.  Ptycbiatri«.  1.  4.  45 
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So  hesiitütÜt  jedoch  Troxhr  in  seiüi^r  ätigefiihr- 
ien  Schrift  sich  über  diese  4  Hauplformen  des  Cre- 
tinismus  auss|)richt,  und  so  Äehr  er  sich  auch  gegen 
die  Behauptungen  Ariderer  wehrt,  die  nicht  derselben 
Ansicht  'sind  und  den  Albinismrts  und  die  Taubsinmin« 
heit  als  gesonderte  krankhafte  Erscheinungen  erkla- 
ren; \^ir  müssen  dennolch  diesen  letzteren  beistimnien, 
und  glauben  dies  auch  schon  hinreichend  in  unserer 
inonographischen  Beschreibung  Aber  das  Wesen  der 
tieukopathie  oder  des  Albinismns,  Braunschweig  18tt^ 
und  in  der  Schrift  über  den  bürgerlichen  Standpunkt 
der  Taubsturameh,  Helm^t&dt  18f  8,  sur  Genüge  begrün- 
det zu  haben.  Dass  iil  einem,  so  durch  und  durch 
verkrüppelten  organischen  Zustande,  wie  der  Cretinis- 
mus  ihn  darbietet,  iiidit  ebenfalls  Erscheinungen  der 
Leukopathic  und  der  Taubstummheit  vorhanden  srai 
sollten,  wor  wollte  es  leujgnen ;  aber  dies  kann  keines- 
fklls  eine  Veranlkssutig  werden,  die  tiefbegrondete 
ISelb^tst&tidigkeit  jener  beiden  anomalen  ZuMinde  xn 
'erschüttern  und  Sie  als  eretiBische  Formen  betrachten 
2U  wollen. 

Zum  {Schlüsse  bemerkt  Verf.  noch,  dass  wenn  der 
Verlauf  des  cretinischen  Krankheitszustaudes  zum 
iScIiweigen  gebracht  Werden  solle,  das  Individuum  nicht 
zu  spät  der  Anstalt  überwiesen  werden  dürfe;  Ge- 
setz sei,  dass  rihch  ietä  6ten  L'öbensjühre  keines  mehr 
aufgenommen  w'erde,  da  die  günstigen  ferfetj^  der 
'Cur,  mit  dem  zunehmendeh  Jahren ,  sich  vermindern. 
t)ie  Zahl  der  in  dct  Sdiwcfiz  befindlichen  Crctinm  'M 
Ibis  jetzt  noch  trnbekannt;  zu  deren  BrmHtelung  tmt 
man  die  gehörigen  Schritte  hübern  Orts  gethan,  aber 
die  flärüber  aus  den  versdiiedenen  €kn tonen  teinge- 
j^angerfen  Berichte  sind  noch  nicht  verMTeJitMcht.  Nach 
l^ifei'  Girard  belthft  sich  die  SaÜI  «ufm^^fahr  MAO. 
tier  Vfcrf.  >ii1jnfscht  endHch,  ^hz  1W(^a  iilO^  da^ 
'Cretihen-InstUut  uhterstutzcn  hnd  damit  zur  Ausrot- 
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tnng  des  Cretinisnras  beitragen.  Das  durch  Dr.  Ttoi- 
ning*s  Aufforderung  in  England  zusammengetretene 
ComitiS  ist  zahlreich  und  enthält  die  ausgezetchnet- 
sten  und  einflussreichsten  Personen  zu  Hügliedem. 

Mansfeld. 


HeiRFotli'). 

Johann  Christian  AuguH  Heinroih  ward  am  17. 
Januar  177S  zu  Leipzig  geboren;  sein  Vater,  Chir. 
prai^icus,  ein  strenger,  ernster  Mann,  sorgte  zwar  nach 
Kräften  för  die  Erziehung  seines  Sohnes,  hielt  iba 
aber  immer  in  einer  gewissen  Entfernung  von  sich. 
MdgKcbst  Budite  smie  g«le  treue  Uutier  die  H&rte 
des  Vaters  amzi^ichen,  wertialb  auch  der  sanfte 
gefiihlToUe  und  gemutUiohe  Knabe  sieh  auf  das  In« 
nigste  an  sie  anscMoss.  Er  hatte  noch  zwei  Ge- 
schwister, einen  jüngera  Bruder,  der  noch  am  Leben 
ist,  und  eine  Schwester,  an  welcher  er  mit  besonderer 
Liebe  hing,  die  aber  leider  nur  zu  früh  starb. 


♦i  Aofoug  aofl  den  „blograplitechcii  Skizzen  über  HelnrofÄ'* 
im  27aten  B4.  J«iiiiiefl  1844  ▼o«  HH%ig's  Aimalen  u.  «.  vr. 
fortgeaeUt  ▼on  ßemme^  welcher  im  Jnliheft  desselben  JaUr- 
^tLUgß  bei  der  A»zeug;e  unserer  Zeitschrift  für  die  Rccht^e- 
lebrteii,  den  Aufsatz  über  Heinroth  im  Isten  Hefte  freund- 
lichst mttgetheilt  bat.  —  Die  beiden  biographischen  Skizzen 
sind  von  dem  praktischen  Arzte  Dr.  Moritz  Querl  zu  Leip- 
zig und  von  dessen  Schwester,  der  Wittwe  Heinroth'B. 
Wir  besclir&nken  uns  anf  die  erste  Skiase  and  verweisen 
in  Betreff  dar  aweiten  um  so  meiir  aaf  das  Original,  als  eis 
Auszug  aus  demselliea  fast  als  eine  VerleUqng  erscheine» 

wUrde.  ^_  ^ 

45  • 
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In  den  ersten  Jahren  seiner  Jugend  genoss  er  den 
Unterricht  eines  Hauslehrers  bis  zum  Jahr  178t ,  von 
welcher  Zeit  an  er  die  von  dem  verstorbenen  Reetor 
Mariini  dirigirte  Nicolaischule  besuchte  und  dort  bis 
zu  dem  Jahre  1791  blieb«  Hier  erwarb  er  sich  durch 
sein  streng  sittliches  Betragen,  durch  seinen  Fl^ss 
und  seine  gediegenen  Kenntnisse  die  Achtung  und 
Liebe  seiner  Lehrer  und  Mitschüler.  Fast  bei  jeder 
Schulprüfung  erhielt  er  eine  für  ausgezeichnete  Schü- 
ler bestimmte  Prämie  oder  ein  Stipendium.  Während 
seiner  Schulzeit  nalim  er  auch  Unterricht  in  neueren 
Sprachen  und  erlernte  sie  bald  so  gründlich,  dass  er 
selbst  darin  Unterricht  ertheilen  konnte. 

Zu  srinem  Umgange  erw&hlte  er  sich  die  g^t- 
reichsten  Jünglinge,  einen  Weiss y  Burkhard  (den 
Astronomen),  Burdaeky  Herrmanny  Menzel ,  Goäit$e, 
Plaliner,  RoeenmiHlerj  Schwägrieken^  Mullner^  Apel, 
Zachariä  u.  A.,  welches  eiaen  wesentlichen  EinSuss 
auf  seine  eigene  geistige  Ausbildung  hatte«  Bei  den 
Beden,  welche  herkömmlidi  auf  der  Schule  gehalten 
wurden,  entwickelte  sich  sein  rednerisches  Talent; 
auch  machte  er  zu  dieser  Zeit  seine  ersten  dichteri- 
schen Versuche. 

1791  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig  und 
widmete  sich  dem  Studium  der  Medicin.  Auch  hier 
zeichnete  er  sich  bald  unter  seinen  Commilitonen  aus. 
Nach  glänzend  bestandenen  Examinibus  übernahm  er 
eine  Famulatur  bei  dem  verdienstvollen  Dr.  Sckirmer, 
welche  er  eine  Reihe  von  Jahren  gewissenhaft  ver- 
waltete. 

1801  wurde  er  von  dem  Dr«  Kapp  dem  Grafen 
Rosawowsky  als  Reisearzt  empfohlen.  Er  reiste  mit 
diesem  nach  Italien ,  doch  starb  der  Graf  plötzlich  in 
JHom ,  was  H.  zu  schnellerer  Rückkehr  nüthigte.     Er 
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nahm  den  Ruekiveg  über  Wien  und  hielt  sich  liier 
längere  Zeit  auf,  um  seine  medicinischen  Studien  wei- 
ter aussubilden.  Auf  dieser  Reise  schrieb  er  nicht 
nur  viele  Gedichte^  sondern  sammelte  auch  StofT  zu 
manchen  anderen,  die  er  nebst  vielen  aus  neuerer  und 
neuester  Zeit  der  Welt  unter  dem  Pseudonamen 
,,Treumund  Wellentreter ''  veröfTentlichte. 

Während  seiner  Abwesenheit  von  Leipzig  starb 
seine  gute  Mutter  und  im  Jahre  1803  auch  sein  Va- 
ter,  dem  bald  darauf  auch  seine  ihm  so  theure  Schwe- 
ster folgte.  Nach  Leipzig  zuriickgekehrt  ^  prakticirte 
er  eine  Zeit  laug  für  sich  und  erwarb  sich  im  Jahre 
1805  die  medicinische  Doctorwurde. 

Im  Jahre  1806  hielt  er  die  ersten  Vorlaaungen  und 
schrieb  als  Eialadungs  -  Programm :  „Ueber  das  Be- 
durfuiss  des  Studiums  der  medicinischen  Anthropo- 
logie." 

Im  Jahre  1809  verheirathete  er  sich  und  führte 
eine  ungemein  glückliche  Ehe,  obgleich  ihm  das  Glück, 
Kinder  zu  besitzen,  versagt  war. 

Im  Jahre  1811  erhielt  er  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Medicin  und  schrieb  als  Antrittspro- 
gramm: yyDe  morborum  animi  ei  pathenudum  animi 
differeniiar 

Drei  Jahre  darauf  ward  er  Ar:^t  am  St.  Georgen* 
haaae,  wo  er  eich  vorzugsweise  mit  den  Geisteskran- 
ken beschäftigte,  v^ii  deaea  viele  ihm  Genesung  ver- 
danken. 

Im  Jahre  1817  wurde  er  Magister  und  schrieb  zu 
seiner  Habilitation:  »De  voluniale  medieiy  medieamenla 
insaniae  hy/ndheM." 

Im  Jahre  1819  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Dorpai, 
welchen  er  jedoch,  da  er  Gehaltszulage  von  der  Re- 
gierung bekam^  ablehiM.e. 


7W 


fnuikreklu 

18t7  wwde  ihfli  die 
paycUsdm  Medidii  rarliehea  ud  er  adirieb  mmm 
AtttriU  denelbeii:  ^De  mmierme kg/mikesi  ^mmnimm  ad 
maUarae  McndatareM  ei  tmedi^m.** 

In  Folge  eiiies  Bofcs,  den  er  18»  Mdi  Sc  Pe- 
tenbnrg  erhielt^  wurde  er  Mit  bedewteadcr  CMuüU- 
erhöhong  zqib  k«  S.  Hofiralh  enuuml,  was  iho  beweg, 
den  ehrenvollen  Hof  absulebnen  and  dankbar  seine 
Kräfte  auch  ferner  dem  Vaterlande  sä  weiben. 

Im  Jahre  1830  trat  er  in  die  oMdicinisdie  Facul- 
MX  ein  and  schrieb  als  Disputation  pro  loco:  „A?  fa- 
einore  aperio  ad  medicorum  jadicia  non  deferendo^ 
Zwöir  Jabra  darauf  Iftit  wurde  er  Decan  der  ■Mdid- 
nischen  Faeohii  and  starb  als  asiebsr  aoi  «L  Oeto- 
ber  184Jw 

Am  Sebluss  dieser  Skixae  folgt  noch  eine  volU 
Standes  Auflubrung  von  B/AnrMCM  im  Dniek  erschie- 
nenen Schriften,  weldie  wir  als  bekannt  und  mit  Be- 
ugnahme  auf  den  AufsaU  im  Iten  Hefte  übergehen 
und  nur  noch  an  die  Uebersetzungen  und  Zusätze  su 
fremden  Werken,  als:  Danz  med.  Zeichenlehre  181t, 
Georget  über  Verrücktheit  1821,  Burrows  über  Irr- 
thumer,  die  Goisteszerrutlung  betr.  I8tt  und  den 
Anbang  zu  Uille^s  Uebertragung  von  EM^uirol  Patholo- 
gie und  Therapie  der  Seelenstdnmgen  1817,  so  wie  an 
die  ReoensioDen  und  Aufsitze  in  versdiledenen  Zeit- 
sebriftcn  erinnern,  dafür  aber  lieber  Beinraik*s  nicht 
aufgenommene,  weniger  bekannte  Universitats  -  Pro- 
gramme aus  den  Jahren  1841  bis  1843  fiir  jetzt  nur 
dem  Titel  nach  hier  maUbeileiu 

Meleiemaia  psychiairiea* 
1611.   1.  De  principio  diagnostioo  aoMutiaew 
11.  De  formis  amcntiae. 
HL  De  principio  thcrapentioo 
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164t.  IV.  el  V.  De  fatuilate  iNierili  vera  ei  falsa.    Pari. 
I.  ei  II. 

VI.  De  delirio  inier  somnuin  ei  vigiliam. 

VII.  De  Paranoia  fixa  perperam  dicia  M onomania. 
VlILConiraadveraarioa^  adjeciaAbuliae  exemplo. 

1843.   IX.  De  mentia  imbeciUiiaie  delicio  excusante. 

X.  Ameniiae  ei  fleiae  ei  falsa  suspeciae  specimen. 

XL  De  limiiando  medkeqriifp.  VV^^  ^^^^  judicio 
quanium  ad  amentiam. 

XIII.  De  limiiando  defensorum  super  reis  judi- 
cio quanium  ad  ameniiam. 

XIII.  ei  XIV.  De  menie  sana.  Part.  I.  II. 

Du). 
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1.     SeUgfsiändige    IVerke. 
Deutsche. 

Hesse  (Dr.  Carl  GosUv,  in  Wechselburg).    Ueber  das 

B&ehtlicbe  Aufschrecken  der  Kinder  im  Schlafe  und 

die  psychisch-gerichtttche  Bedeutung  des  Aufsohre* 

ckens    in     den    spätem    Lebensaltern.        Altenburg 

(Pierer),  184&    (Pr.  M  gGr.) 

CEine  gnte  Monographie  Aber  die  Erecheinangen ,  das  We* 
eeu  tind  die  Ursacheu  eines  im  kindlichen  Alter  liäallg  vorkom- 
menden, bisher  wenig  beachteten  Zuteils,  der  jedoch  an  patho- 
logischer Bedeutiittg  gewinnt  durch  die  Analogie,  weiche  der 
Verr.  zwischen  ihm  und  einigen  psychopathischen  Zustanden, 
der  Mania  iranslioria  isuhiia)  und  der  sogen«  Schlaftrunken- 
heit, sehr  überzeugend  nachweiset.  Mehrere  KrankbeitsniHe 
dienen  «am  Belag.  Der  Abschnitt,  der  von  dem  Wesen  des 
rraglichen  Znstandes  handelt,  stellt  letstern  In  die  Klasse  der 
Nervenkrankheiten ,  giebt  jedoch  keinen  weitem  Anrschioss,  als 
dass  sowohl  die  con^estive,  M*te  die  eiitzOndliche  Natur,  und 
mit  gutem  Grunde  geläugnet  wird.)        Fl, 

TVoxler,  Dr.,  Der  Kretinismus  in  der  Wissenschaft. 
Ein  Handschreiben  an  den  Hrn.  Dr.  Maffeu  Zürich 
(OrelU  Fussli  u.  Cp.),  1844.    3«.  S.  8.     (V«  Rthlr.) 

Spiess  (Dr.  G.  A.^  pr.  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.),  Phy- 
siologie des  Nervensystems.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung pathologischer  Zustände.  Braun- 
schweig (Fr.  Vieweg  und  Sohn),  1844.  XVIII  u. 
500  S.  8. 

(Der  neunte  dieser  ihrem  Hauptinhalte  naoh  im  verflos- 
senen Winter  in  den  wis.««eiiscliaftl  fi^it^ungcu  der  Senkenber* 
gischen  naturforschenden  Gesellschaft  gehattenen  Vortrage  hat 
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zwm  iDiMill  die  ThaitgkeU  der  ceniralea  GeMm^Mern,  die  See- 
leiithätigkeiteti  —  moralisdie  Kreiheit,  das  körperliche  Bediugt^ 
sein  der  Seelentbätigkeiteu ;  der  seh  Ute  die  krankhaften  8tö- 
rniigeu  der  8eeleiithAti|gkeiteu ,  krankhaftes  TrUuraeu,  Fieber- 
wabusittu ,  eigentliche  »eeicnsturuug  mit  dem  Charakter  gestei- 
gerter Th&tigkeit,  kraukhafleni  Schlaf  und  Betäubung,  Seelen- 
stdrong  »it  den  Charakter  vermiuderter  Thätigkeity  Geisten- 
scbwAcbe.) 

Naumann  (Dr.  M.  C.  A.,  Prof.  d.  Med.  in  Bonn),  Pa- 
thogenie.      Dritte    und  letzte   Fortsetzung.     Berlin 
(Rücker  und  Pucliler),  1844.  XVI  u.  589  S,  gr.  8. 
(Der  Hr.  Verf.  hat  im  Xlll.  Capitel  S.  541—589   die  Trü- 
bungen den  Seelenlebens  —  Psychopathieen  —  «war  In  gedräng- 
ter, jedoch  seinem  Ernst  und  seiner  Liebe  fdr  das  Studium  der- 
selben entspcechender  Weise  dargestellt. 

Burdach  (L.  F.),   Blicke  ins  Leben.      Dritter    Band. 

Sinnenmängel     und    Geistesmacht.      Lebensbahnen. 

Leipz.  (L.  Voss),  1844.  310  S.  8. 
CDer  erste  Thell  hat  cum  ausschliesslichen  Gegenstände 
„blinde  Taubstnmme*',  und  eniwjclielt  ausfBbrlich  das  Geschicht- 
liche, die  Sitinens|iliäre ,  das  GemiUh,  die  Erkenutniss  und  den 
Unterricht  derselben.  Die  „  Lebensbahnen ''  betreffen  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Richtungen  des  Menschenlebens,  und  haben  so- 
mit mehr  eine  unmittelbare  praktische  Beziehung  und  schliemeu 
mit  dem  ,,Zeitalter"  und  der  ,,Lebenswe|sheit,'0 

Ehera  (Dr.  J.  J.  H.,  Medicinalrath  in  Breslau),  Die 
Bhe  und  die  Ehegesetze  vom  naturwissensidiaftli- 
chen  und  ärztlichen  Standpunkte  beleuchtet  und 
beurtheilt    Ein  Vorsudi.    Erlangen  (PaUn  u.  EnJ^e), 

1844.    VI  u.  156  S.    8. 
CEiue  von  Juristen  und  Aerxten  noch  nicht  genug  gewfir- 
diete  Schrift,  auf  welche  wir  wegen  der  moralischen  und  ge- 
setzlichen Beziehungen  au  den  Seelen krankheiten  gelegenttich 
näher  zurückkommen  werden.) 

SiruM  (Dr.  Morits,  Sanitatsrath),  Der  Mensch  nach 
seiner  leiblichen  und  geistigen  Natur  im  gesunden 
wie  im  kranken  Zoslimde.  Füf  hoher  gebildete 
Slande.  Berlin  (Carl  Heymann),  1845^  Ute  Aufl.  in 
4.  Uefgn. 
Ennemmer  (Dr.  J.),  Gesclüdite  der  Magie.  Auch  un- 
ter d.  Tit.:  GescUchte  des  thierisdien  Magnetismus, 
«te  gans  umgearbeitete  Aufl.  I.  Th.    Gesdiiciito  der 
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Magie.     LmpMg  (Brockhaiw),  18M.     XLVUI   und 
tOOl  S.  gr.  8.    (4  Rtbir.  15  Ngr.) 

Französische. 

Morely  IKiBoire  stir  la  manie  des  feaiMea  en  cooches. 
(Der  Vf.  Udelt  die  BeafiliaiigeB  der  keatiaen  Psychiatrie, 
welelie  sieb  in  anatoaisch  -  paibeio^isciien  ForsdumgeD  Yeriie- 
rea  qnd  das  wesentliche ,  das  psychologische  Element  Ternach- 
Iä9si|i;en.  Ohne  die  materialistische  Richtung  geradehin  so  ver- 
werfen, neigt  er  sich  doch  2nr  spirituaüstischen  Kaeh  dieser 
seiner  Ansicht  sind  bei  dem  Kindbett- Wahnsinn  die  ph^-sischea 
yrsachen,  als  Unterdrückung  der  Lochien,  der  Milchsecretion, 
erhebliche  Epiphaenomena,  dagegen  wesentlich  die  moralischen, 
in  Besiehung  auf  die  physische  und  sociale  Stellung  des  Wei* 
bes  und  deren  Einfluss  auf  Erblichlteit,  Erziehung,  Ehe,  Schwan- 
aerschaft,  Menstruation  u.  s.  w.  Die  Schrift  kündigt  sich  an 
als  Vorläufer  einer  könflfgen  umfassenderen.)    Ff. 

Pärchappe^  Asile  des  Biiinis  de  Ronen.    Rapport  de 

184t. 
CBec  Annal.  mM.-psych.    Jaav.  ISU.    8.  ISS  •  350 

ArchambauHy  Siatistique  de  TAstle  des  alidods  de  Ma* 
r^vUle  pour  l'annde  1841. 

Lamoihej  lastructions  sur  les  neilleures  dispositions 
iiygieniques  a  adopter  dans  r<StabUssenieBt  des  Ad- 
j^Umx  ei  dM  AospiceSy  SDÜvies  d'an  prpjct  d'hopiul 
de  60  ttts.    Bordeaux  1844.    3%  Bog.  8. 

Favitte,  Traitd  complet  de  raDatomie,  de  la  Physiolo- 
gie et  de  la  pathologie  du  Systeme  nervcux  cdre- 
bro- spinal.  Ire  ^art.  Anatomie.  Avec  un  alias  de 
S3  pL  par  E.  Beaa  et  F.  Bioq.  Paris  (Fortin  Mas- 
son),  1844.  1  V.  8. 
•  (Reo.  6as.  nM.  de  Paris  1644.  V.  81.  S.  50l-*504.) 
RevetB^-Parisey  Etudes  de  rhemme  daos  Tetat  de 
sanid  et  dans  Kdut  de  nudadie.  Paris.  «  Vol.  64V« 
Bog.  8.  <15  fr.) 

Audibert  (Dr.  en  med.),  Traitö  de  Mndmotediiiic  ge- 
ndrai,  ou  l'art  d*idder  Ja  meauiir.e  «ppK^  %  louie^  les 
seiendes.  Iti^e  etdito  f^ugm.^  or^^e  de  8  pl.  P^ris 
184«.  18. 


Virey,  De  la  fbpäoiaipß  dtns  los  rapports  avec  la 

Philosophie.    Paris  1844 
Gttbülaiy  Btude  physiohgiqise  de  Nn$Hnct  ohes  Vhomine 

et  chez  les  animaux  dans  Yiiai  sain  et  daas  Tetat 

maladir.    Lyon  et  Paris  1844.    IdVa  Bog.    a    (4  fx: 

50  C.) 

BougsiroHy  De  Taction  du  tabac  sur  la  santd  et  de  son 
influeace  sui:  le  moral  et  TinteUigenoe  de  rhomma 
4Vs  Bog.  8.  (1  fr.) 

Englische.. 

Beterieyy  Jl.,  Morris,  A.  B.,  (BL  D.  Phys.  to  Che  York 
Dispensary),  A  Theory  as  to  the  proximale,  cause 
of  Insamiy  to  gethor  with  some  observations  apon 
the  remoie  causes  of  the  disease.    London  (U.  Ren- 
8häw),  1844.  36  S.  & 
(Dan   Iste   Capitel,   über  Theorie  und  iiäcliste  Ursacfie  ^es 
Wahii3inns,  erschien   schon  früher  in  dem  Prov.   med.  Joiini. 
zu  York;  das  2te  Capitel  liespricht  die  entferntem  Ursachen,  be- 
sonders die  körperlichen  Affectionen,  die  erbliche  PradlspoaUipu, 
und  giebt  die  betr.  Tabellen  von  772  1«  Hanwell  Aufgenomme- 
nen   und  von  222  von  dort  Abgegangenen  während  der  Jahre 
1840     1843,  wonach  die  körperlichen  Ursachen  sehr  überwiegen. 
Im  3ten   Capitel  handelt  der  Verf.  von  der  Spinal  -  IrrHation, 
welche  auch  von  grossem  Einflum  auf  seine  Theorie  der  See- 
lenkrankheiten ist. 

^     _     Observations  on  the  constrjuction   of  Hospi- 
tals for  the  Insane.    London  1844.  18  S.  & 
CEin  besonderer  Abdruck  au«  der  Yoricshire-Oaa.) 
Beport  of  the  Metropolitan  Conuni^ioners  in  Lunacy 
to  the  Lord  Chancellor.    Presented  to  both  Honses 
of  Parliament  by  command  of  Her  Majesty.    Lon- 
don 1844.    «91  S.    gr.  8. 
CDieser  über  den   gegenwärtigen   Zustand   der  Englischen 
öffentlichen  Irrenangelegenheiten  in  administrativer,    gesetsli- 
ciier,  fltatisUscIier  und  psyebiatriaeber  Hinsicht  Ausaerst  wichtige 
Rechenschaftsbericht  wird   in   einem    der  nächsten  Hefte  aus- 
führlich  besprochen  werden.     Der  Inhalt  ^imfamt  ausser  der 
Einleitung  die  verschiedenen   Klassen  der  IrrenanstalUn ,   ihre 
Constnieiion,Besti»«Cing,i>rganisation  und  Revision ;  ferner  die 
Misshräncha  und  Mäo«el,  die  lleatimnmPSC#  weg««  Ai»fnab»e 
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d€r  Armen,  die  Formen  der  Kraiiltlieit,  medk.  PeliAadtnttg,  Uiii. 
die  Classification,  Bescliftfligung,  BrlNriung,  LieikeMbaMieeB.  Bf. 
scIirankiiiijEi;,  religiösen Cultus,  Zu-  und  IHiUlassuneea  derPaciet- 
teu,  die  StaUatik,  die  verbrecberioclien  Irren,  Vorschliice  nv 
Verbesserung  der  Geseüse,  endlich  in  einem  Anhange  A-6. 
eine  Menge  statistisclier  und  administrativer  Uebersffchtea.) 

Bleventh  annual  report  of  the  Trustees  of  the  State 
lunatic  Hospital  at  Worcester.  Decemb.  l&iS.  Bo- 
ston (DuttoD  aüd  Wentworth),  1844.     109  S.   gr.  fll 

Brighmn  on  the  influence  of  menial  ercifemietd  md 
mental  culiivation  on  health.  New  edit.^  witli  a 
preface,  by  the  author  of  the  „Philosophy  of  Edo- 
cation." 

W.  Sweetzer,  (M.  D.  latc  Prof.  of  the  Tbeoiy  an4 
Practiee  of  Physic.  New- York) ^  Mental  hygieae; 
or  an  eTomimdion  of  the  inMied  and  fMutiofu,  de- 
signed  to  illastrate  their  influence  on  heaith  and 
the  ditf^aiion  of  Nve.  Lond.  Edinb.  1814.  8.  (i  8b. 
6  d.) 
(Selir  empfohlen  in  Loud.  Med.  cliir.  BeWew.  Jot  1S44.) 

e.  Lefewre,  Thermal  comfort.  «.  ediU  Liond.  1844, 
CRec,  nebst  Reid  Ventilation  ebciidas.) 

«.    Origiml- Abhandlungen  m$s  ZeHschrifien. 

Deutsehe« 

N(aBse')j  die  Bettsucht. 

(Corr.-Blatt  rhein.  und  westpMU.  Aersle  1S44.  Nr  9.) 
Von  demselben  ebendaselbst  S.  223— 2S2.  eine  mit  unverkem- 
barer  Polemik  gesehriebene  und  daher  die  reia  objecUvt 
Auffassung  und  Beurtlieilong  der  Sache  seihst  beeinCrtchtigeMt 
Reptik  gegen  den  Pastor  H^^cA ei« r  und  dessen  Antetn 
ober  den  Umgang  des  Oeistlicben  mit  Irren.  (8$.  HU  III. 
S.  402-*  403.  und  518—519.} 

Sigmund  (Dr.),  die  Irrenheilaustalt  zu  Siegiarg. 

COesterr.  med.  Wochenschrift  IgU.    Nr.  240 
Spurzheimy  die  k.  k.  IrrenansUlt  zu  Ybbs  an  der  Do- 
nau in  Niederösterreich.    (Ebeodas.  Nr.  6.) 

CDie  Anstalt  ist  aufolge  Hofkanalei-Decrets  vom  13  Janoar 
1842  auch  Irrenheilanstalt  sur  provisorischen  Aufnahme  der  ir. 
ren,  besonders  vom  Laude  (bis  sum  vollendeten  Bau  ciaer  ei. 
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genen  s^veckentsprecheiideii   Irrenftnstalt.      S.  KUicbr.  d.  k.  k. 
Gesellsch.  d.  Aerzte  211  Wien.    I.  Jahrg.    4s  Hft.  1844.   8.  3040 

Sireinz  (Dr.,  k.  k.  Gubern.-Rath  u.  Protomed.)?  über 
dio'  Irrenanstalt  zu  Linz. 
(Oesterr.  med.  Jahrb.  1844.  Juli.   S.  82-84.    Scbliiai  folgt) 

Guggenbvhl  (Dr.),  über  die  Heilanstalt  am  Abeiidberge. 

(Gorresp.-Artikel  in  der  Zeitschr.  d  k.  k.  Gesellschaft  d.  Aerxte 
zn  Wien.    I.  Jahrg.  6s  (SeptO  Heft.    Wien  1844.  S.  484— 486) 

Der  durch  die  That  humane  Stifter  der  in  der  EinTeitnng  8.  XV. 
ihrer   hohen   Bedeutung   nach   gewürdigten  Anstalt  spricht  sich 
voll  HolTunng  und  Zn versieht   üher  die  Wirksamkeit  derselhen 
in  dem  Lebensalter   aus,    wo  das  schenssliche  Uebel  des  Creti- 
nismus  Mich   erst  entwickelt   nnd   die   Unglücklichen  noch  nicht 
dem   Thierreiche   (?)  anheimgefallen  sind.     Nach  seinen  Beob- 
achtungen werden  selbst  häufig  blühende  Kinder  In  den  ersten 
Lebensjahren    vom  Cretinismns  befallen  und  beginnt  das  Uebel 
mit  Knochenen%'eichung,  besonders  auch  des  Kopfes,  und  endet 
mit   Blödsinn  und   monströser  Verkruppeinng.    Unbegreiflich  ist 
ihm  das  Ablängnen  der  innigen  Verwandtschaft  des  scrophnlös- 
rbachitischen  Krankhcitsprocesses  mit  Cretinismus  Seitens  aus- 
gezeichneter Pathologen.     Die  Scroph^lsncht  ist  nach  ihm  in  den 
Cretinen  -  Gegenden    der    Schweiz   ganz  fürchterlich  verbreitet. 
Häufig  trifft  man  in  derselben   Familie   cretinische,  scrophulöse 
und   rhachitische   Kinder  au.   —    Bei  keiner  Krankheit  ist  aber 
die   Heilkraft   der  Natur  weniger  thätig,   und  kein  Uebel  ver- 
langt mehr  die  f ruh zeitiiee 'Aufmerksamkeit  des  Arztes,  als  der 
Cretinismus    —     Die  Anstalt  hat  nicht  nur  wiederholt  die  Freude 
gehabt,  solche  Kinder  in  Bezug  auf  ihren  körperlichen  Znstand 
vollkommen  geheilt,  sondern  auch  die  intellectuelle  Entwickelung 
durch  die  fortgesetzten   pädagogischen   Bemühungen  in  mancher 
Beziehung  treiter  gefördert  zu  sehen,    als  dies  bei  den  gesun- 
den und  gut  organisirteu  Kindern   von  gleichem  Alter  unten  im 
Thale  der  Fall  ist.    -     Die  Anstalt  liefert  den  psjv  ho  logisch- 
wichtigen   Beweis,    dass    eine    zweckmässige   Bethätigung   des 
Seelenlebens  von   frühester  Kindheit  an  die  materielle  Ent%vik- 
kelung  des  Gehirns  begünstigen  und  damit  menschliche  Bildung 
erzielen  kann.     Eine    psychologisch -merkwürdlae  Erscheinung 
bilden   die    „herausgerissenen    Talente   und   Seelenfähigkeiten, 
diese  Mono -Intelligenzen",  wie  sie  beim  geringem  Grade  des 
Cretinismus  so  häufig  sind ,  und  erinnert  der  Dr.  G.  an  den  be- 
kannten Berncr  Katzenmaler  »find,   einen   jungen  crctlniachen 
Menschen. 

Goerihe  (Dr.,  Oberarzt  am  Bidstrupgaards-Hospitaf), 
Sind   kleinere  oder   grössere   Spitäler  für  Irre  vor- 
zuziehen ? 
CBIbl.  for  lacger.    Kjocbenhavn  Febr.  1841.) 
CAus:    Leistungen   im   Gebiete    der  dänischen  und  nom-eg. 
Literatur  des  Jahres  1842,  von  Birkmayer,  in  CansUtt  Jahres- 
bericht m.  3.  1844.) 
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HauptreMilUf»:  1.  Ordaiere  sind  dMi  kleinM-ea,   2«  rekUiv 

vereiuii^te  den  absolut  getrennten  vorxnsiehen  und  beide  dorfen 
mit  andern  Hospitälern  niclit  verbunden  werden. 

Wallis  Otitis  bei  Geisteskranken. 

(Aus  den  Beiträgen  xum  Saiiitätshericht  für  den  Reg. -Bez. 
Potsdam,  in  der  Berliner  medic  Zeitung  1914.     Nr.  3'i.) 

Auf  dem  Sonnenstein  spaltete  man  die  Geschwulst  wie  ei- 
nen gewdiinliciien  Abscess  und  suchte  sie  dann  durch  erwei- 
chende und  später  durch  reisende  li'omentatlonen  zur  Heilung 
zu  bringen.  Der  ungünstige  Erfolg  dieser  Behandlung,  Ver- 
janchnng  mit  cariöser  Zerstörung  der  Ohrknorpel ,  und  selbst 
der  Tod,  bestimmte  den  Dr.  Wallis  jede  lucision  zu  vermeiden 
uud  bei  pausender,  meist  roborirender  und  zugleich  gelind  er- 
öffnender innerer  Behandlung  und  äusserlich  anhaltend  gebrauch- 
ten Umschlägen  von  Aqua  saturnina  die  Geschwulst  in  jeder 
andern  Beziehung  als  ein  noii  me  tangerc  zu  betrachten.  Hier- 
nach blieb  iu  3  Fällen  nur  eine  nicht  sehr  bemerkbare  knor- 
pelartige Missbildung  des  äusseren  Ohres  zarflck.  W.  nimmt  als 
Ursache  einen  kachektischen  Zustand  in  Verbindung  mit  me- 
chanischen Schädlichkeiten  an. 

Rupp  (Dr.,  Regim,*Arzt  zu  Posen),  Otitis  bei  Gei- 
steskranken. 

(Ebendas.    Nr.  45.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  vorstehenden  Bemerkungen  sagt 
der  Dr.  Buppj  welcher  während  seiner  Functionen  inderlrren- 
abtheiluug  der  Charit^  diese  Krankheitsform  ziemlich  häufig  beob- 
achtete, dass  alle  Fälle  durch  mechanische  Angriffe,  meist  durch 
Kneifen  und  Zerren  der  Ohren  von  Seiten  der  „damals  ganz 
ungebildeten  und  rohen  Krankenwärter''  hervorgerufen  wurden. 
Aus  dieser  Ursache  entstanden,  hat  der  Dr.  Rupp  sie  auch  bei 
Soldaten  und  andern  Personen  beobachtet.  Die  Behandlung  durch 
Umschläge,  Aqua  plumbica,  später  durch  einen  Einstich,  einen 
grösseren  Schnitt  oder  durch  Ziehen  eines  Haarseiles  von  zwei 
bis  drei  wollenen  Fäden,  ging  stets  lang.^am  von  Statten.  Aus- 
ser einer  auch  seltenen  Formveränderung  der  Ohrmuschel  durch 
lange  Eiterung  hat  er  nie  bedeutende  Leiden  daraus  hervorgehen 
gesehen. 

Ich  habe  denselben  gfinstigen  Ausgang  auch  in  nicht  länge- 
rer Zeit  beobachtet,  sf'lbst  wenn  ich  die  Entzflndung  bei  fibri- 
geus  körperlich  Gesunden  der  Heilkraft  der  Natur  überliess. 
Bei  kachektischen,  schlagflflssigen,  an  Dementia  paral^'tica  mit 
venöser  Congestion  nach  dem  Kopie  Leidenden  nahm  auch  diese 
äussere  Krankheitsform  wie  alle  tibrigen  einen  hartnäckigen 
bösen  Charakter  an  und  endete  erst  mit  dem  Tode.  Das  Knei- 
fen und  Zerren  der  Ohren  kann  m.  E.  nicht  als  die  anfireichende 
Ursache  dieser  Otitis  geltend  gemacht  werden^  da  sie  sonst  häuf* 
ger  oder  seltener  vorkommen  müsste,  auch  selbst  bei  Kranken  vor- 
kommt, bei  denen  man  diese  mechanischen  Veranlassungen  durch 
Wärter  u.  s.  w.  wegen  ihres  ganzen  Benehmens  durchaus  nicht 
voraussetzen  kann.  Ich  habe  diese  Otitis  häufiger  bei  männlichen 
als  weiblichen  Irren  beobachtet.  Der  Gegenstand  erfordert  übri- 
gens jedenflills  eine  reiflichere  Ueberlegung  nnd  Erörterung  in 
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der  SIeitiiehrin  md  Nbnrt  »ich  hier  iiiclit  gel^t:  entlieh  iwbMbei 
abmachen. 

Gröbens^iHz  (Dr.,  Kreisphys.),  Ueber  die  Anfertigang; 
der  protokoHarischen  Verhandlungen  bei  Obdnctio- 
nen  mid  GemSthtzuriandM- Untersuchungen. 
CBert.  medic.  ZeitK.  1844.    Nr.  32.) 

Der  Hr.  Vf.  Hüii«icht,  dass  den  Technilierii,  d.  h.  den  Aerx- 
ten,  das  Recht  zustände,  sowohl  das  vor  dem  Termine  nher  de« 
Explorauden  Rrfabrue,  als  auch  den  im  Termin«  wahrjrenom- 
menen  Befund  seines  körperlichen  Zustande«,  seines  Habitus, 
Benehmens  u.  s.  w.  selbst  zu  Protolioli  zu  dictiren. 

Es  werde  hiezu  nur  bemerkt,  dass  durch  die  nach  dem  ge- 
ehrten Vf.  von  jedem  praktischen  Arzte  nnd  Gerichtsarzte  „afo 
hfichst  zweckmässig  froh  bearfisste"  Circularverlfigunie  vom  14. 
Novbr.  1841,  die  Kerichtsarztlicben  Unter«uchnngen  zweifelhaf- 
ter Cremüthszustände  betretend,  von  dem  Minister  Eichhorn  im 
Einverstftndniss  mit  dem  Justizniinister  den  beregteu  Desidera- 
te«! Mhftn  atMSehdlfen,  den  Sachverständigen  der  directe  Einflnss 
auf  die  Exploration  möglichst  gesichert,  und  daselbst  ad  2.  au:*- 
drücklich  bestimmt  ist,  dass  in  dem  Exploraticnstermine  die 
Aerzte,  voa  ihrem  Standpunkte  als  Bach  verständige  ans,  auf 
Gruud  und  mit  Beiiiit^iiiig  der  Resultate  ihrer  vorgängigeu  iu- 
formation  den  Befund  des  körperlichen  Zuscandes,  des  Habitus, 
'Bene'hlfneAs  n.  s.  w.  des  rmffofateu ,  so  Hi«üe  das  toit  demsrelben 
zur  Erforschung  des  Gemuthszustandes  geführte  Collo^iilutt 
nach  Fragen  iind  Antworten  npeciell  und  vollstäudig  zu  Prou^ 
koU  «u  gehen  haben  u.  s.  w.  Diese  ganze  OiV'cillar-VerfRgiing 
ist  von  dem  Justizminister  MAhler  unterm  27.  November  1841 
den  Mämmtlichen  Gerichtsbehörden,  in  welchen  das  französi- 
sche RechUv^fahren  nldit  Statt  findet,  mit  den  ndthlgtfn  An- 
weisungen zur  Nachricht  und  Achtung  bekannt  gemacht. 

Den  aus  seiner  Praxis  begrilndet  erscheinenden  Kla- 
gen wegen  der  Nichtbeachtung  dieser  Verffigung  Seiten««  der 
Dcpatirten  setze  der  Herr  Gr.  die  ernste  Berufunis  auf  dieselbe 
entgegen,  und  er  wird  zu  dem  gewfinschten  Rechte  gelangen, 
wenn  ea  ihm  mH  fJtirecht  vom  Richten  verweigert  od^r  streitig 
gemacht  werden  sollte.  Dem  tQchtigen  Gerlchtsdepotirten  bleibt 
fibrigens  dennoch  auf  Leitung  der  Exploration  in  termino  die 
nverlässliche,  daher  nn bestreitbare  gesetrliche  ^inwirknng. 

König  (Dr.,  Kthih.  Attils-Physik.),  Mol*dmonfoinanie  bei 

einem  Mjährigen  Mädchen. 

CHenke's  Zeitochrift,  fortgesetzt  von  Siebenhaar  1844.   2s  Yier- 
teljahrhefl  S   329-346.) 

Ein  in  psychologischer,  psychiatrischer  »ad  psychisch  -  ge- 
richtlicher Hinsicht  wichtiger  und  wegen  der  grausigen  erbli- 
chen Anlage  zur  Mord-  nnd  Selbstmordsncht  bei  den  Geschwi- 
stern, dem  Vater,  dessen  7  Brüdern,  Qrossvater  und  der  Gross- 
mntter  vielleicht  dinzig  dfltstehender  Fall,  bei  Welchem  sich  wie- 
derum die  Beherrsc^hung  des  abnormen  Triebes  durch  die  mora- 
lische Kraft  auf  höchst  bcachtenswerthe  Weise  bewährt. 
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Sie6ert  (Dr.  A.),  Ueber  die  korperfiebe  Zochtigmig. 

In  strarrechtUcher  und  mediciniseh-polizeilicher  Be- 

siehnnf^. 
(KM.  fortgoi.  von  Siekert.  4tf8  Vierteljakriiefl  &  SM-  872.) 
Bioe  schon  wagen  des  anäiatur  ei  mUera  parM  im  Allgemei- 
nen,  nnd  insbesondere  wegen  der  Belenchtnng  aock  der  Wir- 
kongen der  liörperlicben  Zflclitignng  aof  die  Psjxhe  hier  nicht 
SU  öbergehende  Abhandlnng  gegen  das  ,^rAgelsjrsleBi*%  welches 
■ach  dem  Hrn.  Verf.  psychische  Verkehrtheit,  Apathie,  selbst 
Wahnsinn  nur  Folge  haben  kann  nnd  gehabt  bat 

Ansländische. 

Compte  rendu  de  Thopital  des  alienes  de  WinnenthnL 
Ein  dftrftiger  Auszug  ans  dem  letzten  arztlichen   Bericht 
in  Wftrttemb.  medle.  Corr.- Blatt  {\ni  Gaz.  mM.  18a.    Nr.38w 
8.  611—12.) 

MicMa,  Du  Diagnostic  differeniial  de  rhypochondrie. 

C6az.  mM.  de  Paris  l844w    Nr.  32.) 
Durand  Fardelj  Memoire  snr  la  r^paration  oo  dcntri«- 
sation  des  fojers  ii^morragiqnes  du  cervean. 
CArchl¥.  gtaer.  de  m^dec.  —  Gas.  nML  d.  Paris  1844.  Nr.  94.) 
lieber:  Cabanin  Rapp.  du  physique  et  damoral.   8>4>b* 
edit    (s.  Heft  IIL    S.  509.) 
CGaz.  nM.  de  Paris  1844.  Nr.  dl^.  Feuilleton  par  R.  P.} 
Parckappe  Analyse  du  maillet  des  sorcieres  CuMUeus 
malefiearom.) 

CReYue  de  Ronen.    Extr.  AnnaU  mM.- psych.  1844.    Jnillet 
8.  144-151.) 


Forby    (Dr.)   on   Ih»  relative  proportion  of  Centena- 
rians^  of  deaf,  and  dumb,  of  blind  and  of  insaney  in 
ihe  races  of  European,  and  Afriean  origin,  as  shown 
by  the  Census  is  of  the  united  States. 
(New  York  Joum.  of  Medic.  Mai  1844.) 
Hiernach  stellt  «ich  das  Verhältniss 
der  tauben  n.  stummen  Weissen  zu  den  Farbigen  =  1,2113: 1,2033. 
„   Blinden  „        ,,    ,^  ,,       =1,2821:1,1509. 

„   Wahnsinnigen  „        „  „      =1,977:1,978. 

CVergl.  Einl.  S.  XXVI  u.  d.  Tab.  Hft.  11.  S.  346-47.) 
Naval  lunatics  at  Haslar. 

(Med.-cbir.  Review  I.ond.  Jnl.1844.  S.  271— 74.) 
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BekairirtmacliQng. 

Die  mit  Oenehmigung  Sr.  Majestät  des  Königs  in 
den  Allerhöchsten  Landtags -Abschieden',  nach  den 
Beschlüssen  der  Provinzial- Stände  errichtete  Provin- 
zial-Irren-Anstalt  bei  Halle  ist  gegenwärtig  in  ihrem 
innern  baulichen  Zustande  so  weit  vorgeschritten,  dass 
vorläufig  mit  der  Ueberfuhrung  der  Geisteskranken  aus 
der  provisorischen  Irren -Heil -Anstalt  in  der  Stadt 
Halle   selbst  hat  der  Anfang  gemacht  werden  können. 

Es  ist  die  sonach  am  1.  d.  Mts.  erfolgte 
Eröffnung  der  Provinzitd' Irren- Anstalt 
mit  um  so  dankbarerer  Freude  zu  begrüssen,  je  leb- 
haftere Theilnahme  der  mangelhafte  Zustand  der  seit- 
herigen Fürsorge  für  Geisteskranke  in  der  Provinz 
eioflösste,  indem  nur  an  wenigen  Orten  diesen  Ua- 
glucklichen  eine  geeignete  Pflege  gewidoftet  werden 
konnte. 

In  welchem  Maasse  nun  die  Aufnahme  der  Gei- 
steskranken aus  allen  Thcilen  der  Provinz  wird  statt- 
finden können,  hängt  von  der  gänzlichen  Beendigung 
der  baulichen  Einrichtungen  ab,  und  haben  sich  die 
betreffenden  Behörden,  Communen  oder  Familien  die- 
serhalb  an  die  Königliche  Regierung  in  Merseburg  zu 
wenden,  welche  in  meinem  Auftrage  die  administrative 
Leitung  der  Anstalt,  unter  Mitwirkung  der  dazu  be- 
besonders  gewählten  ständischen  Deputation  übernom- 
men hat. 

Der   Director  der  Provinzial-Irren-AnstAlt  ist  der 
Geheime  Medicinal-Rath  Dr.  Damerow. 
Magdeburg,  den  11.  November  1844. 

Der  Ober -Präsident  der  Provinz  Sachsen, 
gez.  von    WedelL 
(Vergi  Klnleltniig  S.  XXXV-XXXVIU 
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In  der  Land-lrren-AnstuH  zu 
]Veu  -  Buppin  befanden  sich  am 
Schlüsse  des  Jahres  1842: 

a.  Angehörige  der  Commnne  des 
Kurm&rk.  Landarmen  -  Ver<- 
bandes    

b.  Verschiedenen  bei  diesem  V^er- 
bande  nicht  associirtcn  Ortschaf- 
ten angehörige,  gegen  Erstat- 
tung der  Unterhahungskosten 
aufgenommene  Irre       .     •    .    • 

zusammen 
Im   lahrc   1843   sind    aufgenommen 

worden 

Summa 
Davon  sind 
i,  als  geheilt  entlassen     .... 

2.  gebessert  entlassen 

3.  gestorben 

4.  nach  andern  Anstalten  translocirt 
Es  sind  also  im  Jahre  1843  über- 
haupt      

abgegangen   und  am   Schlüsse  des- 
selben     . 

darin  verblieben,  wovon  126  den  Ortschaften  des  dies- 
seitigen Landarmen- Verbandes  angehören,  19  aber  ge- 
gen Bezahlung  aufgenommene  fremde  Pfleglinge  sind. 
Die  Durchschnittszahl  der  in  der  Anstalt  verpflegten 
Personen  betrug  im  Jahre  i843  täglich  145. 

Unt«r  den  1 15  Pfleglingen  befanden  sieh  55,  wel- 
che theils  zu  jeder  Beschäftigung  unfähig  waren,  theils 
nur  in  einer  Weise  beschäftigt  werden  konnten,  die 
keinen  Ertrag  gewährte,  die  übrigen  90  Personen  ha- 
ben auch  in  psychischer  Hinsicht  zu  ihrem  eigenen 
Besten  periodisch  zu  nützlichen  Arbeiten  angehallen 
werden  können  und  sie  haben 
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1.  durch  Flachs  und  Heede- 

«pinnen 86  RtWr.  «1  Sgr.  —  Pf. 

*.  durch  Federreissen  .     .    ,  106      „      8*    „    --  „ 

3.  durch  StrohdeckenBediten      99      ,,        4    ^,      8  ^^ 

4.  durch  Handarbeiten  ausser- 
halb der  AnsUlt  ....  555      „      J7    „    —  „ 

zusammen  398  Rthlr.  14  Sgr.  8  Pf. 
baar  verdient;  sodann  auch 
noch  durch  Ersparniss  an 
Ausgaben  für  verschiedene 
Verrichtungen  in  der  An- 
stalt     >    .  166      „      97    „      5  „ 

im  Gänsen  also    ....     1S65  Rthlr.  I«  Sgr.    1  Pf, 
eingebracht. 

CAuASttg  aofl  dem  Verwaltongiibericht  Aber  das  Kurmtrki- 
8cke  iiaadaroMn-WeAen  fSr  da«  Jahr  1843.) 

Vielleicht  beliebt  es  dem  jetzigen  dirigirenden 
Arzte  der  Anstalt,  Hrn.  Dr.  Wallis^  eine  mit  histori- 
schen Notizen  begleitete  tabellarische  Uebersicht  der 
Wirksamkeit  der  Anstalt  seit  1801  für  unsere  Zeit- 
schrift zu  liefern.  Die  Arbeit  erscheint  nach  der  bei 
den  General  -  Akten  des  Ministerii  der  geistl.  u.  s.  w. 
Angelegenheiten  beruhenden  und  von  dort  eingereich- 
ten eine  Reihe  von  Jahren  umfassenden  statistischen 
Zusammenstellung  nicht  schwierig  und  zeitraubend, 
wohl  aber  von  mehrseitigem  Interesse,  nicht  nur  für 
die  Vergangenheit,  sondern  auch  f&r  die  Zukunft  des 
Instituts,  indem  ein  geschichtlicher  Ueberblick  der  frü- 
heren Leistungen  des  Instituts  ein  Berörderungsmittel 
einer  durchgreifenden  Reorganisation  desselben  werden 
kann,  wenn  einer  solchen  zunächst  die  Lage  und 
Räumlichkeit  nicht  binderlich  sind. 
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Uetersicki  der  im  Kegitnmgt^ezirk  Aachen  dmrck- 
tekniitlich  vorhtmdeneH  unheilbareB  Irren,  mU  Berück- 
sichtigung deren  VermögensverAäliiüesem 


I  Für  AarimhMel 

KreiA.  Zahl,  iii  die  AasUlil   Ar«. 

1      j^eeignef.     1 


Verawe. 


Stadt  Aaclieii  . 
Landkr.  Aachen 
Düren  .  .  . 
Erkelenz  .  . 
Eupen .  .  . 
Geilenkirchen 
Heinsberg  . 
Jülich  .  .  . 
Malmcdy  .  . 
Monijoie  .  . 
Schieiden 
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Summen 
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1» 
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Hiernach  befinden  sich  in  dem  Regierungsbezirk 
Aachen  267  ^^unheUbare^  Irre;  223  sind  aus  Rücksicht 
der  öffentlichen  Ordnung  und  polizeilicher  Anrorderun- 
gen  zur  Aufnahme  in  einer  Irren  pflegeanstalt  angenom- 
men ;  173  fallen  den  Comraunen  zur  Liast.  Diese  Depar- 
temental-Pflegeanstalt  fehlt  aber!  —  Die  Noth  wegen 
Unterbringung  dieser  Unglücklichen  muss  nicht  nur  im 
Departement  äusserst  gross,  sondern  es  muss  auch  in 
der  ganzen  Rheinprovinz  keine  Möglichkeit  zur  theil- 
weisen  Aushülfe  vorhanden  sein,  da  die  Regierung  zu 
Aachen  den  Antrag  wegen  Aufnahme  ihrer  unheilbaren 
Irren  an  die  Irrenanstalt  zu  Marsberg  in  Westpha- 
len  gestellt  hat  worauf  alloin  schon  wegen  der  raum- 
lichen Beschaffenheit  der  dortigen  Pflegeanstalt  nicht 
hat  eingegangen  werden  können.  —  Wenn  die  Noth 
am  grössten,  ist  die  Hülfe  am  nächsten.  Und  so  wollen 
wir  denn  hoffen,  dass  alsbald  der  schon  seit  Jahr  und 
Tag  in  Aussicht  genommene  und  genehmigte  Plansur 
Herstellung  der  Departemenlal-Irren-Pflegeanstalt  in  den 
Gebäuden  des  dortigen  ehemaligen  Annunciaten-Klo- 
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siers  rewüsirt  w^rde^  dadurch;  dass  zur  Aufbringung 
der  Kosten  jeder  jetat  dort  disponible  oder  demnächst 
dispenibel  werdende  öffentliche  Fond  vorzugsweise  ver- 
wendet werdoy  weil  eine  solche  Bewilligung  nicht  Mur 
eine  ächte  Hülfe  in  der  Noth  des  ganzen  Departe- 
ments um  alle  die  dortigen  beklagenswertiien  un- 
heilbaren Seelenkranken  ist,  sondern  auch  zugleich  ein 
Hulfsmittel  für  die  nöthige  Reorganisation  des  gan« 
zen  Armenwesens  der  StadI  Aachen.  Ist  erst  direct 
oder  indirect  eine  Beihülfe  zu  den  ersten  Einrich- 
tungskosten aus  öffentlichen  Fonds  bewilligt,  dann 
werden  die  Communcn  auch  williger  zur  Aufbringung 
der  erforderlichen  und  nach  allen  bisherigen  Vorgan- 
gen von  denselben  auch  zu  leistenden  Beiträge. 

In  der  Irrenheilanstalt  zu  Mareberg  ist  unlängst 
eine  Diacomssin  aus  Kaiserswerth  als  Oberaufsfthe- 
herin  mit  einer  andern  Diaconissin  als  Oehülfin  der- 
selben angestellt  worden  und  ist  die  Anstalt  mit  die- 
ser Wahl  sehr  zufrieden.     (Corresp.) 

Dem  gewesenen  Sten  Arzte  an  der  Irrenheilan-« 
stalt  zu  Siegburgy  Hrn.  Dr.  Richarz,  ist  wegen  seiner 
in  jeder  Beziehung  bewährten  Qualiflcation  als  Irren- 
arzt mit  Vergnügen  die  Concession  zur  Errichtung 
einer  Privat- fr ren^^Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Endenich, 
Bürgermeisterei  Poppeisdorf,  Kreis  Bonn,  ertheilt  worden. 

Die  IrrenansiaH  bei  Erlangen  ist  endlich  so  weit 
gediehen,  dass,  wenn  nicht  unerwartet  neue  Hinder- 
dernisse in  den  Weg  treten,  sie  im  nächsten  Herbstt) 
wohl  bezogen  werden  kann.  Der  Bau  hat  vor  fast 
It  Jahren  begonnen.  Möge  das  alte  Sprichwort:  Was 
lange  dauert,  wird  gut,  sich  dort  bewähren,  und  nicht 
Mos  in  Betreff  des  Baues,  sondern  auch  des  ganzen 
Beamten«  und  Wärterpersonals,  welche  dem  Bau 
erst  Leben,  Seele  und  Geist  geben  sollen !    (Corrcsp.") 
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In  den  Verhandlungen  der  JtftlUndiächen  Sünde 
ist  der  Antrag  (vgl.  Note  zu  S.  481  Hft.  III.)  auf  Er- 
riolitang  einer  höchst  ndthigen  Heilanstalt  iur  100  Irre 
darchgefallen ;  das  Bedürfniss  soll  erst  nochmals  durch 
die  Regierung  mittelst  Anfrage  bei  den  Amts-  und 
Communal  -  ilathsversammlungen  ermessen  werden^ 
und  man  hat  vorläufig  wieder  zu  mehreren  kleinen 
Detenlionsanstalten    seine   Zuflucht  genommen. 

(Corresp.) 


In  der  letzten  Skandinavischen  Gesellschaft  hat 
der  Dr.  Sondin  einen  Vortrag  über  die  nothwendige 
Reform  in  der  Krankenpflege  der  Geistesschwachen  in 
den  3  Skandinavischen  Staaten  gehalten,  welchen 
gleichwie  den  des  Prf.  Eschrichi  über  das  Verhiltniss 
des  Schädels  zur  Gehirnmasse  die  Redaction  zu  er- 
langen hofft. 

Der  vielgereiste  Dr.  Major  aus  Norwegen  hat  un- 
ter Mitwirkung  von  Jessen  einen  Pkm  zur  Errichtung 
einer  Irrenheilanstalt  in  seinem  Vaterlande  ausgear- 
beitet.   (Corresp.) 


Moralische  Behandlung  der  Seelenkranken  in  Bedfam. 

Nicht  nur  ist  der  erste  öffentliche  voNstandige 
Bericht  über  diese  Anstalt  184t  erschienen,  sondern 
die  Anstalt  ist  selbst  Eleven  eröffnet,  das  Arbeits-, 
Vergnügens-  und  Zerstreuungs-System  empfohlen  und 
das  Isolir-,  Ketten-  und  Zwangssystem  abgeschafft 
worden  zum  grossen  Vortheil  der  Oekonomie,  so  wie 
des  körperlichen  Befindens  und  der  Heilung  der  Irren. 
Früher  waren  (wie  gesagt,  aber  zweifelhaft  ist)  i»% 
im  Zwange;  1841  nur  noch  9,  und  1843  nicht  mehr 
als  9  wöchentlich.  1843:  Heilungen  56  von  100,  Todie 
6  von  100;  dagegen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts 33  Heilungen  von  100,  und  «6  Todte. 
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Ausserdem  soll  die  Ansiait  Alles  haben^  was  eine 
gute  der  Art  irgend  erfordert  Die  .nächste  Folge  der 
^^moralischen''  Behandlung  der  Irren  in  England  ist  die 
übertriebene  Abwehrong  djsr  Zwangs-  und  Zucht-* 
mittel,  in  Frankreich  wie  früher  in  Deutschland  Ueber- 
treibuug  der  Anwendung  von  Zwangs-  und  Zucht- 
mitteln (indireet  psychische  Methode!). 


Ueber  eine  Behandlungsart  der  Epilepsie  durch 
Hervorrufnng  eines  intermittircnden  £*iebers  von  Dr. 
Selade,    (Journ.  de  Montpellier.   Fcvr.  1844.) 

Rosfan  ruft  die  eigenthumlichen  Erscheinungen 
hervor,  indem  er  einen  Kranken  V/^-%  Stunden  in 
einem  kalten  Bade  lässt,  und  dann  bei  erhöhter  Tem- 
peratur des  Zimmers  in  einem  erwärmten  Bett  mit 
vielen  Kissen  bedeckt.  So  zeigten  sich  alle  drei  Sta- 
dien des  Fiebers,  —  Dies  Verfahren  wurde  mit  eini- 
ger Ausdauer  und  bei  genauer  Beobachtung  der  dem 
wirklichen  Leiden  eigenthumlichen  Periodicität  meh- 
rere Tage  nach  einander  eingeschlagen  —  die  An- 
fälle wiederholten  sich  dann  einige  Tage  von  selbst. 
Der  Dr.  Selade  lässt  nun  den  Kranken,  statt  einem 
kalten  Bade,  leicht  bekleidet  dem  Einfluss  der  kalten 
Luft  einige  Zeit  hindurch  aussetzen,  aber  nur  bei 
Erfolglosigkeit  der  übrigen  Mittel  und  bei  Abhängig- 
keit der  Epilepsie  von  „organischen  Veränderungen 
in  den  Nerven/' 

Bei  einer  Frau  von  38  Jahren,  seit  dem  lt.  Jahre 
epileptisch,  seit  dem  96.  Jahre  alle  4  Wochen,  später 
alle  14  Tage  befallen,  stellten  sich  nach  SOtägiger  An- 
wendttiig  die  Erscheinungen  des  kalten  Fiebers  von 
selbst  ein,  verschwanden  aber  allmählig  wieder  und  mit 
ihnen  die  epileptischen  Anfälle,  von  denen  die  Frau 
jetst  seit  4  Jahren  frei    geblieben  ist.  —    In   einem 
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aadern  Falle  steihen  sich  die  BiseiieinQDgeB  nwh  II 
Tagen  ein,  die  Person  blieb  9  Jahre  frei,  darauf  wieder 
Anfalle,  Verschwinden  derselben  nach  14tigiger  lle- 
handlong  und  seitdem ,  d.  b.  seit  18  Menaten,  gesund. 
(Fiai  applicaiio.^ 

iSchmidi  Jahrb.  1844.    Nr.  IX.  S.  t94.) 


Wahrend   des  Druckes  dieses  Bogens  erhalte  ich 
durch  die  Güte  des  Primararztes  der  k.  k.  Irren-Heil- 
anstalt zu  Wien,  Hm.  Dr.  flszdniky  dessen  Buch: 
Die    Irrenheil  •    und    Pflegeanstalten  Deutschlands, 
Frankreichs,    sammt    der    Cretinenanstalt    auf  dem 
Abendberge  in  der  Schweiz,  mit  eigenen  Bemerkun- 
gen   und   einer  lithographirten  Tafel.     Wien  (Carl 
Gerold),  1845.    VIII  u.  366  S.  8. 
Diese   letztere  giebt  einen  Plan  der  Pro^inzial-Irren-, 
Heil-  und  Pflegeanstalt  bei  Halle.    Der  Hr.  Verf.  sagt 
S.  68,  dass  ich  ihm    den   Plan   mitgetheilt   habe.    — 
Ja!    aber  in  Ermangelung    anderer   Zeichnungen  nur 
den   Grundriss    des    Parterre    zur  Ansicht  und  ohne 
denselben  aus  den  Händen  gegeben  zu  haben.     So- 
wohl die  hier    veröffentlichten  Zeichnungen  als  auch 
besonders  die  Vertheilung  und  Beschreibung  einzelner 
Lokalitäten  und  Einrichtungen  sind  zum  Theil  man- 
gelhaft und  selbst  falsch  aufgefasst. 

Diese  Erklärung  bin  ich  meinen  zahlreichen  und 
selbst  befreundeteren  Collegen,  welchen  ich  gleichfalls 
die  Mittheilung  des  Plans  zur  öffentlichen  Benutzung 
vorenthielt  y  so  wie  noch  mehr  der  Sache  schuldig.  — 
Indem  ich  lebhaft  bedaure,  dass  die  Veranlassung 
hierzu  durch  eine  Schrift  bedingt  ist,  welche  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  nimmt,  und  in  weW 
eher  der  Plan  der  Anstalt  vollkommen  geUlKgt  ist, 
fiberdies  meine  geringen  Leistungen  in  der  Psychia- 
trie, auch  nach  meiner  innigsten  Ueberzeugnng,  viel 


ztt  hoch  gestellt  sind;  spreche  ich  zugleich  sine  ira  ac 
studio  den  nachträglichen  Wunsch  aus,  dass  der  Hr.  Dr. 
Viszdmk  von  der  beabsichtigten  Veröfifentlichung  jener 
Zeichnungen  mich  in  Kenntniss  gesetzt  hätte  ^  damit 
ich  dieselben  entweder  auf  angemessene  Weise  hätte 
vervollständigen  und  berichtigen,  oder  ihn  bitten  kön- 
nen :  deren  erste  öffentliche  Mittheilung,  nebst  den  zur 
sachverständigen  sichern  Beurtheilung  erforderlichen 
Erläuterungsberichten  mir  und  dem  Hrn.  Baumeister 
der  noch  nicht  vollendeten  Anstalt  gefälligst  zu  über- 
lassen. 

Provinzial- Irren -Anstalt  bei  Halle,  Decbr.  1844. 

Damerow. 


Druckfehler. 

8rite  615  Note  %.  1  v.  n.  ist  su  lese»  enieren^  statt  letzteren. 
»»      M      19      »♦    51     „       „    „      „     f€Ufet*e,       „    leUtern. 
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I3eit  etwa  zwei  Decennien  hat  sich  die  Gestalt  der  practischen  Hedicin 
wesentlich  verändert«  Man  bearbeitet  dieselbe  gegenwartig  nach  der 
Methode,  welche  für  die  übrigen  Naturwissenschaften  schon  so  grosse 
Früchte  getragen  hat,  und  sucht  vor  allem  Andern  durch  Beobachtung 
und  Experiment  eine  feste  Basis  zu  gewinnen,  von  der  man  bei  den 
jeder  Wissenschaft  nöthigen  theoretischen  Untersuchungen  ausgehen 
könne.  Die  eifrige  Kultur  der  experimentellen  Physiologie  und  der 
Anatomie  der  Gewebe,  die  Heranziehung  der  Chemie  und  des  Micro- 
scops  zu  den  pathologischen  Untersuchungen,  die  Anwendung  von 
fHiher  nicht  beachteten  diagnostischen  Hülfsmittehi,  die  Prüfung  aller 
bisherigen  Angaben,  Alles  dieses  setzl  uns  in  den  Stand,  sowohl  eine 
Menge  krankhafter  Zustände  mit  sicheren  und  festen  Zügen. dar- 
zustellen, deren  Erkenntniss  man  während  des 'Lebens  früher  nicht 
fbr  möglich  hielt,  als  auch  Krankheiten,  die  man  mit  einander  ver- 
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wechselte,  oder  die  man  wenigstens  zusammenwarf,  diagnosüsch  von 
einander  zu  sondern.  Hiermit  ist  natürlich  auch  die  Therapie  um  vieles 
sicherer  geworden. 

Es  häufen  sich  aber  die  Materialien  fortwährend  mit  grosser 
Schnelligkeit  an,  und  so  ist  eine  natürliche  Folge  dieses  erfreulichen 
Vorwärtsstrebens:  dass  die  Lehrbücher  in  unserer  Zeit  sehr  bald  vei^ 
alten,  und  wenn  auch  sonst  vielleicht  in  vieler  Hinsicht  von  blfeibendem 
Werthe,  dennoch  nach  wenig  Jahren  kein  getreues  Bild  des  momentanen 
Standes  der  Wissenschaft  mehr  abgeben. 

Dieser  rasche  Entwickelungsprocess,  in  welchem  die  Medicin  be- 
grifTen  ist,  führt  aber  auch  noch  die  Folge  herbei,  dass  ältere  Aerzte, 
die  —  vielleicht  durch  die  Verhältnisse  abgehalten  —  der  Literatur 
nicht  ununterbrochen  und  angestrengt  folgten^  sich  in  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Wissenschaft  kaum  noch  finden  können.  Eben 
so  finden  jüngere  Aerzte  beim  Studium  der  älteren  classischen  Werke 
grosse  Schwierigkeiten,  weil  sie  hierbei  ununterbrochen  auf  Vor- 
stellungsarten stossen,  die  sie  auf  die  gegenwärtig  üblichen  nicht  gleich 
i'üuutiicu  nuiiTTüii.  -  Es-  geschieht  daher  nicht  selten,  dass  beide  Theile 
die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  zu  gross  finden  und  sich  hin- 
sichts  ihrer  Studien  nur  auf  die  ihnen  mehr  zugänglichen  Schriften 
beschränken.  Die  Nachtheile  eines  solchen  Verhaltens  liegen  auf  der 
Hand.  Der  ältere  Arzt  beraubt  sich  aller  der  Bereicherungen,  welche 
der  Wissenschaft  aus  den  Forschungen  der  neueren  Zeit  erwachsen 
sind,  und  er  ist  oft  da  in  der  Diagnose  schwankend,  wo  dieses  nicht 
der  Fall  sein  dürfte. 

Noch  nachtheiliger  aber  beinahe  gestaltet  sich  die  Sache  für  den 
jüngeren  Arzt,  der  doch  bei  noch^  geringerer  Erfahrung  vorzüglich  des 
Studiums  bedarf.'  Es  ist  nämlich  nicht  zu  läugnen,  dass  eben  bei  der 
grossen  Anregung  für  die  Ausbildung  der  Medicin  als  eines  Zweiges 
der  Naturwissenschaften,  das  Interesse  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis 
gewissermassen  gesunken  ist.  Es  giebt  nicht  wenige  Abhandlungen, 
ja  ganze  Werke,  wo  aller  Fleiss,  alle  Geisteskräfte  des  Verfassers  auf 
Erforschung  der  pathologischen  Verhältnisse  verwendet  werden;  der 
.  therapeutische,  der  eigentliche  practische  Theil  dagegen  wird  vernach- 
lässigt, nur  als  eine  nothwendige,  aber  unwillkommene  Zugabe  zum 
Uebrigen  behandelt  Vergebens  wird  man  in  den  meisten  neueren 
Werken  die  einzelnen  practischen  Winke  suchen,  welche  doch,  nament- 
lich für  den  jüngeren  Arzt,  von  unschätzbarer  Wichtigkeit  sind,  weil 
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er  ja  die  Medicin  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  auch  als  Kunst  treibt 
und  treiben  muss. 

Wenn  also  ein  neues  Lehrbuch  der  speciellen  Therapie  sich,  seinen 
Vorgängern  würdig  anschliessen  soll,  so  muss  es,  unserer  Ansicht 
nach,  folgende  Puncte  berücksichtigen: 

1)  Der  gegenwärtige  Geist  in  der  Wissenschaft  ist  mit  vollem  Rechte 
allen  überflüssigen  Hypothesen,  allen  philosophischen  Deductionen 
abhold,  denn  die  Medicin  ist  eine  inductive  Wissenschaf|L    Wir 
werden  daher  in  unserm  Lehrbuche  diesem  Grundsalze  streng 
folgen,  jedoch  natürlich  nicht  etwa  in  den  entgegengesetzten  Fehler,' 
in  den  des  blinden  Empirismus  verfallen. 
.    2)  Das  Werk  soll  ein  treues  Bild  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Nosologie  und  Therapie' liefern,  aber  immer  mit  Rücksicht 
darauf,  dase  ^  gooignot  eai^  dem  jüngeren  Arzte  nicht  allein 
eine  üebersicht  des  Ganzen  zu  gewähren,  sondern  ihn  auch  als 
Leiter  aix  das  Krankenbett  begleiten  711  irAnnon    /)/«»^,.,,/.f;«^A«  n^ 
dürfhiss  wefden  tctr  besonders  im  Auge  behalten. 

3)  Es  wird  aber  nicht  etwa  eine  compilatorische  Zusammenstellung 
aller  möglichen  Mittel  und  Heilmethoden  sein,  sondern  nach 
klarer  und  übersichtlicher  Erörterung  der  nosologischen  Ver- 
hältnisse soll  die  Therapie  einer  jeden  Krankheit  nach  den  Grund- 
sätzen einer  rationellen  Empirie  behandelt  werden.  Eine  mehr 
als  zwanzigjährige  sorgfältig  benutzte  Erfahrung  am  Krankenbette, 
wird  den  Verfasser  in  den  Stand  setzen,  den  Schein  vom  Wesen  zu 
sondern,  und  so  Andeutungen  zur  Auswahl  unter  den  Mitteln 
und  Methoden  geben  zu  können. 

4)  Zugleich  aber  .muss  unser  Werk  —  eben  weil  es  ein  Lehrbuch 
sein  soll  —  vermittelnd  zwischen  der  Gegenwart  und  der  Ver- 
gangenheit dastehen.  Der  ältere  Arzt  soll  sich  dadurch  in  der 
neuesten,  der  jüngere  Arzt  in  der  altem  Litteratur  (Hientiren; 
können.  In  dieser  Hinsicht  namentlich  wird  es  dahin  streben' 
eine  wesentliche  Lücke  auszufüllen. 

Der  Verfasser  hat  seit  vielen  Jahren  die  Idee  zu  einem  Werke 


attthwendige  GrondwisaenschÄft  zum  ricktigen  YenfiBiUl 

der  leiblich- psychischen  Zustände  in  SedenkrankheiteJ 

Affecten  nnd  Vcrstimmnngen. 

Kntwiirr 

eioer  wissenschafUicheii  Sjmbolik  d«  Drgane, 

P«ycWoeea,  Physiologen,  Acwte,  Natnrfotschcr  ond  IMlMfi 
^  dargestellt  ton 

Dr.  Herrn.  Klatcke'. 
gr.  a    1812.    Brosch.    Preis  IV2  Tkb. 

||la0  lltmnkattttm  iiU  Heilmittel 

^  .  belfu^^tet 

von    Dr.    ^itO    ®ff, 

titaftif^c»  «nt« '»"  »•***?: 
8.    1842.    «reftV.    *li^U. 

Wohlfeilste  medicinische 

jSücjrKiopadie 

nr  I  Hl       T   -'^ lur  Beifall ia  der  {^eldirteo  Yf eil 

Encyklopädie 

der 

medieinischen     Wissenschftfien. 

nach  dem  ^ 

Dictiannaire  d^  M^decine 

frei  bearbeitet  und  mit  nöthigeft  ZusatzeA  versebM. 
In  Verbindang  mit  mehreren  deutschen  Aerzten  herauigegdmi 

▼00 
Dr.   F.  L.  Meissner  und   Dr.  C.  C.  Sehmidi. 
gr  8.     1830—1834.     13  Bände, 
besi«  die  Verlogshudlmig  noch  einen  geringen  Ytmth,  w^ron  äe,  u 
damit  gänzlich  aafznraumen,  Yon  jetzt  an  das  Exem^ar  zn  einem  Ani' 
qnarpreise  Ton 

flinf  Thalern 

ablassen  i?ill.  Bei  der  grossen  Yerbreilung,  die  dieses  Weik  geftmio 
darf  sein  Werth  als  bekannt  Vorausgesetzt  werden.  Wenn  aaä  spUn 
erschienene  nknliclie  Werke,  denen  es  zum  Theil  als  die  ergiebigste  QoeDi 
dienen  musste,  es  Jetzt  Tom  Büchermärkte  fast  Terdr&ngt  hiü>en,  so  sicher 
ihm  doch  die  Gediegenheit  seines  Inhalts  einen  bleibenden  W^rtk,  imd  t 
dürfte  daher  noch  fllr  Viele,  namentlick  weniger  bemindte  Aenle  M 
Stndirende,  bei  dem  jetzigen  so  niedrigen  Preise  eine  sehr  wiUkMOMW 
Acquisition  sein. 
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©aitje  bcr  SBaffcr^cilmct^obe 

in  fcen 
wf(^Hg|}«i  für  fte  ^)öffenben  Äranf^eiten  beö 

.^w      nr_fi^        ,  »eatbeitet      ' 

tMi^  Dm  Xaft^ten  Aftern  tinb  neuem  Äetjte  unb  befonterS  nacb  eiaenen' 
»eobat^timgen  unb  erfa^rungen 

für 

»Oll 

»»rotttWcmSlrate,  gBunbargte,  ®cburt6^elfer  unb  drjtlic^en  iDirigentni  bet  aöaffetfictl; 

anftatt  gu  jercifdja'  Ibci  2)re«ben. 

flr.  8.     1844.    g3rof(^.     1  Xi^li. 

UntersBCbvngen  und  ErfiüirnogeD 

,     '  im      -  , 

Gebiete  der  Anatomie ^   Physiologie,    Mikrologie 
und  nfissenscliaftlichen  Medicin, 

vom  '/ 

„  ■  riuHauüi  Di.  ml  KlenetLe. 

Zwei  Bunde,    gr.  8.    1843,     Brosch.    Preis  P/*  Thlr. 

1.  Band:     I.    Der  Nervus   sympatbicus    in    seiner    morphologischen    und 

plijsiolaf^itefaeii  Bedeutung. 
IL   Mikrosk^iscb  -  pathologische  Beobachtungen  über  die  Natur 
des  Conlagium. 

2.  Bind:    I.    Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  feineren  Structur- 

und  Form-Charaktere  pathologischer  Gewebe,  Flüssigkeiten 
und, neuerzeugter  Materien  des  Organismus;   nebst  Bemer- 
kungen  über   deren   Besiehuogen  zum  Heilverfahren. 
II.    Zur  Lehre  von  den  Fehlern  der  Sprache  und  der  Sprach- 
laule,  uebst  Anwendung  der  Resultate  auf  das  Heilverfahren. 
Nach  seFbstständigen  Beobachtungen. 
Dil  gestminte  me^icioiiche  qdü  natorfoncbeDde  Pablicom  erhalt  voo  dem  bekannten 
Verfaiser  CfOe  Reibe  darcbaoft  beaer  Beobacbtoogen,  welche  die  in  gegenwärtig 
ger  Zeit  Itt  Frage  stehenden ,  biiber  sweifelbaft  erkannten  Gegenatande  der  Wisaenacbaft 
g^iedKch  ditateltea.     Durch  aeiae  aoagedehnten   mikrockopiacban  Forachoogen  bat  der 
Verfatacr  nicht  nor  die  normale,  sondern  auch  die  kranke  Nator  dea  Organiamoa  vielfach 
aufgeklärt,  and  wir  empfeblea  dieses  wichtige  Werk»  welches  nur  neue  and  eigene 
Beobachtnifgen  enthält.    Allen,    die  an  den ' Fortschritten  der  Medicin  and  Natarkunde 
ifl|Bttd  Intereaae  Debmen.  . 

33on 

Dr.  liolomhat  »on  Sfev^r 

Witt  2(nmcr(ungen  unb  ^Iduteutngm  beutfc^  bearbeitet  ttnb  beDortvortet 

i$Uamnn]r  /ranKtnbtrg. 
jr.Ä.   1841.    »roM-    i%  ^Ix. 


netteren  Söaffet^eUmet^obe 

bieieniöen  Slerjte,  mlä^t  i^t  entgcgettarteiten, 

bwituna;  aSd)  meljtrt  atjntjfleU^tttn  Tarnung  t>»n  ber  OefÄ^tlM^fctt 

€»ite  »ufn&ntitg  fftt  tWe, 

beitrn  ihre  ©efunb^eit  unb  i^t  itbm  lUh  t% 
fßen 
§.  y.  Vaufd). 
.   ßr.  8.    1144.    «rofdj.    Vs  S:*l»- 

ontüenbbaren  SBd)aiit)luns.     Sine  ^on  ^«  ^/^^^'"/ISj"  ® 

bearbeitet  unb  mit  einem  Vorworte  »Afeljenjjon  ©ieamuub  8t«R- 
lenbetfl.    flt- 8.    184L    »rof(^.    ^3  3:^1^* 
BoniUand,   Dr.   J.,    Die  Kr^McUou^  llcrrnfnin.     Deniäch 
bearbeitet  und  mit-ZMlUEen  herausgeReben  voa  Dr.    il/fr.Ferd. 
B^cfcer    2  Bande,    gr.  8.    1836-1837.    2VjThlr.        _ 
— Herab(se«etzter  Preis  1  Tlilr. 

SOteifttet,  Dr.  ^t.  Subtofg,  9b^an^(ung  übet  bie  Sdbei  im  ÜK^ 
gemeinen  unb  über  bie  neuen  (Jtöberlin'fi^en)  Apparate  )u  @ptubel«; 
'    @turi«  unt)  !Dampfbdbern  indbefonbere.     9Rit  13  Jtupfeitafe(n.^^8. 
1832.    ©rof<^.    1  Zf)lu 

Boekj  Dr.  An§^St  CSarl»  Der  Prosector,  oder  Unterricht 
zur  praktisclien  und  technischen  Zergliederungskunst  fUr  solche, 
welche  sich  vorzüglich  der  praktischen  Zergliederung  widmen 
wollen ,  und  zum  Gebrauche  beim  Präpariren  menschlicher  Theile. 
Mit  einer  Kupfertafel  von  5cArö(er.    gr.U    1829.    IV3  Thir. 

TaMChoiif  8«f  Neue  physiologische  und  therapeuUsche  Ansichten 
über  die  Kälte  und  ihre  Anwendung  in  Krankheiten,  nebal 
Beobachtungen  und  einigen  aphoristischen  Znsätzen.  Aus  den 
Franz.  von  Dr.  6?.  Wendt.    8.    1825.    Brosch.  ^/^  Thlr. 

HEofmaniij  Dr.  J.,  De  limitanda  laude  auscnltationis.  Prae- 
missa  est  brevis  huius  artis  historia.    8.  maj.    1836.    Brosch. 

V«  Thlr. 

lilnket  Dr.  C*  G.»  Tractatus  de  fungo  meduUari  oculi.  Garn 
tabuiis  V  coloratis.    8.  maj^    1834.    Brosch.    IV3  Thlr. 
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